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Der vorliegende achte Band der „Denkwürdigkeiten“ 
Varnhagen's war fchon, bis auf einige Kritifen 
aus neuerer Zeit, die er fpäter hinzufügte, ſeit einer 
Reihe von Jahren drudfertig; er fchob die Ver— 
öffentlihung nur deshalb fo lange hinaus, weil 
perfönlihe Rückſichten auf Zeitgenofien ihn dazu 
beftimmten. Es war fein Wille, daß erft entiveder 
nach Diefer, oder nach feinem eigenen Tode dieſe 
„Denfwürdigfeiten” an's Licht treten jollten. Nach 
ſeinem Dahinſcheiden wurde mir, feiner Nichte, die 
ehrenvolle und zugleich wehmüthige Pflicht feinem 
Auftrage gemäß, die Herausgabe zu übernehmen. 


Berlin, im März 1859. 
Ludmilla Aſſing. 
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Denfwürdigfeiten Des eignen Lebens. 


VIH. 1 
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Ungarn. 


Preßburg. Wagha. Szered. Tyrnau. 


1809. 


— —ñ —ñ — — —— 


Dem Grafen Vinzenz Szapary durch einen Brief wohl— 
empfohlen, machte ih noh am Abend einen Beſuch bei 
diefem Magnaten, und traf eine zahlreiche, Doch wie fich 
leicht erkennen ließ, vertrauliche Geſellſchaft dort ver: 
fammelt. Der Hausherr war ein Mann von Gefinnung 
und Verſtand, feine Naturwüchſigkeit entbehrte der Welt: 
bildung nicht, und rauhe und feine Aeußerungen Famen 
aus feinem Munde in einer Weife gemifcht, die ich ſpäter— 
hin bei manchen feiner Landsleute wiederfand, und zuleßt 
als einen Vorzug anerfennen mußte. Sein Urtheil über 
die politifche Sage der Dinge, denn diefen nächften Gegen- 
ftand alles damaligen Geſpräches hatte meine Erſcheinung 
fogleih mit erhöhtem Reiz hervorgerufen, zeugte von ge— 
jundem Sinn und guter Einficht, aber da fte einer troft- 
lofen Wirklichkeit Eeine phantaftifchen Hoffnungen laſſen 
wollte, fo erregte jie meinen Widerſpruch, der fih freilich 
auf Ideen gründete, die allenfalls im Kreife meiner 
halliſchen und berlinifchen Freunde gelten fonnten, bier 
ir 
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aber ald fremd und fonderbar auffielen. Natürlich wollt' 
ich den Krieg fortgefegt willen, fprah von Möglichkeiten, 
welche ven Anmwefenden nur Träume fehienen, Hoffte auf 
die Erhebung des Volks, nicht nur in den öſterreichiſchen 
Ländern, fondern auch in den norddeutſchen, der Erzherzog 
Karl, meinte ih, würde auf’S neue an die Spitze des 
Heeres berufen werden, und er daſſelbe, bei ungehinderter 
Befehlsmacht, entfchieden zum Siege führen. Ich mußte 
viel von Wien erzählen, von dem Walten der Tranzofen 
dafelöft, von der Stimmung des Volks, und wie man 
im Allgemeinen die Sache anſehe; ich hatte genug mit- 
zutheilen, und fonnte die meiften Fragen gut beantworten. 
Aber ich merkte bald, daß ih nur Waffen gegen mid) 
lieferte, denn meine Wahrnehmungen waren getreu aus 
der Wirklichkeit, und wurden auf der Stelle gebraudt, 
um meine Anfihten zu beftreiten. In der That fühlte 
ich die Widerſprüche, in Die ich gerathen war, und dachte 
Ihon auf einen Eugen Rückzug, als unvermuthete Hülfe 
mich aufs neue das Feld behaupten ließ. Die Herren 
namlich waren mir alle entgegen, fie ſahen auf die that- 
fachliche Macht, auf die zählbaren Hülfsmittel, die gegebenen 
Einrichtungen und Verhältniſſe, und fahen den unaus— 
weichlihen und dabei völlig nuglofen Ruin Ungarns vor 
Augen, wenn die Feindfeligfeiten wieder anhöben; Die 
rauen hingegen hatten mir mit einigem MWohlgefallen 
zugehört, fie traten jeßt auf meine Seite, und redeten der 
ivealeren Meinung das Wort, erklärten der Begeifterung 
und DBaterlandsliebe alles möglich, und eine jugendliche 
Dame mit dunklen feurigen Augen ging fo weit zu bes / 
haupten, die Franzoſen felber hatten im Anfange der 
Revolution auch nur mit Hülfe des allgemeinen Volks— 
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auffhwunges gegen alle Wahrfcheinlichfeit und Erwartung 
die tapferfien, eingeubtejten Heere und die erfahrenften 
Feldherren beſiegt. Das Geſpräch wurde nun überaus 
lebhaft, Die mannigfachften Meinungen wurden fund, und 
ich erkannte mit Staunen, daß unter diefen vornehmen 
Ungarn auch Freunde der franzöſiſchen Freiheit waren, 
die eben deßhalb ven Kaifer Napoleon am ftärfften haßten, 
während Andre, im Haſſe jener Freiheit, ſchon weniger 
gegen den Mann ergrimmten, der das frangöjifche Volk 
wieder unter eine Krone gebeugt hatte. Auch von der 
Größe Napoleons ſprach ein Anweſender ohne Scheu, 
rühmte feine Kriegsthaten, und meinte, es müßte eine 
Luft fein, unter folh einem Anführer in den Krieg zu 
ziehen. Genug, es herrſchte die größte Freiheit Der 
Meinungen, und niemand wurde wegen der feinigen an— 
gefeindet, auch) mir verdachte man die meine nit, und 
ſchien willig zu vergeſſen, daß ich. öſterreichiſcher Dffizier, 
wie ic) es felber wohl ein wenig vergaß. Als e3 ſpät 
wurde, zog ih mich ermüdet zurück, ein Mitglied der 
Gefellfchaft brachte mich durch die nächtlichen Straßen in 
mein Quartier, und juchte mir unterwegs noch manden 
Aufſchluß über die eigenthümlichen VBerhältniffe, Anſprüche 
und Stimmungen Ungarns zu geben, auch hört’ ich hier 
zum erftenmale, daß. Napoleon ernfllih daran gedacht 
habe, Ungarn zum Abfall von Oeſterreich zu verleiten, 
und unter andern dem Grafen Feſteties wirklich) Die 
ungariihe Königsfrone angetragen, von diefem aber eine 
jtolze Abweifung erfahren habe. Was ich über den Zus 
fand der Dinge am SHoflager des Kaiſers Franz, über 
den Karakter dieſes Herrfchers, über die Erbärmlichfeiten 
der Bartheiungen und Ränke, welche den Hof, die leitenden 
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Behörden und die ganze Heerführung zerriffen, und die 
alles Große und Gute ſchlechterdings unmöglich machten, 
von meinem wie e8 jchien tiefeingeweihten Begleiter hören 
mußte, ließ meine noch eben vorher jo flammenden Hoff— 
nungen traurig zufammenfinfen. Sch erfuhr feinen Namen 
nicht; nur daß er ein Freund von Gen fei, ging aus 
einigen Worten veutlih hervor, und meine zufällig 
günftige Erwähnung defjelben hatte mir ein Vertrauen 
gewonnen, das troß Diefes Umſtandes noch immer jehr 
ungewöhnlich heißen fonnte. — 

Am andern Morgen fuhr ich mit frifhem Vorſpann 
aus Preßburg ab und weiter in Ungarn binein ; durch 
die Nafchheit der Pferde, die Munterfeit und Kühnheit 
des jugendlichen Lenkers, dem die Unebenheiten eines will- 
fürlihen Weges wenig Sorge machten, dann durd den 
Neiz eines mir neuen Landes eine ganz luflige Fahrt, 
welche den Eindruf der geftrigen Geſpräche bald ver- 
wifchte, und mich das Abentheuer meines Lebens auf's 
neue in vomantifhem Schimmer betrachten lied. In 
Tyrnau ſah ich die erften bedeutenden Schaaren öſterreichi— 
jeher Truppen und alle Eindrüde des Lagers von Wagram 
wieder, wobei mir ein ſchon völlig heimifches Gefühl das 
Herz erregte; der Teldzeugmeifter Fürft von Reuß-Plauen 
hatte Hier fein Quartier. Die Truppen des von ihm 
befehligten Seertheild lagerten in der Umgegend. Der 
ehrwürdige tapfre Furft empfing mich auf das gütigfte, 
beftätigte mir, daß mein Oberft Graf zu Bentheim nicht 
beinn Regiment, fondern wegen feiner bei Wagram er- 
haltenen Wunde noh im Bade zu Trentfhin fei, und 
wollte mich bis zu deſſen Rückkehr bei ſich behalten, allein 
ih glaubte dies nicht annehmen zu dürfen, Bei ber 
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Mittagdtafel, zu der ich Doch bleiben mußte, gab mir der 
Zufall einen Hauptmann vom Generalftabe zum Nachbar, 
- den Baron d'Aſpre, der ſich fogleih mit mir in's Ge— 
ſpräch einließ, aber auch mit den andern Anweſenden 
recht3 und links und querüber leichte und rajche Reden 
wechſelte. Seine unruhige Sreundlichfeit konnte mich nicht 
gewinnen, fondern verdroß mid vielmehr, und als er 
eine irrige Behauptung über frühere Kriegsvorfälle dreift 
vortrug, nahm ich Gelegenheit jeine Angaben zu berich— 
tigen. Er ſah mic verwundert an, und gab zu ver- 
fteben, ex fei nit gewohnt, daß man in folden Dingen 
ihm widerfpreche, und da ich die Erwiederung nicht fehlen 
ließ, jo meinte er mic) dadurd in größten Nachtheil zu 
bringen, daß er gereizt mir vorwarf, "ih träte durch 
meine Angaben der Ehre des üfterreichifhen Heeres zu 
nahe. Diefe Wendung war allerdings eine für mid, den 
Fremden unter lauter öfterreichifhen Generalen und Offi— 
zieren, jehr gefährliche, doch jollt’ ich bald erfennen, daß 
mein Gegner unter ihnen wenig Freunde habe, vielen 
mochte das laute Wortführen und Abfprechen veffelben 
ſchon längjt mißfallen, genug ich fand unerwartete Zu— 
ſtimmung, und zulegt that der Fürft felber den beruhigen- 
den Ausipruh, was ich gejagt, ſei Feiner Mißdeutung 
fahig und eine gejchichtliche Thatſache dürfe nicht geläugnet 
werden. Nah dieſem Scharmügel, der doch zu viel Auf: 
jehen gemacht Hatte, um nicht im Gedächtniß zu bleiben 
und noch fpäter zu allerlei Anspielungen zu dienen, beur- 
faubte ich mich heitern Muthes und feste meine Reife 
über Szered nah Wagha fort, einem großen Dorfe an 
dem Fluſſe Wag, mo das Negiment in ziemlich engen 
Duartieren beifammen ftand. 
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Der Empfang der Kammeraden war überaus berz- 
lich, und der’ einftweilige Kommandant des Regiments, 
Oberftlieutenant von Liezgenmayer, ganz eingenommen von 
einem kurz vorher empfangenen Briefe, durch den id) 
. meine nahe Rückkehr angemeldet hatte, wußte mir nicht 
genug Freundliches und Artiged zu erweifen; der Brief 
war den ſämmtlichen Offizieren vorgelefen worden, und 
galt für ein Mufter guten Ausdrucks; „geſchickt in Der 
Feder‘ war aber ein Lob, das allgemein in höchftem 
MWerthe fand, und von dem Einzelnen, der es empfing, 
auf die ganze Körperfchaft, ver er angehörte, überzugehen 
ihien. Nach einigen Flittertagen, in denen ich alles feit 
der Trennung Erlebte getreulich mitgetheilt und dafür das 
inzwifchen bei dem Regiment DVorgefallene vernommen 
hatte, nahm die gewöhnliche Tagesweiſe mich in Anfpruc, 
und ich fand mich in eine von allen Seiten beſchränkte, 
in ihren Reiftungen und Genüffen langweilige, durchaus 
unergiebige Lebensordnung abgefchloffen. As Vortheil 
mußt ich mir anrechnen, wieder mit meinem Hauptmann 
von Marais zufammenzumohnen ; aber auch der Ober: 
fieutenant der Kompanie war unfer Genofle, und die 
Bauersleute, welche uns ihre kleine Stube hatten ein: 
räumen müffen, wollten nicht ganz auf fie verzichten. 
Diefe Enge war fehr befchwerlich, befonders für jemanden, 
der nicht rauchte, und der oft zu fchreiben wünſchte. So 
lange das Wetter noch gut war, und man im Sreien 
jein konnte, fand ſich allenfall3 Aushülfe; frühmorgens 
wurden die Truppen exerzirt, dienſtliche Geſchäfte vor 
dem Hauſe abgethan, darauf Spazirgänge und Beſuche 
gemacht; wir ritten in die Nachbarſchaft zu einigen Edel— 
leuten, deren Töchtern wir den Hof zu machen verſuchten, 


‘9 
welchesdoch nur. den Eutſchloſſenſten eund Wenigfteklen 
gelang denn adieſe Fräulein waren roh und ſchmutzig 
gleich den SBauerdirnen, nur Dünkel und Hoffahrt hatten 
ſie vor dieſen voraus, und erſchienen dadurch noch um ſo 
widerlicherd Ein Paar Ausflüge nach Tyrnau gu dem 
Fürſten von Reuß-Plauen ließen außer der gleichmäßigen 
Freundlichkeit, deſſelben wenig in der Erinnerung. Oft 
beſucht ich Adas Ufer der Wag der veißende Strom 
ſtürzte feinen wallenden Fluthen durch weite Wieſenfläche, 
die hhin und wieder von Strauchwerk und Baumgruppen 
unterbrochen eine mahleriſche Wildniß erſchien, wo mäch— 
ÜgerpMeidenftammer: theils modernd am Boden lagen, 
theils in noch ſtehenden Trümmern üppig grünendnab— 
farben in dieſer Einſamkeit, wo dich ungeſtört meinen 
Gedanken nachhing, und. die Augen dan dar ſtarken Natur: 
eindrücken erfriſchte, verbracht ich meine beften Stunden, 
oft in tiefer Wehmuth,/ oft auch in kräftiger Ermuthigung; 
mehr. ala hundertmal las ich hier, unter den Zweigeneines 
ungehenern Weidenſtumpfs, ver wie ein Denkmal der Urzeit 
über die ganze Getzend hervorragte, die wenigen Briefblätter, 
die ich von Rahel noch bei mir führte, und ſteigerte das Anz 
denken bed Freundin fo zur Gegenwart, daß ich mit ihr Ge: 
ſpräche zu haben, ihre Stimme zu Hören, Ihr Urtheil und 
ihren Rathzu vernehmen glaubte zſtets kehrte ich dann 
geſtürkt heim/ und meine Kammeraden, die mich zufriedner 
and heiterer ſahen meinten. mit Recht, ich müſſe in wer 
Nahe rein Geheimniß wünſchenswerther Zuſammenku—nfte 
haßert; deren Weg mic‘ allein Dur" beſondere Gunſt er⸗ 
oͤffnet Fett Ich ließihre Vermuthungen unberichtigt, und 
fuchte mich ihren Scherzen und: Unterhaltungen, in: denen 
die gute Meinung: immer offen Tag, ſo viel als möglich 
1 % 
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anzubequemen, ſo daß ich Hallen bei der: größten Ver— 
ſchiedenheit der Anſicht und des Benehmens, doch im 
Ganzen als ein * —— * und — 
wurde. | 
' Nur ein paar Rerfönkicheiten, in —* daß. Mierrige 
und Gemeine ſo vorherrſchte, daß mir kein Auskommen 
mit ihnen möglich, war, wieſ ich entſchieden von mir ab, 
und nahm ceine geradezu feindliche: Stellung gegen ſie. 
Wenn Abends bei Dem Stabsmarketender ein: ziemlicher 
Kreis: zuſammen war, der leidliche Wein fleißig genoſſen 
wurde, in Scherz und Lachen auch der Muth fröhlich 
und kriegeriſcher Geſang angeſtimmt wurde, ſo entſagt' ich 
gern aller Kritik, und ſang die fratzenhaften Strophen 
des Cramer'ſchen Liedes: „Feinde ringsum“ ohne: weiters 
mit, als war’ es eines won Tyrtäus ſelbſt; auch wen In— 
halt ver ſchlechteſten Romane, der aus der Erinnerung 
erzählt und recht eigentlich mir zu Liebe aufgetiſcht wurde, 
um mir zu zeigen, daß in dem Regimente doch auch, wie 
ſein Standort Prag ohnehin: erwarten ließ, einige Be— 
leſenheit ſei, wußte ich anſtändig genug hinunterzuſchlucken 
und ließ „min, nicht merken, wie ſchlecht mir es mundete; 
an die mehr handwerksmäßige als ritterliche Anſicht des 
Soldatenweſens hatte ih mich ſchon gewöhnt, und die 
elenden politiſchen Meinungen fochten mich wenig an, ich 
erkannte, daß dieſes alles hier vollkommen gleichgültig, 
dieſe Männer aber innerhalb ihres Berufes wacker und 
tüchtig ſeien, und ihre Stellung zwiſchen Höheren und 
Niedern gut genug ausfüllten. Allein es gab andre An— 
läſſe, die mir nicht erlaubten, meine Denkart zu verhehlen, 
ſondern mich, zwangen, aus: mir herauszutreten. Der 
älteſte Hauptmann des Regiments, Namens Floriano, hatte 
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von der Pike auf gedient, nah langen Jahren durch 
Tapferkeit und fonfliges ‚gutes Benehmen e8 zum Dfifzier 
gebracht, und war allmählig zu feiner'nunmehrigen Würde 
aufgeſtiegen. Seine Manieren verläugneten ſeine Her— 
kunft nicht, unwiſſend in allem, außer im Dienſte, den er 
pünktlich zu kennen ſtolz war, hatte er für nichts anderes 
Sinn, und da er von dem Bewußtſein feiner "Stellung 
durchdrungen war, fo ſprach und handelte er gern impo— 
nirend ; wobei er fih denn freilich oft arg vergriff und 
faft immer lächerlich wurde, fo daß Witzworte über ihn 
gang und gäbe waren, und mancher Muthwillen gegen 
ihn erſonnen wurde. Sein höchſter Ehrgeiz war, noch 
Major zu werden, was aber bei ſeiner Veſchaffenheit 
weder, wahrſcheinlich noch rathſam war; Vals nun wirklich 
eine Beförderung im Regiment eintrat, und er über— 
gangen wurde, fühlte er ſich tief gekränkt; die An— 
ſtrengung, die er machte um dies doch einigermaßen zu 
verbergen, war gewiß höchſt ehrenwerth, und man ver: 
gaß ſeine Lächerlichkeit um ihn aufrichtig zu bemitleiden 
Nur Leiner der jüngern Hauptleute war fo roh und grau: 
ſam, ihn wegen der erlittenen Zurückſetzung zu necken, 
und da der alte Mann die Stiche hinnehmen mußte, 
ohne Waffen dagegen zu haben, ſo war es bald kein Spaß 
mehr, ſondern nur ein Sammer, wie denn auch alles 
Lachen! aufhörte; als jener aber in feinem unwürdigen 
Martern fortfuhr, enthielt ich mich nicht länger, ſondern 
ſchlug mich auf wie Seite des alten Floriano und machte 
mit ſcharfen und bittern Worten dem Gegner ein ſo böſes 
Spiel, daß er bald in feinem Grimm verſtummte "Daß 
ein Fähndrich gegen einen Hauptmann fo aufzutreten 
wagte, war nicht⸗ gewöhnlich, aber es ging mir ſo Hin, 
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und hatte feine meitere Tolge, als daß ich fortan in gutem 
Anfehen ſtand. Bei einer andern, Gelegenheit hatte ich 
es abermals mit einem Hauptmann zur thun, einem 
Ausbunde von Liederlichkeit, der in Böhmen mit einem 
jungen reichen Mädchen verlobt war, und zwar ſein 
ganzes zeitliches Glück von dieſer Verbindung hoffte, 
aber doch ſo ſchamlos war. ung die größten Schänd⸗ 
lichkeiten zu verzählen,) die: er mit ſeiner Braut theils 
vorgenommen Habe, theils vorzunehmen denke; er ſah 
wohl, daß er die Zuhörer nur empörte, aber da es keiner 
ausdrückte, Iſd trieb er es immer weiter, bis ich endlich 
ausbrach, und: ihm verſicherte, heirathen ſolle er das Map: 
chen nun nicht mehr, nicht umſonſt habe er Namen und 
Wohnort genannt id würde ſie und ihre, Eltern’ zu be— 
nachrichtigen wiſſen,/ welche Reden ser hier geführt, die 
Zeugen fehlten nicht, und würden, bei ihren Ehvesrauf- 
gefordert; die Wahrheit nicht verläugnen. Die Frechheit 
ſank ſogleich in Erbärmlichkeit, der Mann bat werwirrt 
und. kleinlaut, Die: Kammeraden möchten ihm etwas Unart 
nachſehen, es ſeiſ ja mur in die Luft geredet, und fo arg 
nicht gemeint, Man zuckte die Achſeln, und ließ es gut 
fein z ich aber habe min ihm nie mehr ein Wort gewech— 
felt ‚> wiewohl er ſeinerſeits keinen Groll zeigte, ſondern 
gern freundlich anknüpfen: wollte. Späterhin verließ er 
das Regiment): und) ich habe —* — ** * a 
Bere vapten) Fin hin br idunn Hi 

In dieſer Seit wurde mir we er ein Anstie, 
* ich ſchon lange) gewünſcht hatte, und ader freilich in 
Ungarn kaum ausbleiben konnte. In der Nähe unſres 
Dorfes hatte ſich eine Horde Zigeuner gelagert, und ich 
war nicht wenig beeifert, mir dieſe Leute zu betrachten, | 


Alles was von ihrer Herkunft Lebensart, ihren Künften 
und Eigenheiten mir bekannt geworden, Geſchichte und 
Poefte,nrief ich mir in's Gedächtniß, und ſuchte es an der 
Wirklichkeit zwi prüfen. Nun konnten ſie zwar ſich der 
Neugier dev Augen nicht entziehen, aber jener vertraulichen 
Annäherung und Exforfhung wider: fe ſorgſam aus; 
fies arbeiteten emſig als geſchickte Schmiede, Kefjelflicker, 
Stellmacher, fie Ingten die Zufunft vorher, wenn es vers 
langt wurde, ſie spielten auch zum Tanz auf aber meiter 
ließen fie ſich nicht: ein, ein unüberwindliches  Miptrauen 
hielt fie won uns getrennt. Die, Männer waren durch— 
gehends Thon, und hatten ein trotziges, verwegnes Anz 
ſehen, von Weibhern hingegen konnten nurcsein paar 
jüngere leidlich heißen die völlige Macktheit Der. Kinder, 
und auch ſchon halberwachſener Jünglinge und Mädchen, 
im dieſer Jahrszeit, ſchien aus Zufall oder Dürftigkeit 
nicht zu erklären fondern aufirgend eine. Satzung zu 
deuten, Eindringlich und manfregendi klang ihr National⸗ 
geſang, der Rakoczy genannt, der ihren Wohlthäter, 
einen Fürſten won Siebenbürgen, dieſes Namens: mit 
vhhrenden Klagelauten feiertesic Diefer, Hatte: ſie aus ihrer 
ſchmachvollen Niedrigkeit zu serheben: <gefucht, ihnen blei= 
bende Wohnftätten anweiſen, fie: zu Waffenehren: befördern 
wollen, aber „jeittineigner Untergang ließ ſie nur um fo 
tiefer «in das Elend) zurückfallen, und das väthfelhafte 
Volkaſchloß ſich wieder oum ſo mehr in ſich ſelber ab: 
Sie wurden zum öſterreichiſchen Kriegsdienſte herangezogen, 
und man rühmte ſie alsgute Soldaten, Doc wollte man 
wiſſen, daß ſie als ſolche dien Abhärtung und Unverdroſſen— 
beit! bald verlören swelde: beinihnen cim freiem Umher— 
ſchweifen oft an das Fabelhafte gränzten. nnune prroe 
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Als eine! Reihe von Negentagen - eintrat, wurde der 
Zuftand, der bisher ſchon peinlih genug 'gewefen, wahre 
haft verzweiflungsvoll. Man war buchſtäblich auf die 
Stube beſchränkt, draußen watete man in Koth, jeder 
Schritt war eine Anſtrengung. Alles Exerziren wurde 
eingeſtellt, der Dienſt nahm wenig in Anſpruch. Daheim 
gab) es Feine, Unterhaltung als etwa Rauchen und Kar— 
tenfpiel, " Unſer enges Gemad, ſchon an ſich übervölkert, 
nahm noch mehrere Gäſte auf, Spielgenoſſen des Haupt— 
manns, welche den ganzen Tag nicht vom Platze wichen. 
Wir regneten völlig ein; feine Nachricht, Feine Zeitung 
drang mehr zu und, niemand empfing Briefe; Bücher 
waren "weder im Dorfe noch im Negiment zu finden, 
wein Kleiner 'Somer . war. in dieſen Nöthen ein Schag, 
für den ich dem Himmel dankte; "aber ihn zu genießen 
war. fo leicht mit. "Bu halben Tagen ſaß ich draußen 
am Peuerheerd und ſuchte zu leſen; aber, "wie Drinnen 
die Kartenſpieler, ſtörten mich hier die Slowaken; im 
andrer Zeit wären ſie vielleicht der Gegenſtand unter— 
haltender Beobachtung geworden; ihr Weſen verrieth man: 
ches Eigenthümliche, aber dieſem nachzuſpüren, die Hülle 
von. Schmutz und Störrigkeit und Mißtrauen, unter der 
es verſteckt lag, zu durchbrechen, fehlten mir damals Ge— 
ſchick und Stimmung, In der Verzweiflung fiel ich über 
dien Früchte her, die der Herbſt reichlich brachte, und aß 
immerfort Aepfel und Nüſſe, "als wenn es eine Kur ge— 
weſen wäre, Zuletzt warf ich mich tagelang auf mein 
Bett, in deſſen Federn ich verſank, und befliß mich einer 
völligen Unempfindlichkeit nach außen, um ganz den 
innern Bildern und Träumen zu leben, die ich leicht her— 
vorrief, und die mich in ihren) Art beglückten. Allein 
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dieſes Glück mußte ich bald wieder) aufgeben‘, denn der 
gewaltſamen Anſpannung der Nerven folgte ſchnell die 
Erſchlaffung, die um ſo bedenklicher war als bereits die 
in Ungarn beſonders gefährlichen Herbſtfieber herrſchten 
und leicht in Nervenfieber ausarteten, die sau ſchon in 
Wagha häufig vorkamen. Ein paar Tage: fühlt’ ich mich 
dem Erkranken ganz nahe, und flößte auch der Umgebung 
ſchon Beſorgniſſe ein, indeß kam si: mit⸗ einigen leichten 
Schauern noch glücklich ab. — VVV —»— mein 
Das Wetter klärte ſich ein wenig van undvein: frohes | 
Ereigniß erheiterte meine Tage noch mehr.'s' Alexander 
yon der Marwitz, der mit dem Klenau'ſchen Chevauxlegers⸗ 
regiment ebenfalls nach Ungarn gekommen war, hatte 
meinen Aufenthalt erfahren, und kam mich zu beſuchen. 
Ich war überglücklich, hier in dieſer Oede einen nord— 
deutſchen Freund zu umarmen; auch ihm war ich jetzt 
mehr, das war Deutlich; als ich jemals in früherer Zeit 
ihm ‚hatte: ſein können. Das Bedürfniß, uns gegen: 
einander auszuſchütten, war auf beiden Seiten gleich groß. 
Was hatten wir nicht alles zw erzählen, zu erörtern, 
wechſelſeitig in Erinnerung zu rufen! Wir ſprachen von 
Rahel; von den Freunden, von den Kriegsvorgängen, den 
nächſten Ausſichten und Planen, den perſönlichen Begeg— 
niſſen und Empfindungen. Ueber ſein Mißgeſchick in 
Olmütz ging er mit düſtrem Unmuthe ſchnell hinweg, die 
ſchlimmen Folgen für ihn hatten ſich auf kurze Haft bes 
ſchränkt; er ſuchte den ganzen Vorfall zu vergeſſen. Seine 
ſonſtige Lage und Stimmung war ungefähr der meinigen 
gleich, nur daß ihn Die Umgebung noch fremdartiger vanz, 
ſprach, als mich, er legte unwillkürlich immer einen idealern 
Maßſtab an, und die Macht einer mißfälligen aber! unab— 
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weisbaren Wirklichkeit brachte ihn dus Dem: Gleichgewicht 
Auch er: litt gleicherweiſe an der Einſamkeit und ander 
Geſellſchaft, auchſer hatte nur ein Buch, an dem er ſich 
labte, das vers immer aufs neue las ınamlidı Friedrich 
Schlegels Gedichte, und da er meinen Homer entdeckte, 
ſchlug er mir vor, auf einige Zeit zu tauſchen. Er hatte 
fich mit ernſten und ſchweren Dingen beſchäftigt aberner 
geſtand miryisdaßı er unter dem Widerſpruch und Druck 
einer ſchalen Alltäglichkeit ſich endlich ſtumpf dieſer hin⸗ 
gegeben, und den Beiten gemäß eine ihm ſonſt fremde 
Leichtfertigkeit angenommen habe Durch unſer Wiener: 
ſehen erglühte er auf'is neue für höhere » Anfithten:s Er 
theilte mir einen Operationsplan mit,/ den er für den 
Wiederbeginn der Feindſeligkeiten ausgearbeitet hatte, und 
ass audi dena Fundigete Stratege dawider einwenden 
mochte, Geift und Kühnheit ſprachen aus Dem Wear; und 
mancherrngefünde Gedanke lag darin, deſſen Windigung 
aber eher bei dem Feinde zu ſuchen eu märe, al 
bei dem ovᷣſterveichiſchen Dofkriegsrathestiihhisäun adırnmm: 
Winr verlebten ein paar: Tage sehr: — ſoviel als 
moglich im Freien, denn die Geſellſchaft der Offiziere, 
wiewohl alle dem Gaſte die größte Zuvorkommenheit bet 
zeigten, mußte unſreeigentlichen Geſpräche mehr oder 
minder ſtören“ Als Marwitz ſich zur Abfahrts anſchickte, 
gab der Megimentskommandant mir ungefordert Urlaub, 
den Freund auf einige Tage zu begleiten Wir hatten 
die herrlichſte Fahrt, genoſſen hundert neue Einvrüde,rund 
gelangten beim BEN: Pays — —— in die 
Klenauſſchen Omartiere. Uo st ind sit ‚lady 
her war das * Heicglicher: Außgefbätteh) als Wbei 
uns hietn hatte man befferen) Zufluß aller "Axt, am‘ 
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wußte Doch einigermaßen, was in der Welt vorging. Es 
hatten fi eben neue Kriegsgeriichte verbreitet, und Die 
jüngern Offiziere außerten laut ihre Freude, während die 
ältern ungläubig blieben, und Marwitzens Schwadrons— 
fommandant, der beionnene und wohlunterrichtete Ritt— 
meifter Baron von Selby unerfihutterlich behauptete, der 
Trieden ſei nur allzugewiß, und werde je ſpäter nur deſto 
ungünftiger  gefehloffen werden. Auch mir wurde in Dies 
jem fremden Regimente die gaftlihite Aufnahme zu Theil, 
und wir konnten nit umhin, öfters unfre Betrachtungen 
darüber auszutauſchen, wie bieder und herzlich Diele 
Defterreicher im Allgemeinen feien, wie Fammeradfchaftlich 
fie zufammenlebten, in wie gutem Ton und mwechfelfeitiger 
Anerkennung, wobei denn doch ſchroffe Gegenſätze nicht 
ausgefchloffen waren, und ſich nicht felten Hart berührten; 
aber Teicht war alles gefchlichtet — wenn auch bisweilen 
erit durch die Waffen —, und ausgefühnt und vertragen 
ließ der Zwift im arglofen Weiterleben feine Spur zu— 
ruf. Wir geftanden und, daß bei unfern norbdeutfchen 
Zandsleuten dergleichen. Erſcheinung feltner hervortrete, 
und daß fie hier mit dem ganzen Zuftande Defterreichs 
tief zufammenhänge; das militärifhe Band hatte hier 
Ungleichartigeres zu verfnüpfen, und machte fih daher 
um fo flärfer geltend, während auch innerhalb deffelben 
eine bejondere Bildungsftufe gegen. die Bee Um: 
gebung ſchärfer abfchnitt. 

Mir fanden auch hier ſchöne Spazirgange, die uns 
im Genufje der nächften Naturreize zu den fernften Ge— 
genden und Zeiten entführten, befonders ergößte uns das 
Homerifiren, das heißt das Serfagen, Beſprechen und 
Anwenden Homeriſcher Verſe, Die und in einem feltenen 
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Grade geläufig waren. So entgingen denn auch die 
prächtigen ungarifhen Viehherden in diefer Beziehung 
unjrer Aufmerffamfeit nicht, und waren ganz dazu ge- 
macht, die griechifchen Bezeichnungen zu tragen, ja dieſe 
wurden erft reht wahr an ihnen, an diefen ftattlichen, 
fraftvollen und in ihren Bewegungen majeſtätiſch-graziöſen 
Farren und Kühen, mit ven mächtigen, breit ausge— 
bogenen Hörnern, den großen, ruhigen Augen, die wir 
mit Staunen und Wohlgefallen auf den MWeiveplägen 
betrachteten. Einmal jedoch, als eine gewaltige Färſe uns 
auf dem Raſen, wo wir uns hingeftrecdt Hatten, immer 
näher Fam und ebenfomwohl feindlih als nur neugierig 
jein Eonnte, bejchloffen wir die Störerin zu verfcheuchen, 
und warfen nach ihr mit Kleinen Steinen, die umher 
lagen; anfangs fehlten wir und Argerten und über unfre 
wenige Gefchieflichkeit, während der Feind unbekümmert 
vorschritt, und unfres Bemühens zu fpotten ſchien; daher 
wir und aufrichteten, und nun größre Steine mit erhöhtem 
Eifer jchleuderten ; alsbald gelang ein Wurf, und das 
ſchöne Thier, ſchmerzlich getroffen, ſtand ftill, ſah uns 
mit den großen Augen eine Weile vorwurfsvoll an, 
wandte dann ruhig. um, und ſchritt langfam in ven 
Buſch zurücd, aus dem es hervorgefommen war. „Haben 
Sie das geſehen?“ rief Marwig, „welch impofanter 
Rückzug!“ — Ja, verſetzte ih, die Kuh Hat fih vor— 
trefflih betragen, wir aber fehr ſchlecht! — Wir 
fhamten und, und obſchon wir laden wollten und wirf- 
li) achten, jo blieb Doch das ernſte Gefühl der Scham 
in voller Kraft, wir geflanden ung, daß wir durch das 
Thier eine fittlihe Lehre empfangen hatten, die wir in 
gutem Werthe zu halten dachten, wie denn wirflih nad 


19 


mehreren Jahren, als wir ung in Berlin wiederfahen, 
Marwitz mich nachdrücklich fragte, ob ich noch der Kuh 
in Ungarn gedachte, die uns jo blamirt Habe? — 

Sp geſchieht es, daß unfer Sinn, während er für 
allgemeine Zuftände, in deren Mitte wir leben, jich zur 
Unempfindlichfeit verhärten muß, einzelne Vorgänge, die 
und perfönlih durch einen fittlihen Kern anjtoßen, mit 
aller mwohlbewahrten Weichheit umfaßt. Gewiß hatten 
wir die Gewaltfamfeit der Kriegszuſtände in taufend 
fchreienden Zügen der Härte und des Unglücks vor 
Augen, und fonnten in jeder Stunde hundertmal unſre 
Menfchenliebe und unfer Rechtsgefühl empört finden ; ja 
wir. halfen wohl gar unwillfürlih durch unfern Stand 
das Unrecht und die Leiden mehren, welde unjern Mit- 
menſchen widerfuhren; aber dieſe Mißgefchiefe waren nicht 
mit zarter Wehmuth zu behandeln, fondern bedurften eher 
der zornigen Kraft eines Helden, der zu fein der Unbes 
rufene ih nicht anmaßen darf, dem aber, wenn er er— 
fcheint, zu folgen und beizuftehen jeder berufen ift. Zwar 
die Feindfeligfeiten waren eingeftellt und Blut wurde jegt 
nicht vergoffen, aber ſchwerer als Tod und Wunden auf 
dem Schlachtfelde trafen jebt Krankheiten unſer armes 
Kriegsvolk und wütheten ſchrecklich in feinen Reihen! 
Der erkrankte Soldat gab ſich augenblicklich verloren, 
und er war es faſt immer, denn in das Spital gebracht, 
konnte er in den ſeltenſten Fällen der Anſteckung der 
dort ſchon herrſchenden Faulfieber entgehen! Schon 
hatten auch die Spitäler keinen Raum, die un— 
glücklichen Leute lagen ſchaarenweiſe unter Wagenſchup— 
pen, oder auch in Höfen unter freiem Himmel, aller 
Näſſe und Kälte des Oktobers ausgeſetzt; es fehlte in 
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den meiften Drten an ſchicklichen Gebäuden, die anſehn— 
lihern gehörten faft immer den Evelleuten oder bevor— 
rechteten Körperfchaften, die nach ungarischen Gefeg feiner 
Eingquartirung unterworfen find. Man fuchte die Noth 
dadurch zu mindern, daß man die Kranken zu Tauſenden 
nah Nieverungarn ſchaffte; ich ſelbſt habe zahlreiche 
Stromfähne mit folder traurigen Ladung die Wag hinab- 
eilen fehen, um nachher auf der Donau weiter zu ſchiffen; 
mande der Kähne, die bei Wagha anbielten, hab’ ich 
beftiegen, und das Herz mußte fich bei dem Anblick em- 
pören! Die übergedecdten Bretter hielten nicht überall 
den Negen ab, an gehörige Erwärmung, Erquickung und 
Pflege war nicht zu Denken; die Ausdünftungen des 
Fluſſes verurfachten fchnelle Verſchlimmerung, die ſpär— 
lihen Arzneien blieben wirkungslos unter dieſen gehäuften 
Nachtheilen. Db und wo die Armen lebend anlangten, 
hab’ ich nicht erfahren, aber es ift gewiß, daß Feiner von 
ihnen zurückfehrte. 

Diejer Zuftand, den wir heftig befprachen und der 
unfer Menfchengefühl empörte, hatte nebenher auch jeine 
politifche Wichtigkeit. Das ganze Heer, welches im Auguft 
und September mit bewunderdwürdiger Anſtrengung ſich 
wieder ſtark und fchlagfertig aufgeftellt hatte, fank im 
Dftober auf die Hälfte feines Beſtandes zurüd, und Die 
Angabe, daß neunzigtaufend Kranke gezahlt wurden, war 
ein Kauptgrund, den Frieden um jeden Preis nöthig, Die 
Miederaufnahme des Kampfes für ganz unmöglich zu 
erachten. Unter ſolchen Umſtänden mußte auch dem Eif— 
rigften jede Luft und Hoffnung des Krieges erlöfchen, 
und auch wir, Die wir noch an fünftig in beſſeren 
Handen nochmal möglihen Auffhwung dieſer Sachen 
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glaubten, mußten uns eingeftehen, daß für jegt ein ſchleu— 
niger Frieden zu wünfchen fei. 

Für Marwig und mich führten dieſe VBerhältniffe noch 
eine hartbedrängende perfünliche Beziehung herbei. Wir 
gehörten Defterreich nicht an, wir waren gefommen um 
gegen die Franzoſen zu fechten, der Frieden fehnitt uns 
von dieſem Zwecke völlig ab; wir mußten neue Bahnen 
eingeben, und im öfterreichifchen Friedensdienfte zu blei— 
ben, war ein eben fo bedeutender Entſchluß, als ven 
Abichied zu nehmen Doch ſchien, bei dem traurigen 
Zuftande Norddeutſchlands und bei der Schwierigfeit, mit 
unfern erfhöpften Mitteln nah England oder Spanien 
zu gelangen, ver öfterreichifche Dienft und ein für die 
nächſte Zeit nicht zu verfcherzendes Gut, die einzige Stätte, 
uns für beffere Zeiten fiher und ehrenvoll aufzubewah- 
ven! In Marwiß, deſſen Stellung fejter und einfacher 
war, gediehen diefe Ueberlegungen ſchon damals zu veifem 
Vorſatz, den er auch folgereht ausführt. Ich, Lofer 
geftelt und in Wünſchen und Möglichkeiten auf mannig- 
fachere Entwicklungen angewiefen, Eonnte wohl vorläufig 
viefelbe Richtung einhalten, jedoch mit der Ungemwißheit, 
ob ich nicht im nächſten Augenblicke würde gendthigt fein 
jte wieder aufzugeben. 

Sold aufregende und beunruhigende &rörterungen 
fonnten indeffen den Gang unſres jetzigen Stilllebend nicht 
ändern, und führten daffelbe in zwiefacher Richtung, nad) 
außen in den gegebenen Verhältniſſen, nad) innen wie 
Geift und Phantaſie es vermochten, gelaffen fort. Kein 
einziger der beiderſeitigen Kammeraden verrieth einen Hang 
an der legtern Richtung irgend Antheil zu nehmen, oder 
hatte nur einen Begriff davon, aber alle ließen das Wejen 
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gelten, ja ehrten dafjelbe, ohne den Anſpruch zu haben, 
in Dafjelbe einzudringen; wir fonnten nicht umhin, Dies 
als eine Achte Freiſinnigkeit anzuerfennen, die wir auch 
unfrerfeit8 üben lernten, indem wir für jede einzelne Ei— 
genſchaft und Tüchtigkeit in unfrer Umgebung einfichtig 
und gerecht zu fein firebten, und hiebei mit Verwun— 
derung oft Gutes und Beltes fanden, mo wir e8 am 
wenigften erwartet hatten. Blieb uns eine gewiſſe nord— 
deutfhe Bildung, wie fie litterarifch überliefert wird, für 
uns felber ein unentbehrliches Clement, fo erließen wir 
daffelbe Doch gern den Andern, wo das Licht ohnehin 
nur ald DBlendung Hinftreifte. Wir erkannten und zu 
diejer Billigfeit eigentlich ſchon durch Rahel angeleitet, 
denn wie unſre Kammeraden unter, ſo ſtand ſie offenbar 
über jenem Flitterſcheine, der in letztem Betracht ja wirk— 
lich nur Werth hat, inſofern er ein Weſentliches aus— 
drückt oder auszudrücken fähig iſt. Zu Rahel kehrten 
unſre Unterhaltungen immer zurück, und hatte ich den 
Vortheil, ſie länger und genauer zu kennen, ſo ſtand 
Marwitz mir in Sinn und Eifer für ſie kaum nach. 
Als ich in Wagha zurück war, fand ich den jüngern 
Bruder des Oberſten, Grafen Eugen zu Bentheim, an— 
gelangt, der den Bruder beſuchen wollte und deſſen An— 
kunft ungeduldig erwartete. Dieſer junge Mann, bild— 
ſchön und lebenskräftig, war kurz vor Ausbruch des Krieges 
bei der Reiterei in Dienſt getreten, hatte die ungeheuern 
Schlachten mitgefochten und eine ſchöne Hiebwunde davon— 
getragen, nahm aber dieſe wichtigen Vorgänge in un— 
bändiger Jugendlichkeit ſo leicht, als wären es Knaben— 
raufereien geweſen, und alles trat in den Hintergrund 
vor dem nächſten Augenblicke der unmittelbaren Gegen-⸗ 
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wart. Da dieſe ziemlich leer und arm erfchien, fo fuchte 
er fie durch Muthwillen zu beleben, dejjen Stoff in ihm 
unerſchöpflich war. Eben fo gutmüthig als lebhaft und 
heiter, war fein Treiben und die willfommenfte Ergötz— 
lichfeit, und es war nicht feine Schuld, wenn er nicht 
mit allen Offizieren binnen vierundzwanzig Stunden auf 
Du und Du ftand. Er allein belebte den düſtern armen 
Aufenthalt und lockerte und vermwirrte einigermaßen die 
Fäden, in melde unfre Tagesordnung verfnüpft war. 
Die Erſcheinung des Oberften wurde ſehnlich gemwünfcht, 
und gab denn aud allem fogleih ein neue Anſehen. 
Alle Läſſigkeit ſchwand, Eifer und Hoffnung traten an 
die Stelle, neue Ausfihten eröffneten fih. Er frug den 
bei Wagram vermundeten Arm noch in der Binde, fah 
leivend aus und noch längeren Ausruhens bedürftig, aber 
auch voll Muth und Feuer, und recht wie ein Anführer, 
dem man gern folgen mag; er hatte auf der Serreije 
Freunde geſprochen, die im Wechſel der Schwankungen 
gerade von einer Friegerifchen erfaßt waren, und Diele 
Täuſchungen hatte er mitgebradt. 

Der jüngere Bruder blieb nur noch ein paar Tage 
und ging dann wieder zu feinem Negiment. Für. mid 
oronete fih bald ein angenehmes Verhältniß, der Oberjt 
bezeigte mir entſchiedenes Wohlmwollen, 309 mich in feine 
Nähe und gewöhnte fich, der fonft gegen Untergebene 
ungemein zurüchaltend war, mit mir vertraulich zu reden, 
ſowohl über allgemeine Saden, als auch über folhe, die 
ihn und feine Familie betrafen. Nicht wenig Fam hiebei 
mir zu Gtatten, daß ih gleih ihm aus Meftphalen 
ftammte, ein Vorzug, der bei ihm fehr viel galt. Alles 
was ih mit Marwitz verhandelt hatte, kam auch hier 
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wieder zur Sprahe, wenn auch aus andern Geſichts— 
punkten und mit andern Ausdrücken. Ich erfuhr von 
den Oberften den genauen Stand mander hohen Ber: 
hältniffe, die in Defterreich Dem vertrauten Kreife der 
Vornehmen Fein Geheimniß zu fein pflegen, aber e8 dabei 
doch für die übrige Welt oft Tange bleiben. In allen 
Klaffen und Gebieten findet ſich vergleichen, mas der 
Wiſſende nicht leicht preisgiebt, und die Freimaurer jagen 
nicht ohne Grund, wer ihr Geheimniß verrathe, Habe 
dafielbe nie recht gewußt. Auch mir wurde alles, was 
mid) über diefe Hof- und Staatöwelt vertraulich auf: 
£lärte, zur wahren Einweihung, es wurde mir angehörig, 
aber band mich zugleich, ich fühlte mich nur um fo mehr 
als Defterreicher. Schweigen ift Feine Billigung, und 
was für das Leben des Tages gefeffelt fein muß, wird 
für die Geſchichte der Vergangenheit ohnehin wieder frei; 
das Recht der Wahrheit bleibt fomit ungefchmälert, wobei 
indeß nicht außer Acht zu laſſen ift, daß fo vieles im 
Augenblicke Wichtige fpäterhin völlig unbedeutend wird, 
und gerade die Gefchichte es ift, welche, indem fie die 
Form des Geheimnifjes zerbricht, auch feinen Inhalt oft 
wegwirft. In ven Verhandlungen jener Zeit jenoch ſtie— 
gen, ih kann e8 nit läugnen, auch troftlofe Erbärm- 
lichfeiten zu bleibender Bedeutung auf, weil die Staats— 
und Volksgeſchicke leider mefentlih mit ihnen verflochten 
lagen! — Wir madten ein paar Ausflüge die Wag. 
hinauf und hinab, nad) Trentfehin und Komorn, und 
fahen bei viefer Gelegenheit, daß unfre Sachen nirgends 
jehr glänzend ftanden, alle Anftalten waren vernachläſſigt, 
bei der Vertheilung der Truppen fchien der Zufall ge: 
waltet zu haben, in den Arbeiten an den Werfen von 
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Komorn zeigte ſich fein Eifer. Für die Wiederaufnahme 
der Feinpfeligfeiten fchien nichts vorbereitet. — 

| Inzwifchen wurden die Friegerifhen Nachrichten wieder 
durch friedliche abgelöft, und in den Truppen regte ſich 
faft nur das Verlangen, baldigft in die heimiſchen Stand: 
orte abzumarfihiren, wenigftend für den Winter nicht in 
Ungarn zu bleiben. Der Oberjt, ungeduldig, beabſich— 
tigte eine Fahrt nach Dotis in das Hoflager des Kaifers, 
wo jegt alle politifche Betriebfamfeit vereinigt war, und 
ich follte ihn auf dieſer Neife als Adjutant begleiten. 
Sch freute mid) ungemein, auf dieſe günſtige Weife dem 
Schauplage näher zu treten, wo fo viel Wichtiges zur 
Entfheidung lag. Ich hoffte nun endlih auch Gent 
und Friedrih Schlegel aufzufinden und mit ihnen von 
den Freunden in Berlin zu fpreden. Schon war ein 
Tag für die Abreife vorausbeftimmt und aud) das Wetter 
ſchien jich vollends aufzuheitern, ald unerwartet alle frohen 
Ausfichten wieder ſchwanden. | 

Die noch unbefeftigte Gefundheit des Oberften wurde 
durch den Aufenthalt in Wagha, in der Nähe des Waflers 
und fo vieler Krankheiten, aufs neue erfchüttert, und 
ſeine Willenskraft, die anfangs dem Uebel trogen wollte, 
bewirfte nur, daß der verzögerte Ausbruch um fo heftiger 
wurde. Der Kranke wollte fih noch immer nicht fügen 
und machte dem Negimentsarzt große Noth, Diefer war 
ein guter Mann, auch geſchickt genug, aber etwas ver- 
zagt, und alles was der Kranfe fagte, Klang ihm noch 
zu ſehr als Befehl des Dberften, dem zu gehorchen er 
gewohnt war. Er war daher jehr erfreut, al3 der Oberft 
verlangte, er folle mich zu Nathe ziehen. Das Bromm’fche 
Syſtem, bei und im Norden fhon verdrängt, fand in 
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Defterreih eben in voller Blüthe und auch unfer Arzt 
war ihm zugethban. Mir waren Diefe Kormeln noch 
geläufig und ich verftändigte mich leicht mit ihm. Seinen 
Anoronungen fonnt ich unbedingt beipflichten, e3 Fam 
nur darauf an, ihnen bei dem Sranfen das Gewicht 
meiner Zuftimmung zu geben. Ein Aderlaß that Die 
befte Wirkung, und die beginnende Genefung machte mir 
außerorvdentlihen Ruhm. Ich aber mußte theils lachen, 
theild ergrimmen, daß Die Ironie des Schickſals mid, 
der ich die Medizin fliehend die Waffen erwählt Hatte, 
inmitten der Waffen doc wieder auf die Medizin warf. 
Aber ich follte Diefe Sronie bald noch ſchärfer empfinden! 

Die Generale in Szered hatten die Erkrankung des 
Oberflen erfuhren und drangen darauf, Daß er aus dem 
ungefunden Wagha nah dem beffer gelegenen Szered 
gebracht würde. Vergebens thaten wir Einſpruch, der 
Oberſt felber wünſchte in Szered zu fein, und die Stabs— 
offiziere entjchieden, feinem Wunfhe und dem Berlangen 
der Generale fei nachzugeben. Schon auf der Meberfahrt 
verfchlimmerte fih der Zuftand und war gleich nad der 
Ankunft bevenklid. Statt des Negimentsarzted, der in 
Wagha blieb, übernahm ein Unterarzt, ein fenntnißreicher, 
warerer Mann, der jih in Szered befand, Die Kur, und 
verfchrieb angemefjene Arznei, die ich durchaus billigen 
mußte. Zum Unglüf aber war ein Oberitabsarzt in der 
Nahe, und ald der von dem vornehmen Kranken hörte, 
drang er bei uns ein, that die Ublichen Tragen, erftat- 
tete den Generalen Beriht und machte ihnen begreiflich, 
daß ein Mann von Stande durch einen Arzt von Rang 
behandelt werden müſſe. Er Eehrte mit hohem Auftrage 
zurüd, löfte den Unterarzt ab, verwarf die biäherigen 
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Mittel und verfchrieb andere, meit ſchwächere. Der Kranke 
phantafirte, merfte aber doch, daß ein andrer Arzt ihn 
behandelte, wurde Darüber zornig und wollte nichts mehr 
einnehmen ; da er fichtlih fchlimmer wurde, und die Mittel 
offenbar unzulänglid) waren, fo erlaubte ih mir, dem 
Oberftabsarzte einige Bedenken zu Außern, Die aber zur 
Folge hatten, daß er feine Arznei noch verringerte und 
höheren Orts vorftellte, wie unerhört und unftatthaft es 
fei, daß ein Fähndrich ſich im ärztliche Sachen mifche. 
Eined Nachmittags wurde ich von dem Kranfenbette, 
das ich weder bei Tag noch Nacht verließ, durch eine 
Ordonnanz abgerufen, weil mid) jemand fprechen wolle, 
der unten vor dem Kaufe auf- und abging. Ein Fleiner 
gedrungener Mann, von feinem und Fraftigen Ausfehen, 
fagte mir mit furzen Worten, er fei der General Freiherr 
von Wacquant-Geozelles, unfer Dipifionair, und habe 
vom fommandirenden General Grafen von Sommariva 
den Auftrag, mic zur Rede zu ftellen und mir ftreng 
zu unterfagen, in die medizinische Behandlung meines 
Oberſten irgendwie einzugreifen, wobei er in eignem 
Namen binzufügte, ev glaube wohl, daß ich im guter 
Meinung gehandelt, aber ich folle bedenken, meld gefähr- 
liches Spiel ich triebe, der Oberſt fei ein Mann von 
größter Auszeihnung, im Heer und am Hofe höchſt ge— 
ſchätzt, was ji) mit dem ereignete könne nicht unbeachtet 
vorübergehen, und wenn feine Krankheit einen ſchlimmen 
Ausgang nähme, wiirde ed unfehlbar heißen, ich hätte 
ihn umgebracht; beten Sie nur zu Gott um feine Ge— 
nefung, ſchloß er feine Ermahnung, denn wenn er ftirht, 
fo weiß ich nicht, wie Sie der ſchwerſten Verantwortung 
entgehen wollen! — Ih kannte den General ſchon yon 
2% 
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Magram Her und ald einen unfrer tapferften und gebil- 
detften Anführer. : Ich Hatte ihn ausreden laſſen, und 
obwohl im Innern heftig bewegt, erwiederte ich doch mit 
möglichfter aufßerer Ruhe: wenn der Oberft an diefer 
Krankheit ſtürbe, jo würde ich dies als ein fo großes 
Unglüf empfinden, daß mir alles, was mich fonft be— 
träfe, Dagegen gleichgültig wäre ; ich aber hoffte, der 
Kranke werde genefen, und gejchähe das nicht, fo wäre 
nicht ich, fondern der Eigenfinn und Dünkel des Ober- 
ftabsarztes Schuld, der ihn unrichtig behandle, und deſſen 
Takt und Kenntnig ich für äußerſt gering erklären müßte. 
Darauf erzählt! ic ihm den ganzen Hergang, wie Der 
Dberft, yon meinen Studien unterrichtet und meiner Ein— 
ficht ganz vertrauend, nur auf mich hören wolle, wie 
von ihm ſelbſt und von den Stabsoffizieren des Regi— 
ment3 mir anbefohlen fer, bei ihm zu bleiben, und wie 
ich nicht freventlich noch Teichtfertig, jondern in der Noth 
der Umftande, und dabei mit fihrem Bewußtſein, mid 
einer Aufgabe unterzogen, die ich allerdings lieber gemie- 
den hätte; ich legte ihm darauf dar, wie der Oberftabs- 
arzt nur ſchwache Mittel anwende, mit denen ein foldyes 
Nervenfieber nicht könne bezwungen werden, in vierund— 
zwanzig Stunden fei es vielleicht zu fpat, und ich fei 
entfchloffen, dem Kranken, wenn man nit durch Gewalt 
mich verhindre, noch in diefer Naht Moſchus und Kampher 
zu geben, weil ich wilfe, daß dieſes Die rechten Mittel 
feien, dies Hätte ih auch ſchon, weil ic der Verant— 
wortung nicht feige mich entziehen wolle, dem Unterarzt 
vertraut, der glücklicherweiſe mein Urtheil beftätigt, und 
mir auch die Arzneien verfchafft habe; ich ſchloß mit Der 
Erklärung, nahdem ih nun mein Gewiſſen befreit und 
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die Lage der Dinge dargelegt, müffe ich mich gänzlich der 
höheren Entfheidung überlaffen, und wenn der Herr 
General mir befehle, zum Negimente zurüdzufehren, fo 
würde die nächſte Viertelftunde mih nicht mehr bier 
finden ; was aber dann aus dem Kranken werden möge, 
das wolle ich nicht verantworten. 

Sch will nicht läugnen, daß der Eifer diefer Rede, 
wiewohl vor allen ein gutes Gewiffen fie ftärfte, doch 
zum‘ Theil auch durch das Gefühl der wirklich beangfti- 
genden Lage geweckt wurde, in die ich) mich gedrängt fah. 
Sch fühlte, daß ich Urfache hatte, Hier alle Kraft aufs 
zußbieten, um die unglüdlichfte Niederlage abzumenden. 
Mir gingen vor dem Haufe, und fanden auf Augen 
blicke ftill, während welcher der General mid) mit durch— 
forfhenden Augen prüfte. Der trefflihe Mann erkannte 
bald, daß hier ganz außergewöhnliche Umftände walteten, 
und erwog die mannigfachen Momente mit rafcher Umſicht. 
Das Ergebniß war, daß er meinen Eifer und meine 
Hingebung rühmte, mein DVerbleiben bei dem Kranken 
für unerläßlich erklärte, auc) keineswegs mir Die Hände 
binden wollte, fo zu verfahren, wie ich e8 vor Gott und 
meinem Gewijfen rechtfertigen Fünnte, nur gab er mir 
wiederholt zu bedenken, daß ein ſchlimmer Ausgang mir 
die Rechtfertigung vor den Menfhen faft unmöglich machen 
würde! — Mit beftürmtem Innern kehrte ich zu meinem 
Kranfen zurück, der inzwiſchen unruhig nad) mir verlangt 
hatte. Mein Entfchluß wanfte nicht, und ich gab die 
fhon bereitgehaltene Arznei. Mich Fonnte nicht ftören, 
daß auch noch der Kommandirende, Graf von Sommariya, 
mich zu fih auf das Schloß befchied, und auf den em— 
pfangenen, wiewohl vortheilhaften Bericht des Generals 
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von Wacquant mir doch deſſen Warnungen nochmals ein- 
fharfen wollte. Die ganze Naht und den folgenden Tag 
und abermal3 die ganze Nacht hindurch ließ ich regel: 
mäßig Dofis auf Dofis folgen, unter größter Anſpan— 
nung des Körpers wie des Gemüths, ed war ein Kampf 
auf Leben und Tod. Endlich erfolgte die Krifis, Die 
Krankheit war überwunden, die glücklichfte Serftellung in 
Ausfiht. Aber nun galt es doppelte Sorgfalt, um alle 
ſchädlichen Einflüffe abzuwehren, nicht nur ſolche, die der 
Zufall und der fehr eigenmwillige Kranke felbft herbeifüh— 
ren fonnte, fondern auch die einer blinden Arztlichen Be— 
handlung, welde den unerwarteten Erfolg als ihr Ber: 
dienft anfpredhen wollte. ine Beränderung, melde in 
ber Stellung der Truppen vorging, entfernte glüdflicher: 
weife den Dberftabsarzt, und nur ein wackerer Oberarzt, 
Dr. Maſchka — wenn ich mich recht erinnere, vom Re— 
gimente Erzherzog Rainer — beaufjichtigte Die weitere 
Genefung. Ä 

Diefe fehritt jedoch überaus langfam vor; wir waren 
im tiefften, unfreundlidften Herbft, Die Wohnung eng 
und Schlecht, es fehlte an allen Unterftügungen ; aud die 
Generale Hatten Szered verlaffen, und ihre Theilnahme 
und Autorität mußten wir in fo manden Ballen jehr 
vermiffen. Wir hatten Quartier bei einem Fatholifchen 
Pfarrer, der nebft einer Schwefter, die ihm fein Haus— 
weſen führte, nur unmuthig die aufgebürdete Laſt ertrug, 
und jede Fleinfte Gefälligkeit verlagte. Der Name Keber 
zeigte genug, was man von uns hielt. Glücklicherweiſe 
befand ſich außer der Dienerfhaft des Oberſten noch ein 
Korporal ald Ordonnanz bei und, der unter dieſen Um— 
ftänden uns zur größten Hülfe wurde. Er hieß Buſch, 
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und war von Köln am Rhein gebürtig, alfo eine Art 
Landsmann von mir und dem Oberften. „Laßt mid) 
nur machen!” rief er, „ich bin aus einem erzkatholifchen 
Ort, ih will gut Fölnifch mit den Leuten reden ; mögen 
fie und die Hölle heiß machen, aber nur aud) das Teuer 
im Dfen und auf dem Heerd nit ſparen!“ Wie er 
e8 angefangen, bleibe vahingeftellt, genug ev feßte ſich bei 
dem Bruder in Anfehn und bei der Schwefter in Gunft, 
fhaltete in der Kühe nad Belieben, forgte für gute, 
reinlihe Brühen, und uns Allen kam feine Bemühung 
zu flotten. Das Eine hatte er fi ausgebeten, daß er 
fich für einen Feldwebel ausgeben dürfte, denn ald Kor: 
poral mürde er fein Glück machen; die Scheinerhöhung 
wurde gern erlaubt, und dem durchtriebenen, in Xiften 
und Anſhlägen gewandten Mann gelang e8 in Furzer 
Zeit, den Schein zur Wahrheit umzuwandeln, er führte, 
als er zum Negimente zurücffehrte, anftatt des Haſelſtocks 
wirflic) das fpanifche Rohr. — 

Mie die Kräfte des Oberften nur etwas zunahmen, 
wuchs auch feine Ungeduld und die Schwierigkeit ihn zu 
behanteln. Er verlangte die Negimentsgefchäfte zu füh- 
ven, wollte ven Stand der politifhen Angelegenheiten 
wiffen, ereiferte fich über die Unfunde, in der wir lebten, 
äußerte den größten Mißmuth, und begehrte aus der 
Enge in die große Welt hinaus. Da der Frieden nicht 
zu bezweifeln war, fo Dachte er den Dienft auf eine Weile 
zu hfjien, nah Piſa zu reifen, und in den dortigen 
Bädern fih- von Wunden und Krankheit zu erholen, fo 
wie des Unglücks der Zeit zu vergeffen. Ich follte ihn 
auf diefer Reife begleiten, und mußte vorläufig ven Plan, 
der ihn ſchmeichelhaft befchäftigte, feinen Angehörigen mit- 
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theilen, befonderd auch feiner Schwefter, der Furftin von 
Solms-Lich, die er zur Mitreife zu bereden wünfcte. 
Das Regiment lag noch immer in Wagha, in dem trau: 
rigen Orte durch die Entfernung des geliebten Oberjten 
vollig verwaiſt; tiglich kamen Dffiziere trog Wegen und 
Witterung herüber geritten, um von feinem Ergehen zu 
hören, und ald man ihm davon fagte, wollte er: fie 
ſprechen, forderte Die Stabsoffiziere zu fih, und war! ſich 
in ein Gewirr von Sorgen und Anliegen, das weit über 
jein Vermögen ging. Diefe Aufregung der Nerven wurde 
bedenklich, es konnte ein Rückfall Statt finden, den zu 
verhüten wir alles aufboten. Somohl die Stellung als 
die Gemüthsart des Kranken erforverten hiebei bie zar— 
teften Rückſichten, und e3 fügte fih von felbft, daß die 
Zaft der Dinge hauptfähli auf mid) fiel, fei es, daß 
eine Weigerung gegen ihn durchzufegen, oder eine Thä— 
tigfeit in feinem Namen auszuführen war. Seine Danf- 
barkeit für mid) erwies fi vorzüglich in dem gränzen— 
lofen Zutrauen, das er mir nun ſchenkte, und niht nur 
in Sachen, in denen ich daffelbe rechtfertigen konnte, fon- 
dern auch in Beziehungen, wo dies unmöglich war. 
Seinem Urtheil und feiner Willensmeinung Font’ ich 
wohl fohriftlihe Geftalt geben, und allenfalls au‘ die 
eigne Meinung dabei geltend machen, allein, wenn & Die 
Höherftehenden geradezu an mich verwies, und ihnen 
fagte, jie follten nur nah meinem Ermeſſen thun, fo 
mußte diefe Ungehörigfeit mich in die größte Verlegerheit 
bringen und den vervrießlichften Verwicklungen ausfegen. 

Mein Verhältniß zu dem Oberfien war im Negimente 
bald befannt, und zog mir mancherlei Anſprachen und 
Geſuche zu, die nicht immer ohne Schwierigkeit abzumiijen 
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waren. Sogar Stabsoffiziere liegen fich herab, den Herrn 
Fähndrich zu bitten, Daß er ihren Wünfchen förderlich 
fein möchte. Abläugnen konnte diefer feinen Einfluß nicht, 
denn der Oberſt felber fagte immerfort: „Sprechen Sie 
nur mit dem Seren Fähndrich.“ War mir aufgetragen, 
ein günftiges Zeugniß oder Empfehlungsfchreiben auszu- 
fertigen, wie öfters vorfam, fo liefen freilich die Aus— 
prüfe und Wendungen fi leicht von der Art finden, 
daß die Empfänger wohl befriedigt waren, und nie etwas 
Geſchickteres gefehen zu haben betheuerten, wobei Die ganze 
Zierlichfeit und Kraft bismeilen nur auf einem gutange- 
brachten „ſowohl — als auch“ berußten. Allein es 
famen auch Geſuche, die ich dem Oberſten zur Unter: 
fohrift nicht vorlegen wollte, fondern auf die Zeit feiner 
völligen Herjtellung verwies. In den Tagen, wo fein 
Zuftand die größte Ruhe forderte, kamen die Sauptleute 
yon Marais und von Pirner zu mir, in Auftrag des 
Dberftlieutenantd von Liezenmayer und Namens aller 
Dffiziere, um mir worzuftellen, e8 fei zuverläffige Nach— 
richt eingegangen, daß in Ausſicht des nicht mehr zwei- 
felhaften &riedend binnen wenigen Tagen ein höchſter 
Befehl alles Avancement einftellen werde, da fei e3 drin 
gend nöthig, für diefen Fall die noch vorhandenen Lücken 
unverweilt auszufüllen, der Oberft würde außer fich fein, 
wenn er fpäterhin ſähe, daß Dies verfäumt worden, von 
ihm aber müffe die Sache ausgehen, feine Unterfchrift 
ſei durch Feine andre zu erjegen, nun feien zwei 2ieute- 
nantöftellen im Negimente offen, und zwei Fähndriche 
könnten noch das Glück diefer Beförderung genießen, der 
eine jei von Rechts wegen der dienftältefte Fähndrich, ein 
tapfrer Soldat, eben erft von feiner bei Znaym empfan— 
2 % 
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genen Wunde genefen, Der andre möchte ich felber fein, 
an dem zwar nicht die Reihe ftehe, ver aber in Betracht 
der ebenfall3 erlittenen Berwundung dieſe Auszeichnung 
wohl verdiene. Sch fragte, was der nächftfolgende Fähn— 
drich, dem ich mich vorſchieben jollte, für ein Dann ſei? 
„D ein tüdhtiger, ehrenhafter Krieger, den alles Gute 
zu gönnen ift! Aber leider zwei Stellen find nur offen!’ 
Ich ließ mir Die ſchon bereitgehaltenen Papiere geben, 
füllte die leergelafjenen Namenlüden aus, und ging zu 
dem Oberften hinein, den ich mit dem Zwecke befannt 
machte und um feine möglichft fefte und deutliche Unter— 
hrift bat. Als ich wieder hinauskam und den beiden 
Hauptleuten die nun vollzogenen Ernennungen übergab, 
ſahen diefe mit Erftaunen die Fahndriche Trinkwalter und 
MWolfzettel zu Lieutenants befördert. Sie umarmten mid) 
voll Rührung. Ich verjicherte fie, ich hätte nichts gethan, 
als mir dad Recht bewahrt, Fünftig unter den Dffizieren 
freien und offnen Blickes zu erfcheinen, denn wenn id 
diefe Umftände für mich zum Nachtheil eines braven und 
mehrberechtigten Kammeraden benußt hätte, fo würde ich 
ftet3 die Augen haben ‚niederfchlagen müſſen. Das Re— 
giment aber pries über die Maßen meine Selbftverlaug- 
nung, und alle Dffiziere, ältere wie jüngere, bezeigten 
mir um fo mehr Adhtung und Wohlwollen. Ich Hatte 
wirflih nur die unerlaßlichfte Pfliht und wahrhaftig ohne 
den geringften Kampf erfüllt; aud um höheren Preis 
hätte ich nicht anders handeln können, aber freilih galt 
meinem Sinn und Abſehen ein folhes Aufiteigen in den 
unterften Graden nicht als ein fo großes Heil, wie es aller= 
dings für Diejenigen erfcheinen mußte, deren ganzes Le— 
bensziel innerhalb diefer Stufenfolge lag. — 
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Unfer Aufenthalt wurde von Tag zu Tag unan— 
genehmer, befonderd da die Truppen aus der Gegend 


- mehr und mehr wegzogen, und auch an das Regiment 


in Wagha die Neihe Fam; dafjelbe auf den langſamen 
Herbit= und Wintermärfhen durd) das Siomafenland und 
Mähren nad Böhmen zu führen, fonnte der Oberft 
rubig dem bisherigen Kommandanten überlaffen, weder 
Pflicht noch Ehrgeiz litten dabei, und zum Ueberfluß 
empfing er von obenher fogar die freundliche Aufforderung, 
fich demnachft in Wien einzufinden, den Zeitpunft aber, 
daß der Weg dahin frei würde, einftmweilen in Tyrnau 
abzuwarten. Wir benußten den erften etwas fonnigen 
Tag, und mit gehöriger Vorſicht in diefe Stadt überzu— 
ſiedeln, wo wir leivlihes Quartier und mande Hülfs— 
mittel fanden, die und nad) der langen Entbehruug in 
Szered von großem Werthe waren. Es gab wieder Zei: 
tungen zu leſen, einige Bücher, auf den Straßen zeigte 
ſich einiges ftädtifche Leben, die Kaufladen, die Handwerke 
lieferten mandjes, was der Augenblick wünſchenswerth 
machte. Unter andern fand fih ein Schachfpiel, und der 
Dberft freute fi, mir darin überlegen zu fein und ji 
ala mein Lehrmeifter zu benehmen. 

In Tyrnau, wo jebt vielfacher Durchzug war, fehlte 
e8 nicht an Beſuchen; ih ſah bier den Oberſten von 
Dberndorf wieder, der mich in Wagram zuerft an Bentheim 
gewiefen Hatte, und mich nun beglücfwünfchte, daß ein fo 
gutes DVerhältniß entſtanden fei; der General Graf von 
Weißenwolf war eine willfommne Erſcheinung, er mußte 
feine Laune und foldatifhe Derbheit angenehm zu ver: 
binden, und erzählte beißende Anekdoten mit großer Ge— 
faffenheit; auch) der General von Warquant fand fih zu 
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einen Beſuch ein, wobei er mich zwar befondrer Auf: 
merkſamkeit würdigte, aber doch jede Anfpielung auf jenes 
frühere Begegniß vermied, gleichfam als graufe ihm noch 
vor der Gefahr, in der er mich damals fchweben geſehen; 
fein Beruf zur Diplomatie, in welder feine Thätigkeit 
nit weniger al3 im Kriege ſich hervorgethan, wurde in 
folden Zügen auch bei geringen Anlafjen fenntlih. Mehr 
als alles erfreute mich Das unerwartete Cintreten von 
Marwig; er hatte mich abermals ausgefpürt, und wünſchte 
mir Nachrichten aus Berlin mitzutheilen ; jedes Geſpräch 
mit ihm war mir ein Weiz und ein Gewinn, jedoch 
mußt’ ich diesmal einen großen Theil der Unterhaltung 
dem Oberſt überlafien, der an Marwitz das ausgezeich— 
netfte Wohlgefallen Hatte, und auch ihm den vortheilhaf: 
teften Eindruck machte. Die militairiſchen Greigniffe, die 
politifhen Ausfichten wurden gründlih und geiftreich be= 
ſprochen; inmitten der traurigften Demüthigung, die der 
unglüdlihe, ſchmachvolle Frieden uns gebracht, während 
die Truppen mit gejenkten Fahnen in gefhwächter Zahl 
heimgogen, nah dem größten Länderverluft, dem auch 
alles vorräthige und noch zu erſchwingende Geld nach— 
folgen mußte, gab und empfing der ungeſchwächte 
Kriegsmuth ſchon wieder Handſchlag auf neue Waffen: 
entfcheidung ; nad) vier Jahren, hieß e8, werde Oeſter— 
reich erholt fein, und fein Heer auf8 neue in’3 Feld 
rücken; den Frieden könnten wir und als Waffenftill- 
ftand gefallen lafien. Auf welchen Umwegen ſich Diele 
Borherfagung erfüllen würde, das lag ungeahndet in 
Dunfelbeit. 

Auf des Oberften dringende Einladung fam Marwitz 
noch ein zweitesmal nad) Tyrnau. Es war eine neue 
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Erhellung der im Grunde doch langweiligen Dammerung, 
in der ich Hinlebte. Als er eben zum Seimfahren in den 
Wagen fleigen wollte, ereignete ſich das Glück, daß mir 
ein Brief eingehändigt wurde, ein Brief von Nabel, der 
erfte und einzige, feit meinem Weggehen von Berlin ! 
Gr war vom 8. Juli, und hatte vier Monate herum 
geirrt, eh’ er mich endlih in diefem Nefte hier traf! 
Ein folder Augenblick ift nicht zu fohildern, und daß 
Marwis ihn noch mitgenoß, mußte mir ihn aud in 
Rahel's Sinn erhöhen. Wir vertheilten die theuren Blät- 
ter, und lajen gleichzeitig. Denn mir fiel nicht ein, daß 
für Marwig, den ih von grängenlofer Verehrung für 
Rahel erfüllt jah, etwas geheim zu fein brauchte. Der 
Oberſt geftand, unfre Ergriffenheit überfteige fein Ver— 
jtehen, von foldem Verhältniſſe Habe er bisher feinen 
Begriff gehabt, nun ſehe er wohl die Wirkung, aber 
das müſſe ein wunderbares Wefen fein, dem wir vereint 
ſo anhingen. — 

Auch den Dberften traf noch in Tyrnau zulegt eine 
Neuigkeit, die ihm Geift und Gemüth lebhaft anfprechen 
mußte. Die Dffiziere des Negiments hatten einftimmig 
befchlofien, für ihn den Therefienorden zu fordern, und- 
deßhalb dem Ordenskapitel, das zum Schluſſe des Feld— 
zugs Statt finden ſollte, ihr Anſuchen eingereicht. Die 
Regel dieſes Ordens beſtimmt zwei Bedingungen, unter 
denen allein er angeſprochen werden kann, nämlich daß 
eine Waffenthat unbefohlen aus freiem Entſchluſſe aus— 
geführt worden, und daß ein erheblicher Vortheil dadurch 
entſtanden ſei. Beide Bedingungen waren erfüllt, ſowohl 
durch den gelungenen Angriff am Abend des 5. Juli, 
als durch den nicht minder furchtbaren am Abend des 6., 
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bei welchem der Dberft verwundet worden war. Seine 
Anſprüche wurden durd das Zeugniß des Regiments, 
dur) das der höchſten Generale, und befonders durch das 
gewichtige und höchſt günſtige des Eraherzogs Karl, auf 
das bündigfte begründet. Wenn man weiß, was der 
Therefienorden im öfterreichifchen Heere bedeutet, fo begreift 
man wohl, daß dieſe Angelegenheit mit großer Span= 
nung und eifrigfter Sorgfalt behandelt wurde. Es gab 
mancherlei zu erwägen, und viel zu ſchreiben; mir lag 
die Beichaftigung mit diefer Sache jehr an, und ich freute 
mid) ihrer als war’ es meine eigne. ber noch ein 
Dffizier de8 Negiments, Hauptmann von Weitenfeld, 
hatte Anfprüdhe auf den Therefienorden, und auch ihm 
ſucht' ich nad Kräften fürderlih zu fein. Daß er am 
Abend des 5. Suli bei dem Anſtürmen der Sranzofen vor 
der Fronte des Regiments den Erzherzog Generalifjimus 
aus der Mitte von vier Franzoſen herausgehauen, dem 
einten, ver eben abfeuern wollte, da8 Gewehr weggeſchla— 
gen, den andern, der nah ven Bügeln des Pferdes 
griff, niedergeftohen, und die beiden übrigen in die 
Flucht gejagt Hatte, war bezeugte Thatſache; zweifel- 
haft Eonnte nur fein, wie hoch man den Werth dieſes 
Heldenſtücks anfchlagen würde. Der Hauptmann felbft 
vechnete nicht fehr auf den Orden, aber um fo fichrer 
auf ehrenvolle Anerkennung, die ihm auch gebührend zu 
Theil wurde. 

Nachdem dies alles, fo weit es jet gejchehen Eonnte, 
in Ordnung und Bereitfchaft gebraht war, Fam endlich 
die längfterfehnte Nahriht von den Abzuge der Fran 
zofen von Wien, wo noch zuleßt, ohne Zug und wie 
zum Sohn, auf Befehl Napoleons vie Feftungswerfe 
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geſprengt worden waren. Grgrimmt über foldhes DVer- 
fahren, aber doch froh, nur endlih die Hauptſtadt frei 
zu wiflen, beeilten wir die Abreife, und verließen Tyrnau 
und Ungarn, nad einem zweimonatliden Aufenthalt, 
ohne jonderliches Bedauern, Gegen Ende des Novembers 
langten wir wohlbehalten in Wien an. 


Nach dem Wiener Frieden. 


MW ie ganz anders jetzt bot Wien ſich dem Anblick var, 
als noch vor wenigen Monaten! Ich hatte die Stadt 
im Sonnenfhein verlaffen, erfüllt und belebt von Glanz 
und Meppigfeit, — zwar des Feindes, aber eined Yein- 
ded der zu gefallen fuchte, — aufgeregt in den An— 
fprüchen des Tages und gefpannt in Erwartung der näch— 
ften Zukunft; jest, in Dunft und Regen eingehülkt, 
entblößt des fremden Glanzes und der Wiederkehr des 
eignen noch ungewiß, nun entfchieden die gebrachten Opfer 
und erlangten Nachtheile überfchauend, gedemüthigt durch 
den Frieden, noch hart bedrängt und unfelig bevroht 
durch deſſen nächte Folgen, — das waren in der Ihat 
ftarfe Verdunkelungen de3 vorher fo hellen Bildes! Die 
Augen murben zumeift beleidigt durch den nah allen 
Seiten unvermeidlihen Anblick der Bollwerfe, Die zer- 
riffen und geftürzt als mächtige Trümmer den Kern der 
Stadt umlagerten. In den bürgerlihen Verhältniſſen 
begann die Entwerthung des Papiergelvdes, das aus den 
abgetretenen Ländern zurückſtrömte und immer tiefer ſank, 
als ein neues Unheil fühlbar zu werden, und Gorge, 
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Mißmuth und Widerwillen bradhen aller Ecken und Enden 
hervor. Damit Fein Uebel fehlte, ſuchte die Verftimmung 
auch den Gegenfa auszubeuten, der zwifchen den Dage— 
bliebenen und den Wiederkehrenden fich finden Tieß ; Diele 
warfen jenen vor, mit dem Feinde zu freundlich gemejen 
zu jeim, worauf die erftern mit der Anklage antworteten, 
daß fie dem Feinde preißgegeben, daß überhaupt der Krieg 
fo ſchlecht ausgefochten worden. 

| Sleih nad und war der Kaifer Franz in Wien ein- 
getroffen und Hatte durch dieſe fchnelle Wiederkehr die 
Einwohner freudigft überrafht und wirklich beglüct. Für 
einen Augenbli war alle Unzufriedenheit und Klage ver- 
geflen ; man frohlocdte, den geliebten Herrſcher wiederzu— 
jehen ; man drängte fich ihn zu fehen, ihm auf alle Weiſe 
zu Dezeigen, wie er geliebt ei, wie fein treues Volk an 


- ihm hänge. Im Burgtheater, wo er Abends in der Loge 


zuerft öffentlich erſchien, jauchzte ihm unendlicher Jubel 
entgegen, das Beifallklatſchen und Leberufen wollte gar 
nicht enden und die dankenden Grüße und Verbeugungen 
des Kaiſers mußten ſeine Kräfte beinah erſchöpfen. Ich 
war ſehr nah, und ſeine ſchmächtigen, kummervollen Züge 
rührten mich tief; nur verwunderte mich die blitzartige 
Schnelligkeit, mit der ſie vom Ernſt in Freundlichkeit und 
von Freundlichkeit wieder in Ernſt überſprangen, denn 
der Anlaß zu ſolchem Wechſel erneuerte ſich immerfort. 
Man gab ein damals beliebtes Stück „Agnes Sorel“, 
worin der Anſpielungen auf einen bedrängten unglück— 
lichen Fürſten genug vorkamen, die von den Zuſchauern 
mit Leidenſchaft aufgefaßt wurden und immer auf's neue 
einen Sturm der Begeiſterung erregten. Niemand ſchien 
ein Arg dabei zu haben, daß die Vorgänge auf der Bühne 
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mit dem Geſchicke des Kaiferd doch auch bittre Gegenfäße 
lieferten, und daß man ihm ein Bild alles deſſen vor: 
hielt, was ihm nicht zu Theil geworden war. Drei 
Nächte hindurch war die Stadt freiwillig beleuchtet und 
neues Leben fchien die Bürger zu befeelen, mit dem Kaijer 
war ihnen Muth und Zuverſicht wiedergefehrt. Doch 
jemehr die Liebe und Begeifterung für den Kaifer laut 
wurde, defto bittrer Außerte fich zugleich der Grimm und 
Haß gegen die Perfonen, welche, wie man behauptete, 
feiner guten und hoffnungsvollen Sache durch Unfähig— 
feit oder Verrat gefchadet Hatten; in demfelben Maße, 
wie der Herr gepriefen, wurden feine Diener verwünſcht. 
Durch den langen Aufenthalt der Franzofen war ein 
Geiſt des Widerſpruchs, des Tadels und Hohnes in dem 
Volk erregt worden, den man in ihm früher ſo nicht ge— 
kannt hatte. Die Ehrerbietung vor den höchſten Namen war 
verſchwunden, der Unmillen achtete Feiner Würden noch 
Formen, man konnte bedenflih wahrnehmen, was für 
gefährliche Elemente auch hier ſchon in der Menge hin 
und her mwogten. 

Sn dieſer Atmofphäre, welche fowohl die höchſten als 
die unterften Kreife durchdrang, ſchien Fein fonverliches 
Behagen zu hoffen, und die fonftige Anziehungskraft des 
Miener Lebens übte wenige Wirkung mehr. Auch mein 
Oberſt, von dem unfreundlihen Element widrig berührt, 
dachte nicht Tange darin zu verweilen, fondern nad) Bes 
forgung der nothwendigften Geſchäfte die Neife nad) Italien 
alsbald anzutreten. Wir waren im Gafthofe zum Erz: 
herzog Karl eingefehrt, wo wir und enge behelfen muß— 
ten, weil die beften Zimmer nody von Franzoſen beſetzt 
waren, die mit den öfterreichifhen Behörden noch allerlei 
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abzufchließen hatten. Die erften Tage vergingen in trüber 
Zurüdhaltung, denn wir mußten vor allem abwarten, 
daß unfre bürgerliche Kleidung fertig würde, da die öfter: 
reihifhen Offiziere die Uniform nur im Dienfte zu tragen 
pflegten. Nun begannen wir unfre Beſuche zu maden, 
jeder die feinigen, mande auch zuſammen. 

Die Käufer Arnftein, Pereira, Eskeles, fand ich offen 
und freundlich wie immer ; allein die Art, ie in Ddiefen 
Kreifen Die herrfhende Unzufriedenheit ſich ausſprach, 
fonnte mir nicht gefallen und wurde mir oft peinlich. 
Befonderd war Frau von Arnftein Teidenfchaftlih aufge— 
regt ; ihren Haß gegen die Franzoſen überbot noch der 
Haß gegen diejenigen Defterreicher, denen fie die Schuld 
der unglücklichen Kriegführung und des noch unglücklichern 
Friedens beimaß ; natürlich Famen hiebei Aeußerungen vor, 
die ruhig anzuhören mir nicht geziemte. Bei einem fols 
hen Anlaffe, der dur die Zahl und Art der Zeugen 
noch unangenehmer wurde, gab ih ihr, mit Berufung 
auf Worte von Goethe, eine Erwiederung, daß fie vers 
ftummte, worauf ich mich empfahl und nicht wieder hin— 
ging. Bei Frau von Eskeles war dergleichen Verlegen 
heit nicht zu fürchten, alles war dort in gemäßigter Form, 
dagegen hatte die Unterhaltung viel von ihrem früheren 
Reiz eingebußt; die lebhaften Franzoſen, die ih Dort 
früher gefehen, waren durch niemand erfeßt, am menig- 
ften durch Bartholdy, Der in diefen Kreifen nun eine 
Hauptperfon war und im feinem eitlen Ehrgeiz oft vie 
wunderlichſten Anſprüche machte; daß er Geift und Kennt: 
niffe hatte, war ihm von allen Seiten zugeftanden, daß 
er aber bei feiner Häßlichfeit ein Liebling der Damen fei 
und an Berfhwendung, Sittenfreiheit und Weltton den 
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glänzendften Kavalieren gleichfiehe, wollte man nicht gel= 
ten laffen; auch das politifche Anfehn, weldes er fi 
zu geben jtrebte, hatte feinen Grund und Halt mehr, 
die dffentlichen Angelegenheiten wurden nun im enger 
Hauslichkeit abgethban, wo für fremden Dienfteifer Fein 
Raum blieb. 

Frau von Schlegel, die ich auffuchte, lebte bald wieder 
mit ihrem Manne vereint, der aus Ungarn etwas fpäter 
eintraf; auch ſie hielten fich in befcheidener Stille, weil 
ihnen der Umgang in jenen Haufern, mit denen fie doch 
nahe Verbindung hatten, wenig behagen Fonnte. Zwar 
regte fi) in Friedrich von Schlegel die Tavelfucht heftig 
und er mochte in manchen Urtheilen die Strenge ver Frau 
von Arnſtein noch überbieten, aber in feinen Aeußerungen 
beobachtete er die größte Vorficht, denn ungeachtet er ſchon 
damals feine eignen Wege im Auge hatte und dem Gange 
der öſterreichiſchen Sachen oft gar nicht zuftimmte, fo 
Thloß er ſich doch möglichft an die Staatsbehörde an und 
fuchte den Mapregeln verjelben eine gute Seite abzuge- 
winnen, die fich loben ließe. Anfangs hatte er viele Dffen- 
heit für mid und verhehlte feine tieferen Gedanfen weni- 
ger; als er aber bemerfte, Daß ich gerade in diefen von 
ihm abwich, wollte er aud feine Tagesmeinungen nicht 
mehr bloßgeben und verhielt jich ſchweigend, wenn ich, 
unbefangen und rückſichtslos, frei herausfagte, was mir 
in den Sinn fam. Seinen Geift und feine edlern Gei— 
fteswerfe, feine Gedichte, Fragmente, Eritiihen Forſchun— 
gen verehrte ich mit treuem Eifer, der ihm auch in der 
Dede, die ihn damals umgab, doppelt wohlgefällig fein 
mußte, denn er geftand, daß fein eigentlicher Wiener das 
Geringfte von ihm miffe, oder höchftens ihn mit feinem 
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Bruder verwechsle, der das Jahr vorher als Begleiter der 
Frau von Stael dort einigermaßen befannt geworden war; 
in Ungarn aber fei ihm wiberfahren, daß man wohl von 
ihm gewußt, doch nur ald von dem Verfaſſer der Lucinde, 
und daher gezweifelt habe, ob man ihn bei Damen ein 
führen könne! Diefen berüchtigten Roman und das ſinn— 
liche Treiben, das ihm zu Grunde liegt, wollte er damals 
noch feinesmwegs preisgeben, wie er fpäterhin zu thun doch 
gezwungen war, indem ſowohl er felbft als aud die For— 
derung der Welt fih in entgegengejegter Richtung ſtei— 
gerten. Nicht in eben foldhen Ehren, wie ihn, konnt' 
ich feinen Bruder Auguft Wilhelm halten, obſchon ich 
befennen mußte, daß deſſen Meifterfchaft und Eleganz der 
Formen von jeher wie ein Zauber auf mich gewirkt habe; 
es half nichts, daß in Diefer Zeit aus Coppet ein Brief 
von ihm eintraf, der mich und meine Freunde wegen des 
Doppelromans ungemein lobte, ich verfpottete Die Vor— 
nehmbeit und Beichügerart, die aus feinem Briefe [pras 
hen, und gewann mir dadurch auch bei Friedrich Feinen 
Dank, der wohl felbft über den Bruder ſich gern luftig 
machte, aber dies doch höchſt ungern von Andern fah. 
Der preußifche Gefandte Graf Karl von Findenftein, 
deſſen Bekanntſchaft ıh nicht entgehen Eonnte, denn er 
hatte in Ungarn, von Berlin her angeregt, fich eifrig 
nah mir umgethban, war mir in mehrfacher Hinficht merf- 
würdig. Wohlwollend, fein, mit Anfprücden auf höhere 
Bildung, eifrig und fogar nachdrücklich in feiner Aeu— 
Berungsart, gab er dem prüfenvden Blicke doh im Ganzen 
nur ein Bild gutmüthiger Schwäde ; im Sittlichen, im 
Aefthetif—hen mochte er mit feinen angenehmen Eigenſchaf— 
ten noch leivlih ausfommen, im Diplomatifchen dagegen, 
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wo ſie noh am ehften ſich verbergen zu können fchien, 
war feine Schwäche ganz offenbar. In Zeiten der mad: 
tigften Kriſen war er unbedeutender geblieben, als es 
einem Gefandten Preußens, felbft damals in der freilich 
ungünftigen Lage feines Landes, erlaubt fein Fonnte. Er 
hatte das Gefühl feines Mißgeſchicks, und allerdings trat 
ihm dieſes bei jedem Schritte deutlich genug entgegen; er 
fand wie außerhalb des diplomatifhen Verkehrs, erfuhr 
Faum die nothdürftigften Neuigfeiten, fuchte in Bartholdy's 
Betriebfamfeit Rath, und gab fi dadurch nur noch mehr 
bloß. Früher war ihm einiger düſtre Franzoſenhaß nod 
günftig angerechnet worden, jeßt durfte dieſer nicht zu 
fehr vortreten, denn gerade die Diplomatifchen Formen 
hatten die Aufgabe, in dieſem Betreff den Schein freund 
fchaftliher Verhältniſſe zu liefern. Bon meinen Ber: 
bindungen in Berlin unterrichtet und dadurch fih mir 
näher fühlend, faßte er Vertrauen zu mir, Flagte über 
feine Lage, wünfchte fich zurückziehen zu können, hielt 
dies aber- doch in feinem Betracht für möglid. Der 
Einblif in dieſen liebenswürdigen, doch ſchwachen und 
für ein kräftiges Staatswirfen ganz ungeeigneten Karak— 
ter machte mir vieles begreiflih, mas ich früher von 
ihm gehört Hatte, und ih empfand eine aufrichtige 
Theilnahme für den Mann, der bei mäßigen Lebens— 
aufgaben ganz erfolgreih und glüdlich hätte fein kön— 
nen, durch den Zufall aber an zu große mar ges 
-wiefen worden: Zum MUeberfluß hatte er noch eine 
Geliebte, die ihn plagte und deren Gewalt er fi 
nicht zu entziehen wußte. Unter allen dieſen Umftänven 
mußte meine Theilnahme denn freilih eine unfruchtbare 
bleiben! — 
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Bentheim, der mich in feine Kreife einführen wollte, 
verfäumte nicht, feinen Freunden mid) auf das günftigfte 
vorzuftellen, und mir wurde faft überall die befte Auf: 
nahme. Bei den Fürſten Mori und Aloys von Liechten- 
ftein wurden vorzugsweife militärische Gegenftände be— 
ſprochen, die legten Kriegsereigniffe führten auf die früheren 
Feldzüge zurüf, und felbft Plane für Fünftige wagten 
fich hervor, denn ver Friedensſchluß hatte die Gefinnungen 
nicht verföhnt und in der Bruſt der Tapfern den Muth 
nicht gedampft, Der mit dem Feinde fich bald wieder zu 
meffen hoffte; man fprah mit Verachtung von den 
Menigen, die fih zu Gunſten einer wirklichen Befreun— 
dung mit Napoleon Auperten, und fchonte dabei Die 
nächſten Angehörigen nicht; felbft dem alten Fürften 
Sohannes von Liechtenftein, deſſen Tapferkeit und Seelen 
ftarfe allgemein gepriefen wurden, nahm man es hier 
übel, daß er zu Serbeiführung des Frievend allzu eifrig 
mitgewirkt. Neben der militärifchen Gradheit und Rauhig— 
feit dieſer trefflihen Männer bewegte fih dad anmuthig- 
ſchöne Walten der Fürftin Leopoldine, der durch Schönheit 
und Bildung ausgezeichneten Gattin des Fürften Morig, 
in freier Würde und Heiterkeit. 

Ein glänzender Mittelpunft für das gefellige Leben 
war der Graf Ferdinand Balffy, wo Theater, Kunft, 
Laune und Vergnügen, und inöbefondere auch Hohes 
Spiel, den politifhen Antheil ganz in den Hintergrund 
drängten. Doch hatte diefer Mann auf vie legten Ver: 
Handlungen einen nicht unbeveutenden Einfluß gehabt, 
denn die Kaiferin ſchätzte feinen hellen DVerftand und 
vernahm gern feine Anfichten; er war auf diefe Art ein 
flarfer Stüßpunft der Kriegsparthei geweſen und nur 
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ſpät erjt von der Nothwendigkeit des Friedens überzeugt 
worden... Aber von diefen Sachen war nun bei ihm 
feine Nede mehr, wenige Eingeweihte wußten um feine 
Betheiligung, und er felbft war der erfte fie zu vergeffen. 
Man mußte doch wohl eine edle Stärfe und geiftige 
Freiheit in folder Sinnesart anerkennen, welche fi den 
wichtigften Aufgaben eben fo leicht entzieht ald widmet, 
und in beiden Fällen Faum davon fpridt. Sein Glück 
im Spiel, feine Iheaterführung, feine pradt= und ge: 
Ihmadvolle Eleganz lagen ihm jest mehr an, als der 
politifche Ehrgeiz, der ohnehin jeßt auch der eifrigften 
Arbeit nur kurze Früchte verheißen Eonnte. 

Bald war auch das Haus des venezianifchen- Grafen 
Senizeo wiedereröfinet, wo fich eine auserlefene vornehme 
Melt einfand, Die regelmäßig am großen Spiel hier Theil 
nahm; bedeutend waren die Summen, die jenen Abend 
hier umgejegt wurden und deren DVerluft bisweilen in 
die Lebensverhältniffe erſchütternd eingriff; da mir das 
müſſige Zuſchauen nur langweilig war, und neben der 
Geſelligkeit des Spield feine andre recht auffommen 
fonnte, jo hatte das Haus für mich feinen Reiz, und 
wenn ich den Dberften Abends dorthin begleitete, kehrte 
ich am liebſten fhon vor der Thüre um. 

Dagegen fand ich Behagen und Annehmlichfeit jeder 
Art in dem Kreife, der fih um die Grafin Eleonore von 
Fuchs, geborne Grafin von Gallenberg, vereinigte. Sie 
war weniger ſchön als lieblich, veizend und fein, fie hatte 
nicht eben Hervorjtechenden Geift noch irgend folche Talente, 
aber die anmuthigfte Laune, eine fanfte Munterfeit voll 
fleiner Blitze, die natürlichite, offenſte Freundlichkeit, be— 
müht und forglo8 zugleih, mit einem Wort ein hin— 
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reißended Benehmen, dem Männer und Frauen gleicher: 
weife hulvigten. Von denen, die fih ihr angehörig 
befannten, wurde fie „die Königin” genannt, ihre Unter: 
thbanen freuten fi) der Ausbreitung ihres Reichs, und 
lebten in größter Eintradt mit einander. Bentheim, der 
Graf von Wallmoden und Graf von Neipperg, der 
Prinz Philipp von Heffen: Homburg, der Graf Nugent, 
eben jo die Prinzeffinnen von Kurland, befonderd Die 
jüngere, Herzogin von Acerenza, ferner eine Stiftsdame 
‘ Gräfin Chriftine von Kinsky, häßlich, aber überaus 
klug, in höchſtem Grade lebhaft und aufregend, und nod) 
andre Damen hohen Ranges und Anfehens, waren bier 
ganz Heimifh. Der Fürft Paul Efterhazy, die Fürften 
Mori und Wenzel von Liechtenftein, der Niederländer 
Boreel, der Engländer King, der Major Graf von 
Neſſelrode, und Andre befchlofien Yier die meiften ihrer 
Abende. Auch den Grafen von Cavriany, der mir im 
Kager von Wagram nützlich geweſen war, ſah ich bier 
wieder, wo feine heitern Einfälle viel zur Unterhaltung 
beitrugen. Man bedauerte die Abweſenheit von Gens, 
der aus Ungarn gleich nach Prag gereift war, des Frei— 
herrn von Tettenborn, des Fürften von Windiſchgrätz, 
und Anderer, die ebenfalls dieſem Kreiſe angehörten. 
Diefe Gefelfchaft, aus den glänzendſten Beftandtheilen zu— 
fammengejegt, hatte durchaus nidht3 von dem Zwange 
der großen Welt, dagegen alle Bildung und Freiheit 
derjelben; Geſchmack und Feinheit waren hier ein ges 
meinfames Clement, in welchem jeder fi) bewegte und 
feine &igenheiten fpielen ließ; von Schein und Ans 
ſprüchen konnte nicht die Nede fein, fie ordneten ſich von 
felbft dem Wirklichen unter, was jeder war und leiftete. 
VIII. 3 
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Im beften Sinne durfte dieſe Gefellichaft die gute heißen, 
und ich Habe felten genug andre gefunden, die ich ihr 
hätte gleichitellen Eünnen. Zwiſchen muntre Scherze und 
leihten Austaufh unwichtigſter Kleinigkeiten drängte ſich 
die Erörterung großer Gefchichtsmomente, der Ausdruck 
tiefer. Empfindungen für Vaterland und Freiheit, denn 
beive Begriffe waren auch damals eng verfnüpft, wenn 
fhon der Inhalt des letztern etwas befchränfter gefaßt 
wurde, als fpäterhin, fo war doch die Vorftellung des 
erftern groß und weit, denn man dachte nicht Defterreich 
allein, fondern immer auch Deurfchland, und nahm die 
Sade des einen für die ded andern. Dft betrachtete ich 
mir im Stillen wie diefe Vornehmften und Erften des 
Landes bier zufammenfaßen, unpartheiifh und vorur— 
theilslos die Gebrechen ver üffentlihen Zuſtände auf: 
deekten, deren Abhulfe und Heilung befpradhen, und in 
Grmanglung folder Möglichkeit wenigſtens Muth und 
Hoffnung in fich aufrecht erhielten; fie ſchienen dann ihrer 
Titel und Würden völlig zu vergeſſen, und nur edle 
Krieger zu fein; fie dünkten mic) von bürgerlihen Ver: 
ſchwörern, wie ich fie im nördlichen Deutfchland kannte, 
durch nichts verichieden. Den Prinzen von Heſſen-Hom— 
burg hört’ ich einft mit fo eindringender Biederkeit über 
die deutſchen Zuftande reden, daß er mir das innerfte 
Herz rührte, eben jo den Grafen von Wallmoden, und 
einft auch den Fürften Paul von Efterhazy, wovon dieſe 
Männer vielleicht Feine Erinnerung mehr haben, mir aber 
blieb e8 eingepragt. Sie erfannten die Nothwendigfeit 
an, daß das gefammte Volfsleben neue Geftalt gewinne, 
daß der Einzelne darin aufgehe, und fcheinfamen Aus— 
zeichnungen entfage, um wirkliche zu gewinnen und durch 
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diefe zu gelten. So glücklich wirft auf edle Gemüther 
Noth und Drangfal; e3 waren vom Schickſal Hart Ge— 
troffene, in ihrem Stolz Gefränfte, auf Selbftverläugnung 
Angemwiefene, die jo zufammenfaßen. — 

Uebrigens darf ich dergleichen Richtung keineswegs für 
die allgemeine ausgeben. Die große Menge, vornehm 
und gering, trachtete nur alles Ueberſtandene zu vergeſſen 
und fo Schnell als möglich wieder in alten Gewohnheiten 
und Genüffen zu leben. Kaum vier Wochen waren ver- 
gangen, fo gewährte Wien ſchon wieder den Anblick einer 
belebten, volfreihen, üppigen Stadt, die bürgerliche Thä— 
tigfeit, Die Zuftbarfeiten des Volks, die Gefellichaften der 
Vornehmen, alles nahm einen neuen Schwung. Fünf 
Theater waren jeden Abend gefüllt. Man verfprad ſich 
eine herrliche Falchingszeit. Die Nachwehen des Kriegs 
ſuchte man zu verfchmerzen, den DVerluften, melde das 
Papiergeld verurfachte, fanden andrerfeit8 ungeheure Ge— 
minnfte gegenüber; e8 war auch hier fichtbar, daß üffent- 
liches Unheil nicht alle Schultern belaftet, daß mander 
Einzelne nit nur frei ausgeht, fondern auch unverhoffte 
Bortheile zieht; die Reichften und Begütertſten des Landes 
wurden perjünlih ihre Einbußen oft kaum gewahr, Die 
Größe ihrer Mittel bot ihnen immer noch im Ueberfluß 
alle gewohnten Annehmlichkeiten des Lebens. Wollte dem 
ftrengern Sinne, der die traurigen reigniffe und die 
allgemeine politifhe Lage nicht vergeffen Eonnte, dieſes 
eilige Zurüdfinfen in Weichheit und Ueppigfeit, in den 
Mirbel alltägliher DBergnügung und Langmeile, nur 
widerwärtig und verächtlid dünken, jo mußte ein billiger 
Betrachter doch zugeftehen, daß in diefem Keichtfinn auch 
ein Selbftgefühl verborgen lag, welches mit Muth und 
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Trotz nicht ohne Verbindung if. Wohlleben und Froͤh— 
lichfeit Eleiden das Wiener Volk auch ganz beſonders gut, 
ihm Scheint vor andern ein Necht darauf gegeben, deſſen 
Ausübung mit jo viel Anmuth verbunden ift, daß alles 
Anſtößige dabei verfchwindet. Unmerklich wird auch der 
wiverftrebendfte Sinn etwas Hingezogen, der Luft, die 
man athmet, muß man einige Einwirkung fchon geftatten. 

Sn unferm Kreife der „Königin“ Hatten fich allerlei 
gejellfchaftliche Talente aufgethban ; die Mufit in allen 
ihren Zweigen, von der meifterhaften Ausführung Beet— 
hoven'ſcher Sonaten bi8 zum volfsmäaßigen Vortrag 
tyrolifcher und fleiermärfifcher Lieder, lieferte die veichften 
Gaben; eben fo wenig fehlte e8 an zeichnenden Talenten, 
launige Szenen und Einfälle, Bildniffe, Landfehaften, be— 
reicherten die Albums, die in allen Formaten auf den 
Tifhen umberlagen ; ein Gemifch von Bildung und Na— 
türlichkeit, wie man es nur in Dejterreich findet, lieferte 
die artigften Erzählungen, Scherze de Nahahmend, ven 
verzeihlichften Muthwillen; nur eine Art der Unterhaltung, 
die im nördlichen Deutfchland bis zur Plage ſich auf- 
dringt, und die auch faft immer das Zeichen eines noth: 
dürftigen Zuftandes ift, das eigentliche Vorleſen, fand 
feinen Raum, und mir war das fehr recht, wenn ſchon 
meine Stimme und Sprache, bei gelegentlichem Leſen 
irgend eines Gedichts oder Aufſatzes aus dem Hor— 
mayr'ſchen Arhiv über die Maßen gerühmt wurden. 
Dagegen machte mein Ausſchneiden entſchiednes Glück, 
und ich war bald genöthigt, mich nach einer neuen guten 
Scheere umzuſehen, welcher geringe Umſtand mir ſehr 
bedeutend werden und meinem Aufenthalt eine ganz neue 
Wendung geben ſollte. 
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Sch Hatte nach dem beiten Stahlarbeiter gefragt, und 
war in den Laden des Herren Turiet auf dem Graben 
gewieſen worden. Hier fand ih in der That die Föft- 
lichſten Arbeiten aller Art, und auch vortreffliche Scheeren, 
ganz wie ich ihrer bedurfte, nur daß an den Spitzen nod) 
eine Kleinigkeit fehlte, auf die e8 doch befonder3 ankam. 
Um den Mann zu beflimmen, auf diefe Kleinigkeit den 
erforderlichen Wleiß zu verwenden, machte ich ihm den 
Zweck derfelben in einer Probe meines Ausfchneidend an= 
fhaulih. Herr Turiet lächelte wohlgefällig und ver- 
ficherte, er wolle das Begehrte forgfam anfertigen. Was 
es doch für hübſche Talente gebe! — fo fügte er hin— 
zu, — fo habe er eben auch ein ganz gewöhnliches 
Merfzeug unter Händen, für das ihm aber ungewöhn— 
liche Genauigfeit anempfohlen fei, eine Maultrommel 
nämlich, und gewiß, der Herr der fie beftellt, wife ihr 
wahre Zaubertöne zu entlofen. Mir fchlug das Herz, 
ih dachte gleih an Juſtinus Kerner und an die 
Möglichkeit feines Hierfeind. Die Antworten auf meine 
rafhen Fragen beftärkten nur meinen Verdacht; Namen 
und Wohnung des Beitellerd waren zwar unbefannt, 
aber er mußte ja wiederfommen, und dann follten nähere 
Angaben gefordert werden. Noch deſſelben Tages Fehrte 
ich in den Laden zurück; es war richtig, Doktor Kerner 
hatte die Maultrommel abgeholt, und auf Befragen, mo 
und wann er zu treffen fei, eine Abendftunde im nahen 
Kaffeehaufe angegeben; er dachte nicht an mich, er meinte 
irgend ein Landsmann aus Schwaben möchte feine Spur 
entvect haben. Ich traf ihn am beftimmten Drt, er 
faß gleihgültig da, das Geräuſch und Gemühl um ihn 
her ſchien er nicht zu bemerfen, er fah mißtrauiſch vor 
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fih hin, — da fallt fein Blick auf mich, er fpringt heftig 
auf, fchreit meinen Namen, und liegt in meinen Armen. 
Sh mußte nicht von feinen DBegegnifien, und fragte, 
wiefo er in Wien ſei? Seine Gefhichte war kürzlich 
diefe : er Hatte nicht lange nach mir Tübingen verlafjen, 
jeinen Bruder in. Hamburg befuht, wo er mich wieder- 
zufinden dachte, und ald er mich ſchon abgereift fand, 
war er mir nad) Berlin nachgefolgt, wo er mit Chamiſſo 
ein paar Tage verkehrte, wie in deffen Briefen zu Iefen 
tft; darauf, um als junger Arzt die Hofpitäler zu be— 
juhen, war er nad Wien gefommen, und hatte hier 
einen zweiten Bruder befucht, der als Oberſt bei ven 
Mürtembergern ftand, und erft fpat den Rückmarſch an- 
getreten hatte; von dem Negimente Vogelfang war ihm 
befannt, daß e3 nad den Schladhten von Wagram und 
Znaym nach Ungarn gezogen war, und nun durch 
Mähren nad Böhmen hHeimfehrte, mich glaubte er un: 
zweifelhaft bei dem Negiment, und hätte nie gedacht, 
daß er mich in Wien finden fünnte. Aber auch ich hatte 
ihn hier nicht vermuthen können; ih war ohne alle 
Nachrichten aus Hamburg und Berlin; Hatte man mir 
geſchrieben, ſo waren die Briefe in die Irre gegangen, 
anftatt von Kerner durch die Freunde zu hören, empfing 
ich jeßt Dur ihn Die neuefte Kunde von ihnen. Nach— 
den wir baftig alles ausgetaufcht, überließen wir und 
ganz der Freude des Augenblicks, und priefen den 
Himmel, daß wir uns fo glücklich gefunden, aud den 
Umftand, daß dies Finden durch unſre Fleinen Talente 
yermittelt worden, und ohne diefe Vermittlung ſchwerlich 
gefchehen mare, 

Ich brachte Kerner’n fogleich mit Bentheim zufammen, 
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der ihn zuvorfommend aufnahm, und e8 ganz natürlich 
fand, daß ich nun meine Zeit vorzugsweiſe dem unver: 
hofft gefundnen Freunde widmete. Zwar den Morgen 
und einen Theil des Nachmittags hatte Kerner auf feine 
medizinifhen Zwecke zu verwenden, aber die Abende 
waren wir größtentheild zufammen. Er hatte mir bes 
fonders von Hamburg viel zu erzählen, von dem genialen 
Bruder, deſſen ſehr ausgezeichneter Frau, von Weinhold, 
dem Herzensfreunde feines Bruders, und auch von meiner 
Schwefter, mit der er mehrmals zufammengetroffen war. 
Er hatte, als der fchlichte Naturfohn, und als der zwar 
fluge aber noch nicht gewißigte Schwabe, der er ar, 
unter den Anſprüchen der Gefellfchaft einen harten Stand, 
und vertraute mir wahrhaft Rouſſeau'ſche Leiden, die 
über ihn gefommen, wobei bejonderd auf Reinhold 
mander Tadel fiel, Als einen Karakterzug von ihm muß 
ich mittheilen, daß er mir vorhielt, ich hätte von Tübingen 
über ihn ungünftig an Reinhold gefchrieben, und mein 
Bild feiner jogenannten Unarten und Fehler fei oft ge: 
braucht worden, ihn zu beſchämen und zu beftrafen, das 
babe ihm unbeſchreiblich wehe gethan; indem er Dies 
aber ſagte, blickte er mich mit den liebevollften Augen 
an, und hegte nicht den geringften Groll, noch wollte er 
mich eines Unrechts anklagen, fondern nur feinen Schmerz 
mir erzählen. So war fein ganzes MWefen, harmlos und 
liebenswürdig, und auch fein fatirifches Talent Hatte nie 
die Abjicht zu verlegen, wenn aud die Gewalt des Ko— 
miſchen ihn bisweilen weiter fortriß, wie in feinen Reiſe— 
hatten, die zwei Jahre fpäter gedrudt wurden, aber 
damals ſchon größtentheil3 fertig waren, Das Lefen und 
Beſprechen dieſes wunderlichen Erzeugniſſes, das feiner 
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poetifchen Aber wie von felbft entquollen war, gewährte 
und viel Vergnügen. Cr Hatte mir aber aud Anliegen 
des Herzend zu vertrauen, die ſchon in Tübingen ange: 
ſponnen, mir dort aber unbekannt geblieben waren, und 
die auf feiner Neife zu tiefrührender Geftalt fi ent: 
wickelt hatten. Mich ergriff feine Mittheilung fehr, es 
war ter Stoff einer tragifhen Idylle, Der Reiz der 
fhönften Unfhuld, darin, und ich war drauf und dran, 
das Ganze poetiſch zu verarbeiten. Der Himmel aber 
führte die Sache beffer zum Ziele, und ließ anftatt einer 
vielleicht exfolglofen Bin eine glückliche Wirklichkeit 
daraus entftehen. 

Für unfer — fehlte uns feltfamermeife 
ein paarmal der Drt, denn Kerner's Wohnung war 
entlegen und fein tauglider Aufenthalt, mein Zimmer 
im Gafthof aber hatte undequeme Nachbarn, die jedes 
unfrer Worte hören mußten. Wir nahmen unfre Zus 
flucht zum Theater, wo wir behaglide Pläge fanden, und 
in den Zwifchenaften noch immer genug plaudern Fonnten. 
Durh den Stand des Papiergeldeg war der Eintritt 
überaus billig und überftieg unfre Kräfte nit, da wir 
— ich mwenigftend zum Theil — Silbergeld bezogen. Wir 
fanden Geſchmack an der Unterhaltung, und gemöhnten 
uns mehr und mehr zu ihr; befonderd war Kerner ganz 
beeifert, als er zum erftenmal den großen Weiz des 
Theaters in folder Fülle und Folge genoß. Das deutſche 
Schaufpiel und Singfpiel mußten wir als vortrefflid 
anerfennen, wenn auch Einzelne. — wie der alte Lange — 
uns in ihrer Manier zumider oder mindeftend fremd 
blieben, Andre und Feineswegs fo hoch zu fliehen fchienen, 
als der herkömmliche Beifall es befagen wollte. Für die 
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Sängerin Anna Milder fühlten wir die reinfte Bewun- 
derung, auch Brockmann und Ochfenheimer befriedigten 


uns fehr, befonder8 aber Krüger, ver in humoriftifchen. 


Feinheiten des Luftfpiel3 unübertrefflih war. Mehr in- 
deß als das Burgtheater, gefiel und das Theater am 
Kärtnerthore, wo die italiänifche Oper herrſchte, und 
bejonders Cimaroſa und entzücdte, deſſen matrimonio 
segreto ſo frifh und rund gegeben wurde, daß wir 
feine Wiederholung verfaumten; Die Ballette, welche mit 
der italiäniſchen Oper serbunden waren, übertrafen alles, 
was wir je gefehen hatten, mande der Pantomimen, in 
welchen auch gewaltige Grotesftänzer auftraten, gingen in 
Muthwillen und Laune weit über den Ausdruck fogar 
des Wiener Komiſchen hinaus, und verjeßten ung in die 


überſchwängliche halbtolle Volksart ver Staliäner, wo _ 


denn Kerner für feinen Humor vielfahen Anklang fand. 

Das Theater an der Wien leiftete in feiner Weiſe 
ebenfall8 Außerordentliches. Die großen Lärmſtücke mit 
Gefechten, Pferden, Verwandlungen, ließen in Betreff 
diefer Erforderniffe nicht zu wünſchen übrig. Auch 
niedrigfomifche WVorftellungen, bejonders wenn Haſenhut 
darin zu thun hatte, gewannen verdienten Beifall. Für 
und blieben jevod die Schaufpiele von Emanuel Shi: 
Fanever bei weitem die Sauptfache. Diefer Mann, der 
als Direktor und Dichter einft in Wien fo Hoch geftanden 
und durch Talent und Thätigkeit eine große Beveutung 
und mannigfadhen Ginfluß erworben hatte, genoß außer= 
halb Defterreih8 nur einen fohledhten Ruhm; von Jugend 
- auf hatten wir feinen Namen nur ald Bezeichnung des 
Bermwerflihen, des Jammerlihen gehört, und fein Text— 
buch zu Mozart’3 Zauberflöte, das uns eben jo gering 
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- dünfte ald die Muſik herrlich, konnte die Verdammniß 
nur beftätigen. Hier aber, wo wir die Schaufpiele des 
Mannes kennen lernten, feine Bürger in Wien, feine 
Fiaker, Diefe Stücke, melde. freilich nur in der Dertlichkeit 
wurzelten, nur bier verflanden und gefühlt werden, ja 
aud nur hier die entiprechenden Darfteller finden Eonnten, 
erfuhr unfer Urtheil eine gänzliche Umkehrung. Ich 
mußte geftehen, daß in Schikaneder's Erzeugniffen eine 
poetifhe Kraft waltete, in der ſich Lebensverftand und 
Phantafte mit ernftem Gehalt vereinigten; ich bedachte die 
Umftände, unter denen er herworgetreten und gewirkt, 
das Verhältniß der Kitteratur und der Sprade, dem er 
unterworfen blieb, und mir wurde Far, daß ein großes 
Talent in ihm dur nothgedrungene Hingebung an das 
unmittelbare Leben gleichfan verbraudht und aufgerieben 

worden! Ein Geſchick, dad wohl tragisch‘ zu nennen ift 
und das in gewiſſem Sinne ein wahrhaft deutfches heißen 
fann, denn bei andern Nationen, wo Xitteratur und 
Sprache in gleihmäßiger Geltung und mehr zur Einheit 
entwickelt find, Fan ein ſolches Loos weniger vorfommen. 
Schikaneder hätte in der deutſchen dramatifchen Litteratur 
gewiß Großes leijten können, wäre ihre Bildung mit dem 
Volksthümlichen, das ihm zunächſt lag, vereinbar ge- 
weſen; aber um das allgemeine Deutjche anzujtreben, 
hätte er das MWienerifche zurückſetzen, und dadurch feiner 
wahren Kraft entbehren müffen, ohne dieſe wäre er den 
Deutfchen Doch immer nur gering, den Wienern aber gar 
nicht3 geweſen; es war natürlid, daß er dem ftärferen 

Zuge folgte und fih dem ihm nächſten Element überließ, 
das ihn Doc eigentlich verſchlang. — In der Poefie wie 
im Staate und überhaupt in jeder Thätigfeit des Menfchen 
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giebt e8 Epochen und Stellungen, die dem inzelnen 
wohl als unheilvolle Sterne, die bei feiner Geburt leuch— 
teten, erfcheinen dürfen. — 

Einen ſolchen Unglüdlihen Hatten wir fogar unmittel- 
bar vor Augen, namlich den Dichter Stoll, von welchem 
Ihon früher die Nede war. Er Hatte fih eifrig wieder 
zu mir gefunden, und bald noch inniger mit Kerner ver: 
fnüpft, der für folden Kauz die größte Neugier und 
Theilnahme fühlte. Stoll's Talent war unzweifelhaft 
und hatte jih eben in einem Luftfpiele „die Schneden‘ 
wieder bewährt, das zwar nicht in dem Geleife der Bühne, 
fondern quer in das Meite lief, aber dafür etwas 
Ariftophanifches anzuftreben fuchte, was in geringen Ans 
fangen ſchon danfenswerth war. In einer früheren Zeit, 
und noch mehr in fpäterer, würde Stoll mit feinen Fähig— 
feiten und Gaben ausgezeichnetes Glück gemacht haben; in 
der Gegenwart fland er mit ihnen jo troſtlos, daß er 
dem Verhungern nahe war. Freilich hatte er weder 
Ordnung nod Folge in feinen Angelegenheiten, und fein 
Talent allein war ihm nie Sporn genug zur Thätigfeit, 
er mußte um zu arbeiten den Stachel der Noth oder den 
Reiz des Beifall empfinden ; aber in günftigen Zeiten 
würde der legtere ihm nicht gefehlt haben, und er hätte 
fruchtbar fein EFönnen, denn an Ginfällen und Planen 
war er unerfhöpflih. Wir fuchten ihm zu helfen, fo 
viel wir Fonnten, und befonders plagte Kerner fich lange 
mit ihm. 

Das Leopoldſtädter oder Kasperle- Theater, welches 
damals in der Höhe feines Glanzes ftand, befuchten wir 
weniger gern, und nur zweimal, fo viel ich mich erinnere, 
das Joſephſtädter; dem Niedrigkomifchen wie es dort 
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ausgeführt wurde, ſprachen wir feine Vortrefflichfeit nicht 
ab, indeß waren wir Doc weit mehr dem Humor zuge= 
than, der uns auf den andern Bühnen angenehm ent— 
gegen trat; übrigens hberrfchte in den Eleinen Theatern 
ein Uebermaß von Rohheit, in welcher Schaufpieler und 
Publikum behaglich zufammenftimmten, wir aber feinen 
Heiz finden konnten. 

Die Theaterluft und Gewohnheit weckte bald auch 
einigen perfönlichen Antheil für die Schaufpieler. Bar— 
tholdy, der mir faft verfhmunden war, aber plötzlich 
wieder auftauchte, erbot fi, mich bei Mad. Pedrillo ein 
zuführen, die früher als Mlle. Eigenfag in den Berliner 
Kreifen großen Eifer erwecdt hatte, und auf die ich bes 
fonderd deßhalb neugierig war. Diefe Einführung mußte 
aber mit einigem Geheimniß gefchehen ; denn Bartholdy 
war damals eng verbunden mit Lady Fitzgerald, Der be: 
rühmten Pamela der Frau von Oenlis, und, wie behauptet 
wurde, Tochter derfelben und des Herzogs von Drleans- 
Egalite; fie Tebte als Wittwe des Lord Edward Fitzgerald, 
der im irlandifchen Aufruhr von 1798 umkam, und 
machte in Wien, wie es hieß, alte —— ae 
geltend, bei denen Bartholdy, ſagte man, ihr mit ſeinem 
Rathe behülflich war; dieſe Dame nun würde nicht geftattet 
haben, daß ihr Sreund eine liebenswürdige Schaufpielerin 
befuchte, Die allerdings fähig war jede Eiferfuht auf- 
zuregen. Mad. Pedrillo hatte vor wenig Iagen ala 
Page in Figaro's Hochzeit und den größten Eindruck 
gemacht, und ich fand den ihrer wirklichen Perſon in 
feiner Art geringer; ich begriff wenigftend nun die Lei— 
denſchaften, melde ich von ihr eingeflößt wußte, und 
von. denen auch Herzen entzündet waren, die bisher für 
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unentzundbar gegolten hatten. Das Geſpräch, das zum 
Theil in befcheidenen Winfen jene Srinnerungen hervor- 
rief, aber auch die Wärme der anmuthigen Gegenwart 
nicht verläugnete, dauerte ſchon einige Zeit und ließ mich 
der Uhr nicht gedenken, al3 Bartholdy nach einiger Une 
ruhe, die ich nicht beachtet hatte, plöglih aufbrach, da ich 
denn wohl mit ihm fortgehen mußte. Meinen Vor— 
würfen, daß er den ſchönen Befuh fo früh beendigt, 
begegneten die feinigen, daß ich ihn ſchon über Gebühr 
ausgedehnt, und ih wurde unterrichtet, die Dame habe 
ihrerfeit8 einen Freund, den fie jenen Abend zu erwarten 
pflege und der ihr wegen neuer Befanntfchaften leicht 
unangenehme Fragen thun könnte. Siergegen ließ fid 
nicht3 einmwenden; ich fand jedoch den Befuh nun fo 
ſchön nit mehr, als er mir noch kurz vorher ge— 
fchienen. — 

Mir war e8 unbehaglih, mit einem Gegenftande 
täglich zu verkehren, ohne ihm ernſtere Thätigfeit zu 
winmen. ine Reihe folder Iheaterabende, wie ih fie 
mit Kerner und auch zum Theil mit Stoll verlebte, 
weckte mancherlei Betrachtungen auf. Ich ließ mir Leſſing's 
hamburgifhe Dramaturgie geben, ich las einige Stücke 
von Moliere und Racine wieder, einige von Goldoni, 
welche zugleich zur Mebung im Staltänifchen dienten, be— 
gann mit Hülfe Diefer Eindrücke meine Anfhauungen zu 
läutern und verfuchte zugleich, ſie in- lebendiger Weife 
darzuftellen, namlich die Eritifchen Berichte mit novellen- 
artiger Erzählung zu durchflechten. Diefer Verſuch blieb 
aber bald wieder liegen, da die Gefährten, deren Theil- 
nahme ich aufforderte, feinen Eifer Dafür hatten, und 
jpäter ging er mit andern Bapieren im Feuer auf. 
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Friedrich von Schlegel übrigens Hatte dem Gedanken 
Beifall gefchenkt, und da er ftarf betrieb und hoffte, daß 
ihm die Herausgabe eined Tageblatte8 aufgetragen oder 
doch bewilligt würde, fo Fonnte dergleichen Schriftftellerei 
ihm für feine Zwecke in der Folge tauglich dünken; in 
deß war aub bierin Fein Halt, die Sache mit der 
Zeitung fand Schwierigkeiten und Derzögerungen in 
Menge, und erft nad längerer Zeit begann jie unter 
dem Namen de3 Defterreihifhen Beobachters, den aber 
Schlegel nad kurzer Friſt doch in andre Hände wieder 
abgeben mußte. | 

Mein Theaterbefuch ließ mich die vornehmere Welt 
nicht ganz vernachläfjigen, die ohnehin erſt am fpaten 
Abend zufammenfam. Ich fand bei der Gräfin von 
Fuchs immer die gleiche liebenswürdige Stimmung, das 
innere Leben der Gefellfhaft nur erhöht, den Ton nur 
offner und traulicher. Mein Seltnerfommen war im 
- Grunde für niemanden beadhtenswerth, und wenn es zu— 
fällig zur Sprade fam, fo war ed nur in dem Sinne, 
daR man mir größere Freundlichkeit beweiſen wollte. 
Bon dDiefer Seite war alfo Fein Mangel. Dagegen 
fühle ich einen foldhen in mir felbft, ih war in dem 
Kreife nicht mehr fo behaglih, als in der erſten Zeit. 
Die Urfahe war mir bald Far: der wahre Reiz einer 
ſolchen Gefelligfeit entfteht aus dem taglichen Zufammen- 
fein, aus der ununterbrodenen Gewohnheit, welche ftet3 
im Innerſten der Beziehungen weilt, ihre Anfnüpfungen 
einmal gemaht hat und nun immer in Derfelben 
Spannung erhalt; treten Lücken ein und finden Ab— 
fchweifungen ftatt, fo lockern fih die Fäden, hin und 
wieder reißt auch wohl einer ab, und man hat dann bei 
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der Wiederkehr immer erft wieder herzuftellen, einzu— 
richten. Wiewohl ih nun dies Geheimniß der Gefellig- 
feit genugfam einſah, jo wollt’ ich mic) doch der Lehre, 
die daraus hervorging, nicht recht fügen, fondern war 
faft auf dem Punkt, aus dem einzigen Grunde, weil id) 
feltner gefommen, nun gar nicht mehr zu kommen, eine 
Thorheit, die mein Oberſt doch Hinderte. Aber in dieſer 
Heinen Verſtimmung unterließ ih, andre Kreife zu be— 
treten, die mir nicht gleichgültig fein durften, namentlich 
verfaumt” ich den Fürften von Ligne und die Fürftlich 
Clary'ſche Familie aufzufuchen, auf melde ich angewieſen 
und wo ich des beften Empfangs und der mannigfadhiten 
Annehmlichkeiten: verfihert war. Sch verfaumte auch, mit 
nachheriger Reue, den berühmten SHiftorifer Freiherrn 
von Hormayr perfönlich Fennen zu lernen, deffen Ge— 
ichichte von Tyrol und öfterreihifhen Plutarch ich mir 
doch nicht entgehen ließ. Gens war nidt in Wien, 
fondern aus Ungarn geradesweged nad, Prag abgereift, wo 
er hauslich eingerichtet war. 

Mittlerweile Hatte ſich ein Fleiner Kreis meift nord— 
veutfcher Elemente gebildet, der Kerner'n eben fo wie 
mih anzog. ine Künftlerin aus Königsberg, mit der 
gebilneten Welt von Berlin und Weimar, mit Frau von 
Kalb und Rahel Kevin, mit Jean Paul Richter und 
deffen Freunden Dtto und Emanuel in Berbindung, 
führte ein ftille arbeitfames Leben in großer Zurüd- 
gezogenheit, die doch nicht ohne Gefelligkeit war. Ein 
junger Arzt aus Königsberg, Doktor Alling, der in 
Wien feine medizinifchen Studien praftifch vervollftän- 
digte, und hiebei mit Kerner zufammentraf, ein Kauf- 
mann aus Berlin, der fehr angenehm fang, ein Mahler 
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aus Dresden, eine Lehrerin aus Danzig, die mit einem 
anfehnlichen Haufe in Ungarn wegen ihres Cintritts in 
Unterhandlung ftand, und einige andre Nordveutfche, die 
meiftens in Wien noch nicht gefunden hatten was le 
fuchten, kamen bier zufammen, und ein Zeuge ihrer 
abendlichen Munterfeit hätte ſchwerlich vermuthet, daß 
die Meiften, die Wirthin nicht ausgenommen, ihren Tag 
mühfam duxchgekämpft. Aber das Spärliche felbit, ein- 
geftanden und gemeinfam, wurde beinahe fürderlih, es 
war ein ſtärkeres Band, als Reihthum und Ueppigkeit 
gemefen wären, man fcherzte über die vielen Treppen, 
die man hatte fleigen müffen, man fyottete der Wiener, 
denen Thee und Brod als Abendeffen wie eine Art 
Hungerfur vorgefommen wäre, und das Backwerk, das 
doch bisweilen erfchwungen wurde, machte den größten 
Eindruck. Hier Eonnte fi) Kerner's Humor und Talent 
vollkommen entfalten, er und Aſſing unterflüßten und 
ergänzten einander. Denn auch diefer letztere, der ſich 
des Hauptſitzes norddeutfhen Humors ald feiner Hei— 
math rühmen konnte, vereinigte Tiefſinn und Witz, 
Fülle der Empfindung und Schärfe der Satire. Sein 
durchaus gediegened Weſen, die grundfefte Redlichkeit, die 
fih in all feinem Thun offenbarte, und die frifche Gluth, 
mit der fein Herz für alles Gute ſchlug, gewannen ihm 
Achtung und Liebe in gleih hohem Grade. Der Grund: 
ton von Schwermuth und Sehnſucht, der feine Laune 
und Seiterfeit ſtets begleitete, vermehrte nur die Anz 
ziehung, die er ausübte; wir konnten nicht ahnden, 
wie nahe wir uns in Der Folge ftehen follten, und 
unfre innige DBefreundung gefhah erſt ſpäter. Ganz 
fehlte es doch auch an Wienern in diefem Fleinen Kreife 
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nicht; ich fah Hier auch die beliebte Schriftftellerin 
Karoline Pichler wieder, eine wackre, ſchlichte Frau, ver— 
ftandig und gutmüthig, an Sprade und Ausdruck eine 
vollfommene Wienerin, deren perfünlihes Weſen ji in 
völliger Profa darftelite, und ein dichterifches Talent gar 
nicht vermutben ließ, weldes doch in ihren Schriften 
fraftig und ſchön bervortrat. 

Mie fehr wir auch von der eigentlichen Xitteratur 
abgefchnitten waren, fo drang doch die Ankündigung der 
Goethe'ſchen Wahlverwandtſchaften, die nächſtens erjcheinen 
ſollten, früh genug bei uns ein, und ſetzte mich ſogleich 
in Bewegung. Ich beauftragte einen Buchhändler, mir 
das Buch ſobald es erſchiene, gleichviel ob erlaubt von 
der Zenſur oder verboten, um jeden Preis zu ver— 
ſchaffen, denn ſolchen Schatz noch für die Reiſe nach 
Italien mitnehmen zu können war mir die wichtigſte 
Angelegenheit. Er verſprach alles auf's beſte, und als 
die Abreiſe ſchon ganz nahe ſchien, kamen richtig einige 
Exemplare an, welche, unaufgehalten von der Zenſur 
ſogleich vergriffen waren. Ungeduldig fragt ih nad) 
dem meinigen, aber der Buchhändler war ſo unverſchämt 
mir zu ſagen, er habe mir keines beſtellt, ſondern mich 
auf ſeine Liſte geſchrieben für den Nachdruck, den er von 
den Buche veranſtalte, der in drei bis vier Wochen 
fertig fein würde. Man kann denken, daß meine Em— 
pörung in harte Schmähreden ausbrach; die Schändlich- 
feit des Nahpdruds, der mir gefpielte Streih, der 
Verdruß nun das Buch vor der Abreife nicht mehr be= 
fommen zu können, alles erregte meinen Zorn auf’3 
beftigfte. Da ſich ver Anlaß fand, an Cotta zu fihreiben, 
fo ließ ih den abjcheulichen Vorfall mit einfließen, 
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war aber nicht wenig verwundert, nach einiger Zeit im 
Morgenblatte die betreffende Stelle meines Briefes ab- 
gedruckt zu finden, mit Angabe aller Namen. Das war 
ein Vorgriff, zu dem Gotta nicht berechtigt fein Eonnte, 
er hatte feinem Eifer und Zwede jede Rückſicht geopfert, 
und mich ungebührlich bloßgeftellt, denn meine Aus: 
drücke waren nicht für die Deffentlichkeit gewählt. Indeß 
war mir doch eine Genugthuung bei der Sade, und id) 
gönnte dem Nachdrucder die empfangene Ladung, Die er 
auch ſtill hinnahm. Uebrigens war e3 merkwürdig, daß 
die während der Anmefenheit der Franzoſen begonnenen 
Nachdrücke von Schiller’8 und Goethe's Werfen nad der 
Rückkehr der öſterreichiſchen Behörden ungeftört fort: 
gingen; man wollte die Verbreitung der erſten Schrift- 
fteller der Nation doch nicht geradezu hemmen, und daß 
fie durch Nachdruck gefhah, war ein Grund mehr fie zu 
geftatten, denn es galt noch fehr die Anjicht, Daß der 
Gewinn einheimifher Gewerbe unter allen Umſtänden zu 
fordern fet. 

Aus meiner damaligen Wiener Zeit muß ih auch 
eined Erdbebens noch erwähnen, das ich Dort, und des 
einzigen, das ich überhaupt erlebte. An einem fpäten 
Nahmittage, als id) mit Bentheim im Zimmer auf und 
ab ging, klirrten plöglich die Feniterfcheiben, und ein un— 
‚gewöhnlicher Ruck erfchütterte den Fußboden, der, Stoß 
war merklich genug und ein zweiter und vielleicht dritter 
folgten’ darauf, aber und fiel nicht ein, hier eine fo 
große Urfache zu vermuthen, bis anderweitige Nachrichten 
und ungmweifelhafte Wahrnehmungen uns beffer belehrten, 
Wir bedauerten nun, nicht achtſamer auf das Creignif 
und auf unfre Empfindung dabei geweſen zu fein; zu 
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den nachdenklichen Betrahtungen, die bei jolcher Gelegen- 
heit erwecft wurden, ‚gab auch ein Gefchichtchen jeinen 
Beitrag, das von einem Kinde erzählt wurde, dem der 
Pater bei dem erſten Schüttern unwillig zugerufen 
hatte, nicht an den Tifh zu floßen, und darauf bei 
dennody wiederholtem Wanfen zornig eine Obrfeige gab ; 
das Kind betheuerte jedoch hartnäckig feine Unſchuld, und 
als nachher die Umftände genau erwogen und die Zeit 
berechnet worden, blieb Fein Zweifel, daß an dem Kinde 
beftraft worden, was das Erdbeben verfchulvet hatte, 
Ein ſprechendes Gleichniß für nicht wenige Begebenheiten 
in der Welt. — | 

Die Reife nach Italien ftand noch ſtets vor Augen, 
und mancherlei Vorfehr wurde in diefem Sinn getroffen ; 
indeß war das Jahr 1809 abgelaufen und bald aud 
der Sanuar des neuen Jahres ſchon größtentheil8 ver— 
floffen, ohne daß die Sahen zum Schluffe famen. Die 
Hoffnung auf das Karneval in Venedig wurde ſchon 
aufgegeben, und plötzlich ftellten fi) der ganzen Reiſe 
unüberfteiglihe SHinderniffe entgegen. Die Briefe aus 
MWeftphalen meldeten nur ungünftige Vorgänge und immer 
trübere Ausfihten in der Heimath. Nicht beffer Tauteten 
die Nachrichten aus Prag vom Negimente, das inzwifchen 
dort eingetroffen war; e8 gab Uebelſtände jeder Urt, Die 
zu beſeitigen, vielfahe Anfprüdhe, die nur durch den 
Oberſten zu erfüllen waren ; feine Anmefenheit murde 
dringend gewünſcht, ja wurde durch Die Umſtände faft 
geboten. Der Mebergang aus dem Krieg in den Friedens— 
dienft, die Schwierigkeiten einer verwicelten, mit großer 
Berantwortung verfnüpften und dabei peinlich beauffich- 
tigten Vewaltung, die überall im Kriegsweſen eintretende 
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Sparjamfeit bei fortwahrendem Sinken des Papiergelves, 
alles mußte den Oberften beftimmen, ſich zuvörderſt zu 
dem Negiment zu begeben, mit dem er ohnehin nod wenig 
eingelebt war, und demſelben als Haupt und Führer 
fraftig vorzuftehen. Wir reiften demnach in den erften 
Tagen des Februar von Wien ab, und nad) einer drei- 
tägigen Bahrt, die im trüben Winter und Lande nichts 
Erfreuliches hatte, gelangten wir glüdlih nad Prag. 











Wien und Baden. 


1834. 


— — — — — 


Mittwoch den 30. Juli nachmittags um 3 Uhr kamen 
wir in Wien wohlbehalten an. Nach der empfindlichen 
Kälte der letzten Nacht, welche wir durchgefahren, hatte 
die Mittagsgluth nur um ſo wirkſamer auf uns gebrannt, 
und von Schlafloſigkeit, Hitze, Staub und Fahrgetöſe 
verwirrt und betäubt, war ich kaum im Gaſthofe zur 
Kaiſerin von Oeſterreich abgetreten, ſo eilt' ich in das 
wohlbekannte Dianenbad, die Schöpfung des Baumeiſters 
Moreau, um all jene Reiſelaſt von mir abzuwerfen. 
Dies gelang vortrefflich, und erfriſcht und ermuntert 
juht ih nun vor allem meinen theuren General von 
Tettenborn auf. Wer ihn gekannt, erinnert fih gewiß 
der liebenswürdigen Treuherzigkeit, deren Ausdruck in 
Blick und Wort fo wohlthuend auf dad Gemüth wirkte 
und fogleih Zuneigung und Bertrauen gewann. Wir 
empfanden vie innigfte Freude, ein Miederfehen nad 
jehszehnjähriger Trennung ift um fo bedeutender und 
anregender, je reicher die Zwilchenzeit ausgefüllt worden. 
Sch Hatte den unerfeglichften Verluft erlitten, fonft waren 
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die perſönlichen Verhältniſſe ziemlich dieſelben geblieben, 
auch die Anfichten und Meinungen großentheild, aber 
jenes Ereigniß lag fammt den öffentlichen Geſchicken, Die 
an und Uber und hingegangen, wie dunkle Gebirgsmaffen 
vor und aufgethürmt. Unſer Austauſch Fannte feine 
Gränzen, das Herz gab und empfing alles in gleicher 
Innigkeit, in den Weltfachen hatten unfre Mittheilungen 
noch weniger ein Geheimniß. Obſchon ih es fchon 
wußte, war e8 mir doch wunderbar und rührend auf's 
neue zu ſehen, daß eine Natur wie Tettenborn's für 
eine ſolche wie Rahel's in dieſem Grade Liebe und An— 
erfennung hegte. Wir befpradhen alles fie Betreffenvde 
bis in das Kleinfte, erinnerten und der früheren Zeiten, 
hundert angenehmer Züge von Laune, Güte, Wi und 
Geift. Ueber den Zuftand der Dinge in Wien war ih 
bald unterrichtet, ich Hatte an meinen mitgebrachten Vor: 
ftellungen nicht viel zu ändern, nur Fleine Schattirungen 
einzutragen ; mehr ald an jedem fonftigen Drte möglidy 
gewefen wäre, fand ich hier noch denſelben Lebensſtrom 
und großentheil® auch dieſelben Menſchen noch, die ich 
vor fo viel Jahren Hier gefehen hatte. Ich blieb mit 
Tettenborn über das ſpäte Mittageffen hinaus bis tief 
in den Abend, wollte noch ein paar Beſuche machen, fand 
aber niemand, denn alles war verreift oder auf dem 
Lande, und fo fam ih müde zu dem Gafthofe zurüd, 
wo ich daffelbe Zimmer, das ich vor zwanzig Jahren im 
Anfange des Kongreffes bewohnt hatte, mit freilich ganz 
andern Empfindungen betrat, ald damals, wenn ich vom 

Savoyifhen Damenftifte zurückkehrte! — 
Am nähften Morgen rief ein freundliches Blatt nic 
gleich wieder zu Tettenborn. Sch fand den General von 
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Croſſard bei ihn, einen der grimmigen Napoleongfeinde, 
welche nach feinem Sturze nicht mehr recht wußten was 
fie mit fi) anfangen follten, über die Undanfbarfeit ver 
Bourbons Elagten, bei den andern Mächten nicht mehr im 
vorigen Werthe fanden, und jetzt, nachdem auch die 
Sulitesolution glimpflih abgelaufen, ihre Leidenschaft an 
den fpanifhen Don Garlos hefteten; Croſſard war voll 
‚von Planen für die Truppen Zumalacarregui’s, und leitete 
diefelben auf der Landkarte durch ſichre Gebirgswege 
ungefährdet nah Madrid; aber je gewiffer ihm feine 
Sache war, um fo mehr wollte er verzweifeln, daß weder 
die Spanier feinen Angaben folgten, noch die gunftigen 
Höfe fich ffentlih ausfpreden wollten, am beftigften 
trafen in leßterer Beziehung feine Vorwürfe den Fürften 
von Metternich, der es allein Durch feine Saumniß ver- 
Ihulde, wenn die gute Sache nochmals verloren gebe. 
Tettenborn lachelte über die Einfeitigkeit des Braufekopfs, 
und jagte mir leife, der Fürft leide von folden wirren 
Anhängern mehr Ungemah und Störung, als von feinen 
erklärten Widerfahern. Ih ging fort einige Befuche zu 
machen; der preußifhe Gefchaftsträiger war abwefend, 
gleih Den meiften andern Diplomaten; aber der fran- 
zöfifche Botjchafter Graf von Saint-Aulaire ftand eifrig 
und wahfam auf feinem Boften ; er empfing mich freund: 
lichſt, ehrte hoch den Brief, den ich ihm von Profeſſor 
Gans brachte, wollte aber unſre Befanntfchaft aus früherer 
Zeit von Baden her reinen, Er bedurfte Hier in Wien 
für feine jchwierige Stellung aller Liebenswürdigkeit, 
alles gewandten, milden und doch feften Benehmens, die 
ihn außzeichneten, um fih in der Geltung und Würde 
zu behaupten, welche der Staat und deſſen Regierung ihm 
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eifrig zugeftanden, die mächtige, ungefüge und herbe 
Wiener Gefellfhaft ihm aber nicht fo willig einräumte. 
Manden bittern Anfpielungen, die freilich nicht feine 
Perfon, fondern nur fein Verhältniß treffen follten, 
hatte er mit glüflihem Scherz geantwortet, andren 
feindlihen Ausfällen fcharfen Ernft entgegengefegt, feine 
politifhen Gegner felbft mußten feine Haltung loben. 
Al fogar die Fürftin von Metternih ihn bei Gelegen- 
heit mit beleivigenden Worten angelaffen, führte er zwar 
deßhalb Klage, war aber gleich begütigt, als der Fürft 
mit Laune fich entjchuldigte, er Habe noch nicht Zeit ges 
Habt, feine junge Gattin politifh zu erziehen, und fo 
möge man die Fleinen Unarten nicht fo ſchwer nehmen. 
Diefe Gefhichten wurden in Wien wohlgefällig erzahlt ; 
man hatte gerade nicht viel, womit man fih unterhalten 
fonnte. — Bei Seren von Pilat fand ich die befte Auf: 
nahme und muntres Gefpräd, in welches nur ver Fatho- 
lifche Glaubenseifer einiges Miptrauen mifchte. Herzlich 
war das MWiederfehen mit dem oldenburgifhen Minifter: 
Reſidenten von Bhilippsborn, dem alten Kriegsgefährten, 
der jet in diplomatifchen Geſchäften eine bedeutende 
Stellung hatte, aber die frühere freimüthige Denf= und 
Sinnesart unverändert dabei bewahrte. Daß id) Herrn 
Eloi Jourdain mit Pilat's Hülfe noch auffand, ehe er 
nach Stalien abreifte, erachtete ich als ein befonderes Glück; 
er war der lebte Sremde, den Nabel noch vor dem 
Scheiden hatte Fennen gelernt, er hatte fie faft nur als 
Scheidende noch gejehen, und in meinem DBerluft einen 
eignen mitempfunden ; mit frommer Wehmuth hegte er 
ihre Andenken, mit innigem @ifer ſuchte er feine im 
beften Aufblühen abgebrochene Kenninig nachträglich dur 
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Forfhen und Fragen’ zu ergangen. Auch werthe Berliner 
Freunde, deren Anweſenheit ich zufällig erfuhr, Fonnte 
Ah noch eben vor ihrer Weiterreife einen Augenblic 
ſprechen. 

Nach dem Mittageſſen bei Tettenborn fuhr ich nach 
Hietzing zur Baronin von Eskeles, deren reizendes Land— 
haus und wohlgehaltener Garten immer zahlreichen Beſuch 
hatte, und auch diesmal gleich mehrere alte Bekannte aus 
Wien und Berlin mir begegnen ließ. Außer daß die 
herrliche Schweſter Fanny von Arnſtein fehlte, hatte die 
Zeit dieſen Familienkreißs wenig verändert. Der Baron 
von Eskeles zeigte in ſeinen hohen Jahren eine ſeltene 
Friſche und Thätigkeit des Geiſtes; ſeine Gattin übte in 
anmuthiger Würde herkömmlich ihre geſellſchaftlichen Pflich— 
ten und das ſegenreichſte Wohlthun; die Tochter, dem 
Grafen von Wimpffen verheirathet, freute ſich der ſchön— 
ſten Kinder; der Sohn hatte ſich zum ſtattlichen Manne 
vortheilhaft ausgebildet. Ih hatte nur die Abmefenheit 
der Baronin von Pereira zu bedauern, fie war auf einer 
Reife in der Schweiz begriffen. Die Verfchmelzung ver 
Einflüffe von Berlin mit denen von Wien gab diefem 
Kreife von jeher einen eigenthümlichen Neiz, wer aus 
dem Norden Fam, fand bier den Verſtand, Die Bildung, 
den romantischen Schwung der Heimath wieder, umgeben 
von aller Meppigfeit, allem Glanz und Wohlbehagen des 
Miener Lebens, 

In den nächſten Tagen ſah ich bei Tettenborn nebft 
andern alten Bekannten die Grafin von Fuchs wieder, 
deren liebliches Naturell dem Alter glücklich widerſtanden 
hatte, wenn auch die Eörperlichen Reize verfhwunden waren ; 
ihre Herzliche Stimme klang noch wie fonft, ihre ange: 
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nehme Laune und heitre Natürlichfeit erweckten noch leb— 
haftes Gefallen, und fo nahm auch die Firchlihe Fröm— 
migfeit, der fie fett einiger Zeit fich zugewandt hatte, in 
ihrem fanften Wefen feine widrige Geftalt; fie war duld— 
fam und bejcheiden, blickte nicht eifernd auf ven Nächſten, 
jondern demüthig in das eigne Innere. Von ihren frü— 
bern Anbetern hatte fie feinen verloren, alle waren ihr 
treue Freunde geblieben, und auch fie verlaugnete Fein 
Gefühl, das ihr einft theuer gewefen. Sie war frank: 
ih, und wollte nad Iſchl abreifen. Sch fah fie leider 
zum letztenmale. 

Die größte Freude hatte ih, ven edlen Grillparzer 
wiederzuſehen, an deſſen Dichtung und Schickſal ich ſeit 
langer Zeit den wärmſten Antheil nahm. Gewiß war 
ihm vor vielen Mitſtrebenden die reinſte Dichterweihe 
zuzuſprechen, und ſein hoher Beruf hatte vor allem den 
feſten Grund, der ſo vielen Andern fehlt, des redlichen 
und erfüllten Herzens; die Heimath uber, anſtatt ihn 
zu tragen und zu heben, hinderte früh feinen vollen Auf: 
ſchwung, er hätte nicht in Defterreich Ieben müflen, um 
ganz das zu werden, was er zu werben befähigt war. 
Aber nicht nur die nächſte Heimath, fondern aud das 
größere deutſche Vaterland muß der Vorwurf treffen, ihm 
nicht gerecht geworden zu fein, die deutſche Kritif, durch 
feine näheren Beziehungen für den Fernftehenden ange: 
regt, Hat fein Verdienft nie nah Gebühr. gewürdigt; an 
den Sritlingsverfuche feiner Muje „die Ahnfrau“ hielt 
man zu lange feft, die hohe Dichtung „Sappho“ dagegen 
juchte man durch mohlfeile Serüberziehung in's Moderne 
zu vernichten. Grillparzer lieferte nod) manches gediegene 
Merk, aber der dramatifche Dichter bedurfte einer freien 
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Schaubühne, und dieſe war ihm verfagt, wie feinen 
Iyrifchen Gedichten die Veröffentlihung durch den Druck. 
Seine Heimath aufzugeben, wie fpätere Urtheile wohl 
gar von ihm gefordert haben, Fam ihm nicht in den Sinn, 
er gehörte ihr mit allen innigften Lebensfafern an, und 
trug das Geſchick, welches ihm durch fie auferlegt war, 
mit edlem Muth. Ich wurde durch den näheren Umgang 
in. meiner Hochachtung und Zuneigung für ihn nur be— 
ftärft. Er ſprach fein Mißvergnügen freimüthig aus, 
aber fein Gefühl für das Vaterland ließ fih nicht irren, 
und aud um den Preis, Daß es ihm feinen Lebensberuf 
verfiimmere, liebte er Defterreih. Ich befuchte ihn mehr- 
mal3 im Hofkammerarchiv, bei welchem er ald Direftor 
angeftellt war; dort machte er mich aud) mit einem Amts— 
genofjen Seren von Karajan befannt, der fih durch 
gelehrte Herausgabe alter Schriftwerke ausgezeichnet hat. 

Nach Zedlitz fragt’ id) vergebend, er war auf Gütern 
im Bannat, jo auch nah Meinert, den ich aus bejondern 
Gründen gern gefprodhen Hätte. Dagegen wurde mir 
unvermuthet ein merfwürdiger Beſuch zu Theil. Einer 
der Büherzenforen in Wien, Herr Rupprecht, hatie eben 
aus Amtspfliht die drei Bände des Buches Rahel durch— 
gelejen, und war jo ergriffen, jo entzüct von dem Inhalte, 
daß er, ald er meine Anweſenheit vernommen, mir Dies 
perſönlich ausjprehen wollte Er ſagte, jo Großes und 
Herrliche fei ihm noch nicht vorgefommen, dies Bud 
gehe ihm über alles, und daß fein Amt ihm dergleichen 
zugeführt, vergelte ihm veichlih ganze Maffen traurigfter 
Leferei, zu der daffelbe ihn verurtheile. In dieſem Sinne 
jhrieb er aud) einige Verſe in fein Bud über Chrysan- 
temum. indicum, das er mir verehrte; er war nämlich 
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ein außerorventliher Blumenliebhaber und befaß einen 
fhönen Garten in der Vorftadt, ven ih nicht unbefucht 
laffen durfte. Das ganze Wefen des Mannes ſprach mid; 
fonft nicht fehr an, ich war um fo mehr über die Wir— 
fung verwundert, weldhe das Buch auf ihn ausgeübt, 
aber eigentlich freuen Fonnte mic) die Sache bei meiner 
Stimmung damals nicht, aller Beifall und Ruhm erfchien 
mir jo elend und fihemenhaft gegen das wirkliche volle 
Leben, deſſen Verluſt grade in jenem Gefpenft mir fchreef- 
ih vor Augen ftand! — Eine Frage fonnt’ ich nicht 
unterdrücden, wie jo das Buch, welches ſchon in Berlin 
bei dem Zenfor einiges Bedenken erregt, in Wien fo 
leicht erlaubt worden ſei? Mir wurde die Auskunft, daß 
die Zahl der Lefer eines folhen Buches in Wien überaus 
Elein und nur der höheren Klafie angehörig fer, aljo 
wenig in Betracht komme, ohnehin aber fer in den Bud: 
läden alles Neuefte zu haben, noch nicht Geprüftes und 
Ihon Verbotenes, die Beamten feien im Durchſchnitt liberal 
gefinnt und ſähen bei dieſer fürmlich eingerichteten Um— 
gehung der Geſetze gern durch die Finger. 

Beim Grafen von Saint-Aulaire fand ich beim Mit: 
tageffen unter andern Gäften auch Sourdain wieder, und 
die Unterhaltung wurde durch ihn gemichtiger, als fie 
fonft wohl gemefen wäre. Der Wirth war durdaus 
angenehm, fein, geiftreih, verbindlih, ſprach viel von 
Gans, wollte durch Sourdain erfahren, was von Segel 
zu halten fei, und zeigte durch treffende Bemerkungen, 
daß er von feinem franzöfifhen Standpunfte gar wohl 
in dieſem Gebiete mitfprechen könne. Das Gebiet der 
Staatsfachen wurde gar nicht Angftlid vermieden, frei= 
müthige und jogar ftrenge Urtheile Famen an den Tag, 
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es wurde als befannt angenommen, daß jih niemand an 
dergleichen ftoßen dürfe. Wien hat in feinen hohen Kreifen. 
ftet8 eine Freiheit und Dffenheit der Rede bewahrt, die 
in Berlin mwenigftend damals nicht für jedermann rathjam 
geweſen wäre, Der fürzlih in Wien flattgehabte deutſche 
Kongreß gab reichlihen Stoff, und befonders unſer da— 
maliger Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Herr 
Aneillon, über deſſen früheren Predigerftand die Wiener 
Diplomaten fih gar nicht zufrieden geben konnten; Saints 
Aulaire nahın den altausgefchiedenen franzöfifchen Lands— 
wann kräftig in Schug, wobei denn doch der Schalt 
nicht unterlaffen Eonnte, den Prediger fo voranzuftellen, 
daß der Minifter dagegen von jelbft übel im Schat— 
ten fand. — 

Einige Ausflüge in den Prater, den Augarten, die 
Brigittenau, den Garten von Schönbrunn, der wieder: 
holte Beſuch in Hieging bei Bhilippsborn und Eskeles, 
in Benting bei Frau von Schönfeld ließ auf's neue Die 
glüklihe Lage Wiens erkennen, das an den herrlichen 
Strom gelehnt von einem Kranze des reichſten Pflanzen: 
wuchfes umgeben ift. Wenn der Winter günftiger fein 
mag, die Pracht und Fülle der Wiener Gefellfchaftswelt 
zufammengedrangt zu fehen, jo gewährt Dagegen der 
Sommer den Vortheil, diefes Leben im Freien, im 
Schmuck der Gärten und Landhäufer zu betrachten. Die 
Muſikbanden von Strauß, von Lanner, Durch deren Leis 
tungen die Wiener in den Rauſch des Entzückens verjegt 
wurden, -zogen mit heraus in's Grüne, und ihren fort- 
reißenden Walzern lauſchten Gering und Vornehm in 
kaum unterſcheidbarem Gemiſch. 
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Der Eindruck von Wien im Ganzen war aud) dies— 
mal ein überaus angenehmer, belebender. Das ganze 
Anjehn der Stadt und Ungegend hatte etwas Reiches, 
Vergnügliches, Sinnlihfrohes, die Leute ſchienen gefunver 
und froher als anderwärts, die fhlimmen Geifter, welche 
den grübelnden Menfchen begleiten, quälen, nicht los— 
laffen, konnten in dieſer Luft nur ſchwer athmen und 
hatten wohl felten verfucht hier fich einzuniften. Solcher 
Anfchein hat etwas ungemein Gefälliges, Hinnehmendes, 
übt auf jedes Gemüth und auf jede Stimmung eine flill: 
beraufchende Kraft, und läßt die Empfindung entftehen, 
jo jet e8 eigentlih mit allem Menfchendafein gemeint, 
für jedes Leben fei ein ſolches Clement das rechte, Das 
natürliche. Und wenn es auch nur ein Anfchein ift, auf 
diefer ift fhon etwas werth! Mie die ehmalige fran- 
zöſiſche Höflichkeit und gute Lebensart, fo hat auch das 
öſterreichiſche Wohlbehagen dad Verdienſt, wenigftens eine 
ſchöne Andeutung deffen zu fein, was die Menschen einander 
bieten und gönnen follten; Denn fo wenig jene Form 
alles Unartige und Gehäffige aufhebt, im Gegentheil 
daffelbe wohl gar mit neuer Schärfe verfehen kann, fo 
wenig vermag die heitersjinnliche Richtung den geiftigen 
Mipmuth oder dep Seelenfchmerz abzumeifen, die in ber 
menfhligen Natur gegründet find. Auch Fannt’ ich das 
örtlihe Leben ſchon zu gut, um von der Oberfläche 
getäufht zu fein, und um nit zu wiſſen, Daß neben 
dem Unglüf, dem alles Sinnenleben unterworfen bleibt, 
auch geiftiges und feelifches Entbehren hier wie anderswo 
zur höchſten Dual ſich fleigert, ja mir fehlten die trau= 
rigften Beifpiele nicht, melde Died namhaft belegen konn— 
ten. Uber dennoch ift e8 ein wichtiger Unterfchien, felbft 
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für das einzelne Leiden, ob das Heitre und Frohe als 
Anfängliches geſetzt und nur gelegentlich durch Trübſal 
und Traurigkeit verdüſtert wird, oder umgekehrt dieſe zur 
Grundlage für jenes dienen. Die erheiternde Macht des 
Wiener Lebens durfte ich um ſo mehr bejahen und aner— 
kennen, als grade mir die perfönlichen Anläſſe nicht fehl: 
ten, auf diefem fonnenhellen Gefilde mic in düſtre Schat- 
ten zu verlieren. 

So lange die Tagesfonne glühte, das bunte Treiben 
des Volkes durch die Straßen wogte, die zahlreichen Ver— 
gnügungsorte nur fröhliches Gedränge zeigten und id) 
mit Freunden und Bekannten Genuß und Betradhtung 
theilte, übte die Gegenwart ihr volles echt, und ich 
fonnte mitempfinden, was diefe Darbietung einem harm— 
Iofen Menfchen fein konnte. Mit dem Einbrechen der 
Dunfelheit aber nahm alles eine andre Geftalt. Die blen= 
dende Helle eines langen Sommertaged erheitert nicht 
lange, fondern überreizt den Sinn, ja die heiße, ſtille, 
wie fejtgebannt über uns ſchwebende Mittagsgluth hat 
fhon Keime der Schwermuth, welde, durch Thätigkeit 
und Geſellſchaft eine Weile unterdrückt, fpäter im ein- 
famen Dunfel nur um fo unmiverfiehlicher aufgehen. 
Menn ih bei Sternenfhein von Ausflügen und Befuchen 
allein heimfehrte, führte mein Weg mid an Stätten vor- 
bei, oder ich fuchte fie eigendg auf, wo mir in früheren 
Tagen ein reiches, jetzt zerftörtes Leben geblüht hatte. 
Dann entfhwand aller Gehalt der Gegenwart, und in 
ihrer Leere breitete ſich ungehemmt die fchmerzlichite Erin: 
nerung aus. Die Vergangenheit hat einen Zauber, der 
anfangs mit ſüßer Wehmuth das Herz einnimmt, bald 
aber, wenn man ihm fich überläßt, nicht durch That und 


80 
Geſtaltung ihn bricht, dem furchtbarſten Abgrunde zuführt. 
Nicht nöthig iſt es, daß Großes und Theures uns dort— 
hin zieht, auch das weniger Bedeutende kann uns ſchau— 
dernd an die Gränze des Daſeins drängen; mir aber lag 
das Theuerſte und Größte in dieſer Vorſtellung verloren, 
und nicht ſelten glaubt' ich ihr erliegen zu ſollen! 

In dem Kreiſe meiner Wiener Bekannten war viel 
von Rahel die Rede, lebhaft zeigte ſich, wie tief ihr 
Weſen auf Gefühl und Gedächtniß der verfchiedenartigften 
Menſchen eingewirkt hatte, jeder wußte etwas Befonderes 
von ihr, erlebte Vorgänge, vernommene Bemerkungen, 
und freute ſich Aehnliches duch Andre zu erfahren. Sch 
Datte viele theilnehmende Fragen zu beantworten, und 
wurde Dringend aufgefordert, aus ihrem Nachlaß noch 
mehr zu veröffentlichen. Einen gleihen Antheil fand ich 
in demfelben Kreife noch für Gens wach und rege, über 
deffen Leben und Tod die ihn Nahgeftandenen noch immer 
nicht binwegfonnten, fo fehr die übrige Welt ihn eiligft 
vergeflen hatte. Es war ein Wunder in diefem leicht: 
finnigen, den Wirbeln der Tagesbewegungen preisgege— 
benen Treiben der Gigenfuht und Oberflächlichkeit einen 
jolden Kern edlen innerlihen Andenfens zu finden, das 
ſchon in das zweite Jahr fih ungeſchwächt fortießte. Die 
Theilnahme für Gen war der für Rahel verwandt, fie 
vereinigte beite Namen in gemeinfamer &rinnerung. 

Mas ih von allen Seiten beftätigen und rühmen 
hörte, war insbeſondere der Fräftige Muth, mit dem er, 
als es zum Sterben fam, dem Tod in's Auge geblict 
hatte, ex, der früher bei jedem Erwähnen des Todes 
erblaßt, der von jeder Möglichkeit einer Gefahr jo geäng— 
fligt war, daß er alle Stimmung und Laune verlor! 
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Man wurde jet einig, daß die Furchtſamkeit in ihm nur 
eine äußere fchlechte Angewöhnung, der zuleht bewieſene 
Muth Hingegen fein Achtes Innere war. Ueber fein 
Verhältniß zu Fanny Elßler hörte man in Wien nur 
glimpflich urtheilen, befonders von denen, welden die 
Borftellung einer edlen, in Herz und Geift gegründeten 
Zärtlichkeit nicht fremd war, Wirklich wurden von dieſer 
Verbindung nur gute und gefällige, zum Theil rührende 
Züge erzählt. Mancherlei Spafhaftes wußte man über 
feine in der legten Zeit fleigenden Geldbedürfniſſe, denen 
der Kaifer durch außerordentliche Zulagen abhelfen mußte; 
wobei fich ereignete, daß dieſer dem Kaſſenbeamten, der 
eine ſolche Zahlung leiften follte, vertraulich fagte: „Das 
brauch’ ich für die Fanny Elßler!“ und dann fehr lachte, 
als der mißverftehende Diener erſchrocken außerte, das hätte 
er nie von feinem Kaifer gedacht! Zweifelhaft ſprach 
man von feiner politifhen Denfart, und ob diefe feit der 
Sulirevolution fi) wirklich geändert, oder nur einftweilen 
einer vorübergehenden Nothwendigfeit fih gefügt habe ; 
denn das war gewiß, er hatte ſich gleich für die Erhal- 
tung des Friedens und für ein gutes Vernehmen mit 
dem Könige der Franzoſen erklärt, der ald Herzog von 
Drleans ihm perfünlid Vertrauen bezeigt hatte, und mit 
dem er bald auch durch James von Rothſchild in gehei- 
men Briefwechſel getreten war. So hatte er auch die 
größte Beforgniß gezeigt, das Grey’ihe Whigminifterium 
könnte gefprengt werden, dem er eifrig zugethan war, 
entgegen der Anſicht des Fürften von Metternich, ver fi 
‚mit ihm darüber faft entzweit hatte. Wer Gent nur als 
den Abfaſſer der Karlsbader Befchluffe Fannte, der mochte 
freilich bei folhem Benehmen irr' an ihm merben ; doch 
e 4* * 
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Gent hatte einen weiten Geſichtskreis, er mußte, daß auch 
andre Richtungen zur Macht berufen waren, und fonnte 
jte anerkennen, ja bis zu gewiſſem Grad ihnen beiftim- 
men.‘ Die Bolge Hat ihn glänzend gerechtfertigt, denn 
was er im erſten Augenblicke that, Haben die Andern, 
welche ihn deßhalb bitter getadelt und angefeindet, feit- 
dem auch gethan und durch fiebzehn Jahre fortgefebt. 
Sein heller Kopf arbeitete fih aus der Finfterniß, die 
ihn umlagert hatte, leicht heraus, und erkannte frühzeitig 
den Stand und die Geltung der neuen Dinge, von Denen 
er auch ahnden mochte, Daß fie bald wieder in engere 
Bahnen einlenfen würden. Ueber die gefellige Erſchei— 
nung und Beredfamfeit von Gen& war nur Cine Stimme, 
fo wie über fein Talent der fhriftlichen Darftellung. Er 
war ein ungeheurer Briefſchreiber, und in jedem Zettel 


fprühte irgend ein Funke feines Geiſtes, wo er aber in. 


naherem Vertrauen durfte der Feder die Zügel hießen 
lafien, da warf er in feine Briefe die geheimften Gedan— 
fen, die reichiten Bemerfungen ſowohl politifher als per— 
fünliher Art. Tettenborn befaß einen Schaf folder Briefe, 
deßgleichen Pilat, der nur kürzlich erſt durch Vorleſen 
eines Theiles derſelben einen Kreis gewählter Zuhörer 
entzückt hatte. — 

Ich war wenig verſucht, in's Schauſpiel zu gehen, 
gerieth aber doch eines Abends in das Burgtheater, wo 
ich zwei Akte von Iffland's „Leichter Sinn“ leidlich auf— 
führen ſah. Für mittelmäßtges Zeug waren die aufge— 
wandten Kräfte vielleicht noch zu gut, darum aber noch 
lange nicht gut genug für ächte Dichterwerke. Die Theater 
der Vorſtädte ließen mich unbefümmert, mir fehlte bie 
Stimmung für alles Volksluſtige, und ih börte ver— 
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jihern, daß auch gerade fein hervorftechendes Talent dort 
thatig ſei. 

Auf die Kaiferlihe Bibliothek Hatte mich der Biblio— 
thefar Herr Ferdinand Wolf eingeladen, welcher mit unfern 
Berliner Sahrbüchern für wiffenfhaftliche Kritif in Ver— 
bindung fand. Ich fah mid gern in dieſen Schätzen 
um, bei denen nur zu wünfcen blieb, Daß fie dem 
öffentlichen Gebrauch in größerem Maß und zu mahrer 
Fruchtbarkeit offen ftehen möchten. 

Nichts aber lag mir entfernter, als einen Kurfus der 
Merkwürdigkeiten Wien! durchzumachen! Ich Fannte fie 
zum Theil, und mochte jegt nichts Fennen lernen. Mein 
Aufenthalt war zunächſt auf das allgemein Dertliche ges 
ftellt, dann auf altbefannte, mir durch Erinnerung werthe 
Menfhen, an deren Wiederfehen auf dieſem Boden id) 
das Gemüth erfrifchen, eine ſchöne Vergangenheit in noch 
lebenden Zeugen an mid) heranziehen wollte! So viele 
derfelben auch ſchon fehlten, oder mir durch Zufall ent- 
gingen, immer war es noch ein feltner reicher Kreig, 
innerhalb deſſen ich mich ergehen konnte. Ich erprobte 
bier gleihfam die Kräfte des Innern, die zerftörenden mie 
die erneuernden, und ftellte mid) in die Mitte von Ein: 
drücden, deren Gefahr und Gewinn ich gleichermweife her— 
ausforderte. Märe ic auf überraſchend Neues, auf un- 
gefannte Wahrnehmungen, auf wunderbar im Innern fih 
Erzeugendes ausgegangen, Lich Hätte nicht ergiebiger wäh— 
len können. | 

Unter den Perfonen, die mir bei meiner Reife nad) 
Wien am meiften im Sinne flanden, war aud der Fürft 
von Metternich. Wie groß auch der Abftand fein mochte, 
der im fonftigem Betracht ihn mir fern ftellte, rein menſch— 
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ih genommen war mir der Fürſt durchaus nah, Hatte 


für mein Leben die ftärkften Bezüge, berührte vielfach Die 
mir theuerften Verhältniſſe. Die Grinnerung an feine 
einnehmende Perfönlichfeit gab mir nur erwünfchte Bilder, 
wo nur immer ich mit ihm zufammengefommen, ftet3 
war es unter günftigen Umftänden, in allem Reize ge— 
jelliger Vortheile gewejen, ich Hatte mit ihm jo zu fagen 
immer fchönes Wetter gehabt, ihm viel Angenehmes und 
auf alle Weife Förderliches zu danken. Dabei fühlte ich 
meine Anſichten ganz und gar nit durch ihn bedingt, 
mein Urtheil über den Staatsmann im geringften nicht 
beftochen ; daß er hierauf gar feinen Anfpruh zu machen 
fhien, jondern Geift und Sinn völlig freiließ, gehörte 
recht eigentlich mit zu den ſtärkſten Anziehungsmitteln, 
die er für die verfchiedenartigften Naturen in fo reichen 
Maßen befaß. Alles was ih von ihm hörte, machte mich 
noch begieriger ihn wiederzufehen; er hatte ſoviel in der 
Zwifchenzeit erlebt und durchgemacht, Häusliches und 


Allgemeines, fand zur Welt in einer fo ganz andren 


Stellung als die frühere in der ich ihn gefannt, daß er 
mir faft wie ein neuer Menſch vorkommen konnte. Ich 
hatte ihn mit feiner erftien Frau gejehen, jebt war er 
zum drittenmale verheirathet, und von den legtern beiden 
Shen wußte man gar vielerlei Romantifches zu erzählen. 
Seine Macht und fein Anfehn waren auf dem Gipfel, 
und er galt unbeftritten als der erſte Mann in Defter- 
reih, der feine Nebenbuhler und Gegner alle befiegt, 
entfernt, überflügelt oder gelahmt hatte, und der, wenn 


er auch, den beftehenden &inrichtungen zufolge, wie fie 


zwifchen eiferfüchtigen Herrſchern und Behörden durch lang— 
wierigen Druck des Kerfommend in ſchwerfälliger Selbft- 
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ftändigfeit fich gebildet hatten, im Innern faft nichts ver— 
mochte, Dagegen in den Außern Angelegenheiten das Ganze 
des Staates in der Hand hielt, und in diefem Bereich 
als Herr und Meifter fchaltete, dem felbft der Kaifer 
nicht lange zu mwiderfprechen wagte, vielmehr fich zu fügen 
langft gewohnt war. Ihn auf feinem Hohen PBoften zu 
erfchüttern, hielt man für eine baare Unmöglichkeit, es 
gabe in und außer Defterreich, verficherte man, wiewohl 
er zahlreihe und wahrlich nicht zu verachtende Feinde 
habe, dennoch Feine Macht, die ihm etwas anzuthun ver- 
möchte, fobald er nur nicht ſolche Blößen gäbe, deren 
man ihn unfähig wußte. Und ald er fpäterhin dennoch 
folhe Blößen gab, erfuhr er in feiner Stellung kaum 
einen Nachtheil davon. In der That beugte fich alles 
jeinem Namen, und die Unterordnung, in welde dieſer 
Mann alles um fi her verfeßte, durfte den Sinn nur 
um fo ftärfer reizen, in eignem Anſchauen zu erfahren, 
wie diefe fabelhaft angewacfene Größe denn zu früheren 
Eindrücken ſich verhalte, fie beftätige oder neu bedinge. 
Der Bürft war mit dem Kaifer in Baden, wo id) ohne- 
bin liebe Freunde zu beſuchen Hatte, und da es zmeifel- 
haft war wie lange er dort noch bleiben Eönne, fo wollt’ 
ih den Ausflug nicht auffchieben. Dazu kam, daß aud 
der eben angefommene, neue neapolitanifhe Gefandte, 
Marquis von Oagliati, den ich von Berlin und Baden: 
Baden her Fannte, mir verficherte, er dürfe feinen Tag 
faumen, ſich bei dem Fürften einführen zu laflen, weil 
man ihm gefagt, Ddiefer könne jeden Augenblie auf feine 
Herriihaften in Böhmen abreifen, und dann alle Zeit 
bi8 zum Herbſt verloren fei. Tettenborn, der fonft nit 
leicht jemanden aus feinem Kreile willig entließ, fondern 
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wie durch Liebenswürdigkeit fo auch durch entfchiennen 
Milfen jedes andre Verhältniß gern dem feinigen unter: 
warf, verfuchte diesmal feinen Widerftand, denn auch bei 
ihm überbot der Name Metternid alle Einwendungen ; 
freilich verband er mit meinem Drange, den Fürften zu 
jehen, andre Gedanfen, als ich mir vorjtellen Fonnte, 
Gedanken, denen er in feiner Weife entgegenfein wollte, 
da fie auch ihm wichtig und angenehm fein mußten. 


Breitag Morgens am 8. Auguſt fuhr ich nad) Baden; 
eine häßliche Fahrt, recht3 und links öder Anblick, unend- 
liher Staub, der feiner Feinheit und Leichtigkeit wegen 
doppelt jo weit getragen wurde, und Doppelt fo lange 
Thweben blieb, al3 der gröbere Berliner, und daher aud) 


nicht fo derb in's Geſicht fihlägt, aber um fo verräthe— 


rifcher in die Lunge dringt. Auch Baden ſelbſt war nicht 
erfreulich anzufehen, ungeachtet der vielen fremden Gäfte, 
die ich Hier mußte, ſchien alles leer, die Straßen zeigten 
nur einzelne Leute, in den Käufern war e3 fill; die 
Tageszeit mochte hieran ſchuld fein, e8 war um die Mit- 
tagsftunde, wo man noch vom Bad ausruht oder mit 
Anziehen befchäftigt ift, und — ſchon Halb italiäniſch — 
niht ohne Noth ſich dem heißen Sonnenfhein aus— 
fegen mag. 

Um 1 Uhr fuhr ih zum Fürften, der mich gleich 
annahm und mit großer Freundlichkeit willfommen hieß. 


Sn feinem Aeußern fand ih ihn zwar weniger gealtert, 


als man mir gejagt hatte, aber Doch eine große Ver— 
änderung; das Alter Hatte ihn noch nicht gebeugt, aber 
fehr ernft gemacht; die frühere Eleganz und Anmuth war 
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in ftrengere Haltung und fleifere Würde übergegangen, 
wobei gleihmwohl die Bewegungen noch oft an die frühere 
Erſcheinung erinnerten. Was mir am meiften auffiel, 
war der Ton feined Sprechens, befonders Flangvoll war 
feine Stimme nie gewefen, jebt aber hatte fie etwas 
Hohlnäfelndes, Gezogened, das mir nicht grade zumider 
war, aber doch dem Geſpräch alle Raſchheit und Lebhaf— 
tigkeit unmöglid machte. In feinen Gejihtszügen lag 
diefelbe verfchlofiene Gleichgültigkeit, Die man jo oft an 
ihm getavdelt und bewundert hatte, nur trat in ihnen ein 
ftärferes Bewußtſein der eignen Wichtigkeit hervor, Die 
früher fi) ebenfall8 unter der Dede zu halten liebte. 
Um die Augen und gegen die Schläfe hin verriethen ji 
auch ſchon Spuren der höheren Jahre, und jene beſon— 
dere Abftumpfung, weldhe zu erkennen giebt, daß die 
finnlihen Kräfte nicht gefhont worden. Der Fürft gab 
mir jedoch nicht lange Zeit, ſolchen Bemerkungen eigend3 
nachzugehen, fondern ih mußte fie gleihjam nebenher 
aufraffen, denn er begann jogleih ein Geſpräch, das mich 
tief in Anfpruh nahm. Wir faßen einander gegenüber 
an einem grünen Tifh, auf dem nichts lag als ein paar 
Bucher in rothem Saffian mit Goldfhnitt, wie ih nad: 
ber ſah öfterreihifhe StaatSfalender, die der Fürft im 
Geſpräch bisweilen fpielend in die Sand nahm, und ver— 
traulih und bequem, bet geradem und nahen Blick in's 
offne Antlig, entipann ſich die nachfolgende Unterhaltung. 
Der Fürſt gedachte zuerſt des Verluſtes, den ich erlitten, 
und jpradh von Rahel mit fo marmer Theilnahme, wie 
ih es niht für möglich gehalten Hätte. Sehr genau 
erinnerte ex fich ihrer Berfünlichkeit, ihres: lebhaften und 
gutmüthigen Weſens, ihrer heitern und oft fcharfen, in 
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Verwunderung feßenden Einfälle; die Gelegenheiten, bei 
denen er fie gefehen, waren ihm noch gegenwärtig, wie 
denn überhaupt Die Grinnerungen aus der Zeit feines 
Aufenthalts in Berlin ihm ſehr lebendig waren, und er 
mit Vorliebe in ihnen zu verweilen fchien. Sodann 
fragte er nad meinen nunmehrigen Verhältniffen. Gr 
war vollfommen unterrichtet von den früheren, daß ich 
nicht nur von dem Grafen von Bernftorff, fondern nad 
dem ausdrücklichen Willen des Königs auch von andern 
Miniftern und von dem Generaladjutanten von Wißleben 
in den wichtigften Sachen befchaftigt worden ſei. „Und 
das alles ohne eigentliche Amtsftellung”, fügte er Hinzu, 
„in einer Urt von Ausnahmsverhältniß, ahnlich wie bei 
uns Genß geftellt war.” Ich lehnte die Vergleichung mit 
Gent ab, fomwohl in Betreff der Talente, als auch hin— 
fihtlih der Stellung und Thätigkeit, die ihm in fo be- 
deutender Art nur dadurch möglich geweſen, daß er einen 
ſolchen Vorgeſetzten gehabt, deſſengleichen bei und nicht 
und überhaupt nicht ein zweitesmal zu finden fei, und 
dap mir demnachft auch alles Anfehn und alle Vortheile, 
die fih auf Gent fo reichlich gehäuft, entrücdt geblieben. 
Sch verband hiemit die Verficherung, daß ich meine Dienft- 
laufbahn für gefchloffen anſähe, feit dem Tode Rahel's 
alle Gefchäftsfachen abgegeben und dabei erklärt habe, mie 
ih allen amtlichen Arbeiten fernerhin entfagen müſſe, 
weil weder Fähigkeit noch Neigung dazu mir übrig fei. 
Der Fürſt fah mich erft etwas befvemdet an, und ent- 
gegnete dann vertraulih, daß der Minifter Ancillon ihm 
noch vor kurzem zugefagt, eine gewiſſe Arbeit, bei welcher 
Defterreih eben fo fehr als Preußen das Intereſſe Habe, 
jie mit Gewandtheit und Nachdruck abgefaßt zu fehen, 
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durch mich ausführen zu laffen. Ich geftand, daß eine 
ſolche WUbfiht, Deren Urfprung ih mehr in der guten 
Meinung des Fürſten ald in der Geneigtheit Ancillon’s 
zu fuchen wiffe, mir allerdings befannt und fogar mein 
Urlaub dieferhalb auf nur zweimonatlihe Dauer befhranft 
worden fei, allein ich zweifelte, daß jene Arbeit, wenn es 
noch dazu kommen follte, wirklich mir würde übertragen 
werden, und ebenſo wäre noch fehr Die Srage, ob ich fie 
würde leiften können. Metternich Hatte nämlich mit Ans 
cillon verabredet, Daß, ſobald die Beſchlüſſe der lebten 
Miener Berathungen bei) den deutſchen Regierungen ges 
hörig verarbeitet fein würden, wofür etwa zwei Monate 
anzunehmen wären, eine dffentlihe Verſtändigung über 
die getroffenen Maßregeln im Drud erfcheinen follte, und 
er hatte meine Feder hiezu dringend empfohlen. Er 
jhien nicht ungern zu hören, daß ich aber gar nidt im 
Gunft bei Ancillon ftände, und lächelte einverftanden über 
den Grund, der nicht jowohl in mir als vielmehr einzig 
in Bernflorffs Sandlungsmeife lag. Er Außerte num 
um fo freier feine Meinung über Ancillon, dem er guten 
Millen beimaß, aber wenig Takt, und der in dem Stant3- 
minifter noch zu jeher den Prediger zur Schau trage, den 
Prediger, der alles mit blühenden Redensarten zwingen 
wolle, und zu fehr vergefie, daß Schweigen oft mehr 
thue ald Reden. Ih konnte ihm Hierin nicht wider— 
fprechen, that Died aber um fo eifriger, als er über 
Bernftorff einige Beſchwerden vorbradte, die mir unges 
recht dünkten, und ‚die nur durch Zmwifchenträger veranlaßt 
waren, Die ich meinerjeitö wohl Fannte, und nicht zu 
ichonen hatte. 

Der Fürft wandte das Geſpräch auf feine eigne Ge: 
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ſchäftsführung, und ohne allen befondern Anlaß, aus 


eigner Luft und Willen, zu meiner fortgefeßten Ueber- 
rafhung und Verwunderung, feßte er mir feine Verfah— 
rungsart auseinander, legte er die Anfichten und Marimen 
dar, die ihn bisher geleitet hätten und ferner leiten wür— 
den. „Ich habe”, fagte er mit Nachdruck, ‚in Geſchäf— 
ten feinen Haß und feine Vorliebe, fehe auf Die Sache, 
und demnächſt auf die Brauchbarfeit der Menfchen, Die 
ih) dabei zu verwenden habe, wer redlich eingreift und 
dad Werk fürdert, ift mir willfommen, ſei er mir per— 
ſönlich bis dahin auch noch fo fehr entgegen gewefen, oder 
in allgemeinen Anfichten von mir verfdieden. Nie hab’ 
ich jemanden als Perſon verfolgt, nur immer die Wirk- 
famfeit, die ich beftreiten oder unterdrüden mußte Die 
Grundſätze, welche ich mir von Anfang meiner Laufbahn 
gewählt, haben fih mir in allen Lebens- und Geſchäfts— 
erfahrungen erprobt, und ich kann fagen, daß feit fünf: 
undzwanzig Sahren, Die ih an der Spike des Kabinets 
ftehe, mich nie etwas gereut hat.” Nach einigen Zwiſchen— 
worten fuhr er fort: „Wo alles wanft und wecjelt, 
ift vor allem nöthig, Daß irgend -etwas beharre, wo das 
Suchende ſich anfchließen, das DBerirrte feine Zuflucht 
finden könne. Dies Beharrende bin ich gemwefen, hier 
hat alles Bedürftige feine Anlehnung gehabt, hier hat 
das früher Feindlichſte friedlich fi) vereinigt. Es hat 
Zeiten gegeben, wo Rußland, andre wo Frankreich mid) 
hätte ftürzen mögen, doch bald wandten fi die Dinge 
fo, daß jene einfehen mußten, ich fei für fie der rechte 
Mann. Wie von den Staatsmächten gilt Died auch von 
den Bartheien. Durch mein Feſtſtehen und ruhiges Be— 
harren, durch meine ftete Gleihmüthigkeit, hab’ ich Ver— 
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trauen erworben, Freunde und Feinde bezeigen es mir 
in höchſtem Grade; die bedeutendſten Männer aller Par— 
theien — hören Sie wohl, ich ſage aller — haben ſich 
mir genähert, mehr oder minder mit mir angeknüpft, 
ihre geheimſten Plane mir eröffnet, — und keiner hat 
ſich ſchlecht dabei befunden, jedem habe ich das ihm Nö— 
thige geſagt, keinen je dem andern verrathen; im Gegen— 
theil! wie der katholiſche Beichtvater habe ich in miß— 
lichen Kolliſionsfällen ſtets lieber mich geopfert, und oft 
ſchwer dafür gelitten, daß ich das mir bewieſene Ver— 
trauen geehrt und fremdes Geheimniß wohl bewahrt habe. 
Sie wiſſen es aber auch alle, Freund und Feind, und 
geben mir immerfort neues Zeugniß davon.“ 

Nach einer Weile ſagte der Fürſt: „Ich habe ein 
Prinzip, und nach dieſem handle ich unwandelbar. Ein 
Prinzip aber iſt keine Doktrin, beide ſind im Gegentheil 
ſehr verſchieden; jenes iſt in der moraliſchen Welt was 
in der phyſiſchen ein Felſen, feſt, unbezwinglich, überall 
ſich gleich; eine Doktrin iſt immer willkürlich und in ihrer 
Folgerichtigkeit gewaltſam, für den Staatsmann ein ſchlech— 
tes Werkzeug. Im Prinzip darf der Staatsmann nie 
wanken, er muß daſſelbe unerſchütterlich feſthalten, dagegen 
‚in der Anwendung darf er ſich tauſend Modifikationen 
geſtatten, ja er muß ſie von ſelbſt aufſuchen und wählen, 
wenn er ſeine Sache und ſich nicht freventlich in die Luft 
ſprengen will; der Staatsmann darf keine Stange Eiſen 
ſein, er muß eine Stahlfeder ſein, die ſich unter jedem Drucke 
biegt, ihm aber auch widerſtrebt, und gleich wieder, ſo 
wie er aufhört, die frühere Geſtalt annimmt.“ Dabei 
verwahrte er ſich ſtärkſtens, kein Mann des ſogenannten 
| juste milieu zu fein, nod fein zu fönnen. „Wer ein 
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Prinzip Hat”, fagte er, „der muß auf dad Weußerfte 
gehen, nicht eine Mitte behaupten wollen, die in Wahr: 
heit Feine ift, fondern nur eine ſcheinbare, ein elendes 
Zufammenhalten miderftrebender Enden; und fo thue id, 
ich gehe den Sachen bis auf den tiefften Schlupfwinfel 
nad, dem Guten, e8 zu fördern, dem Schlechten, e& zu 
vernichten ; aber ich weiß, daß Die Art fih nah Welt 
und Umftänden zu richten hat, und mein Prinzip fel- 
ber hat dieſes Maß in fih, und verwirft allen Fa— 
natismus.“ | | | 
&3 ift leicht begreiflich, Daß ich bei folchen unerwar— 
teten Mittheilungen mich auf eine größtentheils ftumme 
Rolle befchränkte, und alle Kraft der Seele nur zum 
aufmerkffamen Hören anſtrengte. Natürlich konnte das 
Gedächtniß dennoch nicht jedes Einzelne fefthalten, und 
hatte auch mande der leiferen Uebergänge ſchon verloren, 
als ich den Ertrag des Tages am Abend niederzufchreiben 
eilte. Den Lehrton, den der Fürſt fih angemöhnt hatte, 
erinnerte ih) mich ſchon vor mehr als zwanzig Jahren in 
Prag bemerkt zu haben, doch nur in Kleinen Anfangen; 
jebt war er übermächtig geworden, und wurde im Ver— 
lauf großer Grörterungen wirklich ſehr ermüdend; in 
allen Dingen, auch den geringfügigfien, follte Plan und 
Folge nachgewieſen werden, überall Durchdachtes ‚hervor: 
blicken. Daß dies nicht immer gelang, war nicht zu 
vermundern. Der Furft ſprach vortrefflih, fließend und 
gemefien, in gewählten, oft überrafchenn bezeichnungs: 
vollem Ausdruck; aber es gab doch Stellen, wo ihm der 
Faden ausging, der Gevanfe gleihfam ausblieb, und in 
joldem alle nahm er dann ungezwungen einen neuen 


Anlauf, Juſtus Gruner hatte mir erzählt, daß damals 
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in Prag, kurz vorher ehe er verhaftet wurde, in einer 
Unterredung mit Metternich, dieſer gleihfam zur Billi 
gung des preußiſchen Staatsfanzleramts ihm vie Noth: 
wendigfeit eines Premierminifterd Habe darthun wollen, 
ich Dabei auf das Beifpiel Englands und feine Ans 
ſchauung der dortigen WVerhältniffe berufen und dann 
unternommen habe, eine fürmlihe Theorie des Premier: 
minifters aufzuftellen, wobei e8 aber fogleich in's Stocken 
gerathen, und mit einigen Anekdoten von Pitt abgethan 
worden fei. Ganz Aehnliches widerfuhr mir. Der Fürſt 
gerieth auf Die Bedeutung Defterreihd, und wollte mir 
diefe vollftändig vor Augen ftellen; Defterreih, fagte 
er, fei unter den Mächten eine ver erflen und wichtigften, 
ſowohl dur feine Lage als auch durch den Geift und 
die Richtung, die in dem Ganzen walteten, ein Großes, 
jowohl Moralifches als auch Materielles, denn ... Dieſes 
Denn aber Hatte feine weitre Folge, und zerrann in 
Eleine Bemerkungen über Die DVielheit der Sprachen in 
Defterreidh. { 

Bald knüpfte er wieder an feine früheren Aeußerun— 
gen an, und fagte, als beftes und neuefted Beifpiel, wie 
die Menſchen fih nah und nad zu ihm fanden, könne 
er den badiſchen Minifter von Reizenftein anführen, ven 
ich ja wohl fennen müfje, und daher aud) wiffen werde, 
wie derſelbe von jeher zu den Liberalen und zu den 
erflärteften Widerſachern Defterreich8 gehört Habe. „Ich 
ließ mich das nicht irren, fondern freute mid, daß er 
zum Kongreß hieher fommen jollte, eben fo wie Herr 
von Dufch, der mir wie jener auf alle Weife verdächtigt 
worden war, und gegen den, ich will nicht fagen von 
welcher Seite, die higigjten Ereiferungen Iosgelaffen wur: 
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den. Ich verachtete dieſe inflüfterungen, und verftän: 
digte mid) mit den Männern, die redlich gefinnt, das 
deutſche Gemeinwohl fuchten, und durch Die ſprechenden 
Thatſachen überwältigt ihre früheren Anſichten aufgaben, 
fie lenkten willig in die Bahn, die ih ſchon längſt als 
die richtige gewählt Hatte; Herr von Reizenſtein ift jeßt 
gewiß einer der wackerſten Verfechter desjenigen Prinzips, 
dem ich von jeher folge, und mit ibm habe ih aud 
durch Herrn von Dufh Das wichtige und zarte Geſchäft 
in der- Schweiz mit Erfolg durchgeführt, an dem fo viele 
andre Bemühungen gefcheitert find.’ Sch überlegte mir 
im Stillen, welchen Werth dieſes Lob veröffentlicht. für 
die Gelobten wohl haben dürfte, und wunderte mid nur, 
daß der Fürft die Saden im der Schweiz wirklich ſchon 
als beendigt anjehen wollte. 

Zuletzt kam er nochmals auf Rahel zurüd, und fprad) 
viel und lange mit höchſter Achtung von ihr; er habe fie 
zwar nit ald Freundin gekannt, fei aber einer ihrer 
frühften Bekannten und mit ihren beften Freunden fehr 
verbunden gewefen, befonders habe Gens ihr von jeher 
und bis zulest wahrhafte Verehrung gewidmet, auch öfters 
merfwürdige Stellen aus ihren Briefen ihm und der 
Fürſtin mitgetheilt. Den Berluft von Gent bedauerte 
er ungemein, lobte feine Liebenswürdigkeit, fein unerfeß: 
liches Talent, fügte jedoch hinzu, in den letzten Jahren 
jet er unklar und muthlos geweſen, und in den Geſchäf— 
ten nur mit großer Vorlicht zu gebrauchen. Nicht genug 
zu rühmen aber fei die Unerfchrockenheit, die er in feinen 
legten Tagen gegen den Tod gezeigt, beherzt habe er ihm 
in's Auge gefehen, er, der fonft bei jeder darauf bezüg: 
lichen Erwähnung gebebt ! 
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Schon lange war dem Fürften die Anmeldung eines 
Gefandten gebraht worden, ohne daß er fi dadurch 
ftören ließ, ih machte zwar Anftalt wegzugehen, allein 
er hieß mid meinen Pla behalten, und feste gelafjen 
und behaglich feine Mittheilungen fort. Endlich ſchien es 
mir Doch ernftlicd Zeit zum Aufbruch, und mit den freund— 
lichiten Berfiherungen, wie lieb und erwünſcht ihm mein 
Beſuch gewefen, lud mih der Fürſt auf den folgenden 
Mittag ein. Die ungemeine Zutraulickeit und das na= 
turlihe Wohlwollen feines ganzen Benehmens gab mir 
in diefem Augenblicke den Muth ihm zu fagen, id) fei 
nicht allein, fondern habe einen Neffen von Nabel zum 
Begleiter, dem es eine theure Erinnerung für das ganze 
Reben bleiben würde, wenn er Seiner Durchlaucht vor— 
geftellt werben dürfte. Mit ver gütigften Willfahrung 
fagte der Fürſt ohne Zögern: „Bringen Sie ihn 
morgen mit!’ — 

Im Weggeben traf ich Draußen den Marquis von 
Gagliati, er war es, den man dem Fürſten gemeldet und 
den diefer ſo lange hatte warten laffen. Wir wechlelten 
nur wenige Worte, denn er wurde fogleih zu dem Fürften 
hineingerufen. Ich eilte nad Haufe, bewegt von ven 
mannigfachften Eindrücken, Ueberlegungen und Zweifeln, 
die ſich ſchwer in ein klares Ergebniß fügen wollten. — 


Beſuche in der Stadt, eine Fahrt in das Helenenthal 
hatten mich fehr ermüdet und aufregende Abendgefprade 
mir eine fchlehte Nacht bereitet, daher ih am nächſten 
Morgen mih unmwohl befand, an Schwindel Titt, und 
beim Bürften ſchon wollte abfagen laffen. Doch einige 
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Bewegung im Freien ftellte mich jo weit ber, daß ic 
hoffte, das noch übrige Unbehagen überwinden zu fönnen. 
Wir fanden und daher zur beflimmten Zeit em, ich ftelfte 
meinen Begleiter vor, und nach einer Viertelftunde gleich- 
gültigen, doch heitern und artigen Geſprächs ging man 
zu Tifh. Ich ſaß zwiſchen dem Fürften und feiner Tochter 
Leontine, auf feiner andern Geite tie Fürſtin, wegen 
ihres hoffnungsvollen, aber fehr leidenden Zuſtandes halb— 
liegend in einen tiefen Lehnftuhl, Die zweite Tochter 
des Fürften, der Vizepräſident des Hoffriegsrathes Ge— 
neral Graf Ignaz von Hardegg, der Graf Joſeph 
Eſterhazy, ein Graf Zichy, der Freiherr von Neumann 
aus London und noch einige Herren ſchloſſen den kleinen 
Kreis. Der Fürſt war ungemein zuvorkommend, beſon— 
ders verbindlich gegen uns Fremde, fragte allerlei von 
Berlin, erzählte heitre Geſchichten aus der Zeit ſeines 
dortigen Aufenthaltes, ſcherzte, warf kleine Bemerkungen 
hin, und verbreitete das angenehme Behagen, welches 
ſich auf das Gefühl argloſer Freiheit und Sicherheit grün— 
det; doch hielt er ſich im Ganzen ſchweigſamer als in 
früherer Zeit. Im Allgemeinen war die Unterhaltung 
öſterreichiſch- vornehm, das heißt läſſig, zwanglos, ver— 
traulich, kotteriehaft, dreiſt. Kein Wort von Politik, 
außer Einmal, da Graf Zichy klagte, der Buchhändler 
habe ihm die Paroles d'un croyant noch nicht geſchickt; 
ich ließ die Frage einfließen, ob denn das Buch nicht ver— 
boten ſei? und der Fürſt erwiederte: „Verboten aller— 
dings, inſofern es nicht öffentlich angekündigt und feil— 
geboten werden darf, nicht aber für ſolche Leſer, bei denen 
kein Nachtheil davon zu fürchten ſei, die öſterreichiſche 
Zenſur nimmt auf die Perſonen Rückſicht.“ Jemand 
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erinnerte, daß in dieſem Sinne zum Beifpiel dem Herrn 
von Eöfeled erlaubt werde, das heftige Pariſer Blatt, 
le National zu. halten. — „O bei dem ift Die Regierung 
ficher‘‘, rief ein Andrer, „einen beffern Defterreicher giebt 
ed nicht!“ — „Und was die Denfart betrifft, verſetzte 
der Fürſt mit Heiterkeit, „ſo ift der National. für ihn 
wohl gar ein gemäßigtes Blatt.’ Das Gefpräd ging 
auf die Eiſenbahnen uber, und auf dem Schienenwege 
ging es ohne Anſtoß leicht und fehnell. Die Aeußerung, 
daß die Eifenbahnen auf die Kriegführung großen Ein- 
fluß Haben würden, führte auf ältere Ereigniffe zurück, 
und al3 der Shladt von Wagram und des Umftandes 
gedacht wurde, daß heute zwei Perſonen am Tifch feien, 
die bei Wagram verwundet worden, fo vervollftändigte ich 
die Angabe durd die Anmerkung: „Ja, doch mit dem 
Unterfhiede, der Graf von Hardegg als General, und ih 
ala Fähndrich“, worüber der Fürft ein großes Ergögen 
hatte, und meinte, folder Unterſchied gleiche fich im Leben 
aus, denn wenn der Fähndrich meift wünſche General zu 
fein, fo fehlten auch die Anläffe nicht, wo der General 
wünfche Fähndrich zu fein, Wo und wie diefe Anfpies 
lung hier treffen mochte, konnte ich nicht beurtheilen, fie 
wurde aber mit großer Lufligfeit aufgenommen, und der 
Fürſt, der nad alter Gewohnheit einen ſolchen Scherz 
aufgriff um ihn nicht wieder los zu laffen, war im Zuge 
ihn bis auf das lebte Mark auszuprejfen, als ihm ein 
großer Pad Depeſchen überbraht und der öfterreichifche 
Botſchafter Graf von Lützow gemeldet murde, der eben 
von Nom angekommen war. Die Tafel wurde nun bald 
aufgehoben, und: der Fürſt entfernte fich. 
Die Fürftin Melanie, mit der ich bisher faum ein 
VIIL 5 
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paar Worte gewechſelt, bemächtigte fi) nun meiner ganz, 
hieß mid neben ihr niederfigen, und ich hatte alle meine 
Aufmerffamfeit zufammen zu nehmen. Denn ihr Ge: 
ſpräch, wechſelnd, eigenwillig, gebieterifch, andringend, 
war mehr als bloßes Geſpräch, warf fi dem Andern- 
leicht als Prüfung, als Zuredeftehen, ja wohl gar als - 
Beichtenfollen auf. Ihre Gunft oder Ungunft war jedes— 
mal ganz entjchieven und unverhohlen, aber nicht zu be— 
rechnen, man fah beide ald Gaben des Zufall an. Für 
mich war grade Gunft vorhanden, und die wurde mir 
denn auch reichlichſt ausgeſchüttet. Sie dankte mir lebhaft 
für die Mittheilungen aus Rahels Nachlaß, fie habe das 
Buch im vorigen Sommer mit großer Begier gelejen, 
oder der Fürft ihr daraus vorgelefen, vieles von dem 
Snhalte möge fie wohl nicht verftanden haben, aber das 
Ganze habe mächtig auf fie gewirkt, wie noch nie ein 
Bud, und es fer ihr überaus Teid, daß fie die feltne 
Frau nicht gefannt habe; nun famen vielerlei Fragen, 
deren manche mich in Verlegenheit feßte, denn bisweilen 
waren fie fo munderlich geftellt, daß ich ihnen erft eine 
andre Wendung geben mußte um fie beantwortungsfähig 
zu machen; die Briefe an Gens famen ganz befonders 
zur Sprache, die Furftin ſprach von diefem mit ungemeiner 
Vorliebe, er fei gewefen wie Fein andrer Menſch, aud 
befonders für fie immer gut gefinnt, und fie habe Un— 
erfegliches in ihm verloren; eines könne fie ihm nicht 
verzeihen, die Liebichaft mit Fanny Elßler, dadurch habe 
er ſich auch fehr gefchadet in der großen Welt. — „Aber 
um jo mehr gewonnen an Herzensglück“, erwiederte ich, 
„und da mocht' ev den Beifall ver großen Welt, die er 
ihon mehr entbehren konnte als fie ihn, leicht ver- 
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ſchmerzen.“ Mein Widerſpruch erregte Befremden, und 
ich fah wie e8 in der Schwebe Hing, ob ich noch fliehen 
ſolle oder fallen, daher ich nachdrücklich fortfuhr, ich fei 
erftaunt, daß fie, gerade fie ein ſolches Verhältniß un- 
billig beurtheile, und nicht hauptſächlich das Glück darin 
erfenne, daß ein Mann in feinem SHerbite noch ſolchen 
Frühling erlebe, daß ein fhon trübes Alter vor feinem 
Ausgange noch zulegt durch ſolchen Sonnenglanz erhellt 
werde; ich lobte dann Fanny Elpler wegen ihrer edlen 
Eigenfhaften, ihrer Herzensgüte, ihrer Seelenanmuth, Die 
ihren Werth über alle Zufälligfeiten der Außern Lagen 
erhöhen und dauernd ficherten. Die Fürſtin gab Dies 
alles zu, wiewohl etwas unmillig, und es fammelten jich 
auf ihrer Stirne ſchon einige Wolfen; wer weiß, wie e8 
mir ergangen wäre, hätte nicht eben zu guter Zeit ji) 
der Fürft wieder eingefunden und das Geſpräch auf: 
genommen. Da er hörte, daß von Gen die Rede fei, 
gab er bereitwillig feinen Beitrag. Er fprad von der 
außerordentlihen Wirfung, melde der Tod Goethe's auf 
Gens gemacht, das fei die größte Erſchütterung für ihn 
geweſen, um jo wunderbarer, als er nie recht gut mit 
Goethe gejtanden, immer viel gegen ihn gehabt und fich 
gegen deſſen Größe mie gewehrt habe. Der Fürft fagte 
. das im Tone des Tadeld, und als fei er jelbft nie in 
ahnlihen Ball geweien, daher konnt' ich mich nicht ent= 
halten, ihm in's Gedächtniß zu rufen, daß auch er früher 
nicht allzu gut von Goethe gedacht, und daß ich darüber 
manchen warmen Strauß mit ihm zu führen gewagt; er 
antwortete hierauf mit ernfter Verwahrung: „Geſchätzt 
habe ich ihn doch immer, und perfünlid fanden wir ung 
beide außerordentlich gut zufammen, 
5 * 
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Bon Adam Müller war hierauf die Rede und von 
Sriedrih Schlegel, melde auf der von Gens: eröffneten 
Bahn nahgejchritten waren, aber mit weit geringerem 
Erfolg, ſowohl in: gefhäftlichem als in perfönlichem Be— 
treff.. Daß beide in ihrem Streben zulest über das öfter: 
veichifche ISnterefje hinaus vorzugsmeife ein Eicchliches in's 
Auge gefaßt, und daher in Gefchäften oft unbequem, ja 
völlig unbrauchbar geworden , wurde nicht geläugnet. Da 
ging es denn von felbft wieder auf Gen und feine außer: 
ordentlichen Leiftungen zurück, feine Meifterfchaft im Schrei: 
ben, feine bisweilen langfame aber ftet3 richtige Auffaf: 
fung, feine glänzende Darftellung. Ich erinnerte den 
Fürſten, wie ſehr es zu wünſchen wäre, daß die Schrif- 
ten und Auffäße von Gent gefammelt und auch aus fei- 
nen Gefhäftsarbeiten die geeigneten veröffentlicht würden; 
der Fürſt ermwiederte, ich hatte ganz Recht, und er wolle 
jemanden Auftrag geben diefe Sammlung zu bejorgen. 

Der Graf von Lübow Fam jet zur Geſellſchaft, und 
die Unterhaltung zerfplitterte ſich. Eine ungarifche Grafin 
Tefete wurde gemeldet, und angenommen troß de Miß— 
yergnügend der Fürſtin Melanie, die grade jebt feine Luft 
Hatte irgend einen gejellihaftlihen Zwang zu ertragen, 
und durch nichts zu bewegen fchien dieſe Unluft zu ver- 
bergen. Eine fabelhafte Alte erfchien, eine gepußte und 
geſchminkte Fee in Kindesgeftalt, gebrechlich und unbehülf: 
ih zum Zufammenfallen, aber dennoch fleif und flarf 
in ihren Ansprüchen als große Dame, wie fie denn aud) 
Schnell begriff, daß fie nicht mwillfommen fei, und dafür, 
als fie fih bald wieder empfahl einige ſcharfe Pfeile ab— 
jchnellte, die fichtlih weh thaten. Sie war mir längft 
befannt als eine wißige, dreifte, fchonungslofe Frau, von 
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der man das Unglaublihe zu Hören gefaßt fein mußte, 
eine Art Frau von Grequi, die fih in ihrem Kreiſe 
furchtbar gemacht hatte, mir noch überdies merkwürdig 
als die Freundin und Spielgefährtin von Gens, der aud) 
wohl von ihrer Zunge zu leiden, indeß noch weit mehr 
jih ihres Schußes zu freuen hatte. — 

MWir gingen zu Arnſtein's, wo wir aud zu Mittag 
hatten fein follen, die Geſellſchaft fih eben trennte, aber 
auch ſchon wieder andre zufammenfam. Siehe da! Die 
Gräfin Tefete hatte hieher ihre Zuflucht genommen, und 
faß mit dem alten Arnſtein am Spieltifh, ein Baar von 
jo unheimlihem mährhenhaften Anfehen, daß man leicht 
glauben Eonnte, fie ſäßen jchon Hundert Sahre fo da, und 
fönnten noch hundert Jahre fo. daſitzen. — Mit dem Gras 
fen Gayriany, den ih bei Wagram beim Erzherzog Karl 
gefprochen und nahmals in Wien bei der Gräfin von 
Fuchs häufig gefehen hatte, erneuerte ich Bekanntſchaft, 
und wir ſprachen beſonders mit Wärme von dem verehrt: 
ten Feldherrn, den zu beſuchen er mic dringend auf- 
forderte, | 

Ein Spazirgang, den die Damen anregten, gab in der 
Ihönen Natur die Heiterfte Stimmung, führte ung aber aud) 
mit dem Oberſtkämmerer des Kaifers Grafen von Wurm- 
brand zufammen und mit dem Xeibarzt Freiherrn von 
Stifft, deren Geſpräch einem Norddeutfhen einigermaßen 
jeltfam Elingen mußte, beſonders wenn man bedachte, daß 
man in dem Xeibarzt einen stillen Mitregenten dieſes 
Staates vor Augen hatte, der in gar vielen Fällen mehr 
Macht Hatte, ald der Fürft von Metternih und der Graf 
von Kolowrat zufammen. — Wir verbrachten den Abend 
in freundlicher Gefelligfeit, allein fie Eonnte nicht hindern, 
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daß das Gefühl Eörperlichen Mißbehagens und wehmüthiger 
Trauer, jo lange zurücdgedrängt, endlih die Oberhand 
gewann und den erfüllten Tag düſter beſchloß. 


Der nächſte Vormittag war regnigt, die Luft aber 
dabei warm und drüdend, und ich litt unfaglid. in 
Gang in den Park ſtärkte mich ſo weit, daß ich einer 
Mittaggeinladung folgen mochte, wo einige Herren, die 
aus Wien zum Beſuch gefommen waren, mid durch die 
Dreiftigfeit ihrer Neden in Erftaunen feßten. Sie be— 
haupteten unter andern, ſeit den franzöſiſchen Sulitagen 
jei das Volk hier ganz verändert, leſe die Zeitungen, 
nehme Theil an den Begebenheiten, und urtheile Darüber 
mit einer Schärfe, bei der den Negierenden mit Necht 
bange jei. Die größte Verachtung wurde gegen die Män— 
ner ausgeſprochen, welche ſich als Feinde der Revolution 
befannten, aber auf allen Punkten ihr nur ſtets nad- 
gaben! Daß man die Karliften in Spanien aufgeregt 
und unterſtützt habe, fie jebt aber ſchnöde im Stich laſſe, 
wurde bitter gerügt. Giner der Herren, der in politi= 
ſchen Dingen fein Fremdling ſchien, wollte wiffen, unfer 
Minifter Ancillon habe dem Fürften von Metternich eben 
einen. üblen Streich gefpielt. Die Leiter der, Kabinette 
feien bei ihrem legten Zufammenfein übereingefommen, 
und Metternich insbeſondere habe dahin geftimmt, daß 
man den fpanifhen Kämpfen ruhig zufeben wolle, big 
die Karliften mit binreichender Truppenzahl das Feld be= 
haupteten und der König an ihrer Spike flünde, wäre 
ed aber fo weit gefommen, fo wolle man offen und ftarf 
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jih für die gute Sade erklären und ihren Erfolg jihern. 
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Jene Bedingungen wären nun eingetreten, Metternich 
aber habe ſich nicht gerührt und alles beim Alten ge= 
lafien, Ancillon Hingegen, um feine gute Gefinnung zu 
zeigen, habe mit ſtolzer Wortfülle den Fürſten an Die 
Verabredung erinnert, und hoffe ohne Zweifel die ſchmei— 
chelhaftefte Anerfennung feines Eifers. Nichts aber komme 
dem Fürften ungelegener, und er verwünfche dieſe Be— 
fliffenheit, denn er habe ſowohl dem englifhen Kabinet 
als auch dem Könige der Franzoſen gegenüber meit wid: 
tigere Rüdfichten zu beachten, und das entfernte Spanien 
müffe den näheren Anliegen in der Schweiz und Italien 
billig nachſtehen. Ich befannte, von dieſen Saden nit 
unterrichtet zu fein, und fiellte nur ehrenhalber einige 
Zweifel gegen diefe Angaben auf, welde unfern Minifter - 
in fein günftiges Licht festen. Der Sprecher aber fuhr 
fort, daß er in dieſem einzelnen Falle dem Fürften wohl 
Recht gebe, darum aber nicht weniger deſſen ganzes poli- 
tifches Verfahren höchlich tadlen müffe; daſſelbe gründe 
jich auf feinen wahrhaften Gevanfen, auf feine achte Kraft, 
jondern auf eine Art von Bezauberung, in welcher es 
andre noh Schwächere befangen halte. Niemand wird 
mir verdenken, daß ich Feinen Beruf empfand, im frem: 
den Lande mich zum DVertheidiger des fremden, von ſei— 
nen eignen Nächſten angegriffenen Minifters aufzumerfen. 
Seine Perfünlichfeit aber vertheidigte ich mit allem Feuer 
inniger Ueberzeugung, und jebte feine liebenswürdigen 
Eigenfhaften, und unter denen fein edler Freifinn — ja, 
Freiſinn — voranjtande, in das hellite Licht, wogegen 
denn zulest Fein Widerfprud mehr erhoben wurde. 

Für diefen Eifer follt’ ich unmittelbar belohnt werden, 
denn bei einem Gang im Freien, den ih Nachmittags 
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machte, begegnete mir Metternich und lud mich ein ihn 
eine Strecke zu begleiten. So wohlwollend und harmlos 
hatte ich ihn kaum jemals geſehen! Er ging auf die 
vertraulichſten, menſchlichen Betrachtungen ein, ſprach von 
Liebeszauber und Eheglück, und geſtand, ſeit er dieſes 
— erſt in ſpäter Zeit — wahrhaft kennen gelernt, habe 
er ohne ſolches nicht mehr leben können. Was die El— 
tern den Kindern, was dieſe den Eltern wären, ſetzte er 
mit ſchönen Worten auseinander, ſcharf und rührend, 
denn er wollte fih Feiner Taufchung hingeben und fein 
warmes Gefühl doc nicht mit Diefer opfern. Ich faßte 
jeine Meinung vollfommen, und er fihien vorauszufegen, 
daß ich ihn verftehen müßte. Nun. wollte er aud von 
mir einige Auffchlüffe über neuere Vorgänge, die mid 
betroffen hatten, und ich ſagte in der Kürze das Nöthige. 
Darauf fprad) er von Ludwig Robert, deſſen Dichtungen 
er jehr fhäste, und aus denen er einige beißende Sprüche 
auswendig wußte. Sch beflagte, daß ver Dichter in fei- 
nem Leben nie geahndet, welch günftigen Xefer er an fo 
hoher Stelle gehabt; er war für Beifall ſehr empfäng- 
lih, ja deſſen bedürftig, und der fhmeichelhaftefte, ver 
eines machtvollen Gegners, mar ihm entgangen! Der 
Fürft war am Ziele feines Weges, und ich empfahl mich; 
eine Einladung zum folgenden Mittage mußt” ih ab— 
lehnen. — 


Montags den 11. Auguft rafft' ich mich mit Gewalt 
aus Unmwohljein und Verſtimmung auf, um nad der 
Weilburg zum Erzherzog Karl zu fahren, wo ich mid 
angemeldet Hatte. Der Dberhofmeifter General Graf von 
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Grünne führte mich zu ihm. Ich befenne, daß mir daß 
Herz pochte als ich feiner anfihtig wurde. Die ſchmäch— 
tige, unanfehnlihe, vom Alter Hart angegriffene Geſtalt, 
und doch durch und durch der Ausdruck eines Kriegers, 
eines Helden! Treuherzig und faft wehmüthig war feine 
Stimme, die freilich langft des Befehlrufes vor dem Feinde 
fich entwöhnt hatte, Doc wie er fi etwas warm ſprach, 
wurde auch fein Ton fernhafter und gedrungener. „Ich 
bin hocherfreut“, fagte er in freundlicher Weife, „daß 
meine alten Kriegsfammeraden noch an mid) denken, ich 
hab’ auch meinerfeit3 die größte Anhanglichkeit fur jte! 
Diejenigen, welde Freud und Leid zufammen genojjen 
haben, gehören für immer zuſammen!“ Er drückte mir 
die Hand und fuhr bewegt fort: „Ich dank's Ihnen recht, 
daß Sie an mid) gedacht!“ Er fragte hierauf nad) mei- 
nen Verhältniſſen, wußte Daß ich mit Tettenborn bei den 
Ruſſen gewefen, fpater in Karlsruhe gelebt, und meine 
litterarifchen Sachen waren ihm wohlbefannt, alſo aud 
das Buch Rahel und durch dieſes mein großer unerfeb- 
licher VBerluft. „Ih weiß es gar wohl‘, jagte er, „der 
Tod einer geliebten Frau ift das Hartefte mas einen Mann 
treffen fann; und da Sie feine Kinder haben, jo beflag’ 
ih Sie doppelt, ich habe Doch dieſen Troft mit meinen - 
Kindern zu leben!” Aus jedem Blick und Wort leuch— 
teten Muth, Biederkeit und Menfchenliebe, alles war fo 
ſchlicht und ruhig, fo Ear und aufrichtig. Cr wünſchte 
feinen Krieg mehr zu erleben, ex fand den Frieden höchſt 
preiswürdig, und meinte, wenn der jegige aud) nur eine 
Stift wäre, die den Umftänden täglich abgerungen würde, 
müßten wir ihn doch werth Halten und dankbar genießen, 


denn nit ohne Schauder könne man an die Verwirrung 
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denfen, die hereinbrechen müfje, wenn die großen Mächte 
feindlich zufammenftießen. „Da Eönnt’ e8 kommen“, fagte 
et, „daB dem beſten Mann dad Herz bräche, für eine 
Sache fehten zu müffen, die ihm nicht anftünde Mir 
hatten es darin beffer, wir hatten nur Einen Feind, da 
war die Wahl nicht ſchwer; aber jest wollen die Völker 
ganz andres und vielerlei, und ich Fann nicht jagen, daß 
jie Unrecht haben.’ 

Ausführlih wurde die Schladht bei Wagram befpro: 
hen, und ich verhehlte nicht, daß ih fie im DBerfolge 
meiner Denfwürdigfeiten fchildern würde. „Das war 
eine große Schlacht“, fagte der Erzherzog mit Teuer, 
„eine ungeheure Schlacht, die mit in erſter Reihe ftehen 
darf. Sie ging verloren, aber nicht durch meine Schuld 
noch durch Die der braven Truppen; Die haben gerauft 
wie Helden! Und menig Tage drauf wieder eine Schlacht, 
wo fie mit größter Ausdauer flanden, — mehr ift nicht 
möglih zu leiften! Aber Sie wiffen wohl, wie alles bei 
uns beftellt war, — doch das wollen wir lieber ruhen laffen, 
und nichts aufdecken, mas nicht offenbare Thatfache ift, 
wozu nubt Das jetzt noch? Halten Sie ſich ganz an die 
militateifchen Ereigniſſe!“ — Ih fragte nad) mander 
Einzelheit, und empfing erwünfchte Auskunft. Zu. bej- 
jerer Hülfe verſprach er mir aber einen Plan der Schladt 
und beftimmte Angaben über die Stärfe der beiderfeitigen 
Heere. Ob er felbft noch dazu gelangen würde, aud) den 
Feldzug von 1809 wie feine früheren zu bearbeiten, war 
ihm zweifelhaft. Er meinte, die Saden wären ſchon fo 
fange ber, und und doch noch fo nah, jo eng mit den 
noch heute beftehenden Verhältniffen verflochten, ald wenn 
fie geftern exft gefchehen waren. „Das bleibt halt für die 
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Nachkommen aufgefpart‘‘, rief er lachend, „wenn die jv 
gut fein wollen, jih noch mit uns zu beſchäftigen!“ — 
Zulegt wünſchte er mir noch Glück, daß ih die Be: 
freiungsfriege mitgemadt, fo gut ſei e8 ihm nicht ge: 
worden. „Uber das war wieder nicht meine Schuld’, 
feßte er Hinzu, „ich war bereit wie immer, wo es das 
Baterland galt. Nun, ich will zufrieden fein, es ift gut 
gegangen, und das it vie Hauptſache.“ Als es Zeit 
ſchien, daß ich mich beurlaubte, gab mir der Erzherzog 
wieder Die Hand, und entlieg mich mit guten Wünſchen 
für meine Gefundheit, in denen die biederfte Herzlichkeit 
ji ausdrückte. — | 

Ih fragte bei Metternih an, ob er zu ſprechen jei, 
hörte aber er ſei im „Kaiſergeſchäft“, namlih er habe 
Bortrag beim Kaifer, der im Begriff fei Baden zu ver: 
lafien und nah Schönbrunn zu ziehen. Der Ausdruck 
gefiel mir gar wohl, — 

Unter den Mittagsgäften bei meinen Berliner Damen 
war unverhofft der alte Eskeles, der durch feinen mun- 
tren Geift und Scharfjinn die ganze Gefellichaft belebte; 
unter andern erzählte er köſtliche Gefhichten von Thugut, 
die den hartgefchmiedeten Staatsmann in feiner Größe, 
doch eben jo in feiner Fühllofigfeit zeigten; ich bedaure, 
die beſtimmten Züge nicht aufgefchrieben zu haben, doch 
bietet die meifterhafte Schilderung Hormayr's deren andre 
genug zum Erſatz. — Mich beluftigte das Mißtrauen, 
welches eine der Damen gegen mid) gehegt zu haben ges 
ftand, man hatte ihre namlich verfichert, ich fei in Mün— 
ben mit Eduard von Schenk in engen Bund getreten, 
ein Frömmler geworden, und nun auf dem Wege die 
größten Dinge zu erreihen, nämlih nit im Simmel, 
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fondern noch Hier auf Erden. Die Nichtigkeit ſolcher 
Herrlichkeit follten wir fogleih in einem erſchreckenden 
Beijpiel vor Augen haben; nod während der Mittags- 
tafel Fam die Nachricht, daß die wegen ihrer Schönheit 
und ihrer Glückeslooſe berühmte Frau von Geymüller 
vor einigen Stunden gejtorben fer. Alle Anwefenden ge: 
riethen in Aufregung, der überraſchende Schreck war nicht 
jo jhnell wieder zu beruhigen, erſt allmählig fonnte ver 
Eindruck zu den mannigfahen Betrachtungen ausgedehnt 
und verarbeitet werden, zu denen die Gejchichte dieſer 
Frau fo reihen Stoff darbot. — 

Der portugiefifche Gefandte in Wien, Baron von Bil- 
lafecca, war nach Baden gefommen, und id) wurde mit 
ihm befannt gemacht. Wir fprahen eine ganze Weile 
zufammen, ald der Zufall mich entdecken ließ, daß er ein 
Jugendfreund von Rahel fei, der fie zulegt in Wien 
wahrend des Kongreſſes beſucht hatte, wo aud ich mit 
ihm befannt geworden war. Er bieß früher Navarro 
und jener Titel war ihm feitdem verliehen worden. Wir 
freuten ung fehr, und ſprachen nun vertraulid. Die 
Entgegenſetzung unferer politiihen Anfichten blieb feinen 
Augenblic verborgen, hinderte aber nicht, daß er mir 
al einem in der Wirklichkeit ganz Unbetheiligten feinen 
Verdruß und feine Sorgen mittheilte, denn er hielt Por— 
tugal für verloren, und klagte deßhalb hauptſächlich den 
Fürften von Metternih an, der bei den entfchieden aus— 
gefprochenen Grundfagen und eifrigften Neigungen nicht 
offen aufzutreten wage, und fi von England und Frank— 
veich einſchüchtern laſſe. Gleiche Klagen hörte ich von dem 
ſpaniſchen Geſchäftsträger Montenegro, der feine Unzufrie— 
venheit über das Fallenlaſſen und Preisgeben der Sache 
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des Don Carlos mit bittrem Groll ausſprach. Mir war 
e8 fonderbar, faft bei jedem Schritt und in dem Kreife, 
der dem Fürften unbedingt angehören follte, nur Wider— 
jachern defjelben zu begegnen. 


Die Luft in Baden ſchien mir nicht zu befommen, 
ih) war immer leidend und meine Nerven entweder über- 
reizt, oder völlig abgefpannt. Ich mollte daher nad) 
Mien zurück fahren, und ging in diefem Vorhaben am 
Mittwoh zu Metternih um Abſchied zu nehmen. Es 
war in der Mittagszeit, die ſchwülſte Sommerwärme, 
und der Himmel ſchwer mit Wolfen bebangen; ich be— 
reute ſchon, daß ich mich hatte melden laſſen, hielt mid) 
faum fähig ein Gefprad zu beftehen, und wünſchte nicht 
angenommen zu werden. Aber ich wurde angenommen, 
jogleich eingeführt und in fühlem Zimmer mit lebhafter 
Treumdlichfeit empfangen. Der Fürſt war ungemein hei- 
ter, mittheilend wie noch nie, ih hätte nicht gelegener 
fommen fönnen. Nahdem wir und gejeßt, begann er 
zu reden, und mit folhem Behagen, in folder Folge und 
Dauer, daß mir während anderthalb Stunden beinahe 
nichts "übrig blieb als ihm fiaunend zuzuhören. Und mie 
gern hörte ich zu, wie gern verftummte ich bei ſolchem 
Hören! Der Lefer wird dies aus nahfolgendem, wenn 
gleih nur Schwachen, doch möglichft getreuen Abbilde der 
Mittheilungen des Fürften einigermaßen mitempfinden. — 

Er Hatte meine Handſchrift eben gefehen, auf einem 
Dlatte, das die Fürftin an ihr Verfprechen erinnern follte 
mir ein Bild von Gens zu fchenfen, verbunden mit der 
Andeutung, wie werth ihr eignes mir fein würde. „Ich 
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jammle Handſchriften“, jagte er, „doch erft feit kurzem, 
und nur von Zeitgenofjen; das heute Neuefte und Er— 
langbarfte wird in unfrer Zeit, die fo raſch lauft, fehnell 
genug alt und felten, und ſchon dadurch wichtig. Ihre 
Schrift ift gewiß eine der fhönften, doch kann man fi 
nicht lange aufhalten jie zu loben, denn noch ftärker 
nimmt Ihre Schreibart alles Rob in Anſpruch.“ Nah 
dieſer Artigfeit, die ich mit nöthiger Beſcheidenheit er- 
iwiederte, Fam er fogleich auf feine Schreibweife, und ge- 
fiel ji in deren genauer Darlegung. „Alles Wichtige‘, 
fuhr er mit behaglicher Langſamkeit fort, „ſchreibe ich 
durchaus ſelbſt, und gewöhnlich fehr fhnell, oft Depefchen 
von zwölf bis fechzehn Seiten, und mehrere an Einem 
Tage, — ih glaube nicht, daß nod) irgend ein Menſch 
jo viel und vielerlei gefchrieben habe und ſchreibe, als 
ih! Wenn id mir vornehme, nichts auszuftreichen,, wie 
bei Briefen meift ver Fall ift, fo ſchreibe ich um weniges 
langfamer; gewöhnlich aber jchreibe ich nur einen raſchen 
Entwurf, in welchem ausgeftrichen und verbeffert wird. 
Sm Anfange bin ich meift etwas unficher, und fuche den 
richtigen, daher gefchieht e8 oft, Daß ich mehrere Anfänge 
hintereinander, bisweilen ſchon halbe Seiten, vermwerfe 
und frifhe Bogen nehme; habe ih aber einmal den rech— 
ten Anfang gefunden, dann geht es unaufhaltfam fort, 
und je tiefer hinein deſto firömender und beffer. Sp wie 
ein Bogen nun eilig vollgefchrieben ift, geb’ ih ihn in 
das Bureau, wo er fogleich in's Reine gebracht wird, 
diefe Neinfchrift Laffe ich dann durch vertraute Gehülfen, 
die an meinen Geift und an meine tournure de phrase 
ganz gewöhnt find, mit Sorgfalt durchſehen, doch nur 
allein wegen des Außerlichen Redeganges; fie ergänzen die 
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etwa nur angedeutete Phraje, fehneiden unnöthig Wie- 
derholtes weg, und was fonft in diefer Art Nachläſſiges 
vorfommen mag; aber ihr Geichaft bleibt dabei ganz 
außerlih, an den Sachen, an den eigentlichen Sinn dür— 
fen fie gar nit rühren.  Diefe fo behandelten Bogen 
lafle ih mir dann auf’8 neue vorlegen, und forrigire fie 
durh, wo ich dann immer noch genug zu thun finde. 
Auf diefe Art läßt fih in kurzer Zeit unglaublich viel 
zu Stande bringen.” 

„Meine Weife zu redigiren ift durchaus verſchieden 
von Der Art, wie Gen gejchrieben hat. Dieſer, wenn 
ih ihm eine Ausarbeitung aufgetragen, forderte und 
brauchte gewöhnlich einen Tag, auch zwei und drei Tage, 
um über die Abfaffung nachzudenken, dann. jeßte er fich 
hin und führte langfam und forgfältig das Vorgeſetzte 
aus; bei fehr eiligen Sachen ift mir das oft peinlich ge— 
worden. Ih dagegen Fann über einen gegebenen Stoff 
in folder Weife nicht ausfchliegend nachdenken; wollte ich 
das thun, jo würden mir Hundert andre Sachen in den 
Sinn fommen, und die beabfichtigte fih Darunter verlieren. 
Wenn ich mir aber einen Gegenitand einmal vorgenom- 
men: habe, fo arbeitet der jih von felbft in mir meiter, 
auch während ich ganz andre Dinge thue; die nöthigen 
Ergebniffe reifen fihnell unter allen fcheinbaren Zer— 
jtreuungen; beim Efjen, im gewöhnlichen Geſpräch, im 
Fahren bieten ſich mir die klarſten Auffhlüffe, die wich— 
tigften Einfälle, und jobald der Gegenftand in mir ganz 
klar und reif geworden, mein Sinn und Geift davon 
ſaturirt ift, dann ſchreibe ich frifh drauf Ios, um die 
Anordnung und Folgeftellung unbefümmert, Die ergeben 
ih dann ganz von ſelbſt. Bin id einmal im Zuge, fo 
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ftört mich Feine Unterbrehung, ich kann die Arbeit jeden 
Augenblif an jeder Stelle mwiederaufnehmen und darin 
rubig fortfahren. Ich fehe zuvörderſt auf die Sache, und 
bin gar kein Wortklauber, wiewohl ich recht gut weiß, 
wie viel das richtige und treffende Wort werth ift, wie 
viele Mißverftandniffe und Irrthümer dadurch gleich im 
Beginn verhütet werden, doch find nicht viele Worte von : 
folder Bedeutung, und es wäre pedantifh, alle fo ſtreng 
zu nehmen. Sch juhe nur Klarheit: im Ausdruck, die 
ſächliche Wahrheit, in ruhigem, leidenfchaftslofen Vortrage. 
Die Dinge find nicht leivenichaftlih, und fobald man nur 
möglichft fie jelbft reden laßt, Fann man auch das Harte 
jagen ohne zw verlegen. Alles Mebertriebene im Ausdruck 
fhadet nur; fo haffe und meive ich alle Superlative, 
denn faft nie find die Sachen von der Art, daß fte diefe 
Bezeichnung fordern, jeder Superlativ an jih ift ſchon 
ein Fehler, il fausse la phrase. Auch das Blumenreiche 
verbanne ich aus meinem Stil, in der Politik ift ruhige 
Klarheit die einzige Beredſamkeit; allerdings kann dieſe 
Klarheit bisweilen am beiten durh ein Bild erlangt wer— 
den, und das verwerfe ich denn auch nicht, im Gegentheil, 
ih) bediene mic, deffen gern, und befonders der Parabel 
mit Vorliebe.“ 

„Iſt in dem Niedergefchriebenen eine Dunkelheit, fühle 
ih, daß dem Xefer eine Stelle nicht ganz deutlich fein 
fönnte, fo folge ich hiebei dem Nath eines alten gewiegten 
Praftifers, des Barons Thugut, der mir einft die Lehre 
gegeben, in ſolchem Falle folle ich nicht verfuchen, eine 
andre und neue Wendung zu finden, den Gedanken um- 
zuftellen, oder von einer andern Seite vorzudringen, fon= 
dern Tediglih Darauf bedacht fein, in der dunklen Stelle 
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alles nur irgend Entbehrliche wegzuftreihen, gewöhnlich 
drüfe dann das Mebriggebliebene den verlangten Sinn 
vollftändig und fiher aus. Und fo find’ ich es in ver 
That, das Einfache ſteht auf ſich jelbft, die Stügen und 
Hulfsmittel find meift das Verdunkelnde.“ 

Ih Fonnte nicht umhin, hier anzumerken, daß ich im 
höchſten Erftaunen fei über manche Aehnlichfeit zwifchen 
feinem Verfahren und meinem, auch ich fchriebe entweder 
von Anfang an ganz rein ohne die geringfte Litur — 


und nicht nur Briefe, fondern auch alle meine Depeſchen 


hätte ich fo bingefchrieben-ohne ein Wort auszuftreichen, — 
oder ich erlaubte mir das Letztere, und dann gejchehe es 
auch gleich ohne Map. Auch die unvergleichliche Lehre 
von Thugut hätte ich unbewußt ſchon oft mit Erfolg an= 
gewandt, die jegt zum Bemußtfein erhobene, würde mir 
nur um fo frucdtbarer fein. Der Fürſt lachelte mohl- 
gefällig über dieſe Aehnlichfeit, fuhr aber gleich mit be- 
haglich ernftem Tone mit Nachdruck fort, und ſprach von 
jeiner Stellung, feinen Aufgaben, feinen Grundfägen. 
„Ich ftehe im Grunde fehr allein‘, fagte er; „Gleich— 
gefinnte habe ich gewiß viele, aber Gleichdenfende ſchon 
weniger, und Gleichhandelnde fehr wenige, Ich bin für 
die Erhaltung des geſetzmäßig Beſtehenden; wer das aud 
will, der ift mit mir, wer der Unordnung und Zerrüt- 
tung Borfhub thut, der ift wider midy und ich wider 
ihn. Die Erhaltung des Beftehenden‘‘, — ich fügte Hinzu 
„und Bortbildung‘, allein er nahm den Zufag nicht auf, 
und wiederholte trocken und feit: „Die Erhaltung des 
Beftehenven, davon geh’ ich’ unter jeder Bedingung aus.‘ 
Ih aber fagte mir im Stillen, hier fei die Scheibelinie, 
die und auf immer trenne. Er fuhr fort: „Irrthümer 
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und Mißverſtändniſſe fchleihen ſich überall ein, um folder 
willen muß man nicht gleih Menfchen oder Sachen ver— 
werfen, ſelten iſt das Wahre und Unmahre, das Rechte 
und Unrechte ganz rein gefondert, meift beides im Ge— 
mifh vorhanden, da ift denn die Aufgabe das Gute mög 
licht. auszufcheiden, hervorzuziehen und zu gebrauden, 
das Schlechte hingegen zu befeitigen, zu entfräften. Nichts 
wäre thörichter, als unbedingte Uebereinftimmung zu ver— 
langen. Ich kann mit Leuten arbeiten und fertig werden, 
die mehr auf der Öegenfeite fiehen als auf meiner, wenn 
ih nur ihrer Nedlichfeit verjihert bin.” Er habe aud) 
jhon, wiederholte er, mit allen Arten von Menfchen zu 
thun gehabt, die ärgſten Gegner hätten ſich vertrauenvoll 
an ihn gewendet, noch heute thäten e3 ſolche, von denen 
fein Menſch e8 ahnde; und feinen habe dies noch gereut, 
fo wenig wie ihn felbft. 

„Sch bin der Mann der Wahrheit", ſprach er mit 
erhöhter Stimme weiter, „und braude das Tageslicht 
niht zu Iheuen, ich kann jedem Rede fiehen, und von 
al meinem Thun Rechenſchaft ablegen, e8 giebt Feine 
Berbandlung und Erörterung, auf die ich nicht freien 
Muthes eingehen dürfte. Für mih ift es der größte 
Nachtheil, daß meine Arbeiten im engen Kreife der Ka: 
binette geheim bleiben, ich würde bei der Deffentlichkeit 
nur gewinnen; auch die Nepnerbühne fcheue ich in per: 
fünlihem Betreff gar nicht, ich darf fie für mid) fogar 
wünſchen, — wenn ich fie gleichwohl haſſe, fo ift das 
aus Gründen, die in der Sache liegen. Vieles, was 
die Leute mir fern glauben, fteht mir nahe, und vieles, 
was fie in meiner Bahn vorhanden meinen, liegt außer— 
halb derfelben. Ich bemundre die Inftitution der Jeſui— 
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ten, wie viele Proteftanten auch thun, aber den Jeſui— 
tismus haſſe ich wie die Peſt, der hat feinen grüßern 
Feind ald mid; in der Religion bin ich ein gläubiger 
Katholik, doch den Pietismus verabfchene ih; eben jo 
geht es mir mit dem Liberalismus, ich bin ihm ein uns 
verjühnlicher Feind, aber im beiten Sinne liberal zu fein, 
darf ih mich wohl ruhmen.” Ich fagte, gar oft hatte 
ih ihn als liberal=gejinnt bezeichnet und gegen ungerechte 
Vorwürfe vertheidigt, fogar die Behauptung aufgeftellt, 
unter andern Umftänden, zum Beifpiel als ein Minifter 
Preußend, würden auch die Sandlungen dies bethätigt 
haben, wie das freilich in Oeſterreich felten möglich ge= 
weſen. Er verjegte nach Furzem Innehalten: „Da haben 
Sie ganz die Wahrheit gejagt, und ich werde ſtets fo 
bleiben. ” 

Sn feiner Selbftbetrachtung weitergehend jagte er: 
„Ich fann in gejhaftlihem Betreff wohl mehr als zwanzig 
Nichtungen und Seiten aufzählen, in denen ich mir alle 
Fähigkeit und Tüchtigkeit abfprechen muß; in denjenigen 
aber, die ich mir als meine achte Stärfe zuerfenne, fürchte 
ih nihts in der Welt. Zum Glück ift das, was mir 
fehlt, von der Art, daß es ſich durch Andre erfegen läßt, 
dad was ich habe dagegen ift die ſtandhafte Kraft, die 
fein Andrer für mich haben kann. Nichts ift mir widri— 
ger, als der fogenannte respect humain, diefer Inbegriff 
ſchlechter Bedenklichkeiten und Rückſichten, falfhen Ehrgeizes 
und Heinlicher Eitelfeit, Diefe Furcht vor der hellen Wahr 
heit, dieſe Nachgiebigfeit gegen die Tagesmoden, ‘gegen 
das Gefihrei der Menge, diefe Beforgniß, mit fi felbft 
im Widerfprud zu erſcheinen, — das kämpfe ich ſtets in 
mir nieder. Ich bin felten in den Fall gefommen, oder 
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vielmehr in Hauptfahen gar nicht, etwas zurückzunehmen 
oder mich im Unrechte zu befennen; träte aber ein folcher 
Tall jemals ein, fo würde ich gar nicht verlegen fein ihn 
einzugeftehen, im Gegentheil ich würde meine Freude 
daran Haben; denn wie jemand — ich glaube es war 
Vor — einmal gefagt, nad) dem Genuß, im Spiele zu 
gewinnen, jei ihm der. größte der, im Spiele zu ver: 
lieren, ebenfo muß ich jagen, nad) dem Vergnügen Recht 
zu haben, halt! ich für das größte das, meinen Irrthum 
einzuſehen und zu befennen; ich würde mic) dadurch nie 
herabgeſetzt glauben, vielmehr ſteht ver, welcher dieſe 
Selbſtverläugnung übt, um ſo höher, denn ſie iſt nur 
möglich bei höchſtem Standpunkt. Das Aeußere der Hand: 
lungen mag fi oft zu widerfprechen fcheinen, dabei kann 
das Innere grade recht einig fein, und beiderlei Weg zu 
demjelben Ziele führen. Sch weiß, was man mir in 
Diefer Art alles vorhalten könnte, grade in der neuften 
Zeit; man Fönnte fragen, warum ich ehmals den Krieg 
gemacht Habe, und jeßt nicht; aber ih Habe den Krieg 
gemacht, wie ich es für nothwendig und heilfam hielt, 
und ich habe ihn nicht gemacht, weil er ſchädlich gewefen 
wäre; ich werde ihn wieder machen, ſobald jener Fall 
wieder eintrit, und man wird dann ſehen, daß ih nod) 
ganz und gar derfelbe bin. Im der That ift der öffent— 
lihe Zuftand jebt ein andrer, und ein befferer, als vor 
einer Neihe von Jahren. Die Zeit von 1823 bis 1827 
war in Hinſicht des herrſchenden politifchen Geiſtes die 
ſchlimmſte; damals hatte der Liberalismus in Frankreich 
auch die Befjern ergriffen, und ſich ald ein Schwindelgeift 
über Europa verbreitet; jetzt ſtehen die Sachen viel beffer, 
der Kampf ift Elarer geworden, die Gegnerfchaften haben 
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ſich mehr verkörpert. Ich haſſe es, mich mit Gefpenftern 
herumzufchlagen, aber den Förperlihen Kampf fcheue ich 
nicht, da ſtehe ich jedem Feinde, wie ich auch zum Zwei— 
fampfe ftetS bereit bin, das iſt in meinen Grundfagen 
und in meinem Naturell.“ 

Sch weiß nicht mehr was bier den Hebergang machte, 
aber der Fürſt Fam auf die Litteratur. Dft habe er über 
den Zuftand der deutfchen Litteratur nachgedacht, aber nie 
ſei er hiebei mit feinen Gedanfen auf ein praftifches Feld 
gelangt, und vergebens habe er gehofft, von ver littera- 
rischen Seite felbft hierin unterflüßt zu werden, denn die— 
jenigen Schriftfteller, die jih ihm angefchloffen oder zu 
Dienften erboten, wären ſelber meift nur Partheileute ge= 
wejen, die fi fehr unbequem gemacht; was er wünfde, 
jeien leitende Organe für die Deffentlichfeit, er wundre 
ih, daß dieſe unter fo vielen begabten Geiftern nicht von 
felbft aufflünden. „Dazu müßte die Litteratur Freiheit 
haben”, erwiederte ih, „‚unter dem Druck des Zwanges 
kann ſich nichts entwickeln.“ Ich wagte nun gegen Die 
Zenfur loszuziehen, gegen alle die Eleinlichen Anftalten 
und Verfolgungen, durch melde man die Gelehrten nur 
erbittert, ja die Ehre der Nation verlegt, und felbft für 
die befiimmten Zwede des Augenblicfes nicht das Geringfte 
gewonnen Habe. Denn was hätten alle die Maßregeln, 
von den Karlöbader Beſchlüſſen bis zu den neueften, : irgend 
Gutes bemirft? Hätte fi der Zuftand nicht im Ganzen 
verſchlimmert? Die PBreßfreiheit entbehrten wir allerdings, 
aber die Frechheit und Ungebühr der Preffe fähen wir 
ungeftört walten, und feine Macht wiffe das zu hindern. 
Ich erklärte mich gegen jede unmittelbare Einwirkung des 
Staates auf die Ritteratur, eine mittelbare dagegen könnte 
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ſehr Heilfam fein. Die Univerfitäten würden des Zwanges 


entledigt, den Regierungen in natürlichem Zuge gute Ver— 
bündete ſein, man habe ſie mit Gewalt zu Feinden er— 
klärt. Der Fürſt hörte dies alles mit Gelaſſenheit an, 
wie denn eine ſeiner ächt ſtaatsmänniſchen Eigenſchaften 
iſt, dies zu können, und keine Meinung als ſolche gleich 
zum Verbrechen zu machen; vielleicht war es ihm auch 
ganz recht, daß ich mich ohne Hehl zeigte. Im Laufe 
dieſer Erörterung ſprach er das Wort Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften und ließ die Abſicht durchblicken, eine ſolche 
für Oeſterreich zu gründen. Ich bemerkte, damit würde 
nicht viel gethan ſein, dieſe Anſtalten hätten ſich überlebt 
und wären nur noch ein Hof- und Staatsluxus; wollte 
man in dieſer Art etwas thun, das kräftig in's Leben 
griffe, ſo müßte es nicht nur für Deutſchland gemeinſam, 
ſondern auch hauptſächlich für die Jüngeren berechnet ſein, 
weniger das in beſtimmter Richtung und Wiſſenſchaft Ge— 
leiſtete, als vielmehr die Talente, die ſtrebenden und be— 
dürftigen erfaſſen; der Herzog von Weimar, der habe, 
ohne den Namen, eine ſolche deutſche Akademie um ſich 
verſammelt; die Gewordenen, in Ruhm und Ehre Aus— 
gelebten, hätte ihm ein größerer Fürſt leicht abnehmen 
können, aber daß er die Werdenden erkannt und heran— 
gezogen, das bleibe ſein unſterbliches Verdienſt. 

„Die Jüngeren!“ ſagte der Fürſt, „ja wo findet 
man deren, die nicht ſchon ganz in Wildheit verloren 
wären?“ Ich legte dem Fürſten die Grundzüge einer 
Goethe-Geſellſchaft vor, die man in Weimar ſtiften und 
über ganz Deutſchland ausbreiten ſollte; da würde viel 
guter Nach- und Wetteifer entſtehen, in einem Sinne, 
ver dem Gange der Geiſtesbildung in Deutſchland förder— 
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lich fein Eönnte, ohne das Mißtrauen dev Regierungen 
zu erweden; eine ſolche Geſellſchaft ließe fich jo einrichten, 
daß fie manchen irrſchweifenden Kräften zum rettenden 
Sammelplage dienen könnte. Ich verficherte, es würden 
die beften Köpfe und ſchönſten Talente oft in dem Augen- 
life, wo fie den beſſern Weg fchon betreten, mit Ge— 
walt auf den fchlechten zurückgeftoßen. Da mir Heinrich 
Laube einfiel, deſſen Eüurzlich erfolgte Verhaftung mir aus 
Berlin war gejchrieben worden, jo glaubt’ ich die Gele— 
genheit benugen zu müffen, ihm hier einigen Vorſchub 
zu thun. Sch fagte zu feinen Gunften, was ich an diefer 
Stelle mit Fug und Wahrheit fagen durfte, und bemerfte 
unter andern, wenn Friedrich Schlegel für feine jugend: 
lihen Thaten und Schriften fo ſcharf behandelt worden 
wäre, fo würde er nimmer Kaiferlich öſterreichiſcher Le— 
gationsrath geworden fein, noch vom Pabſte ven Ehri- 
ftusorden erhalten haben. Died war das einzigemal, 
daß der Fürft etwas lachte. ‚Am allerwenigften‘, fuhr 
ich fort, „laſſen ſich foldhe junge Talente erfaufen; die 
ſchlechten aber, die fi) etwa verführen laffen, erniedrigen 
ih ganz, und find nun unbraudbar.” Der Fürft gab 
mir vollfommen Recht, und verficherte, ex habe nie einen 


‚Heller bezahlt, um in folder Art gegnerifhe Stimmen 


für fih zu gewinnen. ‚Die größte Lobrede“, fuhr er 
fort, „die mir je gehalten worden, hat Heine gemacht, 
Heine, mit dem Sie ja befreundet find. Sch erhob die 
Augen, und fragte wo und wie denn? „In dem Bud 
über Sranfreih. Da fpricht er von mir ald von einem 
Veinde, aber ald von einem, der bei der Stange geblie- 
ben, nie gebuhlt mit dem Liberalismus, nie Doppeltes 
Spiel gefpielt. Ich weiß recht gut, daß er mih nur 
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gelobt, um jeinen heftigen Haß gegen Andre deſto ſchnei— 
dender zu madhen, allein er würde Dazu jenes Lob nicht 
haben braucden können, wenn e3 nit auf die Wahrheit 
gegründet wäre.‘ 

Eine Reihe von Berfonen fam nun zur Mufterung, 
und Metternich meinte, er habe wenige Staat3= und Ges 
ſchäftsmänner gekannt, Die ihm fo viel Ungemach und 
Störung verurfadht, als der hannöverſche Minifter Graf 
von Münfter, der ein durchaus fchiefer Kopf gewefen; 
dagegen habe er ſehr gern mit Talleyrand zu thun ge: 
habt, der zwar ein gefährlicher Gegner, aber immer in 
regelrechter,, feiner Fechtkunſt geblieben; von Freunden und 
Gehülfen nannte er wieder den unerfeglidien Gent, lobte 
den Grafen von Zebzeltern, den Ritter von Prokeſch, indem 
er den le&tern zugleih ald einen Mann: von freier Denf- 
art bezeichnete. ine Abſchweifung über das Verhältniß 
von Theorie und Praxis, die fih an die Betrachtung der 
verſchiedenen Perſönlichkeiten anfnüpfte, hatte viel Eigen— 
thümliches und Sonderbares, ic bevaure, das Nähere 
nicht aufgefchrieben zu finden. — 

Nach einer Pauſe nahm der Fürft einige Schriften 
zur Sand, blätterte darin, und ſagte dann: „Hier it 
das Neufte, was mir jeßt eben zur Arbeit vorliegt. Es 
jind vie legten Berichte aus der Schweiz. Hören Gie, 
wie e8 Dort zugeht!” Und nun las er mir mit. nad: 
druckvoller Stimme langfam die umftändlihen Nachrichten 
vor, die über das im Kanton Bern flattgehabte Hand: 
werferfeft eingegangen waren. : Die Fahne und das Wap- 
pen Defterreih8 und andrer deutfchen Staaten waren: hie- 
bei mit Füßen getreten worden; die gefungenen Schmäh: 
lieder, Die gehaltenen Reden, nicht wurde mir erjpart, 
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und als dies alles abgethban war, erklärte er mir was 
er zu thun gedenke, und wie er die Sache behandeln 
werde. „Wollen die andern Staaten meiner Aufforderung 
zu gemeinfamem infchreiten folgen, wie ich hoffe, fo 
wird es um fo befier fein; wollen fie e8 nicht, jo wird 
der Kaifer auch für fih allein die Rüge durchſetzen, und 
die Berner Regierung fol reht in die Klemme Fommen. 
Zunächſt werde ich ihnen eine Note zuſchicken, wie jie 
noch feine empfangen Haben, namlich lauter Tragen, die 
ich hier ſchon zufammengeftellt: ich bin Doch begierig, was 
mir dieſe Kanaillen hierauf antworten werden?’ 

Das war das ſtärkſte Wort, das ich noch von Met- 
ternich gehört, und ſchien ein bündiger Schluß für die 
ganze Unterhaltung. Ich war ohnehin durch die an— 
geftvengte Aufmerkſamkeit erfchöpft und nahm mid nur 
mit Mühe noch zufammen. Es war 3 Uhr geworden, 
und um 2 Uhr follte ih bei Frau von Peſchier zum 
Mittageffen fein. Der Fürft aber fehlen gar nicht ermü- 
det, fondern exit, reht im Zuge, ih fah, er war fahig 
noch lange fo fortzureden. Da ich aber Anftalt machte 
zu gehen, fo hielt ev mich nicht länger, gab mir zum 
Abſchiede die Sand und die gütigften Verficherungen, und 
fagte, ih müfje in jevem Fall ehe ih Baden verließe, 
noch einmal bei ihm efjen. 


Erfüllt und verwirrt von diefer wunderbaren Unter- 
haltung, allem Wichtigen und Merfwürdigen, das ich ver: 
nommen, und das ih in Hundert beziehungsreichen Ge- 
danfen erregt fortfpinnen mußte, fühlt’ ich mich beſonders 
ergriffen von der aufdringlichen Frage, wiefo der Fürft 
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ih bewogen finde, gerade mir alles dies mitzutheilen? 
War er fo bedürftig fih auszufprehen, und hatte er in 
feiner Nahe jo wenig Gelegenheit dazu, um mid) den 
zufällig gefommenen Fremden zu erwählen? Oder hegte 
er eine beſondre Abfiht, und follte ich irgend einem feiner 
Zwecke dienen? Für legtered fand fi Fein haltbarer 
Grund, und erftered war aud Faum anzunehmen. Sm 
diefen Zweifeln befangen, trug ich nicht minder den In— 
halt jo manches Gehörten ſchwer im Sinn, und ih fah 
einen gewaltigen Stoff des Nachdenkens und der Ders 
arbeitung vor mir aufgehauft. Unter diefen Eindrüden 
war ich ein ſchlechter Mittagsgaft, ungewöhnlich ſchweig— 
fam und dann wieder zu redſelig. Es gefhah mir fogar, 
daß ih in der Uebereilung mehr fagte, ald ich wollte, 
was mir um: fo unlieber war, da man mußte, wo id 
jo lange war aufgehalten worden. Der fehweizerifche Ge- 
ſchäftsträger, welcher unter den Gaften war, erinnerte 
mic Durch die Art feiner Fragen glücklicherweiſe ſelbſt, 
daß ich fie nicht beantworten durfte. 

Mir machten eine Spazirfahrt nad Heiligen Kreuz, 
und im Freien athmete ih auf, und erholte mid von 
Unmwohlfein und Aufregung. Wir trafen dort anfehnliche 
Gefellihaft. Die Damen waren munter, und wollten 
mich gar gern in Kenntnif feßen, wie e8 mit der Wie- 
ner hoben Welt ftehe. Ich mußte davon fhon vieles, 
aber der Gegenftand ſchien unerfchöpflih. Cinige vornehme 
Frauen, hieß e8, die Ordner und Wächter, der Arifto- 
£ratie herrfihen mit eifernem Zepter, und beflimmen nad 
Willkür, unwiderruflich, wer zur Creme der Gefellichaft 
gehört. Diefe Herrſcherinnen aber haben felber einen har: 
ten Stand, die unterdrücten oder verlegten Anſprüche 
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winden ſich wie Schlangen empor, rächen fih durch gif: 
tigen Biß, und trüben den höchſten Glanz durch ihren 
Geifer. Da war fein noch fo großer Name, der nicht 
in E£leine Stüden zerriffen, fein Vorzug des Körpers, 
des Geiftes und Gemüths, der nicht auf geringften Werth 
herabgefeßt, oder als Schein nachgewieſen, und hinter 
ihm wohl gar ein Gebrechen aufgedeeft wurde. Was 
doh für ein Zauber in dem Dünfel der Vornehmheit, 
in dem Uebermuthe der Ausfchliefung liegen muß, daß 
man der furdtbaren Nachtheile, die ſich damit verbinden, 
nicht achtet, nicht der erfchredlihen Langeweile, die in 
jeden abgeichloffenen Kreiſe entfteht, nicht der Kränkun— 
gen, die aud Hier zulegt jedem wiberfahren, nicht Der 
troftlofen Unbefriedigung ‘und Leerheit, denen alles ver- 
fallt, nicht den Haß und die Bitterfeit, weldhe aus den 
untern Schichten gegen dieſe oberfte unaufhörlih ankam: 
pfen, und fie auch wirklich zu Zeiten, in großen Schick— 
jaldtagen zum Stürzen bringen! — Man erzählte die 
lächerlichften Gefhichten über jene Creme, den möglichſt 
verengten Kreis des gefelligen Abrahms, der doch nicht 
verhindern fünne, bismeilen ſchon fauren Kafe und gar 
oft nur wäffrige Molfen darzuftellen. Allgemein hörte 
man in Wien das Späßchen, daß nad den drei Schief- 
heiten von Wien gefragt und darauf geantwortet wurde, 
diefe jeien der Stephansthurm, der Fiafer Knaderl und 
eine gewifle Dame aus der hohen Gejellfchaft, in welcher 
Zufammenftellung der Volksſinn eine fröhlihe Genug: 
thuung empfand, obfhon der Mann des Volkes dabei 
doch wieder nur übel verbraudt wurde. Wie das heimliche 
Geriht der Vehme ſich zulegt dahin verftiegen, ſogar 
einen Kaifer vorzuladen, jo hatte das unheimliche Gericht 
6* 


124 


der Creme fih auch ſchon an Perfonen gewagt, an denen 
feine Ohnmacht fund werden mußte, und die Verſtän— 
digen lachten ſchon der Zulaſſung oder Ausſchließung, mit 
der nichts Wirkliches verbunden war. — Merkwürdig war 
mir die DVerficherung, daß nah Frau von Arnſtein Feine 
Dame diefer Art wieder in den Kreis des hohen Adels 
hier eingedrungen jet; ihr war e3 faft abfihtslos gelungen, 
Durch vieljährige Selbftbehauptung in Glanz und Würde, 
durch großartiges Wohlthun und gefellfchaftlihes Wirken, 
denen ſich zu rechter Zeit ſcharfer Geiftesmuth und behut— 
ſame Weltklugheit verbanden. 


Der lebhafte Verkehr: zwifchen Wien und Baden führte 
immer neuen Wechfel herbei. Frau von Pichler war. mit 
ihrem Manne gekommen, die gute brave Frau ruhte auf 
ihren fchriftjtellerifchen Lorbeern, die in Wien noch frifch 
zu grünen ſchienen. Bei Frau von Brede, die hier in 
ftiller Zurückgezogenheit lebte, fah ih Fräulein Bauer, 
die liebenswürdige Künftlerin, die über ihren Beruf, ihre 
Jugend, den Beifall und die Gunft, die ihr nicht fehlten, 
mit Unbefangenheit und Verſtand fehr anmuthig ſprach. 
Herr von Karajan brachte mir Grüße von Grillparzer, 
und gab über feine eignen altgefchichtlichen Forſchungen 
gute Auskunft. Ich lernte den Leibarzt Metternich's, 
Dr. von Jäger kennen, der über die Homöopathie, wel- 
cher die Fürftin anhing, wahrend der Fürft dagegen war, 
viel Treffendes fagte; es fiheint in der That, ald müffe 
jedes Zeitalter feine befondre Wunderlichkeit haben, einen 
neuen Schimmer, auf den die vielen dunflen Kräfte, Die 
unbefchäftigt im Leeren ſchweben, eilig Hinftürzen um ihr 
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Lichtlein daran zu entzunden ; es entfieht eine Schwärmerei, 
die fogleih von Nahahmern, von Tröpfen wie von Schel- 
men, zum Aeußerſten getrieben wird; die Redlichen und 
Beſonnenen ſuchen den Funken Achter Wahrheit heraus— 
zuſondern, der doch meiſt unter den Irrlichtern mit— 
leuchtet, — 

Daß es nicht an muſikaliſcher Unterhaltung fehlte, 
läßt ſich bei den ſchönen Talenten, an denen Wien in 
dieſem Fache von jeher Ueberfluß hat, wohl vorausſetzen. 
Nun aber kam Herr von Thalberg von Wien, und ſein 
meiſterhaftes Klavierſpiel überflügelte alles. Auch den 
berühmten Lanner mit ſeiner Bande hörte ich ſeine be— 
rühmten Zauberkünſte ausüben, im Theater, vor der 
Wohnung des Reini im Park, unter größtem Zulauf 
und Beifall. 

Einer befondern Kunftarbeit muß id) * erwaͤhr 
nen, die mir hier auffiel und in Berlin noch nicht be— 
kannt war. Aus Meſſingplatten waren allerlei Windun— 
gen, Blumen und Arabeskenzüge, etwa einer Linie breit, 
ausgeſchlagen, und mit entſprechenden von Ebenholz wie— 
der ausgefüllt; das Ganze durch Stoff und Form noch 
im Handwerksbereich, hatte etwas Gefälliges und Präch— 
tiges. Arbeitskäſtchen diefer Art ſah man auf allen Da— 
mentifchen, ſpäter wurden auch Schreibzeuge, Leuchter und 
größere Truhen hergeftellt. Die Arbeit wurde Boule ges 
nannt, nad) einem Meffingarbeiter in Paris, der unter 
Ludwig dem VBierzehnten fie erfunden hatte. Im Nachlaß 
einer in Wien geftorbenen Fürftin, bei welder aus ur: 
alter Zeit viel ſeltſamer Hausrath fi erhalten hatte, war 
ſolches Boulewerk aufgefunden und von Liebhabern als 
neualte Seltenheit zu hohem Preis erftanden worden. 
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Ein geſchickter Meffingarbeiter nahm die verfchollene Tech— 
nif mit Glück auf, und die Boulefahen gingen bald aber: 
mal3 als neufter Modegefhmard durch halb Europa. 


Mih erfüllten inzwiſchen immerfort die Metternidh'- 
jhen Geſpräche, ich mußte über das Einzelne nachdenken, 
den Eindruck des Ganzen in mir verarbeiten. Die Er: 
innerung bot gar vieles, was mit dem jest Ausgefpro- 
chenen zu vergleichen, dieſes jelbit mit den neueften Hand— 
lungen nicht fo fchnell in Einflang zu bringen war. Ich 
vertiefte mic in dieſe Betrachtungen, und fam zu feinem 
jchließlichen Ergebniß; nur ſoviel war mir gewiß, daß der 
Menſch mir ſtets wärmſte Zuneigung und das größte 
DBertrauen einflößte, wo mir der Staatsmann noch zwei— 
felhaft blieb, obſchon ich mir nicht verhehlen Fonnte, daß 
auch diefer in meinen Augen ungemein geftiegen war. 
Sch gedachte des ftrengen Urtheild , welches vor ſechs Jah— 
ren Wilhelm von Humboldt über Metternich gegen mid 
geäußert Hatte. „Ein ſchwacher, inkonfequenter Mint: 
ſter“, jo ungefähr Iautete e8, „der fo wie das Glüd 
ihn einen Augenblick verläßt in größter DVerlegenheit ift, 
der gar feine Anfichten hat, alles perſönlich nimmt, gegen 
ſchwache Gegner faft gar nichts ausgerichtet hat, Dabei 
falih und hinterliftig ift, und am Ende mit Schanden 
beitehen wird; e3 ift ihm gelungen, den Kaijer Alerander 
eine Zeitlang zu bethören und zu gängeln, das ift aud 
alles; in Deutfchland und Italien Hat er immer nur den 
Augenblick bejhwichtigt, aber nirgend etwas Wejentliches 
hervorgebracht; durch perſönliche Manieren hat er auch 
den Lord Eaftlereagh und den Fürften Hatzfeld eingefangen, 
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nun das war eben nichts Großes! Er war von Anfang 
günftig geftellt, Die Umftände Famen ihm zu Hülfe, alle 
Mittel Defterreih8 Tagen in feiner Hand, dem Kaijer 
Franz gab er nad und gemöhnte ihn dadurch ihm nach— 
zugeben; — hätte er fi von unten emporarbeiten follen, 
da würde er es nicht meit gebracht haben.” In ähn— 
licher Weife hatte auch der Minifter vom Stein geurtheilt, 
und früher als Alle der Fürft Kosloffsfii. Doc dieſe 
Urtheile aus früherer Zeit mußten jet, wenn man fie 
auch nicht ganz verwerfen wollte, in jedem alle jehr 
bedingt werden. Nahm er früher die Staatdgefhäfte nur 
leicht, behandelte fie ald eine Beigabe feines Tageslebeng, 
fo waren fie ihm jest offenbar zur Hauptſache und er 
jelbft ein tüchtiger Arbeiter in ihnen geworden, Freilich 
war ihm auf feinem langen Wege eigentlich) nichts ge= 
lungen, feine ganze Amtsführung zeigt eine Kette von 
Gefchehenlaffen und Geftatten folder Dinge, die er nicht 
gewollt, die er fo gut es ging, beftritten hatte; in allen 
Nichtungen hat er immer eben fo vieles aufgeopfert und 
 preisgegeben, als vertheidigt und errettet; in Frankreich 
bat er e8 nie zu befondrem Einfluß gebradt, Rußland 
und England waren ihm Dort ſtets überlegen; im Dften 
ift Rußland mächtig vorgefähritten, die Sache der Griechen 
bat Beitand gewonnen, in Deutfchland beftehen Stände 
verfammlungen und der Zollverein, lauter Verhaßtes, 
MWiverwärtiged für Metternich, der mit allen Kräften ent- 
gegengeftrebt; feine Schüßglinge Don Carlos, Don Mi- 
guel, der Herzog von Braunfchweig, die Bourbons felber, 
hat er unterliegen ſehen und ihnen nicht geholfen, vie 
Sachen in Italien wanken immerfort, jeder Hauch kann 
fie umftürzen. Wo ift da der Sieg und Ruhm des öfter- 
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reihifchen Minifters, melde die halbe Welt noch immer 


als ftolze Thatfachen fabelhaft gelten laßt und verkündet? 


Dies alles ift freilih wahr und ſchlagend. Allein ich 
glaube, daß bier doc eine unbillige Einfeitigfeit waltet. 
Dan bringt nicht gehörig in Anſchlag, auf welchem Bo— 
den Metternich ſteht und ſtehen muß, wie ungleichartig 
und loſe zufammengefebt der Staat ift, den er zu ver- 
treten hat, wie große Anftrengung und Klugheit es er— 
fordert bat, dieſe alterthümliche Geftalt von einer ganz 
neugeichaffenen Welt umgeben noch im alten Anfehn und 
leivlihem Zufammenfhreiten zu erhalten; man überfiebt, 
welche unberührbaren Bedingungen dem öſterreichiſchen 
StaatSmanne durch die Denfart und den Sinn der über 
und neben ihm Stehenden auferlegt ift. Wer dies alles 
in reifliche Erwägung zieht, der mag noch immer dem 
Glauben Raum geben, daß Metternich in jeiner Stellung 
Außerordentliches geleiftet, uno ſogar bei dem, was er 
nicht ganz bat hindern können, dennod mächtig eingewirkt 
und unendlihen Schaden abgewehrt hat, — namlich was 
ihm und den Seinen als folder erſchien. Durften viele 
Deutſche ihn für ven Widerſacher ihrer theuerjten Anliegen 
halten, ſo fagt dies noch nicht, Daß er uch auf der 
eignen Seite Tadel verdient. Freilih erihien er aud) 
vielen Defterreichern als ein Niederdrücker ihrer gerech— 
teften Anſprüche, ihrer edelſten Wünſche; allein hier iſt 
die Frage, ob ein nur irgend mögliher Minifter ihnen 
hätte mwillfahren Eönnen? ‚Nun fo Eonnte er abtreten!” 
hört’ ich Hierauf erwiedern. Freilich wohl, und die Mi- 
nifter, welche nicht lange im Amte bleiben, dürften in 
gewiffem Sinne höher ftehen, ald die hartnäckig darin 
behayrenden. Uber was wäre bier damit gewonnen 
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gewefen, wenn ein Andrer es doch nicht hätte können 
beſſer machen? Und dann —  Abtreten iſt nicht jeder: 
manns Sache! — | | 

Sp quält' ich mich mit Ueberlegungen hin und her, 
ohne zu einem: Elaren Ergebniffe zu gelangen. Näber 
lag mir ein foldes, wenn ich von der Staatswirkfamfeit 
abſah und das Reinperſönliche betrachtete. Daß der 
Fürſt, den ich in religiöfen Dingen ald einen Freidenker 
gekannt, fi) jest einen Fatholifh Gläubigen nannte, 
wunderte mich nicht allzu fehr, ich wußte was ich der 
Nothwendigkeit, welche feiner Stellung auflag, der lang: 
wierigen Gewöhnung an nicht abzumeifende Formen, und 
auch den Stimmungen des höheren Alters hiebei zurechnen 
durfte. Dabei zeigte fich Feine Spur von Unduldſamkeit. 
Auch wußt ich, Daß er noch kürzlich, von ſchwer abzu— 
weiſenden und jich oft erneuernden fanatifchen Nöthigungen 
gedrängt, dieſen kräftig widerftanden, und fie diesmal 
völlig niedergefchlagen hatte. Die menſchlichen Rückſichten, 
den jvgenannten respect humain, ‚die er neben den Ge: 
boten der Pfliht und der Staatszwecke durchaus nicht 
dulden wollte, übte im perſönlichen Verkehr niemand 
liebenswürdiger und wohlthuender aus, al3 grad’ er felbft. 
Nicht nur, daß fein urfprüngliches Naturell harmlos und 
gütig war und feine Gegenwart ein gewiffes Behagen 
‚verbreitete, fondern auch bewußt und abfichtlih bewies er 
in diefem Sinne die zartefte Aufmerkſamkeit, und zwar 
jo leiſe und unfheinbar, daß auch darin wieder ein 
Zauber lag. Jeder Muthloſigkeit Fam er zu Hülfe, jede 
Berlegenheit wußt' er durch Ablenkung oder Scherz auf: 
zubeben, gegen Zurüdjeßung oder Beſchämung war aud) 
das Geringfte oder ihm Gleichgültigfte in feiner Nähe 
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fiher. Oft mit Einem Worte Hob er den von Andern 
minder Beachteten empor zur Gleichftellung oder rückte 
ihn in das gebührende Licht. Freiheit und Gleichheit, 
hier dem Staatömanne gewiß fein Wahlipruh, konnten 
ganz und gar als der des Menfchen gelten. Eine jehr 
liebenswürdige Seite des Fürften war aud) feine Theil: 
nahme für wiſſenſchaftliche Sachen, für Kunftfleiß und 
Gefchieflichfeiten. Mit lebhaften Eifer und großem Scharf: 
finn drang er in neue Forfchungen, neue Erfindungen 
ein, verfolgte deren mweitre Entwicklung, ftellte felbft Ver: 
fuhe an, und verhandelte darüber mit Gelehrten und 
Dilettanten wie ein wißbegieriger Mann, der fi unter: 
richten will und fih der wachlenden Kenntnig freut. Mit 
neuen Aufſchlüſſen in der Naturwiflenfchaft, mit Sprad: 
bemerfungen, mit techniſchen Werkzeugen und mathemati- 
ihen Aufgaben Eonnte er fih und Andre ftundenlang 
heiter beſchäftigen. Meine Vertigfeit, in Papier auszu— 
fihneiden, rief er bei jeder Gelegenheit auf, und freute 
fih dann des Geleifteten, welches er ſtolz umherzeigte und 
Lob dafür einfammelte. Der Höhere Kunftfinn dagegen 
und der Geſchmack in ſchönen Künften Schienen ihm weniger 
zugetheilt, obwohl er an der Spite der Kunftafademie 
ftand, und in dieſer Eigenſchaft viel gelten wollte. 


Am nähften Sonntage war ich zulegt bei Metternich 
zu Tifh. Vor dem Eſſen gab es lebhafte Unterhaltung, 
die Gefellfhaft war etwas größer ald Die vorigenmäle. 
Die Fürftin Thereſe Efterhazy nebft ihrer Tochter, ver 
Fürſt Wenzel von Liechtenflein, waren mir von früher 
befannt ; ver leßtere rief das Andenfen der Zeiten zurüd, 
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„wo wir jung waren”, und feufzte ſchwer, daß jie dahin 
ferien ; die fpäteren Jahre fchienen ihm Feinerlei Erſatz 
für das bieten zu können, was verfhwunden war. Ein 
ruffifcher junger Fürft Uruffoff erweckte günftige Auf- 
merkſamkeit durch fein Erfcheinen und Benehmen; die meinige 
aber wurde am meiften durch den Grafen Gafati aus Mailand 
angezogen, mit dem auch Metternich hauptſächlich beſchäftigt 
war; der Graf legte Fürbitten für den ihm verwandten 
Grafen Gonfalonieri ein, der auf dem Spielberg in Brünn 
durch harte lebenslängliche Gefangenfhaft feine politifchen 
Vergehen büßte. Der Fürft und der Graf fpraden 
untereinander fo traulich, bezeigten folche Uebereinftimmung, 
dag man zweifelhaft jein Eonnte, wer bier der DBittende 
jei. Der Graf fhien auch fehr dankbar und faft gerührt 
über Die vernommenen Aeußerungen des Fürſten, obſchon 
fie wenig befriedigend in der Sache fein mochten, denn 
es war befaunt, daß Metternih nie harte Mapregeln 
gerathen, vielmehr alles gethban um das Schickſal der 
Unglüdlichen zu erleichtern, aber hierin grade die Gränzen 
jeiner Macht fehr engezogen erfennen mußte. Der Fürft 
wandte ſich hierauf zu mir, und erzählte von einem 
Staliäner, der die Umriſſe antiker Bildwerfe in größter 
Vollkommenheit ausſchneide, und verſprach mir Proben 
davon zu geben, dafür aber verlangte die Fürjtin etwas 
von meiner Arbeit. Ich löſte mich, da ich nichts Eignes 
zu geben hatte, mit einem ſchönen Ausfchnitt von meiner 
Schweſter. Man ging endlid zur Tafel; ich faß zwifchen 
den beiden Prinzeſſinnen Töchtern, und ſprach beſonders 
viel mit der Altern Leontine, die mit natürlicher Grazie 
anziehend und zurüchaltennd fein konnte, wie man e8 
wollen oder verdienen mochte. Der Fürſt war wie immer 
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gelaffen, artig, jeder Anregung offen, daneben aber be- 
fangen und nachdenklich. Minutenlang blickte er unver: 
wandt in den leeren Raum sor fih bin, ließ ſich wohl 
unterbrechen und gab freundlid Antwort, ftarrte aber 
gleich Darauf wieder, als ob er finnend etwas ſuchte und 
fhon auf der Spur hätte. Tages zuvor hatte er ein- 
geftanden, Daß er ganz ohne Nachrichten von Spanien 
fei, gar nicht wiffe iwie Die Sachen lägen. Allein er 
mußte noch andre, nähere Sorge haben. Wahrend ves 
Eſſens Fam ein Kourier aus Paris, große Pakete wurden 
dem Fürſten gezeigt und in fein Arbeitszimmer getragen, 
wohin er nad) aufgehobener Tafel auch ſelber ſich gleich 
verfügte. Mir fagte er noch viel Werbindliches, meinte 
er würde mich in Wien noch fehen, die italianifhhen Aus— 
jchnitte aber und ein befonderes Schreiben, das er mir 
als ein Handſchriftsblatt noch zugedacht, jollte ih am 
folgenden Morgen in feiner Kanzlei abholen lafien. — 
Wir blieben noch längere Zeit um die Fürftin verfamneelt, 
die mir in ihrer Eigenheit ungemein gefiel; ſolch lebhaf- 
te8 Wollen und Schalten, ſolche Fähigkeit der Begeifterung 
und folhe fefthaltende Entſchiedenheit find Eigenſchaften, 
die bei richtigem Ziel und Weg ihre gute Wirkung nit 
verfehlen fünnen. — 

Der Nahmittag und Abend Indte zu nodmaliger 
Fahıt in das Helenenthal, wo fih auf der Wieſe Die 
ganze Badener Welt zufammenfand, die Erzherzoge 
Sofeph und Karl, die Metternich’fchen und Arnftein’schen 
Damen, die Tagesgafte aus Wien u. f. mw. 

Montags den 18. Auguft nahm id) Vormittags bei 
Freunden und Bekannten herzlih Abſchied, und nachdem 
ich bis 10 Uhr zweimal vergebens in die Metternich’fche 
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Kanzlei gefchiekt, die noch verfchloffen war, wie denn aud 
der Fürſt felbft noch in tiefem Schlafe lag, wollt ich 
auf das mir zugedachte Schreiben nicht länger warten, 
fuhr um halb 11 Uhr) von Baden ab, und war nach 
zweiftindiger Yahrt wieder in Wien. — 


Als ih Tettenborn wiederfah, war feine erſte Frage: 
„Nun, wie haben Sie Metternich gefunden und was hat 
er Ihnen gefagt ?" — Das war mit wenig Worten 
nicht zu beantworten, ich begann zu erzählen, wiederholte 
die merkwürdigen Aeußerungen, die ic) vernommen, und 
geftand, daß ich unter allem Staunen doch zulegt in 
mannigfachen Zweifeln geblieben, und mich nicht getraue, 
ein feites Urtheil über den Mann abzuschließen, und nur 
darin ganz entfchieden fei, daß er für mich einen außer— 
ordentlichen perſönlichen Reiz, eine höchſt mwohlthuende 
Gegenwart habe, und ih ihm die reinfte Zuneigung 
begte. Das alles fand Tettenborn fehr richtig, ftimmte 
in alles Lob ein, und tadelte mich nur, daß ich nicht auch 
den Staatsmann nah Gebühr anerfannte. Darüber 
flritten wir etwas, wobei fich ereignete, daß: der General 
durch manche feiner Angaben unbewußt jelber mir Waffen 
gegen jeine Behauptung lieferte. Doch das war nit Die 
Hauptjahe; vielmehr wollte er jet nur alles wiffen, 
was Metternich mir gefagt hatte, und wovon ich, wie er 
durchblicken ließ, das Wichtigſte zum Schluß aufbewahrt 
habe. Allein vergleihen Wichtigftes, wie er zu erwarten 
ihien, Hatte ich nicht übrig, und Eonnte Daher nur das 
ihon Gefagte nochmals darlegen und entwideln. Tetten— 
born ſchwieg eine Weile mit nicht ganz unterdrücdtem 
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Mitvergnügen, und ih mußte nit was ihm fein 
könne. 

Doch bald ſagte er herzlich: „Gegen Ihren alten 
Freund werden Sie doch kein Geheimniß haben? Und 
wär' es Ihnen auferlegt, ſo möcht' ich Ihnen um ſo 
mehr rathen, keinen entſcheidenden Schritt zu thun, bevor 
Sie die Sache mit mir überlegt haben! Seien Sie ver— 
ſichert, ich kenne hier alles genau, und kann Ihnen nüß- 
lichen Rath ertheilen, den verſäumt zu haben, Sie ſpäter 
bereuen müßten!“ Ich ſtutzte, und verſicherte, daß ich 
nicht verſtünde, was er meinte. „Nun, gerade heraus!“ 
fuhr er fort, „hat Ihnen Metternich keine Anträge ge— 
macht? —“ Nein! was für Anträge? — „O laſſen 
Sie doch alle Verſtellung! Hier iſt jedermann über— 
zeugt, und niemand mit herzlicheren Wünſchen als ich, 
daß Metternich Sie hier behalten will; er empfindet, 
ſeit er Gentz verloren, täglich das Bedürfniß einer ſchrift— 
ftellerifch gefchiekten Feder, er iſt Ihnen von alter Zeit 
her gewogen, und hat ſie vielmals in ſolchem Sinne 
gerühmt, gegen mich und Andre und zuletzt noch ſehr 
auffallend gegen Ancillon, daß wir nicht zweifeln können, 
er wolle Sie anwerben. Sie kommen wie von ungefähr 
nach Wien, Sie gehen gleich nach Baden, Sie beſuchen 
den Fürſten, finden die günſtigſte Aufnahme, ſind von 
ihm bezaubert, — das alles muß ja die Vermuthung 
zur Augenſcheinlichkeit beſtätigen.“ — Ich mußte lächeln, 
und erwiederte, den Anſchein wolle ich nicht läugnen, aber 
dennoch trüge er, keine leiſeſte Andeutung ſolcher Art ſei 
aus dem Munde des Fürſten gekommen, und ich müßte 
zweifeln, daß er überhaupt eine Abſicht dieſer Art ge— 
habt; daß ſie mir nicht von fern eingekommen, das koͤnne 
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ich betheuern. Tettenborn war noch eine Zeitlang un: 
glaubig, bis ich meine Berficherung mit Kal Ehren: 
wort bejiegelte. 

+ Wir unterfuhhten hierauf gemeinfam mit metteifernder 
Kritif den ganzen Kergang, die allerdings auffallende 
PBertraulichkeit des Fürften, fein Ausfunftgeben über fo 
manche Befonderheiten, die man ohne näheren Zweck 
nicht mitzutheilen pflegt, — alles war außer dem Ge— 
leife, was bei dem Fürſten nicht leicht vorfam ; Dagegen 
ftellte jih alles richtig, Hatte Fug und Ordnung, fobald 
man jene Abjicht unterlegte. Sch mußte dies zugeftehen, 
fonnte aber mit gutem Gewiflen fagen, daß ich nichts 
davon gemerkt habe, und wußte auch in meiner Erinne— 
rung nichts zu finden, wodurch ich unmiffentlich die Sadıe 
rücfgangig gemacht hätte, denn daß meine Erwiederungen 
durch zu großen Freifinn anftößig geworden, konnte ich 
nicht glauben und wollte auch Tettenborn nicht annehmen, 
der im Gegentheil behauptete, der Fürſt könne darin noch 
weit mehr vertragen, als ich ihm geboten. 

Sp war denn das Nachdenken über Metternich durch 
ein neues Räthſel, das und zu löfen wichtig fchien, in 
erhöhte Thatigfeit geſetzt! Meberhaupt gab e8 in Wien, — 
wenn man nicht etwa den berühmten Strauß und feine 
Bande vorziehen wollte, wie gewiß mande Wiener 
thaten, — faum einen andern Gegenftand, uber den fo 
nachhaltig, jo mwechjelnd und unerfchöpflih zu fprechen 
gewejen wäre, ald über den Fürften, daher fich denn aller 
Drten, -bei den verjihiedenften Perſonen, das Gefpräd 
immer wieder auf ihn hinzog, — die Wichtigkeit ftritten 
ihm aud die erflärteften Feinde nit ab. Tettenborn 
war fejt überzeugt, Die vermutheten Anträge würden nod) 
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nachkommen, und er wollte alle Mittel aufbieten, um 
darüber etwas Näheres: zu erfahren. Daß ich alle und 
jede Anträge ablehnen würde, war ihm nicht fo aus: 
gemacht wie mir. Ich war fehr ruhig bei dieſen Sadıen, 
die mich nur wie ein Spiel. befthäftigten, bei welchem ich 
feinen Einſatz hatte. | f 


Inzwiſchen war auch Die Generalin von Tettenborn 
aus den Nheinlanden wieder in Wien. eingetroffen. 
‚Herzliche, liebevolle Begrüßung erneuerte fogleih ven 
traulichen Eindruck früherer Gewohnheit und Hausge— 
noffenfchaft. Sch follte auch jest wieder bei Tettenborn's 
einziehen, und hatte alle Mühe e8 zu erlangen, daß ich 
im Gafthof bleiben durfte, was ich ſchon meines. Reiſe— 
gefährten wegen vorziehen mußte. Frau von TVettenborn 
wirkte durch ihr einnehmendes feines Wefen, das von 
verhüllter Karakterſtärke um jo ſchöner ausging, auf ihre 
Umgebung überaus. wohlthuend. Die trefflihen Eigen— 
fchaften beider Gatten vereinten ſich zu der edelſten Gaft- 
freiheit, ihr Haus war ſtets ein Mittelpunft der beften 
und erwünfchteften Gefellfchaft; dies war auch jeßt der 
Fall, in einer Jahrszeit, wo die Wiener Gefelligfeit in 
einer Art von Auflöfung zu fein pflegte. Unter den 
Gaften, mit Denen ich beinahe täglich Dort zufammen 
war, nenne ich als die bemerkbarſten ven Fürften von 
Lürftenberg, den Prinzen von Wafa, beide mir von 
Karlsruhe ber fehr gut bekannt, den Präſidenten der 
Hofkammer Grafen von Klebelöberg, den Grafen Ferdi: 
nand Balffy, den Freiherrn son Andlau, ungerechnet die 
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Militairperfonen und Diplomaten aller Nationen. Manches 
Aufgezeihnete, was ſich auf dieſen Kreis bezieht, auch 
einige Vorgänge, Die mich perfünlich näher betrafen, bleibt 
künftiger Mittheilung vorbehalten. 

Ein Beſuch bei der Baronin Flora von Spiegel, ge= 
bornen Prinzeſſin von Ligne rief von beiden Seiten die 
gewaltfamften Wehmuthserinnerungen hervor. Wir hatten 
einander in Fülle des Lebens und noch reihen Hoffnungen 
gefehen, und jebt fahen wir und wieder im teoftlofer 
Bereinfamung. Sie hatte mit warmem Herzen und er— 
regtem Geift an meinem Verluſte Theil genommen, ver 
auch die ihrigen nah berührte; fie ſprach mit Zärtlichkeit 
von ihrem Vater, und machte mir in allem Ernte zum 
Vorwurf, daß ih nicht auch ihn unter den treueften 
Vreunden und Verehrern von Rahel mitgenannt, was id) 
fünftig zu thun verfprechen mußte ; fie befaß nod) hand— 
Tchriftlihe Blätter von Rahel aus früherer Zeit, und las 
fie wiederholt mit andächtiger Innigfeit, nit nur zum 
ehrenden Gedächtniß, ſondern aud) zur eignen Stärkung 
im vielfachen Leid, von dem fie beſtürmt war. Die 
theuren Geſchwiſter hatte fie verloren, und der Verluſt 
des traurig dahinfiechenden Gatten bevrohte fie noch; das 
ganze frühere Leben, jo heiter und fruchtbar, fo getragen 
son den Ihönften Verfnüpfungen, war erlofchen ; andre, 
trübe, unergiebige, zufammenhangslofe Tage waren an 
die Stelle getreten. Noch friſch blutete die Wunde, welche 
der jüngfte DVerluft ihr gefchlagen, der ihrer geliebten 
Schweſter Euphemia, verwittweten Gräfin PBalffy, mit 
der ſie in zärtliher Liebe, welche jedes neue Familien— 
unglüd nur enger zog, verbunden gelebt. Diefen Schmerz 
hatten Umftände befondrer Art mit widrigſter Bitterkeit 
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gemifcht. Die Gräfin hatte ein Teftament gemacht, deſſen 
Inhalt fih von felbft an die Hand geben mußte, deffen 
Beftimmungen nicht zweifelhaft fein Fonnten. Doch als 
e8 eröffnet wurde, fand fi) zum Erſtaunen, daß die 
einzige noch lebende Schwefter gar nicht bedacht, daß die 
ganze Erbſchaft einem Sachmalter überwiefen war, ver 
als Nathgeber in Nechtsfachen allerdings der Verjtorbenen 
einige Dienfte geleiftet, doch ihr Feinesweges fo nahe ge— 
ſtanden hatte, als man bei fo auffallendem Vermächtniß 
hätte denken follen. Mit Thranen erzählte mir die Ges 
franfte, wie nicht fowohl der ihr entgangne Vortheil, als 
der Eindruf und Schein der Sache ihr das Herz durch— 
ſchneide, wie fie befonders darüber ſich nicht könne zu— 
frieden geben, daß aud alle perfünlide Habe ver 
Entfchlafenen, die ganze Umgebung, in der man jeit 
undenflicher Zeit fie zu jehen gewohnt gewejen, die zahl: 
ofen Andenken aus der Yamilie, welche nur dieſer werth 
fein Eonnten, die Brieffhaften und Tagebücher fogar, 
furz alles und jedes in fremde Hand übergegangen ſei, 
fo daß fie von der Schwefter feine Nadel, Feine Schnur, 
fein Blatt Papier habe, ja der Bildniffe und fonftiger 
alten Sachen, die eigentlich Feinem einzelnen Familien— 
gliede, fondern allen ſchon mitgehört, verluſtig fein ſolle. 
Diefeg war in der That ein Fall eigenfter Art, und 
mußte ein edles und tiefes Gefühl tauſendfach verlegen. 
Später ift, wie ich höre, durch Vermittlung Kaiferlichen 
Anfehns dieſe feltfame Sache zu einer Art von billigem 
Austrage geführt worden. Wie wenig aber hierin auf 
diefer Seite Eigennutz ald Triebfever anzunehmen fei, 
dafür möge folgender bezeichnende Zug fpreden. Der 
Baronin von Spiegel war in Sieking ein angenehmes 
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Landhaus nebft Garten von ihrer Schwefter der Fürſtin 
Clary vererbt, melde diefen Aufenthalt einft fehr geliebt 
und nad) eignem Geſchmack ausgeftattet hatte; doc) eben 
deßhalb war es der Schwefter unmöglich, dieſe Naume 
wieder zu bewohnen. Das Befisthum follte daher ver— 
fauft werden, und e8 fand ſich alsbald ein Käufer mit 
ftarfem Angebot. Aber die Baronin erinnerte ſich zu— 
fallig noch der Summe, die vor fo vielen Jahren dafür 
war gezahlt worden, und nun wollte fie nicht mehr dafür 
annehmen, als grade diefe Summe, obſchon der Werth 
des Beſitzthums gewiß auf das Dreifache geftiegen war. 
Sie erklärte, es fei ihr Gewiſſensſache, den Kauf nur 
auf jene Bedingung abzufchliefen. — 

Mir machten Schöne Fahrten, nah Hietzing, wo der 
Minifter-Refivent von Philippsborn ein fehönes Landhaus 
bewohnte, nah Penzing zu Frau von Schönfeld, einer 
Verwandten von Goethes Lili, nah Schönbrunn, in den 
Prater, das herrlichfte Wetter begünftigte uns viele Tage 
durch. In Hietzing bei Dommayer hörten wir aud 
eines Abends wieder den großen Strauß feine beraufchen 
ven Walzer aufführen, wobei fein begeifterter, ihn jelber 
fortreißender Eifer ganz das Bild eines von höherer 
Macht Ergriffenen darftellte, fo daß ihn zu fehen wohl 
eben jo viel werth war als ihn zu hören. Wir fanden 
alles gedrängt voll, Die meiften Leute fchienen aus ver 
Diener Bürgerflaffe, viele auch aus dem unterften Wolf; 
mitten im Gemifch aber traf man aud die höchſten Na— 
men und Wiürdenträger des Landes und Hofes, der Menge 
zum Theil wohlbefannt, aber hier meiter nicht beachtet, 
in befter Meinung, um auch ihnen bier alle Freiheit un— 
geftört zu gönnen. 
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Sn Hieging befuchte ich wiederholt den wadern Freund 
Vhilippsborn, und auch das Haus Eskeles, wo ſtets Die 
mannigfachfte und befte Gefellfhaft zu finden war. Ein 
Fräulein aus Ungarn wurde mir zufällig Tifhnadbarin, 
und wenn mich ihre edle Geftalt, ihr ſchönes Antlitz und 
Benehmen anziehen durfte, fo mußte mich ihr Heller Ver— 
ftand, ihre hohe Denfart und muthvolle  Wahrheitsliebe 
mit Bewunderung erfüllen. Sie war die Nichte eines 
befannten Staatömannes, der früher als der heftigfte 
Gegner Metternich's gegolten, feit längerer Zeit aber fi 
zurücgezogen hatte. Man flüfterte mir zu, daß fie auch 
Dichterin ſei. Mir drangte ſich Die Bemerfung auf, daß 
in Ländern, wo die Deffentlichfeit noch wenig in ihre 
Rechte getreten, die würdigfte Gefinnung und ſchönſte 
Bildung in der Stille des Privatlebens walte, und bes 
fonder8 in felbftftändiger Frauennatur, bier: aber durch 
freies unbeſtechliches Urtheil unaufhörlih auf Die Um: 
gebung wirfe und zur Geftaltung einer ſtarken Meinung 
beitrage, die früher oder fpäter einmal öffentlidh hervor 
bricht. Ih vernahm hier freimüthige Ausfprüde, vie 
einem Landtage Ehre gemacht hätten, und denen fein 
Knechtiſchgeſinnter zu entgegnen wagte. — Der als 
Deklamator und Improvijator befannte Baron von Sydow, 
der aus Preußen einft feine Dichterifchen Leiftungen wan— 
dernd in faft allen Gegenden von Deutſchland ausgebreitet, 
jeßt aber in Defterreih ein mehr anſäßiges Poetenleben 
führte, fand fich ebenfalls in dieſem Kreife, die Geburts: 
fefte im Kaufmannsftande bereit zu feiern, wie die im 
hoben Adel, und gab ein nicht eben anlockendes Beifpiel, 
wie Sängerfahrt und Minnelied in unfrer heutigen Welt 
der einjtigen Ehren und Vortheile ſich nicht zu getröſten 
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haben. Ich wurde ihm indeß zu Danf verpflichtet durch 
mancherlei Nachweifungen, die er mir gab, denn er Fannte 
alle Perſonen und Verhaltniffe. Durch ihn erfuhr ih 
auch, daß die Baronin von Münf, deren Wih und 
Laune mir aus der Kongreßzeit noch lebhaft im Sinne 
lag und nad der ich. ſchon vergebens gefragt hatte, noch 
fröhlid in St. Pölten Tebe, und unter dem Namen 
Sephine recht artige Sachen in Verfen und in Profa 
ſchreibe. 


Von Gentz war immerfort die Rede; wer die Be— 
merkungen, einzelnen Züge, Auftritte, Abentheuer und 
Urtheile, die von allen Seiten über ihn vorkamen, hätte 
aufſchreiben wollen, der könnte einen ſtarken Band 
Gentziana geſammelt haben. Einiges dieſer Art, was 
ich von unzweifelhaft ſichern Orten her vernommen, will 
ich der Neugier nicht vorenthalten. 

Daß Gentz ungeheuer viel gearbeitet, mit Ausdauer 
und Folge, mit Eifer und Selbſtvergeſſen, beſtätigte auch 
Tettenborn. „Man ſpricht ſo viel von Sinnenluſt und 
Ueppigkeit“, ſagte er, „von Weltgenüſſen aller Art, 
denen er gefröhnt, aber niemand weiß oder erwähnt den 
eiſernen Fleiß und die beharrliche Anſtrengung, deren er 
jederzeit fähig war, die er Tage und Nächte durch übte, 
den strengen Ernſt, die Seelenftärfe, mit denen er dann 
allen Lockungen widerſtand. Dies mar freilich eine Noth— 
wendigfeit für ihn, denn er arbeitete nicht leicht, fondern 
fhwer ; zu jeder großen Arbeit bereitete er ſich durch 
langes Uebervenfen, ſchrieb dann einzelne Bemerkungen 
und Wendungen, die ihm bligartig einfielen, auf Kleine 
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Blätter, deren Inhalt er dann, wenn er ſich zum eigent- 
lihen Schreiben Hingefest hatte und ihm die glüdlichen 
Ausdrücke zuftömten, in vie beredte Fülle mit! aufs 
nahm.“ | 

Ein ehr ergiebige8 Thema war dad von feinem 
Geldverbrauch. Hierüber Eonnten viele Leute aus eigner 
Erfahrung mitfprehen, aus guter und ſchlimmer. Er 
war jo verfchwenderifch mit feinem Gelde, das er mur 
deßhalb gern zu haben ſchien, um es fofort auszugeben; 
wenn er, wie oft der Ball war, große Summen baar 
daliegen hatte, fo war ihm gleihfam Angftlih und un- 
behaglich, bi8 er wieder im Zuge war fie 108 zu werben, 
und ruhte nicht eher, als bis er fih auf fein ſtehendes 
alltäglihes Maß wieder beſchränkt ſah, was ihm dann 


aber auch bald neue Ungeduld erregte; jo mußten denn 


Fluth und Ebbe ſtets bei ihm wechſeln. Vor allem 
wollte er alle Menfchen die ihm nahe fanden oder mit 
denen er viel zu verfehren hatte, zufrieden und vergnügt 
jehen. Nach allen Seiten machte er die reichften Gefchenfe. 
Seinem SKammerdiener gab er monatlid zweihundert 
Kaifergulden Silber, eine unerhörte Summe, deren man 
in folhem Verhältniſſe Fein zweites DBeifpiel wußte. Die 


Hausdienerfhaft Metternich’3, die von den Gefandten 


und Botjchaftern zu Neujahr mit zwölf, jechzehn, höchſtens 
zwanzig Dufaten bedacht wurde, befam von ihm jedes— 
mal hundert; dafür war denn auch alles zu feinem 
Dienfte bereit, und er fah kein mürrifches Geficht. Seine 
Einnahmen waren ſehr groß, doch für dieſe Verſchwen— 
dung noch lange nicht groß genug. Sein regelmäßiger 
Sahresgehalt im Kaiferlihen Dienft betrug früher neun: 
taufend, in dem legten Zeiten zwölftaufend Kaifergulden, 


— 
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was in Defterreih für einen Hofrath nicht ein zweitesmal 
yorfam. AS Diplomatifher Agent der Hospodare der 
Moldau und Wallahei bezog er jährlich ſechstauſend 
Dufaten, ungerechnet die außerordentlichen Gefchenfe und 
Bergütungen, die Zugaben von SKaffeefendungen, von 
foftbaren Schals, deren er immer eine große Menge 
zum Verſchenken brauchte. Die Führung des Protokolls 
bei den häufigen Kongreffen brachte ihm jedesmal un— 
geheure Summen. Alle Fürften von Deutfchland nahmen 
Gelegenheit ihm bedeutende Gefchenfe zu machen. Der 
Herzog von Naffau hat ihm öfters aus guter Neigung 
und Freundfchaft taufend Dufaten und darüber auszahlen 
lafien. Summen von hohem Betrage hatte er früher aus 
England und Frankreich gezogen. Dabei verfchmähte er aud) 
Fleinere Beihülfen nicht, fo nahm er von Cotta unter dem 
Titel eines Mitarbeiters an der Allgemeinen Zeitung, Die 
jedoch nie etwas anderes von ihm erhielt ald was er 
Ihon in höherem Auftrage dorthin zu geben hatte, jährlich 
piertaufend Gulden. Was er von Rothſchildt gezogen, ift 
faum zu berechnen. Auch andre große Wechjelhäufer 
ſuchten ihn auf alle Weife zu verbinden, und wandten 
ihm oft große Vortheile zu. Wenn er gefpart hätte, 
meinte man, fo hätte er einige Millionen hinterlaffen 
fünnen. 

Ein hübſches Gejchichtchen wurde erzählt, wie Gent 
mit den Leuten, denen er Geldverbindlichkeiten hatte, 
nihtödeftoweniger ungezwungen, ja herb und barſch um— 
ging. Eines Tages Hatte fih zu einer kleinen  Gefell- 
haft, die Gens fehr ausgefucht bei ſich zu fehen pflegte, 
auch ein befannter Wechsler eingefunden. Diefer, feines 
Gewichtes ſich bewußt und verfihert daß jeder der An- 
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wejenden es anerfenne, ſprach in alle dreift mit hinein, 
und oft auch ungewaſchen genug, wobei er fih in jüdi— 
Iher Redeweiſe bequem gehen ließ, bald von dem Hetzfeldt, 
bald von dem Schellnberg fprah und dieſe Namen zu— 
fallig oft wiederholte. Gens hatte ſchon lange mit 
Verdruß das mitangehört, endlich brach fein Unmuth Ins, 
und er richtete an den Vorlauten mit aller Weberlegen- 
heit des mwohlmeinenden Verweiſens diefe Anrede :  „‚Aber 
Herr von... .! wie können Sie fih von folden jüdiſchen 
üblen Angewöhnungen nicht endlich losmachen! «Der 
Hebfelot ! der Schellnberg !» fühlen Sie denn nit, daß 
Sie jedes Ohr damit beleidigen und jeden Anftand ? 
Man fagt «der Fürſt Habfelot, der Graf Schulenburg», 
aber nit «der Hetzfeldt, der Schellnberg», merfen Sie 
jih das endlih, und laſſen Sie e3 fich gefagt fein.‘ Der 
Zurechtgewiefene nahm die Lehre demüthig hin. Erſt am 
Morgen hatte er Gent eine beträchtliche Summe bringen 
müffen, welche diefer ihm angefordert Hatte. 

Gr madte auch mit andern Berfonen in dieſem Be— 
trachte wenig Umſtände. Die Hospodare, mit ihrer Roh— 
beit, DVerderbtheit und Falſchheit, dünkten ihn nichts 
Beffres werth, ald daß man fie gehörig auspreßte. Einem 
derfelben, welcher in einem gewiffen Sahr zu Wien be— 
ſonders wichtige Gefchäfte betrieb, Deren Führung aller- 
dings bedeutende Summen erforderte, hatte Gent in Turzer 
Zeit neungehntaufend Dufaten aufgerechnet, weil er mit dem 
fremden nicht karger als mit dem eignen wirthichaftete. 
Der Hospodar fand die Summe doch zu groß, und jchrieb 
flagend an Metternich, er möchte doch Gent vorftellen, 
etwas mehr Maß zu halten. Kaum aber begann Metter- 
nich der Sache gegen Gent zu erwähnen, fo fuhr dieſer 
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heftig auf: „Was mifihen Sie fih in meine Sachen?“ 
ſchrie er voll Grimm, „was gehen meine Saden Gie 
an? Sch  verbitte mir alles dergleihen! Und der. Kerl 
son Griehe! — was unterfteht der ſich? denkt er mid) 
einzufhüchtern * mir Die Hände zu binden? Da kommt 
er eben recht! Sch will ihn Schon bedeuten.‘ — „Gent 
war in foldem Zorn”, erzählte Metternich jelbit, „daß 
ih um feinen Preis gewagt hatte ihn noch mehr 3 
reizen, und ih habe mich wohl gehütet, ihm je wieder 
von der Sache zu reden.’ — 

Ueberhaupt war das Verhältniß zwiſchen Metternich 
und Gent nicht immer friedlih, fondern oft. geipannt, 
bisweilen fturmifch: In den lebten Zeiten, feit der Juli— 
revolution, war der Widerſtreit befonderd heftig und 
brach bei faft allen Gegenftänden aus. Bei folder Ge- 
legenheit jagte Metternich ihm einmal ganz herbe: „Das 
muß ich beffer willen, das verftehen Sie nit; Sie find 
zwar ein Bublizift, aber ein Diplomat find Sie nicht.‘ 
In andern Fällen behielt Gent die Oberhand. Dann 
war Metternich jehr ärgerlich, faßte fi aber bald und 
eignete ſich das Brauchbare der Einwendungen von Gent 
im Stillen an. Er Hatte mir diefen Abfall — wie er 
es nannte — jelber mit diefen Worten bezeichnet: „Das 
ging ſo weit: wenn ich wiffen wollte, was meine er= 
Elarten Gegner über eine Sache meinten, und darin zu 
thun dachten, braudte ih nur mit Gentz über den 
Gegenſtand anzufnüpfen, der argfte Widerſacher ſprach 
dann aus ihm, und fo wurde er mir aud in Diefer 
Weiſe noch überaus nützlich.“ | 

Einmal aber fam es zum Aeußerſten. Tettenborn 
war Zeuge des Auftritt3, und jagte, Gen habe den 
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Fürften wie einen Schulfnaben behandelt, und fi) immer- 
fort ſolcher Ausdrücke bedient, als ob er der Vorgeſetzte, 
der Fürft der Untergebene fei, zum Beifpiel: „Das 
gebt niht! Ich Hab’ es Ihnen ja ſchon gefagt; id 
begreife nit, wie Sie mir damit nohmals fommen 
fönnen, nachdem Sie ſchon meine Anfiht wiſſen, ih 
dächte das fei genug!” Und meiter: „Was foll das 
beißen? Muß ih Sie an alles erinnern? Das ift 
ja gar nichts, das ift abgedroſchen und leer, das ift nicht 
werth, daß ich es widerlege”, umd dergleichen mehr. 
Metternich blieb lange gelaflen, befam aber, wie in folchen 
Fällen öfters, ein ganz überglastes Geſicht, und wurde 
endlich auch feinerfeit3 Heftig, ja ſagte zulegt mit Unge— 
duld, Gens folle ihn verlaffen, ‚worauf diefer mit feinen 
Papieren ging. Die Fürſtin war auch zugegen, fonft 
aber nur Tettenborn. Dieſer verfühnte die Untzweiten 
wieder, was um fo leichter zu vollbringen, als Beide 
das Bedürfniß dazu in gleihem Grad empfanden, und 
doch nicht von einander laffen Fonnten. 

Die Aenderung der politifhen Anfichten von Geng 
war Schon im März 1831 merkbar geworden, und fprad) 
ſich ſeitdem mit fleigender Lebhaftigfeit aus. Er fagte 
nun laut? „So wie bisher geht: es nicht mehr, — 
man muß Schritte vorwärts thun, — Die Zeit verlangt 
ihre Rechte, fie. muß anders behandelt werden, — hat 
man fih über Katholizismus und Proteftantismus zu 
vereinigen gewußt, daß einer neben dem andern beftehen 
fonnte, warum follte e8 nicht mit dem Ariftofratismus 
und Liberalismus zu Stande kommen?“ Man ftaunte 
ihn an, man flußte; man fragte, wie er zu ſolchen 
ſchlechten Grundfägen Eomme? Einer feiner angefehenften 
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und feit langen Jahren liebjten Freunde fagte gelegentlich, 
man müffe den Krieg gegen Frankreich nur jo lange auf: 
zufchieben fuchen, bis Hunderttaufend Ruſſen in Deutſch— 
land angelangt wären; „Ruſſen?“ ſchrie Gens mit dem 
Ausdruck des höchſten Erftaunend und Spott, „pie 
werden, jo wie jie anfommen, von den deutichen Bauern 
todtgeſchlagen!“ Die Ruſſen haßte er befonders, und 
hierin war ihm Metternich keineswegs entgegen. Der 
Aufftand ver Bolen fand in ihm einen ſtarken Fürfprecher, 
er baute auf die polnischen Fortſchritte große Hoffnungen, 
meinte einige Dpfer von Seiten Deflerreihs wären zu 
verfihmerzen, wenn nur ein neuer Damm gegen Ruf: 
lands Uebermacht gewonnen würde; die Gejinnung des 
Kaiferd Franz wußte man gleicherweife den Polen gün- 
flig, aber dies wollte man lieber nicht wiffen, und fritt 
nur um fo heftiger gegen Gent. Seine Freunde ent- 
fernten ih von ihm, was ihn nicht kümmerte, die 
ſonſt unterwürfigen  Schmeichler verftummien, was er 
verachtete, in der höheren Gefellffafts- und Diplo- 
matenwelt zuckte man die Achſeln , beklagte feine Ver— 
irrung, nannte feine Aufſätze ſchwach, erbärmlich, — 
doc) das hörte er nicht, denn „mich Halt Amor anders 
beſchäftigt“, Fonnte er mit dem Dichter jagen. — Ge: 
gen das Ende jeined Lebens war er wenigftens mit 
dem Fürſten perfünlih ganz ausgeſöhnt und in beftem 
Vertrauen ; die Staatsfunft hatte faft überall, wenn 
auch unmillig, ſchon größtentheild den Anfihten nad: 
I gegeben, welche von Geng waren aufgeftellt und empfoh- 
len worden. 
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Metternich felbft erfuhr jest von vielen Seiten folche 
Nachreden, wie fie Gens hatte erfahren müffen. Man 
fagte laut, er ſei fich Selber untreu geworden, gebe in 
allen Hauptſachen nah, und ſuche dies damit zu vers 
decken, daß er Nebenvingen große Wichtigkeit beilege. 
Sp fei das jeßige Aufheben von den Vorgängen in der 
Schweiz, ja felbft die legte große. Berathung wegen der 
deutfchen Angelegenheiten, nur aus dem Bedürfniß her— 
vorgegangen, die Höfe zu befchäftigen, ihnen den Ein- 
druck überwiegenden Anſehns aufzulegen, denn bei feinem 
Verſtand und Geifte fer ihm nicht zuzumuthen, daß er 
die bejchloffenen Maßregeln wirklich als wahre Hülfe gegen 
ven ihm unangenehmen Gang der deutſchen Entwicklungen 
anfehe, vielmehr müffe ihm Elar fein wie ärmlich, unficher 
und nutzlos dieſe Gegenwirfung ausfallen werde, da er 
vecht gut wiſſe, daß viele Regierungen, welche ihre diplo— 
matifhe Zuftimmung nicht gut verfagen. fünnen, in ihrem 
Verwaltungs- und Polizeiwirfen die Sachen nicht unter: 
ftügen würden. Wenn er vergleihen als Erfolge zu 
betrachten fcheine und rühmend preife, jo habe er info- 
fern Recht, als fie Doch immer für ihn perfünlich dafür 
gelten könnten. Allein von ven legten veutfchen Berathun: || 
gen fei auch diefes mehr ald zweifelhaft, denn Hier habe | 
er Blößen über Blößen gegeben, und allen Elügern unter 
ven Bevollmächtigten habe nicht entgehen können, wie er 
eigentlih ohne Richtung ſei, in feiner Verlegenheit ohne 
Hülfe, und nichts wiffe und fünne, ald was ihnen allen 
als unzulänglich befannt fei. | 

Nicht wenig tadelte man den YFürften, daß er ein 
unverhältnigmäßiges Gewicht auf die öffentlichen Blatter | 
legte, dies ſei grabdezu eine Schwäche feiner Eitelkeit. | 
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Darin thut man ihm meines Erachtens Unrecht; er fühlte 
den Werth der Öffentlihen Meinung, und daB er fi mit 
diefer fo fehr in Widerſpruch wußte, Died verurjachte den 
Rückſchlag, daß er auf die gangbaren Organe derfelben, 
die Zeitungen, fo begierig und eiferfüchtig achtete. Dabei 
war er ftet3 ungemein vorfichtig, nicht durch feile, miß— 
achtete Federn fich loben zu laſſen; kamen ihm aber un— 
abhängige, geachtete, mit freiwilliger Anerkennung ent— 
gegen, fo war er davon fehr eingenommen und geſchmei— 
heit. Gent, der: jo oft auftrat in den Zeitungen die 
öfterreichifche Politik zu vertheidigen, Hat nie verſucht, 
das perſönliche Lob Metternich's auszurufen. Adam 
Müller, Frievrih Schlegel und Andre, die für dieſen 
Zweck fo gefchickt al3 bereit waren, wurden keineswegs 
angetrieben, fondern eher gehemmt, und zulegt verſtumm— 
ten jie völlig. Died ware auch der Ball gewejen, wenn 
Börne, wenn Lindner fih nah Wien hätten ziehen laffen, 
wie es mehrmald darauf angelegt war. Börne murde 
von Gens, der dem Vater befreundet war, ungemein 
gefürchtet, und da der Vater ihn in. öfterreichifche Dienfte 
zu bringen juchte, fo that eng dieſem Wunſch allen 
Vorſchub, Uberzeugt, daß Börne, wenn er auch in der 
gewünschten Richtung ſchwer würde zu gebrauden fein, 
doch auch in der entgegengefeßten nicht mehr thun würde, 
jobald er durch ein leidliches Gehalt gedeckt, ſich ungeftört 
jeiner Baulheit würde hingeben dürfen. Die angefnüpfte 
Unterhandlung fheiterte an der Weigerung Metternidh’s. 
Weiter war mit deſſen Zuftimmung eine andre gediehen, 
melche Lindner'n nach Wien berufen wollte. Gens hielt 
ihn unbedingt für den fähigften und bedeutendſten aller 
Jdeutſchen politifhen Schriftfteller, fein „Manuſkript aus 


150 


Süddeutſchland“ Hatte dem Fürften Ausınfe der Bewun— 
derung abgendthigt. Im Jahr 1827 oder 1828 hatte 
man ihm bedeutende Anerbietungen gemadht, ein Sahr- 
geld von viertaufend Gulden Silber, wenn er nah Wien 
fommen und für Defterreih ſchreiben wollte, allein er 
lehnte dieſe Anträge durchaus ab, und bat nur, indem 
er feinerjeit3 ein maßvolles Verhalten verſprach, daß man 
ihr nicht verfolgen möchte. Ungleih wichtiger als vie 
deutichen Zeitungen hielt Metternich die franzöfifchen, und 
in Paris wollte man mehrere Federn fennen, die von 
ihm befolvdet würden. Daß auch die Liberalen Blätter 
ihn jegt glimpflih behandelten, feinen Namen nur mit 
Achtung nannten, that ihm ungemein wohl, und mit 
Stolz machte er es oft bemerflih, daß die Feinde ihm 
faft mehr Ehre anthäten, als die Freunde. 

Diefe Sachen führten auf die Betrachtung eines Aus- 
ſpruchs zurück, der mid feitvem vielfach gequält hatte, 
und zu dem ich troß alles Sinnens feinen Schlüffel zu 
finden wußte. Der Fürft hatte zu mir gejagt, die jebige 
Zeit fei weit beffer, als die frühere, und hatte, mit 
beflimmter Hinweifung auf Frankreich Die Sahre 1823 
— 1827 als vie allerfchlimmfte bezeichnet. Bei allem 
Nachdenken Hatte mir nie einleuchten wollen, wiefo ver 
Fürft dies behaupten Fünne, und aus was für Gründen 
er diefe Meinung fchöpfe, melde nad gewöhnlicher An- 
ſicht Außerft willkürlich erfchien, denn damals herrfchte die 


Gegenrevolution mit großer Macht, und überall fiegten 


die Grundfäße, welde man ald die der üfterreichifchen 


Politik genehmen anfehen durfte. Eher hätte ih aus | 


dem Munde der Riberalen ſolchen Spruch erwartet; Die 
fchienen alles Recht zu haben, fi) des eingetretenen Wech— 
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feld zu freuen. Doch nun dämmerte mir einigermaßen 
das Verſtändniß. „Für Metternich‘, Hatte man mir 
gefagt, „giebt es Feine andre Richtſchnur des Urtheild als 
fein perfönliches Verhältniß; was ihn tragen hilft, was 
fein Anfehn fördert und fein Wirken erleichtert, das ift 
ihm willkommen, das billigt und rühmt er ald gut und 
vortrefflih; was ihm entgegenfteht, Das verwirft er, be= 
zeichnet es als fchlecht und verderblich.“ Wandte ich dies 
auf die politifchen Verhältniffe an, und zog in diejer 
perfönlichen Hinſicht den Vergleich zwiſchen jener Vergan— 
genheit und der Gegenwart, fo mußt’ ich bald einjehen, 
dag Metternich während der ganzen Reftauration mit 
Sranfreih nie fo gut geftanden, als er jeßt mit: ihm 
fand. Die alten Bourbons waren ſtets mißtrauiſch gegen 
ihn, Karl der Zehnte fogar feindfelig, und die Verhält- 
nifje jo gefpannt und verdorben, daß es ganz nah am 
Kriege war. In Paris hatte der ruffifche Einfluß, nächſt 
ihm der englifche, die höchſte Geltung, und Defterreich 
fand beſonders in dem erftern bei allen Anlaflen nur 
Schwierigkeiten und Hemmungen. Louis Philipp Dagegen 
beweiſt für Metternich die höchſte Achtung und zartefte 
Nüucjicht, verlangt feinen Rath, Eommt feinen Wünſchen 
zuvor, ſoweit die eigne Stellung dies nur geftatten will, 
und das ganze politifche Gewicht Frankreichs lenkt fih in 
allen für Defterreich wichtigen Fragen, beſonders in denen 
gegen Rußland durchzufechtenden, auf die Seite Defter- 
reichs. Dazu hat die liberale Preffe in Frankreich gegen 
das Ausland einen beffern Ton angenommen, und mehr 
und milliger als früher die minifterielle Preffe, erkennt 
fie die Verdienſte und die Bedeutung Metternich's an. 
Natürlich ift Die Stellung jetzt bequemer, der Verkehr 
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vertraulicher, die Wirkſamkeit Leichter und ficherer ; Die 
Prinzipien haben eine furchtbare Niederlage erlitten, man 
hat Die bisher feindlichiten anerkennen, fi mit ihnen 
befreunden müflen, — das ift wahr; aber was ſchadet 
da3? Das Berfönliche fteht dabei in größtem Vortheil, 
und aus diefem Gefihtspunft Hat Metternich Necht, jene 
Zeit war die ſchlimmere, dieſe ift die beffere! — 

Kein Wunder, wenn Metternih dur die Huldigun— 
gen, welche der Macht und dem Glüde ſtets überſchwäng— 
lich zuftrömen, am Ende gewöhnt wurde, den Stan 
feiner Perſon und der üffentlihen Angelegenheiten zu 
verwechfeln! Die Macht und das Anfehn Defterreichs 
waren wirklich oft in feiner alleinigen Verfügung, das 
Glück ſchien mwenigftend auf feiner Seite, und dieſen 
Schein wußte er gefchieft zu unterhalten. Selbftftändige 
Herricher beugten fih ihm, oder behandelten ihn als 
ihresgleihen. Die Staatsmänner erſten Ranges, die 
englifhen Faum ausgenommen, nahten ihm wie einem 
Höheren, wie einem Neihenführer, Die unter ihm Anz 
geftellten verehrten ihn gleich einem gebietenden Ober— 
haupt, einer leitenden Vorſehung. ine früher thatige 
Dppofition war längft auseinander gefprengt, befeitigt, 
zum Verftummen gebradt. Aufrichtig, oder geheuchelt, 
in der Wirkung ununterfheivbar, erklang ihm unauf- 
hörlich die ausgeſuchteſte Schmeichelei, ſo daß es auch dem 
Unbefangenen ſchwer wurde, ſich dieſes Tones zu erweh— 
ren, es war die Sprache, die hier geſprochen wurde, in 
der allein man hoffen konnte verſtanden zu werden. In 
feiner Verwöhnung bediente er felbft jich ſolcher Ausdrücke, 
die nur dem wirklichen Herrſcher zu gebühren jchienen, 
und e3 fehlte nicht viel, daß er in aller Unſchuld, wie 
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Ludwig der Vierzehnte, gejagt hätte: „Mais l’Etat, c'est 
moi.“ Man flüfterte über dergleichen Sichgehenlaſſen aller- 
lei Lächerliches, Unwilliges, aber niemand trat offen da: 
gegen auf. | 
Wie mächtig das Selbftgefühl in dem Fürſten io 
befeftigt hatte, geht aus folgenden Zügen hervor. Der 
General Baron von Warquant= Geßelles, durch Gebrechen 
und Leiden zum Nücktritt aus dem diplomatifchen Dienft 
gendthigt, ſprach mit ihm über die Schwierigkeit, ſich 
nah einem thätigen 'Xeben in erzwungener Ruhe ange- 
meſſen zu befchäftigen. Der Fürft läugnete, daß dies fo 
ſchwer fer, e8 fanden fi) immer Gegenftände, die zur 
Aushülfe dienten, wenn alle andern fehlten, jo wäre nod) 
das Kartenspiel übrig. Aber Der General nannte Dies 
eine traurige Zuflucht, und da der Fürft noch andre dürf— 
tige Mittel aufzählte, die dem feinen und flolzen Sinne 
beinahe, beleidigend fchienen, jo fragte Warquant etwas 
gereizt: - „Mais mon prince, que feriez-vous, si vous 
n’etiez plus en activite?“ Mit mehr Lebhaftigfeit, als 
er ſonſt zu haben pflegte, antwortete Metternich unwillig: 
„Mais vous admettez un cas qui est impossible!‘“ 
Auf eine ähnliche Unmöglichkeit, die fich der Fürſt in den 
Kopf geſetzt hatte, ftieß der ſächſiſche Geſandte Graf von 
der Schulenburg-Kloſterroda, welcher in anhänglicher 
Sreundfhaft dem Fürften feit langer Zeit vertraut war, 
und, einesmals, in Betrachtung irdifchen Wechfel3, von 
der Zweifelhaftigkeit des Nachruhms und von der Unge— 
wißheit ſprach, daß nicht ein im Leben vergötterter Namen 
nach dem Tode in den Koth getreten würde. Der Fürſt 
erwiederte kalt, das ſei ganz wahr und richtig, aber es 
gäbe Namen, die über dieſe Gefahr hinaus wären Der 
7** 
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Graf merkte, wie das gemeint fei, wollte jedoch einer 
ſolchen Einbildung nicht nahgeben, und fagte: „Glauben 
Sie denn im Ernſte, man wird Ihnen nichts Uebles 
nachſagen? Hundert Zungen, die jebt gebunden find, 
werden dann fich löſen, und ich mill es nicht erleben, 
‚das alles mitanzuhören !’’ Metternich erwiederte mit Bit- 
terfeit: „Sie mögen erleben zu fehen, wie fehr Sie 
fich geirrt haben !” und grollte vem Grafen längere Zeit. 
Ein andermal, da Herr von Gagern die Bemerkung 
machte, wie zufällig es doch fei, in welcher Geftalt ein 
Namen auf die Nachwelt fomme, daß aber der Fürft an 
ihm einen aufrichtigen Berichterftatter habe, wies Met- 
tevnich in Bezug auf jich dies fern weg, und fagte, nicht 
ohne Anfpielung auf Gagern, die Schriftfteller bildeten 
fich zu viel ein, wenn fie meinten den Ruhm geben over 
bedingen zu können; Gagern erwieverte lächelnd: „Nun 
ich bin doch immer einer der FZuhrleute, der Sie in die 
Nachwelt fahrt!” Für Andre ließ der Fürft. alles gel- 
ten, was in den menfchlichen Loofen ſchwach und demü— 
thigend war, er felbft nur mollte fih als begünftigte 
Ausnahme nicht davon erreichbar dünken. — 

Zulegt ward ih, indem ih das Bild des großen oder 
wenigftens Höchft merkwürdigen Mannes aus der vielfachen 
Frilifchen Zerſtückelung mir wieder in feiner Gangheit her- 
zuftellen fuchte, zu allgemeinerer Auffaffung gedrängt. 
Sind nicht viele der großen Staatsmanner, mußt’ ich mich 
fragen, die als folche geruhmt worden, e8 eigentlich da— 
durch, daß fie nicht fomohl den Staat, als vielmehr fi 
feldft zur Hauptſache machten? Freilich mußten fie dem 
Staate dienen, um felber gedeihen zu können, das war 
unerläßliche Bedingung, aber vor allem die eigne Macht: 
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führung anzuſtreben und zu behaupten, unter allen Um— 
ſtänden oben zu bleiben, lieber dem Feind als einem 
Nebenbuhler nachzugeben, und im Beſitz des höchſten 
Anſehns und Einfluſſes bis zum Lebensende auszuharren, 
das ſcheint der Inbegriff einer Art von Staatskunſt, die 
zwar keineswegs als die höchſte zu behaupten iſt, in der 
Welt aber am höchſten verehrt und beneidet wird. Dann 
freilich iſt der fortdauernde Erfolg, ſich auf ſeinem Poſten 
und in ſeinem Glanze zu erhalten, der erſte, wichtigſte, 
größte, und gilt ſtatt aller andern‘, ja gewährt die Täu— 
fhung, als feien auch Diefe vorhanden, wahrend doch im 
Grunde nur jenes Eine und faum nebenher ein anderes 
gelungen if. Dann ift aber auch alle Wichtigkeit und 
Bedeutung der Perfon auf die Gegenwart bejehrankt, auf 
den erlebten Tag, und mit dem Sterben völlig abgethan ; 
die Srinnerung an ein ſolches Leben und Wirken muß 
in der Zukunft, wenn fie auch nicht ganz erlöfcht, Doc 
auf ihren Eleinften Ausdruck ſchrecklich zuſammenſchrumpfen. 
Bei ven Staatsmännern, Die in Ideen leben und wirken, 
für diefe das Amt jeberzeit und nöthigenfall® das Leben 
zu opfern bereit find, findet das Gegentheil Statt, ihr 
Gedächtniß und ihre Geftalt wachſen in der Zeitenfolge 
gleich den Niefenbildern der. altgriechifchen Heroen. 

Mie den auch fei, wie hierüber das Urtheil in Be— 
treff des Fürſten ſich entfcheide, mein Gefühl war devon 
wenig bebingt.: Sch Jah den Staatsmann auf dem Gipfel 
der Macht und des Anjehns, ihm gehörte der Augenblick 
unbeftritten, er imponirte der Welt, Died mußt’ ich erfen- 
nen und würdigen; allein mit allem dieſen imponirte er 
mir nicht, jeßt jo wenig: wie vor fünfundzwanzig Jahren ; 
alles Vertrauen hingegen und alle Neigung, die ic dem 
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Minifter nicht widmete, hegte ich um fo eifriger dem 
Waeanſchen, ich fühlte, daß in feiner Nähe zu leben mir 
ein Glück fein würde, daß ich ihm alles Geheimfte jagen 
fönnte, von ihm in jeder Sache, die nicht Politik betrafe 
immer Cinfiht und Billigfeit erwarten würde. Gab es 
auch andre Menfchen, von denen ich Gleiches empfinden 
und jagen konnte, fo war doc in Feiner andern Perſön— 
lichkeit zugleih der Glanz der Welt mir fo genähert und 
vertraulih, Der ringsumher alles blendete, und mid 
ungeblendet ließ. Dies war allerdings eine mächtige 
Zugabe zu dem Reize, den ich von feinem innern Wefen 
empfand, und deſſen Kraft ich empfunden Haben würde, 
auch wenn fie jedes außern Schmudes baar mir erſchie— 
nen wäre. 


F 


Durch einen Beſuch des Grafen Robert von Saint— 
Marſan wurde ich veranlaßt auch ſeine Frau wiederzu— 
ſehen, die vor kurzem noch als eine der ſchönſten Berliner 
Fräulein geglänzt, und auch jetzt, in leidendem Zuſtande, 
nichts von ihrer Schönheit eingebüßt hatte. Sie ging 
erwünſchten Verhältniffen entgegen, in den vollen Genuß 
Italiens, aber die Anziehung ver verlaſſenen Seimath 
war Dadurch nicht überwunden, und die Liebe, mit der 
fie von ihren dort zurüdgebliebenen Nächſten, von der 
Dertlichkeit und den Gewohnheiten des Lebens ſprach, ließ 
auch mic Die Sehnſucht empfinden, dorthin, wo vereint 
mit den theuerften: Erinnerungen die noch möglichen Tha- 
tigfeitöberufe mir entfchieden den angemeflenften Kreis 
bezeichneten, innerhalb deſſen meine Tage verfließen mod): 
ten. In folhem Gefühl war mir die Rückkehr ſchon lieber 
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als die Weiterreiſe, und hierin durch das Beiſpiel der 
ſchönen Landsmännin noch mehr beſtärkt, verzichtete ic) 
gern auf Italien, und beſtimmte meinen Reiſegefährten 
leicht, die von uns gemeinſam beabſichtigte Reiſe nun 
allein auszuführen. Wirklich reiſte er bald darauf nach 
Venedig ab, und ließ mich in nun völliger Freiheit, 
jede Stimmung des Augenblickes zum Entſchluß werden 
zu laſſen. 

Jetzt konnt' ih um fo ruhiger noch einige Zeit in 
Wien verweilen, und deifen Darbietungen genießen. Unter 
andern Umſtänden hätte ich dieſe wohl reizend genug 
finden dürfen; allein mein Sinn war ſo geftellt, daß 
nur wenige Gegenjtände ihn wahrhaft anfprechen Fonnten. 
Bei allem, was fonft als Genuß des Augenblides an 
und für ji feine volle Geltung zu haben pflegt, war 
mir es erft die binzutretende Betrachtung, die zum Ge— 
nufle ward. Dies war auch der Fall bei einer Art von 
improvifirtem Feſt, Das uns der Graf Ferdinand Palffy 
auf feinem Landbefiß in Herrnals gab; daſſelbe vereinigte 
alles, wad zum ausgefuchteften Sinnenreiz und zum 
reihften Stoffe der Betrachtung dienen konnte. Ueppige 
Pracht; erfinderiiche Anftalten zur Luft und Bequenlid- 
£eit, morgenländifche Fülle und Verſchwendung, begegneten 
dem Blicke wohin er fih wandte; weite Säle und aus— 
gedehnte Gartenftücke, wo fi eine große Volksmenge 
ausbreiten konnte, athmeten die ftille Seimlichfeit eines 
Boudvirs ; herrliche Gemählde und Statuen erhoben das 
Gemürh zum reinften Kunftgenuffe, während die Eoftbar- 
ſten Spielereien dem: Eindifchen Sinn zur größten Er— 
gögung dienten und von vornehmer Langweile zeugten. 


Beſondere Geheimniffe fehienen noch verborgen, vie ſich 
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nur in vorbehaltenen Fällen den Eingeweihten erfchließen 
mochten; Doch. deutete manches darauf hin, ohne daß 
weiter eingegangen wäre. Ungariſche Edelleute waren 
die Hausdiener, in volksthümlichen, prachtvollen Anzügen, 
Erfrifhungen der reichften und feltenften Art waren wie 
durch Zauberei hervorgerufen; für fieben bis acht Ber: 
fonen ein Feſt, deſſen Naum und Anftalten und Vor: 
räthe hundert Gäften genügt hätte! Der liebenswürdige 


Mirth erfchöpfte fih in Zuporfommenheit, und war bes 


fonder8 bemüht dem Brinzen von Wafa die vielfachen 
Herrlichfeiten vorzuzeigen und zu erflären. Ferdinand 
Palffy, in früheren Jahren als üppiger Lebemann und 
großartiger Berfchwender befannt, eine Zeitlang im Beſitze 
des Vertrauens der Kaiferin Ludoyifa von Eſte auch von 
politifcher Wichtigkeit, dann als Cigenthümer und Leiter 
des Theaters an der Wien auch der litterarifchen und 
künſtleriſchen Welt nicht gleichgültig, war unftreitig durch 
Geiſt und Talent einer Der ausgezeichnetftien Kavaliere 
Miens, und genoß als folder auch einer feltnen Beliebt— 
heit im Volke, dem er zu Zeiten feine Gartenräume zu 
Feftlichkeiten eröffnete, mobei er der Nachwehen nicht 
achtete, welche gewöhnlich davon in mancherlei Befcha- 
digungen und Verluften zu fpüren waren. Die früheren 
Leidenschaften hatten ſich längſt gemaßigt, der ehmalige 
Wüftling war in einen heitern Menfchenfreund verwane 
delt, der mild und gutmüthig allen Leuten, mit denen 
er zu thun Hatte, nur das größte Behagen zu verfchaffen 
ſuchte, und feine durch Glücksfälle erneuerten veichen Mittel 
jo wie feinen lebenderfahrenen Sinn nur noch hiefür zu 
verwenden ſchien. Wir verließen ihn mit wahrem Danf: 
gefühl, und Fehrten aus dem morgenländifhen Feen— 
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mährchen gleichſam in die abendländiſche Wirklichkeit zu— 
rück. Ich fuhr mit Fräulein Karoline Bauer, und ſo 
bezaubert wir waren, fo blieb uns doch noch Unbenom= 
menheit genug übrig, um einander zu geftehen, daß ſolche 
Pracht und Herrlichkeit in dieſem Gemifh von Schönen 
und Geſchmackloſem doch eigentlih ein Unweſen in ihrem 
Verhältniffe zu dem allgemeinen Lebenszuftande, jogar 
eine Unfittlichfeit zu nennen ſei; unſre Dem reihen Genuß 
auf dem Fuße nachfolgende mechfelfeitige Beichte mochte 
allerdings unter ſolchen Umftänden munderlich erfcheinen, 
und wäre von unfern Mitgenofien und ſchwerlich zuge: 
traut, ja faum geglaubt worden! — 

Gin Gaftmahl, bei welchem der  päbftliche Nuneius 
Oſtini, der Botſchafter Graf von Lützow, die Gräfin 
Mazzuchelli, Pilat und Andre waren, hatte ich erſt zum 
Schluſſe beſuchen können, fand aber die Gäſte noch in 
großer Munterkeit beiſammen. Mir iſt von den man— 
nigfachen Geſprächen jedoch keine andre Erinnerung ge— 
blieben, als ver Eindruck des bei ſorgfältiger Zurückhal— 
tung von politiſchen Aeußerungen um ſo auffallenderen 
freien italiäniſchen Tones in Betreff aller ſinnlichen Dinge, 
mit Bezeichnungen, die wir im nüchternen Norden nim— 
mermehr zuläſſig erachten würden. — 

Wenn ich nach aller Laſt und Hitze des Tages am 
ſpäten Abend von Tettenborn nach dem Gaſthofe heim— 
ging, führte mich mein Weg über den vielbegangnen 
Platz am Graben genannt, wo zwei Zeltbuden zum Genuß 
von Gefrornem einluden. Sie waren um dieſe ſpäte 
Zeit ſchon weniger beſucht, und um ſo mehr behagten die 
Kühlung und einſame Stille; halbe und ganze Stunden 
ſaß ich hier, in träumeriſchem Sinnen, in Betrachtung 
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des hellen Mondſcheins, der zwiſchen den mächtigen Schlag: 
ſchatten der hohen Häuſer ſiegend durchblickte, in Erin- 
nerung ſo vieles Dageweſenen, für immer Entſchwundenen. 
Lange Zeit blieb ich in dieſer Einſamkeit ungeſtört, eines 
Abends aber knüpfte ein junger Mann, den ich ſeiner 
Ausſprache nach für einen Böhmen halten mußte, ein 
Geſpräch mit mir an, dem ich anfangs ausweichen wollte, 
bald aber angezogen von einer Art rührender Vertrau— 
lichkeit, die ſich auf meine Eigenſchaft als Norddeutſcher 
begründen wollte, mit einigem Zögern nachgab. Der 
junge Mann erzählte, er ſei in Wien wegen eines Rechts— 
handeld3, von dem fein ganzes zeitlihes Wohl abhänge, 
und den er ungeachtet der großen Schwierigkeiten , die 
ihm hauptſächlich durch Verwicklung feiner Sache mit 
Berwaltungsbehörden entgegenftünden, bei der großen 
Shrenhaftigfeit der öſterreichiſchen Landrechte zu gewinnen 
hoffe. Um fein unerfchütterliches Vertrauen auf den. Ges 
richtshof deſto beffer vor mir zu rechtfertigen, erzählte ex 
mir eine Gefchichte, die ſich vor nicht langer Zeit ereignet 
hatte, und die er aus der reinften Duelle zu wiſſen 
verjicherte. 

Nah dem verunglücten Freiheitsverſuch der. Polen 
im Sabre 1831 flüchtete mit vielen andern Gefährten 
ein junger Pole nad) Ungarn, und auf den Nath eines 
verftäandigen Mannes, ver jich feiner eifrig annahm, feßte 
er jeinen Weg nah Wien fort, um dort: ein Unterfom- 
men zu finden, denn feine gerettete Habe, die in ſechs— 
hundert Dufaten beftand, wollte er nicht; aufzehren, er 
meinte fie als einen Nothpfennig zu bewahren ‚ vielleicht 
auch bei einzugehenden Verhältnifjen ficher anzulegen. In 
Wien angekommen, und eben vom Boftwagen abgeftiegen, 
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ſah er fih fremd und unfhlüffig um, an wen er ſich 
wenden fünnte, um ein Wirthshaus zu erfragen, da fiel 
fein Blick auf einen Mann, der feiner DVerlegenheit freund— 
li entgegentrat, und ihn fragte, was er wünſche? Nach— 
dem er Died vernommen, führte er den: Fremden gut— 
müthig jelbft im einen Gafthof guten Anjehns, und der 
Pole, dankbar und erfreut, gleich auf einen ſolch edlen 
Menfchenfreund gejtoßen zu fein, bat diefen um weitere 
Auskunft, wie er es wohl zu machen habe, um eine 
Sefretairftelle oder ein ähnliches Unterfommen zu erlan- 
gen? Der wadre Wiener jah den Bolen: nachdenklich 
an, jhuttelte den Kopf und meinte, das jet nicht fo leicht, 
beſonders für einen wildfremden Flüdtling, dem man 
nicht fofort wichtige Gefchäfte anvertrauen würde, aud) 
pflege man dergleichen Stellen nur gegen Hinterlegung 
einer baaren Bürgfchaft zu gewähren. „Was das be- 
trifft”, meinte der Pole indem er lächelnd feinen Beutel 
hervorzog, „ſo bin ich verſehen, bier jind ſechshundert 
Dufaten.” Der Wiener war zufrieden, und fagte, nun 
fei eine Schwierigkeit weniger vorhanden, und er wolle 
jehen, ob er ein angemefjenes Verhältniß ermitteln könne, 
er wolle fogleich deßhalb einen Freund beſuchen, der in 
ſolchen Angelegenheiten die Kundſchaft der angefehenften 
Kavaliere habe, doch müſſe er fih ein paar Tage gedul— 
den. Der Bole war ſehr vergnügt, wandte die nächften 
Tage dazu an in Wien fih umzufehen, wurde etwas 
unruhig als der dritte Tag verging ohne daß fein neuer 
Freund Fam, rief aber um fo froher ihm entgegen, als 
derfelbe am Morgen des vierten Tages erfchien. „Ich 
Hoffe”, ſagte diefer, „Ihr Wunſch kann erfüllt werden, 
kommen Sie gleih mit mir, und nehmen Sie aud Ihr 
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Geld mit, auf Daß die Sade gleich richtig und feſt ge- 
macht werden kann.“ Sie gingen nun zufammen in das 
Innere der Stadt, traten in ein ftattliche8 Haus, fliegen 
eine Treppe hoch, und Liegen fi) bei dem reichen Grafen N. 
melden. Sie mußten lange warten, der Wiener wurde 
ungedulbig, ſchalt darauf, daß ein fo reicher vornehmer 
Herr arg verwöhnt fei, und wollte ſchon mweggehen, als 
endlih der Kammerdiener Fam und fie eintreten hieß. 
Der Graf ſah verdrießlich aus, war nicht befonders höf- 
Ih, und fragte nah den Fähigkeiten des Polen, deſſen 
Kenntniß des Franzöſiſchen ihm zu gefallen ſchien. ALS 
auf die Bürgschaft die Rede fam, verlangte er achthun— 
dert Dufaten, der Pole bekannte kleinmüthig nur ſechs— 
hundert zu haben. ‚Dann ift e8 nichts‘, verfeßte der 
Graf, „mein jebiger Sefretair hat achthundert bei mir 
hinterlegt, Die, er ‚heute über acht Tage bei feinem Aus: 
fheiven aus meinem Dienft wiederempfängt, ich will von 
diefer Summe nit abgeben, da fie nicht zur Verfügung 
fteht, fo iſt mir's leid, daß wir uns bemüht Haben.’ 
Der Pole ftand betrubt, der edle Wiener aber, dem es 
zu Herzen ging den armen Fremden "in feiner Hoffnung 
getaufcht. zu fehen, ſchlug fih in’! Mittel, und fragte 
zulegt, ob feine eigne Bürgſchaft für die fehlenden zwei: 
hundert dem Grafen genügen wurde? Nach einigem Zö— 
gern willigte diefer ein, und ließ e8 gefchehen, daß ver 
Miener fogleich zur Ausfertigung der nöthigen Verſchrei— 
bungen jchritt, Die der Graf mit Unterſchrift und Siegel 
verſah, der Pole mußte feine Dufaten aufzählen, empfing 
darüber eine Quittung zugleih mit der fihriftlichen Anz 
nahme zum Sefretair und mit dem mündlichen Bedeuten, 


daß er feine Stelle zwar erft nach acht Tagen antreten 
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fünne, fih aber ſchon in den nächſten Tagen einzufinden, 
damit er fih für feine -Arbeit: vorübte. Zufrieden und 
dankbar feinem Beſchützer für Die großmüthige Aushülfe 
Eehrte der Pole in feinen Gafthof zurück. 

Schon am dritten Tage, ungeduldig in Thatigkeit zu 
treten, ging er in das wohlgemerkte Haus, um ſich zur 
Arbeit zu melden. Im erſten Stock zog er die Klingel, 
ein Diener kam, und antwortete auf die Frage nach dem 
Grafen N. ganz unbefangen, hier wohne fein Graf fol: 
bes Namend. Der Pole ftugte, verficherte fi durch 
untrügliche Merkmale, daß er fowohl im rechten Haufe 
als vor der rechten Thüre fer, und behauptete, jener 
müffe hier wohnen. Der Diener dagegen fagte, hier 
wohne jeit länger ald einem Jahre der Baron 2. und 
hieß den hiedurch aufgeregten Polen barſch feiner Wege 
gehen. Dieſer eilte zu feinem Freunde, deſſen Addreife 
er glireflicherweife bei ſich hatte. Doch Da gab e8 in Der 
bezeichneten Straße gar feine folde Hausnummer ) und 
aud der aufgefchriebene Name war völlig unbekannt, auch 
auf der Polizei, bei welcher der Unglückliche fogleich nach— 
fragte. Kein Zweifel mehr, er war um feinen Schag 
betrogen, doch feine DVerzweiflung gab ihm den Muth, 
feine Sade noch nicht fo Teicht aufzugeben. Er ging 
nochmals in das Haus zurück, wo er den Grafen ge- 
fprochen, und verlangte Einlaß in die Zimmer, um auch 
dieſe wiederzuerfennen, man lachte ihm in's Gefiht, und 
warf den Zudringlichen zuleßt die Treppe hinunter und 
zum Haufe hinaus. Er aber pflanzte fih in der Nähe 
 rald Wade auf, und Hatte Acht auf die Ein- und Aus- 
gehenden. Endlich erkannte er feinen Mann, den Grafen 
N. und flürzte auf ihn zu, Diefer trat befremdet zurüd, 





oe 


164 


und ſagte gütig: „Sie irren fi, ich bin der Baron L. 
und babe Sie nie gefehen!" — „Was“, rief der Be- 
trogene, „Sie haben mid) nie gefehen? Ich aber erkenne 
Sie genau, jeden Zug des Geſichts, jeden Ton der Stimme, 
Sie find derfelbe, der als Graf N. mich zu feinem Se— 
fretair angenommen und als Bürgfchaft gleich ſechshun— 
dert Dufaten von mir empfangen hat!’ — „Sechshun— 
dert Dukaten?“ vief der Baron, »,,nun ‚wird die Sade 
ernft, ich jehe, Das ift auf eine Prellerei abgefehen, aber 
da kommen Sie bei mir Unrecht!“ Und fogleich rief er 
den Hausmeiſter und andre Leute, ließ den Polen feft- 
halten und die Polizei holen, um den unverfchämten 
Spisbuben zu verhören und nah Befund zu beitrafen. 
Vergebens betheuerte der Arme, er fei vielmehr das 
Dpfer einer Prellerei, an ihm werde der ſchändlichſte 
Trevel verübt, er wurde zum Verhaft gebracht, und nad) 
langem Gefängniß und wiederholtem Verhör wurde ihm 
zulegt angezeigt, er jet wegen Verdachts, daß er eine 
Prellerei gegen den Baron % habe verüben wollen und 
wegen nicht nachgewiefener Unterhaltungsmittel für immer 
aus der Hauptftadt verwiefen. Man zwang ihn, dahin 
zurüczufehren, wo er ſich vorher aufgehalten. — 

Hier aber fand er Gönner, die ihn unterftüßten, und 
mit Geld und Empfehlungen verfehen, fehrte er heimlich 
nah Wien zurück, feft entfchloffen das Aeußerſte zu ver- 
fuhen, und die Büberei aufzudeden und zu Schanden 
zu machen. 

Schon verzweifelnd an feiner Sade trifft er eines 
Morgens auf der Baftei jemanden, der bei feinem Anz 
blick erfchrickt und fich eilig entfernen will, da erkennt 
der Pole feinen lieben Wiener, der ihn bei dem Grafen 
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eingeführt hat, er holt ihn ein und padt ihn am Arm, 
der Erſchrockne fammelt fih, haut ihm dreift in's Auge 
und fragt was er wolle? Aber der Pole laßt nicht los, 
führt den Mann, der um feinen Larm zu machen der 
Gewalt folgt, zu dem Wirthshaufe, wo jener ihn zuerft 
hingebracht, laßt ihn von ven Leuten gehörig erkennen, 
und fendet nah der Bolizei. Der Mann, von Angft 
bedrängt, vergißt feine Rolle, bittet den Polen um Scho— 
nung und verſpricht Crftattung des Geldes. Der Pole 
ruft die Anweſenden zu Zeugen deffen auf, was je eben 
gehört. Jetzt ift Feine Ausfluht mehr möglich, der Mann 
wird in Verhaft gebracht, die Sache kommt vor Gericht. 
Da er fich verloren glaubt, im Stich gelaffen von dem 
Andern, fo will er nicht allein zu Grunde gehen, er 
gefteht alles, und nennt den Baron 8. | 

Allein Diefer giebt fich fo leichten Kaufes nit. Er 
läugnet alles und befchuldigt Die Beiden, welche gegen 
ihn auftreten, insgeheim verbunden zu fein um ihn, zu 
prellen. Man ftugt, man verhört ven Baron, aber man 
wagt nicht ihn zu verhaften, er geht frei und flolz umber, 
und erzählt lachend, was für eine ſonderbare Gefchichte 
ihm begegnet ift, er beflagt, daß es feine Galgen mehr 
giebt. Nicht lange jo wird. der Pole verhaftet, wegen 
feines Wiederfommens nah Wien in Anfprud genom— 
men, und foll neuerdings fortgefhafft werden. Allein 
das Gericht Tapt ihn nicht los, und rettet ihn, indem es 
größere Strenge wider ihn verhängt, vor dem leichteren, 
aber feiner Sache verderblihen Verfahren. 

Die Inzichten gegen den Baron gewannen indeß foldhe 
Stärke, daß auch feine Verhaftung envlich beſchloſſen 
wurde. Nun entfland das größte Gefchrei, der Baron 
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fand hohen Schuß, hatte mächtige Verwandtfchaft. Schwie- 
rigfeiten hauften fih auf Schwierigfeiten, e8 traten Ber: 
zögerungen ein, alle Kniffe ver Sachmalterei, alles vor- 
nehme Anfehn, die dringendften Einflüfterungen wurden 
aufgeboten, um den Baron, an deffen Verbrechen ſchon 
nicht mehr zu zweifeln war, aus der Schlinge zu ziehen. 
Man bot ven Polen augenbliclihe Freiheit und fein 
Geld und mehr dazu, wenn er ſich auf und davon machen 
wolle; allein diefer hatte nun auch thätige Nechtöfreunde, 
und von ihnen ermuthigt, wies er jeden Antrag ab, und 
erklärte den Spruch des Richters abwarten zu wollen. 
Nachdem alle Betriebfamfeit, alle einfchüchternden Mah— 
nungen, alle vorgeſchobenen Sinderniffe bei den unbeſtech— 
. lichen Landrechten nutzlos verfchwendet waren, gaben dieſe 
endlich ihr Urtheil: ver Baron von L. wurde als Theil— 
nehmer an einem [handlichen Betrug des Adels verluſtig 
erklärt und zu lebenswieriger Zuchthausſtrafe verdammt; 
fein Helfer befam eine nicht viel geringere Strafe, der 
Pole hingegen fein Geld wieder, fand aber doch gerathen 
den Ort bald’ zu verlaffen, wo ihm fo fchredlid war 
mitgefpielt worden. | | ! 
In diefem Bericht mögen einige Nebenumſtände viel- 
feicht nicht ganz genau fein, da das Ganze viele Jahre 
hindurh nur im Gedächtniß bewahrt worden, in der 
Hauptfahe aber ift alles zuverläfjig jo wiedergegeben, 
wie. ed damals der junge Mann mir erzählt hatte: 
„Sehen Sie’, fagte er froblodend beim Schluſſe feiner 
Mittheilung, „das ift unfer Stolz und unſer Verlaß, 
folhe Rechtspflege, ſolche Riter! Und da id mit dem— 
felben Gerichte hier zu thun habe, fo vertraue ich gutes 
Muthes auf die Gerechtigkeit meiner Sade, und hoff 
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meinen Handel zu gewinnen!’ Der Eiäbudenmann wollte 
ſchon lange fließen, und id) fagte dem Erzähler, ber 
mir. gleihfam dankbar für Die geftattete Herzenserleich— 
terung die Sand drückte, mit beiten Wünſchen für feine 
Hoffnungen ſcheidend gute Nacht. 

Am nächften Abend traf ich ihn abermals; er jebte 
fih gleich wieder eifrig zu mir, war ‚aber unruhig und 
weniger zuperfichtlih, denn er hatte im Laufe des Tages 
eine ihm unerwünſchte Nachricht gehört. Doch ſagte er 
bald felbft, er müfje den Much frifch behalten, es gebe 
die Wahrheit aus noch weit ſchlimmeren Verwicklungen 
endlich fiegend hervor. Als Beleg erzählte er mir eine 
grauelhafte Gefhichte von einem galizifchen Juden, der 
einem ungeheuern Unterfehleif in Betreff des für Wien 
zu liefernden Schlachtviehes auf die Spur gefommen war; 
hier war der Kaifer felbft der Hintergangene, doch der 
Betrug rankte fih jo weit und ho, daß man für uns 
möglich hielt, er werde Elar an den Tag fommen. Das 
geihah aber doch, wiewohl erft nah unfäglihem Miß— 
geſchick und Leid, die der Angeber hatte ausftehen müffen. 
Sn diefen Erzählungen ſprach die höchſte Vaterlandgliebe, 
das ſchönſte Lob für die Gerichte, für den Kaiſer felbft, 
der nie zu bewegen gemwejen war, in ihren Gang eins 
zugreifen, den Lauf des Rechtes zu hemmen; dennoch war 
mir etwas, Unheimliches in der abenddunflen Befannt- 
fhaft, und da ich feine romantiſchen Geheimniffe von 
Wien — die von Paris gab. e8 damals noch nicht, — 
zu jchreiben vorhatte, fo wünſchte ich den unerfreulichen 
Stoff diejer, Art nit unnüg anzuhäufen. Ich nahm die 
folgenden Abende meine Einfehr bei der andern Eisbude, 
und jah meinen gefprädigen jungen. Mann nicht wieder. 
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Zettenborn, dem ih dieſe Suchen mittheilte, fand 
ebenfall8 die Bekanntſchaft jenes offenherzigen &rzählers 
bedenflih, und billigte jehr mein Ausweichen: Uebrigens 
geftand er, jene Gefchiehten, die auch er aus beſter Quelle 
wußte, jeien in der KHauptfache ganz wahr, und er gab 
noch einige genauere Beziehungen an, welde den @in- 
druck jehr erhöhten, aber auch erkennen Tiefen wie 
miplich es ſei dieſe Sachen ohne Noth geſprächsweiſe zu 
berühren. Aus diefem Grund erachtete er auch nicht für 
rathſam, über den jungen Mann nähere Erfundigung 
einzuziehen, wozu fonft die Gelegenheit ganz nahe ge= 
weſen wäre, da er mit dem Grafen Gedlnigfy, dem 
Vorftande der höheren Bolizei, auf vertrautem Fuße 
lebte; lag eine ernfte, redliche Sache im Sintergrunde, 
wie allerdings möglich war, fo konnte jedes Erwecken 
anderweitiger Aufmerffamfeit leicht ſchaden; war aber 
dabei irgend eine Faljchheit im Spiel, jo mußten wir 
hinlänglih, daß es die undankbarſte Sade ift, ven 
Mapregeln der Behörden vorzugreifen oder fie gar auf: 
zudeden. — 

Die Zeit meiner Abreiſe war herangefommen, und 
ih machte die nöthigen Beſuche. Tettenborn aber wollte 
nit glauben, daß ih Wien verliefe, ohne über vie 
perfönlichen Angelegenheiten, die er hartnäckig als ſchwe— 
bend anfehen wollte, von Seiten Metternich’3 eine ſchließ— 
lihe Erklärung empfangen zu haben. Ich follte ja ein 
Schreiben des Fürften erwarten, bemerkte er, vielleicht 
aber fei e8 mir ſchon zugefommen und ich dürfe nur 
nicht Davon ſprechen, in dieſem Ball befcheide er ſich 
und wolle nicht weiter in mich dringen. Sch mußte 
wiederholt verfihern, daß Feine Teifefte Spur "eines 


169 


— — 















Antrages der vorausgeſetzten Art vorgekommen, daß ein 
ſolcher auch doppelt unſtatthaft ſei, weil weder der Fürſt 
daran denken können ihn zu machen noch ich ihn anzu— 
nehmen. „Bedenken Sie“, ſagte ich, „welche Kluft das 
Eine Wort bildet, das der Fürſt, als er die Erhaltung 
des Beſtehenden voranſtellte, und ich die Fortbildung 
deſſelben Hinzufügen wollte, er dies zurückwies! Aber 
wäre dies auch anders, und hatte man mir zu bieten 
was id) weiß daß bier unmöglich ift, unter feiner Be— 
dingung möcht ih in den hiefigen Staatsdienft treten. 
Wäre ih fähig noch in Gefhäften zu ‚arbeiten, und 
fonnte ih den Wunfh dazu haben, jo fände ih daheim 
genug zu thun, und in einer Richtung, bei der meine 
Denfart, wo nicht befriedigt, Doch beruhigt märe.‘ 
Wirklich durfte ich dem politifchen Handeln Metternich’s 
nur in Ginem Betreff beiftimmen, in dieſem aber un- 
bedingt und mit offnem, ihm felbft nicht verhehlten Lobe, 
darin namlich, daß er im Jahre 1830 mit foviel Befon- 
nenheit und Kraft den Weltfrieden erhalten hatte; em 
unter den damaligen Zeitumftänden unermeßliches Ver— 
dienft, das fih im Sahre 1840 noch Kinmal gefteigert 
wiederholte, als anderwärts jo blinde als thörichte Lei— 
denfchaft heftig zum verderblichſten Kriege drängte. Für 
feine Maßnahmen in andren Beziehungen fand ich in mir 
nur Abneigung, ja Widerwillen und Empörung. Der 
Freund Eonnte dies nicht in Abrede ftellen, und mußte 
freilich zulegt befennen, daß aus der langen Zeit unfres 
I Zufammenlebend ihm Crinnerungen genug aufftiegen, die 
Funverwerfliche Zeugniffe waren, daß meine Entſchließungen 
und Thätigfeiten von den Geboten unbevdingten Chrgeizes 
fih unabhängig zu erhalten gewußt, er ſah ein, daß 
VII. 8 





170 


außer ver PVerfönlichkeit des Fürften, mich hier nichts 
reizen Fonnte. | 

Am Abend des 26. Auguft war ich zuleßt mit den 
lieben Freunden zufammen. Ich empfing bei fpätem Heim— 
gange den legten Nachteindruck von Wien. Der Blid 
von der Bafter über das dunkle Glacis nad) ven erleuch— 
teten Vorftädten war zauberhaft. : Im den Straßen wech— 
jelten mächtige Sclagfchatten mit grellen Lichtfireifen. 
Auf dem Graben war nur no müdes, behagliches Re— 
gen, das mit jedem Augenblicke dunkler und ftiller murde, 
das ganze großartige Stadtwefen ſchien wohlthuend ſich 
zu feinem Gegentheil umzuwandeln, zur wwyllifchen Ein: 
ſamkeit. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe reiſte ich von 
Wien ab, und nahm die Straße nach Linz. 
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Boltaire in Frankfurt am Main. 


1753. 


Die Verhaftung Voltaire's in Frankfurt am Main durch 
den preußifchen Nefidenten von Freytag ift ein Ereigniß, 
welchem einft die ganze gebildete Welt in Staunen und 
Spannung Horchte, und das aud den Nacjlebenden immer 
bedeutend bleiben muß, jo lange der Name des außer: 
ordentlihen Mannes, den die Sache betraf, verbunden 
mit dem Namen des großen Königs, von dem fie aus— 
ging, den Antheil und die Forſchung der Betradhtenden 
aufregen wird. Doch ungeachtet des vielfachen Neizes, 
der diefem Greigniffe lebenswarm inwohnt, bat daſſelbe 
bisher, nachdem beinahe hundert Sahre dariiber hin— 
gefloffen, noch feine genügende Beleuchtung empfangen, 
jondern fchwebt nur im ungewiffen Lichte der einjeitigen 
Darftellung, welche ver gefranfte Theil davon binterlaffen 
hat. Friedrich der Große hat in feiner Hohen Stellung 
verihmäht, durch irgend eine dffentlihe Erklärung den 
zahllofen Mißurtheilen zu begegnen, melde über jene 
Vorgänge und über dad Maß feiner eignen Betheiligung 
daber durch ganz Europa fchallten, und von denen fein 
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Ruhm in den Augen jogar feiner Bewunderer zu leiden 
hatte. Zwar übernahmen fpätere Thatfachen einigermaßen 
jeine VBertheidigung ; das erneuerte Entgegenfommen Vol— 
taire's, das bald vollftändig hergeftellte, in Bewunderung 
und Freundlichkeit wetteifernde Vernehmen, zeigten offen= 
bar, daß beide Theile das Geſchehene vergeffen wollten 
und Fonnten, und Voltaire felbft, indem er dieſer ver— 
drießlihen Sache in feinen Denkwürdigkeiten kurz erwähnte, 
jchloß mit ver Xeußerung: „C’etait une querelle d’amans: 
les tracasseries des cours passent; mais le caractere 
d’une belle passion dominante subsiste longtemps. “ 
Allein dieſe ſpätere billige Anficht konnte die Leidenschaft: 
lihen Zeugniſſe der Erbitterung nicht auslöfchen, melde 
der Grimm des Augenblickes hervorgerufen Hatte; jedes 
von Voltaire gefchriebene Blatt galt mit Recht als ein 
des Aufbewahrend werthes Kleinod, und in jeder fpätern 
Ausgabe feiner Werke häufte fi Die Sammlung feiner 
Briefe, deren eine gute Zahl auch jenes Frankfurter Er- 
eigniß beſpricht. Endlich im Jahre 1807 erſchien fogar 
eine ausführlihe Erzählung aus der Feder eines Augen- 
zeugen, des Florentiners Collini, melcher als Voltaire's 
Sefretair in jene Vorgänge mityerwicelt worden war, 
und deilen Bericht natürlich ganz die Farbe derjenigen 
Seite trägt, auf die er ſich geftellt fand. So mußte 
denn der Name des Königs hiebei mehr und mehr in 
den Schatten finfen, und wenn der prüfende Foricher 
auch leicht erfannte, daß nicht alles glaubig anzunehmen 
ſei, was die Gegenfeite vorbrachte, fo fehlte e8 do an 
einem beflimmten Anhalt, um das Falſche von dem Wah- 
ven zu fondern, und ein richtiges Bild des Gefchehenen 


aufzufaflen. 
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Wir waren daher ungemein erfreut, als und die Gunft 
wurde, die im Königlichen Geheimen Archiv Uber jenen 
Vorgang aufbewahrten Akten einzufehen, melde neben 
mehreren bi jegt noch nicht gedruckten Blättern von Vol— 
taire und Mad. Denis, indbejondere die aus dem Kö— 
niglihen Kabinet exlaffenen Befehle und die hierauf er- 
ftatteten amtlichen Berichte des Reſidenten von Freytag 
enthalten. Wir haben alſo nunmehr zur Darftellung der 
Sache dreierlei Hülfsmittel, die Mittheilungen Voltaire's 
jelbft und feiner Nichte, den Bericht ſeines Sefretaird 
Collini, und endlid denn auch die preußifhen Aktenſtücke. 
Aus der Zufammenhaltung diefer dreifachen Angaben wer- 
den ſich dem unbefangenen Lejer die Thatfachen von ſelbſt 
in wünſchenswerther Deutlichfeit aufftellen. 

Das Berhältniß Friedrichs des Großen zu Voltaire 
können wir als befannt vorausfegen, wenigſtens dürfen 
wir auf die jo belebte als gründlihe Schilderung hin— 
weifen, welche der trefflihe Preuß in feinem ſchätzbaren 
Buche „Friedrich der Große mit feinen Verwandten und 
Freunden“ auch son dieſem DBerhaltniffe gegeben bat- 
Nur über Voltaire ſelbſt erlauben wir uns einige vor- 
läufige Bemerkungen, weil der berühmte Dann heutiges 
Tages in Deutfhland doch nur felten gehörig erfannt und 
gewürdigt wird, und weil er auch eben in dieſer Franf- 
furter Gejhichte zu wenig vortheilhaft erfcheint, als daß 
wir nicht gleich im Beginn feinen fonftigen Hohen Men- 
ſchen- und Geilteswerth wahren müßten. Voltaire, im 
Großen und Allgemeinen edel und wohlgefinnt, von reiner 
Gluth für die Menjchheit erfüllt, und ſtets beeifert deren 
Gedeihen und Fortjchreiten auch mit eigener Gefahr und 
Aufopferung zu fördern, war durch Die Richtung feiner 
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ſtaunenswerthen, in folder Fülle beinahe nie zufammen= 
geweſenen Talenie, die mit der Entwicelung feiner Nation 
und feines geitalterd völlig zufammenftimmten, in feiner 
Aeußerungsart vorzüglih auf Scherz und Zierlichkeit, auf 
muntre Laune und beißenden Spott angewiefen; viefe 
Waffen handhabte er in der That mit ſiegender Meifter: 
ihaft, und wenn ihm auch Bradt des Ernſtes und ftrenge 
Gedanfenfolge in jeltnem Grade zu Gebote ftanden, jo 
wurden dieſe Doch von der hinreißenden Anmuth feines 
ſprühenden Wiges weit überflügelt. ine ſolche Geiftes- 
richtung aber ift ohne heftige Reizbarkeit des Gemüthes 
und ohne raftlofe Thätigkeit der Einbildungskraft nicht 
denkbar, und fo gefellen fih der Ausübung der fihönften 
Gaben jogleih die Gefahren leivenfchaftliher Mißgriffe 
und MVebertreibungen bei. Was im Gebiete des Aftheti- 
Shen Bildens als Erfindung und Ausſchmückung erlaubt 
und gepriefen wird, erfheint, auf das praftifhe Leben 
übertragen, als gehäſſige Schwindelei, als unziemliche Kift 
und Tücke, ja jogar als Unrevlichfeit und Lüge. So 
geichieht e8 Denn auch bei Voltaire, daB wir den im 
Geifte frei und hoch ſtehenden Mann, ſobald beftimmte 
Kebensyerhältniffe und perjünliche Einzelheiten ihn befan- 
gen, oft in blinde Leidenſchaft, in poffenhafte Unart, ja 
ſogar in argliſtige Schalfheit Hinabgezogen ſehen. 

Dies war auch der Fall in den VBerhältniffen, die er 
am» Hofe Friedrichs gefunden hatte. Sie waren anfangs 
die beiten und glücklichſten, und Voltaire glaubte und 
hoffte, in ihnen bis zu feinem Lebensende zu verbleiben. 
Doch das Glück felber trägt den Keim des Uebermuthes 
und Mißbrauchs in “5 und das duch die höchſte Gunſt 
gefteigerte Bemußtfein der eignen Geiftesmacht führt zum 
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irrigen Urtheil über die im Aeußern doch beichränfte Gel- 
tung derſelben. Zwar unmittelbar zwiſchen dem Könige 
und Voltaire entftand feine Spannung, ſie lebten ‚in 
wechfelfeitiger Anerfennung und Zuneigung. Aber aus 
der Giferfuht und der Widrigkeit, in welche Voltaire 
bald mit den andern Franzoſen gerieth, die mit ihm in 
der Nähe des Königs lebten, erhob ſich der Keim des 
Zerwürfniffes, das ihn dieſem Kreife zulegt entzog. Be— 
jonderd wurde das Verhältniß zu Maupertuis, welches 
duch Neid und Zmwifchentragerei ſchon genug getrübt war, 
bald ein unheilbar feindliches,. und dieſes zumeift, wir 
müffen e3 jagen, durch des legtern Schuld. Maupertuis 
hatte in einem wiflenfhaftlichen Streite fein entichiennes 
Unreht gegen den Phyſiker König durch die Berliner Afa- 
demie der Wifjenfchaften, die hiebei ſchmählich mißbraucht 
wurde, für Recht erklären laſſen; Voltaire wollte hiezu 
nicht ſchweigen, fein Spott griff: lacherliche Meinungen des 
Gegners an, worüber der. König lachte, gleihmwohl aber 
die Veröffentlihung des Angriffs unterfagte. Da Bol- 
taire ih hiedurch in feiner jchriftftellerifchen Selbſtſtän— 
digfeit verlegt fühlte, einen offnen Kampf aber unmöglich 
fand, fo nahm er feine Zufluht zur ft, und brachte 
jeine Saden unter der Hand in Drud, Dies ließ wieder 
der König nicht ungeahndet, und Voltaire z0g fi in Un- 
gnade vom Hofe zurüf. Nun begehrte er in’3 Ausland 
zu reifen, wogegen aber. der König immer Einwendungen 
hatte, in welden Voltaire argwöhniſch ven Vorſatz er- 
bliefte, ihn für immer und gewaltfam feftzuhalten.. Doc 
erfolgte nach einiger Zeit der erbetene Urlaub zur Reife 
nad) Plombieres, und die Einladung, zum Abſchied noch 
den König in Sansſouci zu beſuchen. Voltaire fuhr am 
- * ⁊* 
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18. März 1753 nad) Potsdam, bezog wieder feine Woh— 
nung in Sansfouei, fpeifte jeden Abend in fröhlicher Un: 
terhaltung, bei dem Könige, der völlig mit ihm aus: 


gefühnt war, verfprah nach feiner Badekur im Oktober 


bei dem Könige zurüd zu fein, und reifte am 26. Marz 
früh mit feinem. Sefretair &ollini von Potsdam nad 
Leipzig ab, während der König an demfelben Tage eine 
Reife zur Truppenfhau nah Schlefien antrat. 

Voltaire hielt fih in Leipzig drei Wochen auf, in ge- 
wohnten litterarifhen Fleiße; zugleich fertigte er fein 
zahlveiches Gepäck nach Straßburg ab, und forgte, dem 
verhaßten Gegner, den er in Berlin zurückgelaffen, aus 
diefer fichern Nähe nod einige empfindliche Streiche zu 


verfeßen. Dies gelang ihm vollfommen. Sein Send= 


fchreiben des Doktor Akakia an Maupertuis brachte diefen 
zu einer Wuth, die ji fogar im Blute des Schreibers 
fühlen wollte, er fandte dem gebrechlichen, beinahe fechzig- 
jährigen Greid eine Ausforderung auf Biftolen, worauf 
diefer aber nur mit komiſcher Kraft und zerfchmetternder 
antwortete, als es durch Piſtolenſchüſſe hätte gefchehen 
fönnen. Dieſe Streitigfeiten, bei denen Voltaire eben= 
falls das litterarifhe Maß überfchritt, und auch ven König 
neckend und höhnend angriff, erzürnten Diefen auf's neue, 
und Maupertuis unterließ nichts, um die ſchlimmen Ein 
drücke noch zu verftarfen. Bald wurde dem Könige hin: 
terbracht, melde Schmähreden und Spöttereien Voltaire 
fih erlaube, bald wie derjelbe laut geäußert, daß er, dem 
Käfige glücklich entronnen, nie freiwillig in denſelben zu— 


vücfehren werde, bald Famen felbft aus Paris Nad: 
richten, daß Voltaire mit dem Könige für immer gebro: 


chen Habe, daß er das von demſelben gehabte Vertrauen 
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in aller Art mißbraude, und in feinen Briefen ſchon 
jet die ungehdrigften Plaudereien übe. Jemehr der König 
ihm fein Innerſtes geöffnet, je forglofer Urtheile über 
Sachen und Berfonen ihm mitgetheilt Hatte, um deſto 
fchmerzlicher mußte er bei dem Gedanken fi empört füh- 
len, von dem einſtigen Liebling jo verrathen zu werben. 
Was Voltaire jagen Eonnte, durfte dahingeftellt, bleiben, 
. aber was er zeigen konnte, war nicht gleichgültig. In 
diefem Betreff beunruhigten den König nicht nur die von 
ihm in Voltaire's Händen befindlihen Briefe, ſondern 
eben jo ſehr ein Band Gedichte, die nur in wenigen Ab- 
prüfen für die vertrauteften Freunde vorhanden waren, 
und deren Bekanntwerden dem Könige felbft politifchen 
Nachteil bringen mußte. Von Unwillen und Beforgniß 
erregt, traf Diefer daher Anftalt, jeine Brieffhaften und 
Drudfahen zurücfordern zu laffen und nöthigenfalls die 
Rückgabe zu erzwingen; er durfte ſich hiezu um fo mehr 
berechtigt glauben, als auch Brivatperfonen in foldem 
Falle nicht fcheuen, den in ihren Umftänden nur immer 
möglihen Zwang auszuüben; Voltaire jtand überdies in 
de3 Königs Dienft und durfte auch in der Fremde zum 
Gehorfan angehalten werden. Damit jedoch ein fo häßlich 
gewordenes Verhältniß völlig aufhörte, und Das von 
Voltaire verbreitete Vorgeben, ald wolle man ihn wider 
Willen in Preußen fefthalten, ſogleich zerfiele, beſchloß 
der König, ihn zugleich aus dem Dienfte zu entlaffen, 
und ihm die Zeichen der bis dahin getragenen Gunft und 
Würden abzunehmen. 

Die Gründe zu foldem Verfahren müffen fich bei dem 
Könige nad) ‚feiner Rückkehr aus Schleſien ſchnell an- 
gehäuft und den herben Entſchluß eilig zur Reife gebracht 
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haben, denn der Geheime Kämmerier Fredersdorff, wel: 


her als ein vedlicher, zuverläfitger und tüchtiger Diener _ 


in großen Vertrauen fand, erhielt fhon am 11. April 
ven Auftrag, an den preußifchen Neftiventen, Kriegsrath 
von Freytag, zu Frankfurt am Main, wo Voltaire auf 
der Reife nad) Plombieres durchkommen mußte, folgenden 
Befehl aufzufegen, welchen der König eigenhändig unter- 
zeichnete: 

„Seine Königlide Majeftät, unfer allergnäpigfter 
Herr, machen Dero Reſidenten und Kriegsrath von Frey: 


tag hierdurch in Gnaden befannt, wie daß der von Vol 


taive mit ehſten Franffurt am Main paffiren wird, als 
ift Seiner Königlichen Majeſtät Befehl, daß Er ſich mit 
Zuziehung des dortigen Hofrath Schmid zu ihm ver- 
fügen, dem Voltaire im Namen Seiner Königlichen Maje: 
ftat den Kammerherrnſchlüſſel, wie aud das Kreuz und 
Band pour le merite abfordern, und da auch der von 
Poltaire alle feine von bier abgehende Pakete und Em: 
ballagen dorthin addrejfiret, worunter von Seiner König: 
lichen Majeftät höchft eigenen Händen viele Briefe und 
Sfripturen fich befinden werden, als follen gedachte Paz 
fete und Emballagen, auch feine bei ſich habenden Cha— 
tullen in Ihrer Gegenwart geöffnet werden, und alles 
Befchriebene abgenommen werden, ingleihen ein Bud), 
welches Einlage befaget. Da aber diefer Voltaire jehr 
intrigant, als Haben Sie beiverjeit alle Prafaution zu 
nehmen, daß Er Ihnen nichts verhehlet und unterfchläget. 
Nachdem alles wohldurhgefuht und in Empfang genom— 
men worden, fo muß ed gut eingepadt werden und an 
mir nad Potsdam gefandt werden. Allenfalls Er ſich 
mit Gutem Obiges nicht wollte abnehmen lafien, ſoll Er 
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mit Arreft bedrohet werden, und jo dieſes nichts helfen 
möchte, muß Er wirklich arretirt werben, und ohne Kom— 
plimente Alles genommen, Ihn aber alddann reifen lafjen. 
Ich bin Euer wohlaffeftionirter 

Frch. 
Potsdam, den 11. April 1753.“ 


Daß der König hiezu ſich der Hand Fredersdorff's, 
und nicht eines ſeiner Kabinetsräthe bediente, darf nicht 
auffallen, wenn man weiß, daß Friedrich dergleichen Auf— 
träge, die nicht in den Lauf gewöhnlicher Geſchäfte fielen, 
gern durch die ſeiner Perſon grade naheſtehenden Ver— 
trauten ausführte, und Fredersdorff war es, der auch 
bei den früheren Mißhelligkeiten zwiſchen dem Könige und 
Voltaire als Zwiſchenträger mit Sinn und Geſchick er— 
folgreich gedient hatte. In dieſem Umſtande jedoch, daß 
ein zwar eifriger und kluger, aber zu Geſchäften nicht 
ſtreng eingeübter Diener den Willen des Königs in Worte 
faßte, liegt der erſte Keim aller Verwirrung und alles 
Mißgeſchicks, das ſich aus dieſem ſcheinbar einfachen Han— 
del ſo unſelig und verdrießlich für beide Theile entwickelte, 
und welches dann freilich der thörichte Wahn, die ver— 
kehrte Verſchmitztheit und der blinde Ungeſtüm Voltaire's 
zur äußerſten Spitze trieben. Die Mängel des Ausdrucks 
und die Nachläſſigkeit der Ausfertigung fielen auch den 
Empfängern ſogleich auf, denen die eigentliche Meinung 
der Sache um jo weniger klar fein konnte, als fie von 
den näheren VBerhaltniffen nicht unterrichtet waren, und 
wegen der Brieffhaften und Sfripturen eben fo leicht zu 
wenig als zu viel thun fonnten. Beide Beauftragte fühl- 
ten indeß, fürerft fei die Hauptſache, ſolche Vorkehrungen 
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zu treffen, daß ihnen der Reifende nicht entfchlüpfen könne. 
Und auf diefen Zweck wandten fie ihren, beften Eifer mit 
genugfamer Klugheit. Sie empfingen den Königlichen 
Befehl am 19. April, brauchten den nächſten Tag zu Er— 
fundigungen und Anttalten, und antworteten am 21. April 
dem Könige mie folgt: 

„Em. Königlihen Majeftät allergnäpigfte Handſchreiben 
vom 11. d. die von Boltairifhe Affairen betreffend find 
und vorgeftern behändigt worden. Wir Haben bei jeßigen 
Meßzeiten, da alle Moment Fremde ankommen, ſolche 
mesures genommen, daß wir hoffen können, Ihn nicht 
zu verfehlen. Unterdeſſen kommen wir hierdurch aller: 
unterthänigſt anzufragen, ob, wenn er vorgeben ſollte, 
daß ſeine Emballagen bereits voraufgeſchicket wären, man 
Ihn, bis Er fie zurück kommandirt, allhier in Verwah— 
rung behalten möchte, — und wie die Worte „ingleichen 
ein Buch, welches Einlage beſaget“ zu verſtehen, geſtalten 
feine Einlagen bei Em. Königlichen Majeſtät allergnädig— 
ten Handſchreiben befunden worden. 

Man Spricht bier, daß Er wirklich bettlägerig feie und 
vor Ausgang der Leipziger Meſſe nicht hier paffiren werde. 
Wir verharren in devoteſter und treuefter Devotion ꝛc.“ 

Treytag Hatte indeß die nöthigen Anftalten erdacht, 
die in nachfolgendem Promemoria aufgezeichnet find, und 
ſolche dem Hofrath Schmid zur Genehmigung vorgelegt: 


‚‚Bromemoria. 


1. Wird Herr Hofrath Schmid von der Güte fein, 
jowohl an dem Allerheiligen= ald Friedberger Ihor die 
Thorfchreiber, welche von denen Cinundfünziger dependiren, 
und welche Reſpekt und Furcht vor ihnen haben müffen, 
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dahin und zwar perſönlich zu inſtruiren, daß ſie auf die 
Ankunft des von Voltaire genaue Acht Haben; deſſen 
Quaͤrtier nicht allein zu befragen, ſondern auch der Kutſche 
jogleih einen Gefreiten nachzuſchicken, um zu jehen, ob 
Er auch in dem angegebenen Wirthshauſe abgetreten, 
Hiernahft muß befagtem Hrn. Hofrath von der Ankunft 
jogleich duch einen befondern Gefreiten Nachricht gegeben 
werden, welhem der Thorfchreiber 20 Kreuzer vor den 
Gang zu verfpredhen hat; dem Thorfchreiber wäre auch 
ein Dufat pro discretione zu verfprehen. Dem Thor— 
jchreiber muß zwar verboten werden, daß Er dem Vol- 
faire nicht eröffne, man habe ſeinetwegen Bejtellungen 
gethan; Doh muß man dem Thorfchreiber einen Prätext 
machen, warum man diefe Beitellung thue, namlid man 
habe ein Packet Ihme einzuhändigen. Sollte ſich der 
Voltaire einen andern Namen geben, fo wäre gut, wenn 
der Thorſchreiber Fommittirt würde, alle Franzoſen, Die 
mit einer reputirlihen Equipage anfommen, bei dem 
Hrn. Hofrat) anmelden follen. Er kann auch allen- 
falls nad feiner Statur und Geſichtsbildung Ihnen be— 
chrieben werden. 

2. Bei dem Poftmeifter Klee durch feinen Oberknecht 
aufpaflen Iafie, unter dem PBrätert, daß Er Ihn weiter 
führen folle. | 

3. Wäre gut, wenn Sr. Hofrath einen vertrauten 
und verftändigen Menſchen auf Friedberg ſchickte, welcher 
allda im Poſthaus, bis auf deſſen Ankunft, liegen blei— 
ben müßte, und dem man täglich einen Thaler reichen 
könnte. ‚en | | 

4. Wie ih dann eben vergleichen noch heute nad) 
Hanau bewerfftelligen werde. 
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5. Wäre fi) beiverfeitd zu erkundigen, wo ſonſten 
Hr. von Voltaire bei feiner Durchreis logirt habe. 

6. Wäre beiderſeits etlihe Spionen auszuſchicken, 
welche taglih in die vornehmfte Wirthshäuſer gingen, 
und nah einem gewiſſen franzöftichen Kavalier Namens 
Maynvillar fragten, fie werden ohne Zmeifel die Ant- 
wort mit Nein erhalten, hingegen werden fie antworten: 
Es ift zwar ein Franzoſe da, aber er ſchreibt fih Vol— 
taire; und auf dieſe Art werden wir e3 erfahren ohne 
nah ihm zu fragen. 

7. Werd ih meinen Briefträger, der mir fehr vers 
traut ift, ingeheim inftruiren, genau Acht zu haben, ob 
bereitö Briefe an denfelben angefommen, und an men fie 
addreffiret worven ꝛc. 

Hr. Hofrath belieben Ihre Gedanken darzu zu fegen, 
und mir dieſes zu remittiren. Mein Mann auf Hanau 
gehet heute noh ab." — 

Schmid, dem eigentlich nur die zweite Holle beſchieden 
war, der aber heftiger und dreifter war, als Freytag, 
und auf deſſen Urtheil diefer daher den größten Werth 
legte, billigte die gemachten Vorfchläge und fehritt fogleich 
zur Ausführung ; befonders den fiebenten Punkt hielt er 
für „ſehr vorträglich“. Da nun Freytag noch aus den 
Zeitungen erſehen Hatte, daß für DBoltaire im goldnen 
Löwen bereitd8 Wohnung beftellt fei, und man ihn allda 
in einiger Zeit erwarte, jo ſchien e8 unmöglich, daß er 
ihnen entgehen könnte, und fie glaubten deshalb aud, 
die auf den nächſten Stationen aufgeftellten Leute mit 
aller Sicherheit wieder abrufen zu können. 

Mittlerweile wurde von Potsdam den 29. April aber- 
mals eine Kabinet3ordre und wieder von Fredersdorff aus- 
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gefertigt, worin die frühere betätigt und in Betreff der 
ausgelafienen Angabe erläutert wurde. Sie lautet: 


„Seine Königlihe Meajeftät geben den von Freytag 
und Dero Hofrath Schmid Hierdurch zur gnädigſten Ant— 
wort, daß wann der Voltaire Frankfurt pafjiren jollte, 
es bei dem erften Schreiben bleiben full. Sollten feine 
Emballagen ſchon duch fein, fo foll Er fo lange arretirt 
fen, bis &r alle Königlihen Manuffripte richtig aus— 
geliefert, und muß Er feine Emballagen laſſen zurüd- 
fommen, damit Sie e8 beide fehn. Das Buch, welches 
hauptfächlich mit retour kommen foll, ift benannt Oeuvres 
de Poesie. 

Frch. 
Potsdam, den 29. April 1753. 
Ordre an den von Freytag und Schmid dem 
Voltaire ſeine Emballagen durchzuſuchen und die 
verlangte Manuſkripte rauszunehmen.“ 


Auch hier fällt wieder die ungenaue Bezeichnung auf, 
da es nicht mehr „Briefe und Skripturen“ ſondern „alle 
Königlichen Manuſkripte“ heißt, wobei ſelbſt litterariſche 
Männer zweifelhaft fein konnten, was alles für Papiere 
und befonderd auch bis zu en Belange gemeint fein 
möchten. 

Inzwiſchen vernahm Schmid, daß Voltaire noch in 
Leipzig mit verschiedenen Arbeiten beſchäftigt und mohl 
jo bald noch nit in Frankfurt zu erwarten ſei. Durch 
Unmwohljein verhindert auszugehen, ſchrieb er Dies unver: 
zuglih an Freytag, durch ein Billet vom 6. Mai, und 
meldete zugleich: „Das quäftionirte Bud, wovon Seine 
Königlihe Majeſtät Anregung im deren Befehl gethan, 
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befteht in einem Band Poeſte in Manuffript zur belie- 
digen Nachricht”; — welche Vorausfegung doch, mie wir 
ihon wiſſen, irrig war, und nur dazu beitragen mußte, 
die Verwirrung zu vermehren, da fich ſchwer begreifen 
ließ, daß der König auf ein gedrucktes Buch einen fo 
hohen Werth legen follte. 

Eine neue Schwierigkeit erhob fih für Freytag, als 
ihm Schmid anfündigte, er müſſe zu der auf den 28. Mai 
ausgejchriebenen Generalverfammlung der Königlich preu— 
ßiſchen aftatiihen Handelsgeſellſchaft nothwendig an jenem 
Tage in Emden eintreffen, und fordere ihn Daher auf, 
falls Boltaire in der Zwifchenzeit anfame, vie König— 
lihen Befehle nah dem Buchſtaben auszuführen, jedoch 
in Beifein des frankffurtifhen Senator? Dr. Rücker, der 
den Abweſenden hiebei zu erfeben ganz geeignet fei. Frey— 
tag aber, wegen diejes neuen Umſtandes beunruhigt, wollte 
diefe Stellvertretung nicht fogleich gutheißen, fondern fragte 
unter dem 22. Mai ber dem Könige an, wen er nad 
Schmid's Abreife zum Beiftand nehmen jolle, und ob 
nicht jein Sefretair Dorn, als ſchon in Dienftverpflichtung 
ſtehend, Dazu tauglich erachtet werde? Hierauf erwiederte 
Fredersdorff am 29, Mai Folgendes: 


Hohmohlgeborner Herr 
Inſonders hochgeehrter Herr Geheimder Kriegesrath. 


Auf Euer Sohmohlgeboren abgelaffenes an des Königs 
Majeftät unter dem 22. Mai laſſen Höchſtdieſelben aller- 
gnadigft wiſſen, daß, da der von Voltaire fih in Gotha 
einige Monate aufhalten wird, die aufgetragene Kom— 
mifjion ganz ruhig fein ſoll, bis der von Voltaire nad) 
verfloffener Zeit Frankfurt paffiren wird, und da hoffent- 
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lich der Herr Hofrath Schmid gegen der Zeit wohl; wieder 
zu Saufe fein dürfte, fo würde es nit rathſam einen 
andern Affiftenten anzunehmen. Sobald aber der von 
Voltaire dort paffiren werde, bleibe e8 bei der einmaligen 
Königlichen Ordre. Es ift mir angenehm bei dieſer Ge— 
legenheit zu verfihern, wie ich mit der vollfommenften 
Hochachtung bin 
Ew. Sohwohlgeboren 
Potsdam, den 29. Mai | 


1753. 
Ergebenfter Diener 


| Fredersdorff. 

Die Vorſicht Freytag's war hiedurch gerechtfertigt, der 
König wollte den Kreis des Geheimniſſes nicht erweitert 
ſehen. Jedoch war die Vorausſetzung irrig, Voltaire 
würde noch längere Zeit in Gotha verweilen, und bei 
ſeiner Ankunft in Frankfurt dennoch Schmid von Emden 
ſchon zurückgekehrt ſein. Die Sachen kamen zur Ent— 
ſcheidung, noch bevor Freytag dieſe Antwort Fredersdorff's 
empfangen konnte. 

Voltaire hatte ſeine Reiſe von Leipzig fortgeſetzt, war 

nach der Mitte des April in Gotha eingetroffen, und er— 

fuhr abſeiten des dortigen Hofes die beeifertſte und ſchmei— 

helhaftefte Aufnahme. Nachdem er über einen Monat 

bier vermweilt, nahm ev feinen Meg über Kaſſel, wo er 
\ ‚den Landgrafen bejuchen wollte, Hier fand er unver— 
muthet den Kammerheren von Pöllnitz, ven befannten 
Schriftfteller und Höfling, der zu Frievrihs naher Um— 
gebung in Potsdam gehörte. Voltaire ſprach nur flüchtig 
mit ihm, doch fiel ihm die Anweſenheit des Mannes auf, 
und er verwunderte fi, was doch Pöllnitz in Kaffel vor: 


| 
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haben möge? Der Argwohn, verfelbe könne feinetwegen 
abgeſchickt ſein, mag in Voltaire's Seele ſich wohl geregt 
haben, wir finden aber nichts, mas dieſen Verdacht be— 
gründen fünnte. Man wußte fchwerlich in Potsdam, daß 
Boltaire nah Kaffel fommen würde, wo Pöllnitz auch 
gar nicht feine Nähe fuchte, jo wenig er ihm nad Was 
bern folgte, wo ſich ver heſſiſche Hof damals aufhielt, 
und Voltaire ein paar Tage angenehm zubradhte. 

Collini giebt eine artige Schilderung von Voltaire's 
bequemer, herrfchaftlicher, reicher Art zu reifen: fie war 
feinem Alter, feiner Kränklifeit und feinen Vermögens— 
umfländen angemefjen, ohne Gepräng und ohne Knickerei, 
doch immer bemerkbar genug durh ihr ftattliches Anfehn; 
er reifte ganz offen unter feinem Namen, und dachte weder 
an Geheimniß noh an Taufhung. Seine gute Laune, 
jein litterarifcher Fleiß, verließen ihn auch unterwegs nicht, 
und jeder Aufenthalt war durch Arbeiten bezeichnet, deren 
er die verfchiedenartigften unter allen Umftänden betrieb 
und förderte. So völlig harmlos und guter Dinge, Famen 
die NReifenden über Marburg, Gießen, Butzbach und Fried— 
berg, wo fie fi die Muße nahmen die Salzwerfe zu be— 
fehen, am 31. Mat gegen Abend mohlbehalten in Frank— 
furt an, bezogen die im goldnen Löwen voraußbeftellten 
Zimmer, und dachten am folgenden Tage die Reife nad) 
Straßburg fortzufegen. 

Hier beginnt nun eine Reihe von Auftritten, in wel— 
hen ein unfcheinbarer, auf ftillen DBerlauf abgefehener 
Handel zu dem lärmvollſten Ereigniß auffhwoll, und ein 
Gegenftand der allgemeinen Theilnahme wurde. Wir 
haben die verfchiedenartigften Berichte gegen einander ab— 
zumägen, mobei die Wahrheit aus den unyollfiommenen 
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Zeugnifien doch oft ummittelbar der Anſchauung fih auf: 


drängt. 

Freytag ſchritt gleich am nächſten Morgen zur Voll— 
ziehung der Befehle des Königs. Da er auf ſeine letzten 
Anfragen noch keine Antwort von Potsdam hatte, ſo 
blieb ihm nur übrig, die von Schmid empfohlenen An— 
ordnungen zu befolgen. Er benachrichtigte daher den Se— 
nator Rücker, nahm noch einen in Frankfurt auf Wer— 
bung liegenden preußiſchen Offizier zu Hülfe, und begab 
ſich mit beiden am 1. Juni früh zu Voltaire, als dieſer 
eben Anſtalten zur Wiederabreiſe zu treffen vorhatte. Was 
nun erfolgte, darüber erſtattete Freytag noch deſſelben 
Tages dem Könige nachſtehenden Bericht: 


„Allerdurchlauchtigſter, großmächtigſter König, 
Allergnädigſter König und Herr! 


Nachdeme der Hofrath Schmid nach Emden abgereiſet, 
ſo hat Er mir einen hieſigen Rathsherrn Namens Rücker, 


welcher in Anſehung des reformirten Kirchenweſens ſich 


ziemlich preußiſch anſtellet, auch derjenige geweſen, welcher 
mir dahier die Generalkollekte vor die verunglückten Bres— 
lauer ausgewirket, zum Beiſtand mit meiner Bewilligung, 
bis auf weitere Königliche allerhöchſte Ordre, ſubſtituiret. 
Da aber unterdeſſen der von Voltaire geſtern hier ein— 
getroffen, ſo haben mich mit beſagtem Senatore Rücker 
und mit dem hier auf Werbung liegenden Lieutenant von 
Brettwitz, Allemanniſchen Regiments, zu dem von Vol— 
taire verfüget. Nach gemachten-Politeſſen eröffnete Ihme 
Ew. Königlichen Majeſtät allergnädigſte Willensmeinung. 
Er wurde ſehr beſtürzt, thate die Augen zu, und lehnte 
ſich hinten an den Stuhl. Ich hatte Ihme nur von denen 
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Bapieren gefprochen, und da er fich refolligiret, fo ließe 
Er feinen bei ſich habenden ami Sollini [Freytag Tchreibt 
Coligni], ven ich heißen einen Abtritt zu nehmen, in das 
Zimmer kommen, und eröffnete mir zwei Koffers, eine 
große Chatulle und zwei Portefeuilles. Er machte tau- 
jend contestationes von feiner fidelit& gegen Em. König: 
lie Majeftät, wurde wieder ziemlich ſchwach, wie Er 
denn wie ein Sfelett ausfiehet. Bei dem erften Koffer 
fande ich gleich beigehenvdes sub a alfo eingewickeltes und 
überfchriebenes Packet, welches ich ohne es zu eröffnen 
dem Offizier zur Verwahrung einhändigte; die übrige Vi: 
fitation hat von 9 Uhr Morgens bis 5 Nachmittags ge: 
dauert, und habe weiter nichts als ein poeme, welches 
er mir nicht gerne laſſen wollte, und weldes ich mit in 
das Paket gethan, gefunden. Hierauf ließe das Paket 
sub a von dem Senatore pitfchiren, und ich druckte eben— 
falls mein Signet drauf. Ic fragte Ihn auf feine Ehre, 
ob Er jonften nichts hätte; jo Fontepirte er heilig quod 
non. Nun famen wir auf dad Bud) oeuvres de poé— 
sies, das, fagte Er, hätte Er in einem großen Verſchlag, 
Er wüßte nicht, ob er in Leipzig oder Hamburg märe. 
Hierauf deklarirte Ihme, daß ich Ihn, ohne dieſen Ver— 
ſchlag zu haben, von bier nicht weglafien könnte. Er 
thate Hundert Vorſchläge um Ihn fort zu laffen. Er 
müßte die Bader brauchen, jonft ware der Tod vor Ihn 
gewiß. Da id) vie Sache nicht gerne vor den Rath kom— 
men lafjen wollte, abſonderlich weil Er ſich noch wirklich, 
und auch bei mir, vor einen gentilhomme de chambre 
von Frankreich ausgiebt, bei welchen Umſtänden der Ma- 
giftrat bei Arreftirungen viele Diffttultäten macht; jo bin 
endlich dahin mit Ihme Fonveniret, daß Er, bis zu Ans 
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funft oben ermeldten Ballotd von Hamburg oder Leipzig, 
an dem Haufe wo er jebo fich befindet, im Hausarreſt 
verbleiben, und mir zu meiner Sicherheit zwei Paketer 
von feinen Papieren, fo wie fie auf dem Tiſch lagen, 
verpitfchirter einhändigen follte, auch mir den sub A B 
angefchlofienen Revers ausftellte Bei dem Hauswirth, 
welcher einen Bruder in Em. Königlihen Majeftät Dien- 
ften hat, und unter Rochau als Lieutenant ftehet, Na— 
mens Hoppe, habe folhe Vorkehrungen getroffen, daß 
&r mit feinen Habſchaften nicht wird wegkommen fünnen; 
und falls ich Ihme auch etlihe Grenadierd zur Wache 
- geben laflen wollte, fo find doch die hiefigen Militair- 
anfialten jo beihaffen, daß ih mehr auf deſſen Parole, 
welche er mit einem Eid befväftiget, als auf die Wache 
refleftire. Weil Er fih in der That ſchwach und elend 
befindet, fo babe Ihn dem hiefigen erſten Stadtphyſikus 
zur Pflege übergeben, Ihme auch offeriret mit Ihme in 
Gärten fpaziven zu fahren; auch fonften meinen Keller 
und was in meinem Haus ift zu feinen Dienften dar- 
geboten. Worauf ich ihn ziemlich trangquil und getröftet 
hinterlaffen, nachdem er mir zuvor den Schlüffel und den 
Drden nebft dem Band überliefert. 

Noch den nämlichen Abend um 7 Uhr fchiefte Er mir 
das Kammerherendefret — sub C —, und dieſen Mor: 
gen noch ein Königlihes Schreiben — sub D —, mel- 
ches er unter dem Tiſch gefunden zu haben vorgiebet. 
Ich kann nit wiffen, wie viel Koffre8 er noch habe, 
und da ih gar nicht weiß was ich ſuchen folle, ob es 
viel oder wenig, fo wäre wohl am füglichften, wenn ein 
Königliher Sefretaire hierher Fame, der eine genauere 
Unterfuhung anftellen Eönnte; zumalen da ih Em. 
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Königlihen Majeftät allerhöchfte eigene Hand gar nicht 
fenne. 

Zulegt hat er an feinen Kommifjtonaire in meinem 
Beifein nach Leipzig gefchrieben, daß Eingangs erwähnter 
Ballot an mich fpediret werden follte; und bate mid, an 
Em. Königlihen Majeität Geheimden Kämmerier von Fre— 
derödorff zu fchreiben, damit Er hier nicht länger auf- 
gehalten würde; Er wollte auch, daß ich dieſes per Eftafett 
fortfchiefen möchte; da nun aber bereits ſchon drei Louis— 
d'or an Unfoften drauf gegangen, jo habe mich der ordi— 
nairen Poſt bedienet. Im devoteſtem Reſpekt beharrt Ew. 
Königlichen Majeſtät 2c. 

Sch habe Ihme ein recu wegen deſſen mir behän— 
digten zwei Paketer Skripturen ausgeftellet, auch auf fein 
inftandiges Anhalten ein Billet an ihn gefertiget, welches 
Er zur Konfolation an feine Niece ſchicken wollte, worin— 
nen ich Ihme verfprodhen, daß Er nah Anlangung des 
Leipziger Ballots nicht länger aufgehalten werden follte. * 

Nach diefer Darlegung ging alles noch glimpfli genug 
ber; Freytag wollte zwar durch Die Art feiner Erſchei— 
nung einfchüchtern, aber zugleich mit Höflichkeit verfahren, 
wozu dad Bewußtſein, mit einem bisherigen Günſtling 
des Königs zu thun zu haben, der vielleicht die Gunft 
nicht für immer verfcherzt hatte, ihn allerdings auffordern 
mußte, auch fagte ihm mwohl die ganze Erſcheinung, daß 
ein Mann von Bedeutung und auch von Außerem Anz 
jehen und Rang ihm vor Augen war. Voltaire's Ueber: 
rafhung, nachdem er vernommen was ihm angefonnen 
werde, war gewiß unverftellt; das Zurücklehnen mit ver— 
Ihloffenen Augen ift bezeichnend, er ſcheint in diefer Ver- 
faflung eiligft überlegt zu haben, was unter den vor= 
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handenen Umftänden zu thun am gerathenften fei, und 
fein DVerftand mußte ihm fagen, daß hier fein Ausweg 
bleibe als Nachaiebigkeit. Die mühfame Unterfudhung des 


Gepäcks und die Auslieferung ver Königlichen Papiere 


ging denn auch glücklich von Statten. Als aber nun auf 
das Bud die Rede Fam, welches der König verlangte, 
war es für beide Theile Der verdrieplichfte Umftand, daß 
dieſes nicht zur Hand, fondern in einer Kifte lag, die 


erſt erwartet wurde, vielleicht auch gar nicht dieſes Weges 


fommen follte. Voltaire mochte fih anfangs freuen, daß 
diefer Umftand die Abficht de Königs denn doch zum 
Theil zu vereiteln jchien, wenigftens gab er die Sade 
ſchwieriger an, als fie wirklich war, indem er fagte, er 
felber wiſſe nicht, ob die Kifte, in welde das Buch mit 
verpackt worden, in Leipzig oder in Hamburg fei, denn 
ed iſt mindeſtens zweifelhaft, ob er überhaupt Gepäd nad; 
Hamburg gejandt habe, und als er vie unausmweichliche 
Nothwendigfeit erkannte, die Kifte fommen zu Taffen, 
wußte er recht gut, daß jie noch in Leipzig war, und 
die rechte Fam auch in Fürzefter Zeit richtig an. Freytag 
mochte wohl betroffener fein ald Voltaire, Fonnte aber 
nicht umhin, das ganze Gewicht feiner eigenen Verlegenheit 
auf diefen zu werfen, indem er ihm erklärte, ihn nicht 
fortlaffen zu fünnen, bis das Buch abgeliefert worden. 
Nun jah Voltaire, daß nur er im Nachtheil war, den 
er durch feine Beredſamkeit vergebens noch abzumenden 
ſuchte; er ging auch wirklich die Bedingung ein, bis zur 
Ankunft der Kifte unter Ehrenwort in Saft zu bleiben, 
und das Haus nicht zu verlaffen. Allein ex ſann ſogleich 
auf Liſten und Vorwände, wie er fih ohne offenbaren 
Bruch ſeinem Verſprechen entziehen könnte. Wenigftens 
VIII. 9 
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wenn man fiehbt, melden Gebrauch er jpäter von den 
Ausfertigungen machen wollte, die fein inftandiges Bitten 
von Freytag erlangte, und bei denen die Tröftung feiner 
Nichte ald Zweck angegeben war, jo darf man zweifeln, 
ob nicht gleich anfangs feinen Bitten eine argliftige Ab— 
jiht zum Grunde lag; er mochte fürdten, da man ſchon 
die Sachen jo ftreng nahm, jo Fünnten fih in der näch— 
ften Zeit neue Gründe finden jie noch ftrenger zu nehmen, 
er war fich gewiß noch vieler Dinge bewußt, welde den 
Unwillen des Königs verfhärfen Eonnten, deßhalb wünſchte 
er, auf die bloße Ankunft der Kifte fih als frei betrach— 
ten zu Dürfen; ja Die Verpfändung der beiden Pafete 
von feinen eignen Papieren, — vielleiht grade folde, 
die er leicht verfchmerzen konnte, — hatte vielleicht den 
Nebenzweck, jobald es ihm beliebte feine Haft als eine 
nicht Durch fein Wort, jondern durch fein Pfand bedingte 
zu deuten. Das eine diefer Billette findet fih in den 
Akten und lautet in ſehr beeilten Schriftzugen wörtlich: 

„Jai recu de Monsieur de Voltaire deux paquets 
d’ecritures, cachetes de ses armes, et. que je lui ren- 
drai, apres avoir recu la grande malle de Leipzig ou 
d’Hambourg, ou se trouve l'oeuvre des po&sies que 
le roi demande. 

Francfort, le 1. juin 1753. 
Freytag. 
Resident.“ 

Voltaire ſelbſt aber ſchrieb auf das Rückblatt mit großer 
forgfältiger Schrift: „Promesses de Mr. de Freytag.“ 

Die widrige Verhandlung und Nachforſchung hatte 
den ganzen Tag gedauert, und ven Fränflihen und reiz— 
baren Alten gewiß nicht wenig erſchöpft; doch am Abend 
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war fein Gemüth ſchon wieder genugfam beruhigt, um 
ſowohl feiner Nichte ven Vorfall mitzutheilen, der jeine 
Ankunft in Straßburg auf einige Zeit verzögern werde, 
als auch andre Briefe von ganz freiem Inhalte zu jehrei= 
ben, in welchen er des eignen Mißgeſchicks nicht erwähnte. 
Collini verfichert, daß er auch ganz unbefangen, als wenn 
nichts gefcheben ware, an den in Gotha von ihm begon— 
nenen Annales de l’Empire fortgearbeitet habe. Diefe 
ausgezeichnete Fähigkeit und immerwährende Bereitfchaft, 
ih in Fleiß und Forſchung zu vertiefen und in fehaffender 
Thätigkeit zu erfrifhen, ift unftreitig als ein herrliches 
Zeugniß der Stärke und Freiheit des Voltaire'ſchen Gei— 
ſtes auch Hier gebührend anzuerkennen. 

Ein paar Tage vergingen in diefem ruhigen Abwarten 
ganz friedlich. Allen Voltaire, deſſen Anweſenheit be- 
fannt geworden war, empfing nun viele Beſuche, Die 
ihn zum Theil aufregten; das Gefühl nicht frei zu fein, 
erbitterte ihn mit jedem Tage heftiger. Seine Reizbarfeit 
war auf’3 Höchſte geftiegen. Collini erzählt, er ſei Nach— 
mittags mit Voltaire im Garten des Wirthshaufes auf: 
und abgegangen, als der Buchhändler van Duren fich habe 
melden laffen, der eben eine große Frechheit gegen Vol— 
taire verübt hatte; kaum habe Voltaire den Buhhandler 
erblickt, jo ſei er bligesfchnell auf ihn losgeftürzt, habe 
ihm eine Obhrfeige gegeben, und fi dann entfernt; worauf 
Eollini dem Betroffenen feinen andern Troft zu geben 
wußte, als die Bemerkung, daß dieſe Ohrfeige doch von 
einem großen Manne Fame! Voltaire's Stimmung wurde 
auch bald durch mancherlei Winfe und Warnungen erhißt, 
die ihn zum Trotz aufforderten, ihm fein Recht gegen 
die Gewaltthat des preußifchen Reſidenten vorftellten, ihn 
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jogar noch ſchlimmere Gemaltjamfeit fürdten ließen. Als 
der Herzog von Meiningen zufällig in Frankfurt eintraf, 
wollte Voltaire demjelben aufwarten, und war höchſt un: 
willig, als Freytag Dies nicht geftattete. Hierüber berichtet 
diefer, dem inzwifchen auch das Schreiben Fredersdorff's 
vom 29. Mai zugegangen war, in Antwort auf dafjelbe 
unter dem 5. Juni folgendermaßen: 


„Hochwohlgeborner Herr, 
Hochgeehrtefter Herr Geheimder Kämmerier. 


Das mit der letzteren Pot an Seine Königliche 
Majeftät allerunterthänigit erlaffene wird unter Kouvert 
Ew. Sohmohlgeboren richtig überkommen und vermuth— 
fich eröffnet worden fein. Es ware bei Anfunft des von 
Voltaire fein ander moyen, als den von Hrn. Schmid 
vorgejchlagenen Affiftenten zu nehmen. Den Offizier, 
welcher Fein Wort franzöſiſch Tpricht, habe ſowohl zu 
meiner Sicherheit, als auch mir bei dem Voltaire Reſpekt 
zu madhen, damit ich zu Feiner publifen Arreftirung 
Ichreiten Dorfte, mit darzu genommen. Wie ich mir 
nun ganz wohl einbilden kann, daß Er noch Skripturen 
genug binter jih Habe, jo weiß ih doch Fein Mittel 
ausfindig zu machen, jolhe zu ‚überfommen, er müßte 
denn in die Königlichen Lande zurückgeführet werden, 
welches aber ohne befonderes Requiſitionsſchreiben nicht 
geſchehen kann. Er fängt ſchon an, fih gute Freunde 
zu maden, die ihme vielleicht Hoffnung bei dem Magi- 
ſtrat Afliftenz zu erhalten. Er ware, da ich bei Ihme 


ware, ziemlich injolent; er verlangte in ein ander | 


Duartier zu ziehen; er wollte dem Herzog von Mei- 
ningen aufwarten; ich mußte es ihme, doch mit aller 
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Boliteffe, abichlagen; da fuhre Er heraus: „Comment, 
votre roi me veut arröter ici, dans une ville impe- 
riale ? pourquoi ne l’a-t-il pas fait dans ses ctats ? 
Vous &tes un homme sans misericorde, vous me 
donnez la mort, et vous tous serez sürement dans 
la disgrace du roi.“ Nachdeme ich ihm ziemlich trucken 
geantwortet, jo habe mich retiriret. 

&r jcheinet elend und ſchwach zu fein; ob Er ih 
aber verfiellet, und ob Er vielleicht allezeit wie ein 
Skelett ausſiehet, kann ich nicht wilfen. 

Wo Er feine andern Ballots, die Er in der Welt 
herum Hat, nod hierher kommen lafjen follte, fo wird 
mir eine oftenfible Ordre oder auch eine Requifttion an 
hiefigen Magiftrat, Ihn in aller Form zu arreftiren, 
nöthig fein. 

Das Kreuz und den Schlüffel werde mit dem Bud 
einjenden. | 

Sch halte diefe Gelegenheit vor einen längſt gewünſchten 
glücklichen Moment, der mir die Ehre und Gnade ver- 
Ihafft, mit Ew. Hochwohlgeboren einmal in Korrespon: 
denz zu fommen, und verjichern zu können, daß ich mit 
befonderem Attachement und mit wahrer Hochachtung 
feie 20. | 

Bon diefem Tage an nahm Voltaire eine ganz andre 
Wendung, aller Gleihmuth verließ ihn, er jah das ihm 
Widerfahrne nicht mehr als ein verdrießliches Abentheuer 
an, in dad man ſich gutes Muthes fügen müffe, fondern 
ald einen unerhörten Mißbrauch der Gewalt, als eine 
ſchmachvolle Beleidigung, die noch viele andre im Hinter- 
grunde habe; der Triumph feines Feindes Maupertuis, 
der Hohn feiner Landsleute, denen er bisher im Glanz 
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und Schube des ruhmvollen Königs getrogt hatte, welcher 
ihn jest in den Staub zu treten ſchien, die wirklich 
graufame Verläugnung, melde dieſer König gegen ihn 
ausübte, alles dies erbitterte ihn auf's Aeußerfte, und er 
fühlte ih Muth und Geiftesmaht genug, um für feine 
Vreiheit und feine Nahe jest alle Mittel aufzubieten. 
Unverzüglich wandte er den ganzen Eifer feines Zorng, 
die volle Gluth feiner Thatigkeit auf diefen Zweck. Aus 
der Schlinge, in Die er gerathen war, ſich herauszuziehen, 
war nun fein heftigſtes Beftreben. Gelang ihm nur, aus 
Frankfurt wegzufomnen, fo hatte er gewonnen Spiel; 
eine günftige Viertelftunde war hiebei entfcheidend, war 
diefe erlangt und benußt, fo lachte er nachher die Andern 
aus. Gleich zuerft Hatte er verfudht, das Anfehn des 
Königs felber gegen den Nefidenten aufzumenden, Miß- 
verftand und Uebereilung vorauszufegen, mit dem Zorn 
und der firengen Ahndung des Königs zu drohen, wenn 
die Sache zu deſſen Kenntniß gefommen fein witrde, und 
allerdings mochte Freytag hiebei ſich nicht allzu wohl 
fühlen und mander ängftlihen Betrachtung Raum geben; 
indeß waren die empfangenen Befehle zu entjchieden, als 
daß er ſich hatte erlauben dürfen von ihnen abzumeichen, 
er mußte fie erfüllen, felbft auf die Gefahr, dafür nach— 
ber Tadel und Vorwürfe einzuarnten. Da Voltaire durd) 
diefen VBerfuh, den König gegen Freytag zu gebrauchen, 
nichts ausrichtete, jo mußte er nun den König felbft be— 
fämpfen. Ihm den vermeintlic ſchon gewiſſen Sieg zu 
entreißen, den dienenden Werkzeugen eine Nafe zu drehen, 
fich felbft im Vortheile nicht nur des Rechtes fondern 
auch des Erfolges Darzuftellen, das machte er fi zur 
dringendften Aufgabe. Allerdings hatte Voltaire hiezu 
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große KHülfsmittel, feine Bewunderer und Anhänger 
waren zahllos, er jelbft Hatte eine Art von Machtanfehn, 
feine Verbindungen reichten überall zu den höchften “Per: 
fonen; doch verrechnete er fi diesmal in der Bedeutung 
und Anwendbarkeit der Kräfte, die einem Privatmann 
gegen politifhe Macht zuftehen. Voltaire fühlte wohl, 
daß er feine Sache gleich in den höchſten Regionen an— 
fnüpfen müſſe. Könnte er dem Könige von Preußen 
mit dem Kaifer Trotz bieten und entrinnen, jo war ihm 
dies unftreitig die füßefte Rache, dem Könige der em- 
pfindlichfte Streih. Geblendet von diefer Vorftelung ging 
er raſch an's Werk, und entwarf ein Schreiben an den 
Kaifer Franz den Erften, welches wir nach dem Abdruck 
in Beuchot's treffliher Ausgabe der Werke Voltaire’s 
bier mittheilen: 


„Sire, 


Gest moins à l’empereur qu’au plus honnete homme 
de l’Europe que j’ose recourir dans une circonstance 
qui l’etonnera peut-etre, et qui me fait esperer en 
secret sa protection. 

Sa Sacree Majeste me 'permettra d’abord de lui 
faire voir comment le roi de Prusse me fit quitter 
ma patrie, ma famille, mes emplois, dans un äge 
avance. La copıe ci-jointe, (de la lettre du roi de 
Prusse, du 23 aoüt 1750) que. je prends la liberte 
de confier ä la bonte compatissante de Sa Sacree 
Majeste, l’en instruira. 

Apres la lecture de cette lettre du roi de Prusse, 
on pourrait être etonne de ce qui vient de se passer 
secretement dans Francfort. 
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J’arrive a peine dans cette ville, le 1° juin, que 
le sieur Freytag, resident de Brandebourg, vient dans 
ma chambre, escorte d’un officier prussien, et d’un 
avocat, qui est du senat, nomme Rücker. I me de- 
mande un livre imprime, contenant les poésies du 
roi son maitre, en vers francais. 

C'est un livre où j’avais quelques droits, et que 
le roi de Prusse m’avait donne, quand il fit les pre- 
sents de ses ouvrages. 

J’ai dit au resident de Brandebourg que je suis 
pret de remettre au roi.son maitre les faveurs dont 
il m’a honore, mais que ce volume est peut-&tre 
encore a Hambourg, dans une caisse de livres prete 
a eire embarquee; que je vais aux bains de Plom- 
bieres, presque mourant, et que je le prie de me 
laisser la vie en me laissant continuer ma route. 

Il me repond qu'il va faire mettre une garde à 
ma porte; il me force a signer un écrit par lequel 
je prom6ts de ne point sortir jusqu’a ce que les 
poesies du roi son maitre soient revenues; et il me 
donne un billet de sa main concu cn ces termes: 

„Aussitöt le grand ballot que vous dites d’etre a 
Leipsick ou à Hambourg sera arrive, et que vous 
aurez rendu l'oeuvre de poöshie a moi, que le roi 
redemande, vous pourrez partir ou bon vous semblera.“ 

J’ecris sur-le-champ a Hambourg pour faire revenir 
l’oeuvre de po&shie pour le quel je me trouve 
prisonnier dans une ville imperiale, sans aucune for- 
malite, sans le moindre ordre du magistrat, sans la 
moindre apparence de justice. Je n’importunerais 
pas Sa Sacree Majeste s’il ne s’agissait que de rester 
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prisonnier jusqu’a ce que l’oeuvre de poöshie; 
que M. Freytag redemande, füt arrive à .Francfort, 
mais on me fait craindre que M. Freytag n’ait des 
desseins plus violents, en croyant faire sa cour a son 
maitre, d’autant plus que toute cette avanture reste 
encore dans le plus profond secret. 

Je suis tres loin de soupconner un grand roi de 
se porter, pour un pareil sujet, a des extremites que 
son rang et sa dignite desavoueraient, aussi bien que 
sa justice, contre un vieillard moribond qui lui avait 
tout sacrifié qui ne lui a jamais manque, qui nest 
point son sujet, qui n’est plus son chambellan, et 
qui est libre. Je me croirais criminel de le respecter 
assez peu pour craindre de lui une action odieuse. 
Mais il n’est que trop vraisemblable que son resident se 
portera a des violences funestes, dans l’ignorance ou il 
est des sentiments nobles et genereux de son maitre. 

G’est dans ce cruel etat qu’un malade mourant 
se jette aux pieds de Votre Sacree Majeste, pour la 
conjurer de daigner ordonner, avec la bonte et le 
secret qu’une telle situation me force d’implorer, qu’on 
ne fasse rien contre les lois, à mon &gard, dans sa 
ville imperiale de Francfort. 

Elle peut ordonner a son ministre dans cette ville 
de me prendre sous sa protection; elle peut me faire 
recommander à quelque magistrat attache ä son 
auguste personne. 

Sa Sacree Majest& a mille moyens de proteger les 
lois de I’Empire et de Francfort; et je ne pense pas 
que nous vivions dans un temps si malheureux que 


M. Freytag puisse impundment se rendre maitre de 
get 
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la personne et de la vie d’un etranger, dans la ville 
ou Sa Sacrée Majeste a été couronnee. | 

Je voudrais, avant ma mort, pouvoir 6tre assez 
heureux pour me mettre un moment ä ses pieds. 
Son Altesse Royale madame la duchesse de Lorraine, 
sa mere, m’honorait de ses bontes. Peut-6tre d’ailleurs 
Sa Sacree Majeste pousserait lindulgence jusqu’a n’etre 
pas mecontente, si Javais l’'honneur de me presenter 
devant elle, et de lui parler. 

Je supplie Sa Majeste Imperiale de me pardonner 
la liberte que je prends de lui &crire, et, surtout, de 
la fatiguer d’une si longue lettre; mais sa bonte et 
sa justice sont mon excuse. 

Je la supplie aussi de faire grace A mon igno- 
rance, si jai manque a quelque devoir dans cette 
lettre, qui n’est qu'une requete secrete et soumise. 
Elle m’a deja daigne donner une marque de ses 
bontes, et j'en espere une de sa justice. Je suis avec 
le plus profond respect etc. Voltaire, gentilhomme 
ordinaire de Sa Majeste tres-chretienne. 

a Francfort, le 5. juin.“ 

Um diefes Schreiben an feine Beftimmung gelangen 
zu lafjen, wandte er jih an einen hohen Staatsmann, 
mit welhem er in günftigftem Verhältniſſe zu ftehen fich 
fchmeicheln durfte, und der ihm vollfommen geeignet ſchien, 
fein Anliegen bei dem Kaifer zu vermitteln. Der Name 
ift ungenannt geblieben, allein es wird vermuthet, Daß 
der Graf Friedrich von Stadion gemeint fer, Wirklicher 
Geheimer Rath des Kaiſers und Großhofmeifter und 
Staatsminiſter des Kurfürſten von Mainz. Voltaire 
ſandte ihm die Bittſchrift an den Kaiſer mit nach— 
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ftehendem Begleitbriefe, den wir ebenfalls aus Beuchot 
entlehnen: 

„A qui puis-je mieux m’adresser qua‘ Votre Ex- 
cellence ? Elle m’a combl&e de ses bontes, elle m’a 
procur& des marques de la bienveillance de Leurs 
Majestes Imperiales, et je regarde aujourd’hui comme , 
un de mes devoirs de n’implorer que sa protection. 
Je suis sur du secret avec Votre Excellence; elle verra 
de quelle nature est laffaire dont il s’agit par la 
lettre a cachet volant que je prends la liberte de 
metire aux pieds de Sa Sacree Majeste l'’empereur. 
Elle verra que ce qui se passe a Francfort est d’un 
genre bien nouveau ; elle sentira assez quel est mon 
danger de recourir a Sa Sacr&ee Majeste, dans des 
eonjonctures ou tout est a craindre, avant quun 
etranger, qui ne connait personne dans Francfort, 
puisse se 'soustraire a la violence. 

J’espere que ma lettre et les ordres de Sa Majeste 
Imperiale pourront arriver a temps. Mais si vous 
avez la bonte, Monsieur, de me proteger dans cette 
eirconstance etonnante, je vous supplie que tout cela 
soit dans le plus grand secret. Celui que mon per- 
secuteur, le sieur Freytag, ministre du roi de Prusse, 
garde soigneusement, prouve assez son tort et ses 
mauvais desseins. Je ne puis me defendre qu'avec 
le secours d’un ordre aussi secret adresse a Francfort 
a quelque magistrat attache a Sa Majeste Imperiale; 
c'est ce que jattends de l’equite et de la compassion 
de Votre Excellence. 

Mon höte, chez qui je suis en prison par un 
attentat inoui, m’a dit aujound’hui que le ministre du 
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roi de Prusse, le sieur Freytag, est en horreur a 
toute la ville, mais qu’on n'ose lui resister. 

Votre Excellence est bien persuadee, que je ne 
demande pas que Sa Majeste Imperiale se compro- 
mette: je demande simplement qu'un magistrat a qui 
je serai recommande, empeche qu'il ne se fasse rien 
contre les lois. 

Je supplie Votre Excellence de vouloir bien m’a- 
dresser sa reponse par quelque homme affıde; sinon 
je la prie de daigner m’ecrire par la poste, d’une 
maniere generale. Elle peut assurer l’empereur, ou 
Sa Sacree Majeste limperatrice, que, si je pouvais 
avoir l’honneur de leur parler, je leur dirai des choses 
qui les concernent; mais. il serait fort difficile que 
jJallasse a Vienne incognito; et ce voyage ne pour- 
rait se faire: qu’en cas qu'il füt inconnu a tout le 
monde. J’appartiens au roi de France, je suis tres 
incapable de dire jamais un seul mot qui puisse 
deplaire au roi mon maitre, ni de faire aucune de- 
marche qu’il püt desapprouver. Mais, ayant la per- 
mission de voyager, je puis aller partout sans avoir 
de reproches ‚a me faire; et peut-etre mon voyage ne 
serait pas absolument inutile. Je pourrais donner des 
marques de ma respectueuse reconnaissance a Leurs 
Majestes Imperiales, sans blesser aucun de mes devoirs. 
Et si, dans quelque temps, quand ma sante sera 
raffermie, on voulait seulement m’indiquer une maison 
a Vienne oü je pusse éêtre inconnu quelques jours, je 
ne balancerais pas. J’attends vos ordres, Monsieur, 
et vos bontes. 

Je suis avec la reconnaissance la plus respec- 
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tueuse, etc. Voltaire, gentilhomme ordinaire de la 
chambre du roi tr&es-chretien. 

a Francfort-sur-le-Mein, au Lion d’Or, le 5 juin.“ 

Mir wollen uns bei den fidhtlihen Taufhungen, der 
falfchen Beurtheilung aller Berhältniffe, dem thörichten 
Hoffnungen, welche diefen beiden Schreiben zum Grunde 
liegen, nicht weiter aufhalten; doch fo Eug war Voltaire 
auch in feiner Berblendung, nicht ein offenbared Auf— 
treten des Kaiferlihen Anfehns für feine Sache zu er: 
warten, fondern nur die Vergünftigung zu erbitten, daß 
im Stillen die Wirkfamkeit jenes Anfehns für ihn ges 
braucht, ver Magiftrat von Frankfurt durch andringliches 
Borhalten des Kaiferlihen Namens eingefhüchtert und 
zu dem DBefchluffe bewogen würde, dem preußiſchen Res 
jinenten fernere Machthülfe zu verfagen, Voltaire's Ab: 
reife zu befhügen, oder auch als Flucht heimlich gefchehen 
zu laſſen; daß fein Schreiben erft nah Wien gehen, 
port Entfhliegungen hervorrufen und diefe dann in Frank— 
jurt zur Anwendung fommen follten, war fehwerlich- feine 
Meinung; fo große Frift, als hiezu erforderlich war, 
wollte ev feiner jegigen Haft wohl nicht vorausfegen; die 
Wirkung feines Anrufs an den Kaifer follte in der 
Nahe Statt finden, follte den hohen Gönner, und allen: 
falls den Kurfürften von Mainz, veranlaffen, in Frank: 
furt unter der Hand aufnerffam zu madhen, daß das 
Neichsoberhaupt die bewiefene Gefälligkeit für Preußen 
mipbilligen dürfte. Beide Schreiben mahen übrigens der 
Beſonnenheit und richtigen Erwägung des Abfaſſers wenig 
Ehre, und fie konnten unmöglich einen guten Eindruck 
hervorbringen. Die bittende Schmeichelei wird durch ihre 
Auforinglichfeit widrig, und verräth fogleih, daß fie nur 
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dem augenblicklihen Zwecke dienen fol. Das Hindeuten 
auf Mittheilungen, welche Voltaire dem Kaiferlihen Hofe 
zu madhen im Stande wäre, und melde nur als ein 
Verrath an dem Könige, der ihm fein Vertrauen ge= 
ſchenkt Hatte, gemeint fein können, ift die größte Selbft- 
vergefjenheit, in melche ſich Voltaire je hat: finfen laffen; 
der Kaiferlihe Hof felber mußte dies Anerbieten verächt— 
lich finden, und begehrte die Staatsgeheimnifje Preußens 
wohl nicht durch Voltaire zu erfahren! Die Darlegung 
der Vorgänge jelbjt hat einiges Ungenaue, dad wir aber 
dem verzweifelten Gefangenen, der fein eigner Sachwalter 
fein muß, verzeihen können. Die beharrlihe Wieder: 
bolung der läcdherlihen Schreibart po&shie, die er Dem 
Reſidenten Freytag aufmugt, wäre wenigftensd unſchicklich, 
aber fie ift wohl noch fchlimmeres! Faſt überall, wo 
PBoltaire diefer Vorgänge gedenkt, ift er befliffen, dieſe 
Zächerlichkeit mit anzubringen, die als unauglöfchlicher 
le dem armen Freytag ewig zu Spott und Beratung 
anhaften fol. Die Sade ift höchſt unbedeutend, beſon— 
ders in Betracht jener Zeit, in welcher die beiten Schrift- 
fteller jelten fehlerfrei fchrieben; auch Voltaire felbft 
machte dergleichen Schniker, und feine Nichte Mad. Denis 
laßt es daran nicht fehlen, fie waren einem preußifchen 
Beamten wenigftens nicht höher anzurehnen. Was aber 
unfern Fall befonders merfwürdig macht, ift der Umſtand, 
daß der gerügte Fehler in Freytag’8 Handſchriften ji 
gar nicht findet, fondern von Voltaire ihm geradezu an- 
gedichtet ift! Freytag Schreibt in den zahlreichen Fallen, 
wo er dad Wort gebraucht, immer poesie oder poesies, 
und nicht ein einzigesmal poöshie. Eben fo wenig fommt 
die Entftellung von monsieur in monsir, welche Voltaire 
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gleichermeife dem Gegner beiher andichtet, in deſſen 
Handſchrift vor. Ueberhaupt erfcheint derſelbe des Fran— 
zöſiſchen kundig genug, um als Geſchäftsmann völlig da— 
mit auszureichen, und wenn ihm auch in ſeinem ſchweren 
Kanzleideutſch behaglicher iſt, ſo verſchmäht er doch ſogar 
in. dieſem nicht eine Berufung auf Moliere, mas mehr 
ift ald man verlangen durfte! 

Wie jehr Voltaire’3 Eifer und Blindheit mit jedem 
Tage fliegen, fehen wir aus einem zweiten von Beuchot 
mitgetheilten Schreiben an den hohen Staatsmann, dem 
er diesmal zumuthete, gradezu ein Yalfum für ihn zu 
verüben oder verüben zu lafjen, ihm einen falfchen Titel 
und mit diefem den Schein einer Eigenſchaft beizulegen, 
die er nicht befaß, und nie befißen Eonnte. Diefer An— 
ihlag war fo unwürdig, als verzweifelt und thöricht, 
und wäre fogleih als eine fehlechte Lift erfannt worden. 
Die Nathgeber, denen er hierin folgte, dienten ihm fchlecht, 
und erbiäten ihn mit grundlofen DVorftellungen. Auf 
diefe Weiſe Eonnte er nichts gewinnen, im Gegentheil 
mußte er den Perfonen felbft, an die er fi) wandte, nur 
gering und widrig erfcheinen. Der Brief lautet folgender- 
maßen: 

„Monsieur, 

Ge matin, le resident de Mayence m’est venu 
avertir que la plus grande violence était a craindre, 
et quWil ny a qu’un seul moyen de la prevenir; c'est 
de paraitre appartenir a Sa Sacree Majeste Impe£riale. 
Ge moyen serait efficace, et ne compromettrait 
personne; il ne s’agirait que d’avoir la bonte de 
m’ecrire une lettre par laquelle il füt dit que j’appar- 
tiens a Sa Majeste;, et que le dessus de la lettre portät 
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le tilre qui serait ma sauvegarde. Par exemple, a 
M. de... chambellan de Sa Sacrée Majeste; 
et on me manderait dans le corps de la letire que 
je dois aller a Vienne sitöt que ma santé le permettra. 

Votre Excellence peut être persuadee que si on 
avait la bonte de mi’ecrire une telle letire, je n’en 
abuserais pas, et que je ne la montrerais qu’ä la 
derniöre extr&mite. | 

Je n’ose prendre la liberte de demander cette 
grace; mais si la compassion de Votre Excellence, si 
celle de Leurs Majestes Imperiales daignait condes- 
cendre à cet expedient, ce serait le seul moyen de 
prevenir un coup bien cruel. Ce serait me mettre 
en etat de marquer ma sincere reconnaissance, et 
encore une fois, on ne serait pas mecontent de 
m’entendre. 

Mais, Monsieur, sjil y a le moindre inconvenient 
aux parlis que je propuse avec la plus profonde 
soumission, et avec toute la defiance que je dois 
avoir de mes idees, s'il n'y a pas moyen de prevenir 
la violence, je suis sür au moins que Votre Excellence 
me gardera un secret dont depend ma vie; je suis 
sür que Leurs Sacrees Majestes ne me perdront pas 
si elles ne sont pas dans le cas de me proteger. 

En un mot, Monsieur, j’ai une confiance entiere 
dans l'humanité et dans les vertus de Votre Excellence, 
et, quelque chose qui arrive, je serai toute ma vie, 
avec le plus profond respect, Monsieur, de Votre 
Excellence le tres humble et tres-obeissant serviteur 
Voltaire. 

a Francfort, au Lion d’Or, 7 juin 1753.“ 
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Während Voltaire mit der erdichteten Kigenfchaft 
eines Kaiferlihen Kammerherrn etwas auszurichten hoffte, 
ließ er auch feine wirkliche Eigenſchaft als Kammerjunfer 
des Königs von Franfreih, wie wir gefehen, nicht un 
genugt. Allein er fühlte wohl, daß er mit der Berufung 
auf feine Seimathverhältniffe fehr vorfihtig zu fein Urs 
jache Hatte. Der König war ihm abgeneigt, die Haupt 
ftadt ihm verboten, durch fein Verhältniß in Preußen fein 
Anfprud auf das Daterland zweifelhaft geworden. Er 
fonnte gegen Freytag und bei der Stadt Frankfurt wohl 
darauf pochen, ein Franzoſe zu fein, wußte aber jehr 
gut, daß die franzöfifhe Regierung nicht den geringften 
Schritt für ihn thun würde. Indeß durfte er hoffen, 
durch feine zahlreichen Freunde und Gönner in Frankreich 
doch große Wirkungen hervorzubringen, und er unterließ 
gewiß nichts, was den Eifer der Seinen befeuern, die 
Meinung zu feinem Vortheil flimmen, die Gegner 
fhreden und hemmen konnte. Mad. Denis, melde von 
Paris zu feinem Empfange nad) Straßburg gefommen 
war und ihn Dort erwartete, war die Mittelsperfon 
dieſes Betriebes, und that ihrerfeits alles Mögliche, den— 
jelben zu verftärfen. Don den Briefen, welde Voltaire 
in diefer Zeit un feine näheren Freunde muß gefchrieben 
haben, it bei Beuchot nur einer an den Grafen d'Argental 
aufbewahrt, und er lautet wie folgt: 

„Ma niece me mande de Strasbourg que jai fait 
un beau quipropro; pardonnez, mon cher ange. Vous 
avez dü etre un peu &tonne des nouvelles dont vous 
aurez devine la moitie en lisant l’autre. Je ne doute 
pas que ma niece ne vous ait mis au fait, et ne vous 
ait renvoye la lettre qui etait pour vams. 
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Vous verrez ci-joint un petit echantillon des calculs 
de Maupertuis. Est-ce la sa moindre action? 

Il n'est pas moins surprenant que, pour se faire 
rendre un livre qu’on a donne, on arrete, à deux 
cents lieues, un homme mourant qui va aux eaux. 
Tout cela est singulier. Maupertuis est un plaisant 
philosophe. 

Mon cher ange, il faut savoir souffrir; l’'homme 
est ne en partie pour cela. Je ne crois pas que 
toute cette belle avanture soit bien publique; il ya 
des gens quelle couvre de honte; elle n’en fera pas 
a ma memoire. 

Adieu, mon cher ange; adieu, tous les anges. 
La poste presse. Et le pauvre petıt abbe, ou diable 
fait-il penitence de sa passion effrenee pour le bien 
public? Portez-vous bien. 

a Francfort-sur-le-Mein, sous lenveloppe de 
M. James de Lacour; ou, si vous voulez, a moi 
chetif, au Lion d’Or.“ | 

Mad. Denis, als fie den unfreimilligen Aufenthalt 
ihres Onkels in Tranffurt ſich verlängern ſah, wollte 
ihm wenigjtend mit Troſt und Pflege zur Seite jtehen, 
und traf am 9. Juni in Frankfurt ein, wo fie in demſelben 
Gaſthof, wo Voltaire feine Gefangenfhaft abmartete, ihre 
Wohnung nahm. Diefe Nichte, welche ein böſes Weib 
zu nennen und Doltaire jelbjt dad Recht giebt, war. Die 
Wittwe eines franzöfifhen Dffizierd, welche bei dem 
Mangel eignen Vermögens auf die große Erbſchaft ihres 
Onkels hoffte, und ſich demfelben aus diefem Grunde an- 
ſchloß, übrigens aber wenig Liebe zu ihm hatte, im 
Gegentheil ihn wurd Härte und Selbſtſucht kränkte. Der 
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in ſolch nahen Verhältniffen überaus liebenswürdige Greis 
fannte die Nichte recht gut, mie ein rührender Klagebrief 
uns klar genug beweift, aber mit Willen vrüdte er Die 
Augen zu, und fuchte die Nichte nur immer zu begütigen, 
auch fie vor der Welt ftets im günftigften Licht erjcheinen 
zu laffen. Den König von Preußen haßte fie, meil er 
feine Bewunderung und Liebe für Voltaire nie auf die 
ihm wenig zufagende Nichte Hatte überftrömen laſſen; ſie 
hatte nie aufgehört, jo lange Voltaire in Preußen war, 
fein Mißtrauen gegen den König zu erregen, feine Un= 
zufriedenheit zu nahren. Der Frankfurter Vorgang ſchien 
ihren Vorherfagungen volles Recht zu geben, und ihre 
Empörung ftimmte leivenfhaftlih in die des Onkels ein, 
defien Ihätigkeit fie nun aus allen Kräften unterftügte. 
Nun Hatte DVoltaire den Dortheil, eine Prauenhand 
ſchreiben zu laffen, die er leiten Fonnte, ohne daß fie ihn 
verantiwortlih machte, und gleih in den nächſten Tagen 
liefen neue Bitten, Anforderungen und Beſchwerden nad 
allen Richtungen aus. Wir finden bei Beuchot den Schluß 
eines DBriefed vom 11. April, den Voltaire feiner Nichte 
an den Grafen d'Argenſon diktirt zu haben fcheint: 
„Voila — heißt es darin — la cruelle situation où je 
me trouve. Je mai pas la force de vous ecrire de 
ma main. Je vous conjure de lire la lettre du roi de 
Prusse, ci-jointe. Quelque connaissance que vous ayez 
du coeur humain, vous serez peut-etre surpris. 
Mais vous le serez peut-etre encore davantage des 
choses que j’aurai à vous dire à mon retour.“ Der 
bier erwähnte Brief des Königs ift wieder verjelbe, 
den auch der Kaifer lefen follte, namlich der Einladungs— 
brief nah Sansfouei, aus dem fih Voltaire eine Waffe 
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machte, und den er in Abfchriften möglichft verviel- 
faltigte. 

An dem genannten Tage ſchrieb Mad. Denis aud 
an den preußifchen Gejandten in Paris, Lord Marifchal, 
der ſchon früher, auf eigne Sand oder im Auftrag, mit 
Mad. Denis über de8 Königs handfchriftlihe Papiere, 
welche derſelbe nicht in jet unvertrauten Händen laſſen 
wollte, verhandelt und deren Ablieferung empfohlen hatte, 
Nachſtehender Brief von ihm an Mad. Denis, aus Paris 
vom 1. Juni, fcheint erft in Frankfurt an fie gelangt 
zu fein. Lord Mariſchal fchrieb: 

„Jespere, Madame, que vous aurez vu votre oncle 
pour votre satisfaction et son profit. Votre bon sens 
et douceur le calmeront et le remettront, je me flatte, 
a la raison. N’oubliez pas surtout le contrat. Jai 
repondu au roi mon maitre de votre honnötete, je ne 
m’en repents pas, mais je suis embarrasse du retar- 
dement. et si je ne l’ai pas bientöt, je ne saurais que 
dire. Il y a aussi certains Ecrits ou poesies qu'il me 
faut, je compte sur votre bon esprit, et permettez 
moi de vous representer encore que votre oncle, siil 
se conduit sagement, non seulement evitera le blame 
de tout le monde, mais qu’en homme sense il le doit 
par interet, les rois ont les bras longs. 

Voyons les pays (et ceci sans vous offenser) oü 
M. de Voltaire ne s’est pas fait quelque affaire ou 
beaucoup d’ennemis. Tout pays diinquisition lui doit 
etre suspect; il y entrerait töt ou tard. Les Musul- 
mans doivent &tre aussi peu contents de son Ma- 
homet que Tont été les bons chretiens. Il est trop 
vieux pour aller a la Chine et devenir mandarin, en 
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un mot s’il est sage il n’y a que la France qui lui 
convienne. ll y a des amis, vous l’aurez avec vous 
pour le reste de ses jours, ne permettez pas qu'il 
s’exclue de la douceur d’y revenir, et vous sentez 
bien, s’il lächait des discours ou des épigrammes 
offensantes envers le roi mon maitre, un mot quiil 
m’ordonnerait de dire a la cour de France suffirait 
pour empächer M. de Voltaire de revenir, et il s’en 
repentirait quand il serait trop tard.. Genus irri- 
tabile vatum, votre oncle ne d&ement pas le pro- 
verbe; moderez-le, ce n’est pas assez de lui faire 
entendre raison, forcez-le de la suivre. Horace, me 
semble, dit quelque part que les vieillards sont ba- 
billards, sur son autorite je vais vous faire un conte. 
Quand la discorde se mit parmi les Espagnols con- 
querants du Pérou, il y avait à Cusco une dame (je 
voudrais que ce fut plutöt un poete pour mon 
histoire) qui se dechainait contre Pizarro. Un certain 
Caravajal, partisan de Pizarro et ami de la dame, 
vint lui conseiller de se moderer dans ses discours, 
elle se dechaina encore plus; Caravajal, apres avoir 
tache inutilement de l’appaiser, lui dit: „Gomadre, 
vio que para hazer callar una muger es 
menester apretar la garganta“ (ma commere, 
je vois que pour faire taire une femme il faut lui 
serrer le gosier) et il la fit dans le m&me moment 
pendre au balcon. Le roi mon maitre n’a jamais 
fait de mechancetes, je defie ses ennemis d’en dire 
une seule; mais si quelque grand et fort Preisser, 
ofiense des discours de votre oncle lui donnait un 
coup de poing sur la tete, il l’&craserait. Je me flatie 
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que quand vous aurez pensé à ce que je vous &cris, 
vous serez convaincue que le meilleur ami de votre 
oncle lui conseillerait comme je fais, et que c’est par 
vraie amitie et sincere attachement pour vous que je 
vous parle si franchement; je voudrais vous servir, je 
voudrais adoucir le roi. Empöchez votre oncle de faire 
des folies, il les fait aussi bien que des vers, et 
quil ne detruise pas ce que je pourrais faire pour 
vous a qui je suis fidelement devoue, Bon soir; ne 
montrez pas ma lettre a votre oncle, .brülez-la, mais 
dites lui en bien la substance comme de vous 
meme! —“ 

Mad. Denis antwortete hierauf: 

„Jai a peine la force de vous ecrire, ‚Milord; 
jarrive ici tres-malade, et j'y trouve mon oncle mourant 
et en prison dans une auberge abominable. Il est 
afflige de la colere d’un prince quil a adore et qu’il 
voudrait aimer encor; mais son innocence lui donne 
un courage dont je suis &tonnde moi-möme au milieu 
de tous les maux qui l’environnent. Il est tres-vrai 
qu’il n’a point le contrat dont il est question, il est 
tres-vrai qu'il a crü me l’avoir envoye et que peut- 
etre il me la envoye en effet, il se peut faire qu'il 
se soit perdu dans une lettre qui ne me sera point 
parvenue comme bien d’autres; peutetre aussi sera-t-il 
dans cette caisse qui est en chemin pour revenir, ou 
dans ses papiers a Paris. Pour obvier a tous ces 
inconveniens, n’ayant pas la force d’ecrire, il vient de 
dicter a un homme sür, un écrit qui non seulement 
le justifie, mais annule a jamais ce contrat, et qui 
doit assur&ement desarmer Sa Majeste. Je crois, Milord, 
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que vous serez content, d’autant que si Jamais ce 
contrat se retrouve notre premier soin sera de le 
rendre, malgre l’ecrit que nous vous envoyons. 

Je suis si malade, et mon. oncle me donne pour 
sa vie des inquietudes si reelles, qu'il ne me reste 
que la force de vous demander pour lui et pour moi 
votre amitie. Ne doutez jamais des sentiments de 
reconnaissance et d’attachement avec lesquels jai 
’honneur d’ötre, Monsieur, votre tres-humble et tres- 
obeissante servante 

a Francfort, ce 11 juin. 
Mignot Denis.“ 

Die uns vorliegende Urſchrift ift von Voltaire's 
Hand an ein paar Stellen nacgebeffert, und daher ganz 
als in feinem Sinne verfaßt anzunehmen. 

Das wihtigfte Schreiben aber, welches Mad. Denis 
an vdemfelben 11. Juni abfandte, war an den König 
jelbft gerichtet, und ohne Zweifel von Voltaire eingegeben. 
Died war der richtige und einzige Weg; hätte Voltaire 
feinen Stolz überwinden können, und glei den erften 
Tag an den König gefchrieben, wie viele graufame Qualen 
hätte er fich erfpart! Seine Handſchrift würde den alten 
Zauber geübt, dad Mißtrauen des Königs beruhigt, eine 
milde Freundlichkeit wieder hergeftellt haben. Denn felbit 
jest, da er fich trogig verhielt, wollte der König ihn 
feineswegd hart behandeln, noch weniger ihn einige 
Schmah empfinden laffen, wie die ſpäteren Erlaſſe dar- 
thun. Die Ungeduld Voltaire’3, welche freilich durch des 
Königd mittlerweile eingetretene Neife nach Preußen, 
durh die Langjamfeit ver Poften und Nachrichten, auf 
eine harte Probe geftellt wurde, verdarb alles, und 


216 


entfernte durch klägliche Verwirrung ven ſchon nahen 
guten Ausgang. Wir geben ven Brief der Mad. Denis 
getreu nach ihrer eigenhandigen Schrift: 

„Sire, 

Je n’aurais jamais ose prendre la liberte d’ecrire 
a Votre Majeste sans la situation cruelle ou je suis. 
Mais à qui puis-je avoir recours si non à un monarque 
qui met la gloire a éêtre juste et à ne point faire de 
malheureux. 

J’arrive ici pour conduire mon oncle aux eaux de 
Plombieres. Je le trouve mourant, et pour comble 
de maux il est arrete par les ordres de Votre Majeste 
dans une auberge sans pouvoir respirer l’air. Daignez 
avoir compassion, Sire, de son äge, de son danger, 
de mes larmes, de celles de sa famille, et de ses 
amis. Nous nous jettons tous ä vos pieds, pour vous 
en supplier. 

Mon’ oncle a sans doute eu des torts bien grands, 
puisque Votre Majeste, a laquelle il a toujours ete 
attache avec tant d’enthousiasme, le traite avec tant 
de dürete. Mais, Sire, daignez-vous souvenir de quinze 
ans de bontes, dont’vous l’avez honore, et qui l’ont 
enfin arrach& des bras de sa famille a qui il a tou— 
jours servi de pere. 

Votre Majeste lui redemande votre livre imprime 
de poesie dont elle l’avait gratifie; Sire, il est assure- 
ment pret de le rendre, il me la jure. I ne lem- 
portait qu’avec votre permission, il le fait revenir avec 
ses papiers dans une caisse a l’adresse de votre 
ministre; il a demande lui-meme qu’on visite tout, 
qu’on prenne tout ce qui peut concerner Votre Mäjeste. 





— — — —— e 


Tant de bonne foi la désarmera sans doute. Vos 
lettres sont des bienfaits, notre famille rendra tout 
ce que nous trouverons a Paris. 

Votre Majeste m’a fait redemander par son ministre 
le contrat d’engagement. Je lui jure que nous le ren- 
drons des quil sera retrouve. Mon oncle croit qulil 
est a Paris, peutetre esi-il dans la caisse de Ham- 
bourg. Mais pour satisfaire:Votre Majeste plus prompte- 
ment,' mon oncle vient de dicter un &erit (car il 
n'est pas en état d’ecrire)' que nous avons signe tous 
deux; il vient d’etre envoy& a milord Marichal qui 
doit 'en rendre ‘compte a Votre Majeste. 'Sire, ayez 
pitie de mon etat et de ma douleur. Je n’ai de con- 
solation que dans vos promesses 'sacr&es et ‘dans ces 
paroles si dignes de vous: Je serais au desespoir 
d’etre cause du malheur de mon ennemi, com- 
ment pourrais-je l’eEtre du malheur de mon 
ami. Ges mots, Sire, traces de votre main, qui a 
ecrit tant de belles choses, font ma plus chere es- 
perance. Rendez a mon oncle une vie qu'il vous avait 
devoude, et dont vous rendez la fin si infortunge; 
et soutenez la mienne; je la passerai comme lui ä 
vous benir. | 

Je suis avec un tres-profond respect, Sire, de 
Votre Majeste la tres-humble et tres-obeissante servante 

De Francfort-sur-le-Mein, ce 11 juin. 
| Denis.‘ 
Inzwiſchen war der Hofrat) Schmid von Emden zu— 
rückgekehrt und als Freytag's Beiftand wieder in Thätig- 
feit getreten. Mehrere Tage vergingen in gefpanntem 
Abwarten, das für Freytag und Schmid Faum weniger 
VIII. 10 
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als für Voltaire und Mad. Denis peinlich war. Beide 
heile beobachteten ein Höfliches Benehmen, und Voltaire, 
den einige DVerftellung wenig Eoftete, verfchwendete fogar 
ihmeichlerifche AUrtigfeiten. Als er vom Poftwagen ein 
Paket empfangen hatte, und Schmid beſcheiden anfragte, 
ob darin vielleicht etwas enthalten fei, was auf) ihr Ge— 
Ihaft Bezug babe, ſchrieb er zur Antwort auf einen bei 
den Akten vorfindliden Zettel mit eigner Hand: „Ce 
ballot est un paquet de mes oeuvres, que je: voulais 
faire corriger et relier pour en faire un ‚present a 
M. Schmid et M. de Freytag.‘ (Boltaire ſchrieb anftatt 
Schmid immer Smith, welches ihm vom Engliſchen her 
geläufig war.) Mit dieſer Angabe narıte er gewiß beide 
nur, und dachte ihnen eher ganz andre Geſchenke zu; 
daß es aber klein ift und ſich felbft wegwerfen heißt, ſolche 
Heuchelei zu treiben, fühlte ev nicht. Endlich traf am 
18. Juni frühmorgend bei Freytag die von Leipzig: her 
verfchriebene Kiſte richtig ein; fie war zur Fracht unge: 
wöhnlich fchnell befördert worden, und kam im gegebenen 
Augenblicke fogar ungelegen, denn die Antwort auf den 
legten Bericht Freytag’8 war aus Potsdam: noch nit 
eingetroffen. Da Boltaire die Ankunft ſogleich erfuhr, 
und die Sröffnung mit Ungeftüm begehren ließ, um das 
Bud herauszunehmen und abzuliefern, dann aber in Frei— 
heit feiner Straße zu ziehen, jo wußte Freytag nur durch 
allerlei Ausflüchte ihn His gegen 11 Uhr hinzuhalten, 
ald um welche Zeit die erwartete Briefpoft anfam, und 
richtig ein Schreiben von Fredersdorff mitbrachte. Aber 
wie groß war Freytag's Schreck, ald er anftatt Der ge= 
hofften Entfheidung nur neues Hinhalten darin fand! 
Fredersdorff ſchrieb nämlich: 
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„Ew. Hohmohlgeboren ‚geehrteftes vom 5. dieſes if 
gleich Dem vorhergehenden an Seine Königlihe Majeftät 
richtig. eingelanget und fofort beiorget worden. Da aber 
Allerhöchſtdieſelben noch nicht de retour, wohl aber in 
einigen Tagen hier erwartet werden: jo werden Ew. Hoch— 
wohlgeboren Die anderweitigen Ordres Seiner Majeftat 
erſt mit Fünftiger Poft zu erwarten haben. Indeſſen haben 
Sie fih an alles das, was Die Ungeduld des Hrn. Vol— 
taire Ihnen jagen kann, nichts zu kehren, fondern den 
erhaltenen höchften Ordres gemäß, fo zu Eontinuiren wie 
Sie angefangen haben. 

Uebrigens bin Ew. Hochwohlgeboren für Die geneigte 
Gefinnung, die Sie mir mit fo vieler Boliteffe zu be- 
zeugen belieben, ergebenft verbunden, unter der Ver— 
fiherung, daß mir jederzeit ein wahres Vergnügen maden 
werde, bei allen Borfallenheiten zu zeigen, wie ich in 
der That jei Ew. Hohmohlgeboren ganz ergebenfter Diener 
Fredersdorff. 

Berlin, den 11. Juni 1753.“ 

Die nächſte Poſt, auf welche Freytag vertröſtet wurde, 
kam erſt nach dreien Tagen an, und ihm ſchien nicht 
möglich, die Ungeduld Voltaire's bis dahin zu beſchwich— 
tigen; auch war dieſer mit ſeinem Begehren im vollen 
Rechte, und es fehlte jeder Vorwand, ihm daſſelbe zu 
verſagen. Schmid fühlte dies lebhaft, und da er den 
Muth hatte zu handeln, jo war er dafür, die Kiſte zu 
dffnen; Freytag hingegen, dem die Angſt, allerhöchſten 
Drted getadelt zu werden, den Muth gab. lieber nichts 
zu thun, widerſetzte ſich dieſem Anfinnen, und verfuchte 
duch ein freundliches Billet Voltaire'n zu befänftigen. 
Er ſchrieb: 
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„Monsieur. 

Par un ordre preceis que je viens de recevoir ä 
ce moment, jai l’honneur de vous dire, Monsieur, 
que lintention. du roi est, que tout reste dans l’etat 
ou est laffaire apresent; sans fouiller et sans de- 
paqueter le ballot en question, sans renvoyer la croix 
et la clef, et sans innover la moindre chose, jusqu’a 
la premiere poste qui arrivera jeudi qui vient. J'es- 
pere que les ordres de cette nature sont les suites 
de mon rapport du 5 de ce mois, dans lequel je ne 
pouvais pas assez louer et admirer votre resignation 
dans la volonte du roi, votre .obeissance de rester 
dans la maison ou vous &tes, malgre votre infirmite , — 
et vos contestations sinceres de votre fidelite envers 
Sa Majeste. Si je merite avec‘ tout cela, Monsieur, 
votre amitie et votre bienveillance, je serai charme 
de me pouvoir nommer votre tres-humble etc.‘ 

Diefe Angaben waren freilih aus der Luft gegriffen, 
und die falſche Vorfpiegelung, daß auch die Zurüdfen- 
dung des Ordens und Schlüffels noch anftehen follte, 
fonnte nur den arglijiigen Zweck Haben, die Eitelfeit 
Voltaire's trügeriſch aufzuregen. 

Doch mehr als die Eitelkeit, wurde das Mißtrauen 
Voltaire's durch dieſes Billet und das ganze Verfahren 
aufgeregt. Warum waren die Befehle des Königs nur 
angekündigt, weßhalb nicht ſogleich ausgefertigt? Wozu 
bedurfte es der Zwiſchenzeit? Was ſollte während der 
neuen Friſt zu Stande kommen? Dieſe Fragen konnte 
Voltaire ſehr natürlich aufwerfen, und die Unmöglichkeit, 
ſie genügend zu beantworten, mußte ihn beunruhigen, 
und neue Verwicklungen fürchten laſſen. Seine Reizbar— 
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£eit brach in heftigen Unwillen aus, er verweigerte ent- 
ſchieden, fid) noch ferner als gebunden anzufehen, wobei 
er: auch ſeinerſeits mit dreifter Unredlichfeit fih auf die 
beiden Zettel berief, welche Freytag ihm auf ſein inftan- 
diges Bitten, doch gewiß nicht in ſolchem Sinne, gege— 
ben Hatte. ı Zwar milligte er, als er ji bedroht 
glaubte, nochmals ein, die nächſte Poſt ruhig in feiner 
Mohnung abzuwarten, allein er machte neue Verſuche 
auszugehen, und fertigte einen Boten Freytag’3 mit 
ungeftümer Seftigfeit ab, jo daß letzterer fi) veran- 
laßt ſah, Voltaire'n an feine Berpflihtung ernſtlich 
zu erinnern, und auch an Mad. Denis: warnende 
Morte zu richten. Als Entgegnung hierauf liegen und 
ein paar  eigenhändige Blätter vor, in denen ſowohl 
Voltaire als Mad. Denis jih in aller Artigkeit äußern, 
und den guten Willen Freytag’ anſprechen. Boltaire 
fhrieb an ihn: L 

„Monsieur, jai demeure constamment dans ma 
chambre jusqu’au jour ou vous avez eu la malle entre 
vos mains. Je suis sorti ce matin suivant votre per- 
mission, Jai et& chez Mr. Smith comptant que nous 
irions ensemble chez vous, et ne sachant pas que 
c'était grand: jour de poste. Je me suis trouve mal 
chez. Mr. Smith, je viendrai recevoir vos ordres, à— 
lheure que vous voudrez', ou je les attendrai chez 
moi, comptant entierement sur les bontes dont vous 
m'avez donne des assurances et &tant parfaitement, 
Monsieur, votre tres-humble: et tres-obe@iss. serviteur 
Voltaire.‘ 

Don Mad. Denis findet jih ein ausführlicher Brief 
vom 18. Juni, offenbar zur Mittheilung an den König 
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geichrieben,, und wahrfcheinlih an ven Abbe de Prades 
gerichtet, ‘den fie in des Königs Nähe und für Voltaire 
nicht ungünftig geftimmt wußte. Sie legt darin ihres 
Onkels Sache fo ausführlich al3 beweglich dar: 

„Vous savez sans doute, Monsieur, qu’au seul nom 
du roi votre maitre, mon oncle a montre toute la 
resignation, toute la soumission possible, vous: savez 
quil a fait plus que l'on exigeait de lui, et qu'il a 
fait adresser a M. Freytag, résident de Prusse, une 
grande caisse contenant des hardes, des papiers et 
des livres, voulant que M. Freytag l’ouvrit lui-m&me 
quand elle arriverait. Il a montre avec la m&me bonne 
foi a M. Freytag tout ce qui etait dans les malles et 
les cassettes qu'il transportait avec son &quipage et 
dans un grand portefeuille qui ferme. Il s’est soumis 
a rester en prison jusqu’au moment oü le livre des 
poesies de Sa Majeste fut revenu. Le livre est arrive, 
Monsieur, il est dans la caisse que M. Freytag a entre 
les mains, on ne veut pas l'ouvrir, et on l’empeche 
de partir. Mon oncle est prisonnier dans sa chambre 
avec les jambes et les mains enflees, et il a encor 
donne pour sürete de ce livre de poesie qui est ar- 
rive deux liasses de ses propres papiers cachetees 
que M. Freytag a recues en depot, et M. Freytag lui 
a fait deux billets concus en ces termes: 

„Mr, aussitöt le grand ballot que vous dites d’etre 
a Hambourg ou Leipsik sera arrive et l’oeuvre de 
poesies rendu a moi que le roi redemande, vous 
pourrez partir ou bon vous semblera. Freytag.“ 
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„Jai recu de M. de Voltaire deux paquets d’e- 
critures cachetes de ses armes et que je lui rendrai 
apres avoir recu la grande caisse ou se trouve l’oeuvre 
de poesies que le roi demande. Freytag.“ 

M. de Voltaire a satisfait a tous ses engagements, 
et cependant on le retient encor prisonnier. On ne 
Jui rend ni sa caisse ni ces deux paquets ni sa li- 
berte, que M. de Freytag lui avait promise au nom 
du roi en presence de M. Rücker, avocat. Je ne 
sais, Monsieur, si Sa Majeste redemande a pr£sent le 
contrat annull& dont milord Marichal m’a parl& a Paris, 
il est encor malheureusement egare, sil ne se trouve 
pas dans la caisse qui est entre les mains de M. Freytag. 
Nous le cherchons, mon oncle et moi, sans cesse 
depuis deux mois. Je donnerais quatre pintes de 
mon sang pour quil fut retrouve. Mais que le roi 
daigne se ressouvenir que ce contrat etait sur un 
petit chiffon de papier fort facile a perdre; que mon 
oncle a beaucoup de papiers, qu'il brüle souvent des 
brouillons; qu'il daigne penser que cet ecrit ne con- 
tenait rien qu’un remerciment de la part de mon oncle 
de la pension que Sa Majeste lui donnait lorsqu'il &tait 
aupres d’elle, et que l'acte de renonciation que nous 
lui envoyons prouve par sa force notre entiere sou- 
mission. Mon oncle l’a adress& à milord Marichal, 
mais comme nous craignons qu'il n’ait pu encor ar- 
river jusqu’au roi, jai ’honneur de vous en envoyer 
un pareil que nous avons signe et que nous vous 
prions de remettre à Sa Majeste prussienne ; malgre 
cet acte nous ferons l’impossible pour le retrouver 
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sl existe encor, et nous le rendrons dans la minute 
qu'il sera retrouve. 


Je vous rends un compte fid&le de tout pour vous 
marquer a quel point je compte sur la justice et 
sur la bonté de vous; jattends de vous quelque con- 
solation dans mon etat deplorable, car pour mon oncle 
il n’est plus en etat d’en recevoir, et vous appren- 
drez bientöt peuletre sa fin deplorable. I a sans 
doute des torts, mais jamais il n’a cess& d’adorer le 
roi, et jamais il n’en a parle que pour publier ses 
talents et sa gloire. Je ne m’attendais pas, il ya 
trois ans, que ce serait le roi de Prusse qui lui cau- 
serait la mort. Pardonnez à ma douleur! 


J’ai P’honneur d’etre tres-parfaitement , Monsieur, 
votre tres-humble et tres-obeissante servante 


De Francforti-sur-le-Mein, ce 18 juin. 
Denis.“ 


Die Vermuthung lag ihr nahe, daß der König noch 
insbefondre die Rückgabe des Blattes verlange, von dem 
Lord Marifchal ihr geiprocden hatte, und das noch nicht 
herbeigefchafft war, deſſen Abjchriften aber Voltaire eifrigft 
mittheilte, um den Gegenfag der früheren Gunft und 
jetzigen Behandlung recht ſchneidend fühlbar zu machen. 
Der König invdeß, wie wir ſchon wiflen, hatte haupt- 
ſächlich das gedruckte Bud im Sinne, deſſen Mißbrauch 
ihm. wirklich ſchaden Tonnte, und das er daher aus folder 
Hand, die ihm feine Bürgfhaft mehr gab, zurüdziehen 
mußte. Wir bemerken, daß diefer, ohne Zweifel von 
Voltaire eingegebene und durchgefehene Brief feine Be— 
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ſchwerde gegen Freytag enthält, und daß hier, bei An- 
führung der Freytag’fchen Zettel, weder poëshie noch 
monsir gefchrieben fteht, wie Voltaire dies in fpöttifchem 


Truge dem Schreiber beimeffen wollte, und den Leſern 


leicht glaublich machte. 

Dem Ausgange diefer Verdrießlichkeiten ſchon ganz 
nah, aber von ängſtlicher Unruhe getrieben, und durd) 
die veizende Vorſtellung ergriffen, feinen Verfolgern kurz 
vor dem Ziele doch noch einen Streich zu fpielen und Die 
Lacher auf feiner Seite zu haben, beſchloß Voltaire, nad 
gehöriger Berathung mit Mad. Denis und Gollini, aus 
Frankfurt heimlich zu entweichen ; durch die Ankunft der 
Kifte wollte er fich des gegebenen Wortes entbunden hal- 
ten, ohne zu bevenfen, daß er dafjelbe ſeitdem erneuert 
hatte. &ollini berichtet hierüber : „Voici quel &tait son 
plan: il devait laisser la caisse entre les mains de 
Freytag. Madame Denis serait restee avec nos malles, 
pour attendre lissue de cette odieuse et singuliere 
aventure: Voltaire et moi devions partir, emportant 
seulement quelques valises, les manuscrits et l’argent 
renferme dans la cassette. J’arrötai en consequence 
une voiture de louage, 'et preparai tout pour notre 


- depart, qui ressemblait assez a la fuite de deux cou- 


pables. A l’heure convenue, nous trouvämes le moyen 
de sortir de l’auberge sans être remarques. Nous 
arrivames heureusement jusqu’au carrosse de louage; 
un domestique nous 'suivait, charge de deux porte- 
feuilles et de la cassette; nous partimes avec l’espoir 
d’etre enfin delivres de Freytag et de ses agens.“ 
Donnerstag der 21. Juni war der Tag, der durch An- 
kunft der preußifchen Poft das Loos Voltaire’3 entfcheiven, 
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und ihm die Freiheit bringen jollte, Mittwoch ven 20. 
wurde die Flucht unternommen. 

Doch wir wollen diefe Ereigniffe zuvörderſt im Zu: 
fammenhange vorführen, wie Freytag ſolche durch feinen 
Bericht an Fredersdorff vom 23. Juni umftändlih mit: 
theilt. Derjelbe hebt alſo an: 


„Hochwohlgeborner Herr, 
Hohgeehrtefter Herr Geheimder Kämmerier. 





Em. Sohmohlgeboren venericlihe vom 11. und 16.0. 


find richtig eingegangen ; in dem erfteren war die Gefin- 
nung wie angefangen aljo fortzufahren, in dem legtern 
aber, daß ich den von Voltaire unter gewifjen Bedin— 
gungen eines Neverfes in Höflichkeit erlaſſen follte; melches 
wir auch gar zu gerne exequiret hätten, um von biefer 
übergroßen Laſt, welche und diefer Mann machet, los zu 
fein. Allen da er aus nichtswürdigen erfundenen und 
falſch erdachten Urfadhen, feiner gegebenen Parole zu- 
wider, fich mit feinen beften Saden den Tag vor An- 
kunft Ew. Hochwohlgeboren leßterem, vor welchem Schrei= 
ben er ſich gefürchtet, auf flüchtigen Fuß geſetzet, ſo hat 
die Sache dadurch eine ganz andere face bekommen. 

Es war gegen 3 Uhr Nachmittag Mittwoch den 20. Diefes, 
da mir der im Löwen, als dem Duartier des von Vol— 
tatre, von mir beftellte Spion in vollem Athem die Nach-⸗ 
vicht überbrachte, Her Voltaire feie efhappiret. Zu allem | 
Unglück war weder mein Sekretair noch ein Bevienter im | 
Haufe; ich bediente mich in dieſer Noth der ganzen Nach-⸗ 
barſchaft, ſchickte per posto nad) denen drei Kauptfirafen | 
Hanau, Friedberg und Mainz Boten aus, mwarfe mid | 
eilends in die Kleidung, und liefe wie ein Laufer an den 
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Löwen, allwo ich erfuhre, daß der von Voltaire in einem 
Ihwarzen fammtenen Kleid nad) dem Gafthofe zur Reichs— 
frone gegangen, und allda eine Retourchaiſe aus Mainz 
arretiret, ſich auch wirklich embarfivet hätte. Der Fur: 
trierifche Kanzler gu Worms Baron Münd war jo freund- 
Ihaftlih mir feinen vor dem Löwen ftehenden Staats— 
wagen mit ſechs SFenftern zu meinem Behuf in hoc 
flagranti vorzulehnen. Ich ſchickte einen Laufer zum vor— 
aus nach dem Thor wo man auf Mainz fähret, den von 
Voltaire bis zu meiner Ankunft anzuhalten; fuhre aber 
erft zu meinem Affiftenten Hrn. Hofrath Schmid, den id) 
zu noch größerem Unglück auch nit zu Haufe antrafe, 
fondern ser war eine halbe Stunde yon der Stadt in ſei— 
nem: maison: de campagne ; einer feiner Handlungs— 
bedienten gallopirte in 10 Minuten hinaus, worauf er 
ji ‚gleich in aller Gefhwindigfeit zu dem vegirenden Bür- 
germeifter begabe, und von deſſen Verrichtungen ich unten 
weitläuftiger fein werde. 

Ich der SKriegesrath trafe den Voltaire mit feinem 
italiäniſchen Sefretaire in einer Dreihellerchaife juft unter 
dem Schlagbaume an, — er hatte unterwegs in der Stadt 
eine Schreibtafel verloren, da bat er fih etwa 4 Minuten 
aufgehalten folde zu ſuchen, jonften hätte ihn im Frank— 
furter Territorio nicht mehr angetroffen ; der Unteroffizier 
hatte jo viel Reſpekt vor einem Königlichen Minifter, ihn 
den von Voltaire gleich zu arretiven, und bier habe ich 
erft gejehen, was dieſes vor zwei Leute feind; die ärgſte 
Banditen Hatten nicht ſolche mouvements machen fünnen, 
um allda 105 zu kommen. Er fagte mir unter andern 
ind Geſicht, ich Hatte ihm 1000 Thaler abfordern laſſen 


mit dem Verſprechen ihn los zu laffen; er laugnete mir 
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alles was er verjprochen hatte; ja er fagte gar, daß er 
mehrmald in meinem Haus gemwefen wäre; und der junge 
Sefretaire, der fonft viel esprit zu haben fiheinet, bekräf— 
tigte alles dieſes mit ſolcher Kffronterie, die mir in der 
Melt noch nicht vorgefommen if. Unterdeffen mußte ich 
ihn dem Schickſal bei einem Unteroffizier mit 6 Mann 
überlaffen, und ich eilte auf die Hauptwache und vom da 
zu dem Bürgermeifter. 

Che ich meiter fortfahre, jo muß Em. Hochwohlge— 
boren ich noch von einem Vorgang informiren, worauf 
alle Voltairifhe Grimacen gegründet waren. Als ich den 
1. Juni mit ihme die erfle Operation vornahme, allwo 
er sub juramento verfprade, bis zu Anlangung Kö: 
niglicher allergnädigfter Ordre, — geftalten der gefun: 
denen Königlihen Papiere fo wenig waren, hingegen in 
dem Königlichen allergnädigften Handſchreiben von vielen 
Handihreiben und Sfripturen Erwähnung gethan 
worden — und aller Ballots, in Hausarreft zu ver: 
bleiben ; fo ware id von 9 Morgens bis 5 Abends ohne 
einen Biffen zu mir zu nehmen folchergeftalt fatigiret, daß 
ich zulegt halb franf und trofilos großes Mitleid mit ihme 
hatte, alle feine contorsiones und Tartüfferien vor wahr, 
und ihn in der That vor einen honnete homme hielte; 
ich achtete dahero nicht viel auf feinen Revers, und glaubte 
jeinen Worten, zumalen ich zwei Zeugen bei mir hatte. 
Da nun die Unterfuhung zu Ende war, und ih ihn 
getröftet und verlaffen wollte, jo bate er ſich noch eine 
Gnade aus, nämlich ich möchte ihm in Form eines Billets 
pro forma zufchreiben, daß wenn das Ballot mit dem 
Buch anlangte, er Hinreifen fünnte wo er wollte, um 
folches feiner Niece (feiner einftigen Erbin) nacher Straß: 
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burg zu ihrer Konfolation zu ſenden, melde fonften, wo 
fie von diefem Vorgang Nachricht erhalten follte, gewiß 
Todes verfahren over in eine ſchwere Krankheit verfallen 
würde; ich ware fo barmberzig, und gabe ihme beigehen- 
des ODriginalbillet sub a, welches er mir bei ver legten 
Arretirung, unter taufend Zügen und Vorwänden daß e8 
verloren feie, bon gre mal gre reftituiren mußte. Diefes 
thate ih um ihn bei Gutem zu erhalten und zu. feiner 
publifen Arretivung zu fihreiten, glaubte auch nicht daß 
diefer Ballot von Samburg eher als die. Königliche aller- 
höchſte Refolution ankommen würde. Diefer Ballot Fame 
wider Vermuthen Montags den 18. ſchon bei mir an, 
welches er Voltaire in dem Moment erfuhre, und in einer 
Stunde zu unterfhiedenen malen ſolches zu eröffnen feinen 
Sefretaire fait mit importunite zu mir ſchickte; ich ver— 
wiefe ihn zur Geduld, geftalten den Montag die Berliner 
Brief anfommen. Gegen 11 Uhr erhielte Ew. Hoch— 
wohlgeboren hochhaltendes vom 11. dieſes, worauf ich ihme 
angefchloffenes Billet sub B, ihn zu adouciren und bis 
den Donnerdtag zu warten, zuſchickte. Gr ware damit 
nicht zufrieden, fondern ginge den nämlichen Tag noch 
aus, den Dienftag Vormittag thate er dergleichen, und 
mein Spion rapportirte mir, daß er feine große Ehatulle 
in des Herzogs von Meiningen Duartier bringen laffen. 
Sch ignorirte diefe Demarchen, und ließe ihn wiflen daß 
ich andere mesures ergreifen würde; da brache er endlich, 
heraus, und beriefe fich ehrvergeffenermeife auf das ihme 
pro forma gegebene oben allegirte Billet, und verfügte 
ih zu Hrn Hofrath Schmid, deme er die nämlihe De- 
flaration thate. Da er aber doch den Ballot, fo ih im 
Haufe Hatte, gerne eröffnet und, bis auf das Bud, aus: 
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geliefert haben wollte, auch noch nicht gewiß wußte, ob 
das Buch in dem Ballot wäre, ſo kame er in Geſell— 
ſchaft beſagten Hrn Hofraths, der ihme zuvor theuer 
angeloben mußte daß ich ihn nicht arretiren würde, und 
des Sekretairs zu mir in mein Haus, exkuſirte ſich daß 
er wäre ausgegangen, und wollte daß ich den Ballot 
eröffnen ſollte; ich ſollte ihm nur feine oeuvres heraus— 
geben; dabei machte er wieder den malade, noch ſtärker als 
der Moliere, und ſchnitte ſolche Grimacen, daß Hr Hofrath 
Schmid ſelbſten der Meinung ware, ich ſollte das Ballot 
eröffnen. Ich hingegen wollte ihn in meinem Haus in 
Arreſt behalten, bis vie Königliche Ordre den Donnerstag 
einlaufen würde. Ex hatte bis dahin meinen Sekretaire 
noch nicht zu Geſichte bekommen, und als er dieſen in der 
Antichambre mit einem grünen Kleid erblickte, ſo merkte 
ih an dem Voltaire, daß er ihn vor einen archer an— 
ſähe; er zuge ganz andere Seiten auf, bekennete nebit 
jeinem Sefretaire daß das Billet pro forma gegeben wor— 
den, man follte Doch alles feiner Schwachheit zufchreiben, 
er wüßte nicht was er thäte; verfprahe sous serment 
mit einem Handſchlag, Daß er in feinem Gonyentional- 
Hausarreft bis den Donnerftag verbleiben wollte, worauf 
man ihn wieder in fein Quartier fahren liege. Dieſen 
abermaligen theuern Eid hat er, wie Eingangs gemeldet, 
Mittwochs gebrochen, und unterm Prätert des pro forma 
gegebenen Billets fih auf flüchtigen Fuß geſetzet. 

Nun wende mich wieder zu dem Bürgermeifter. Diefer 
machte mir anfangs viele Diffifultäten, theils weil er Feine 


Königliche Requifition hatte, theild weil der Voltaire in ne 


Königlich Franzöfifchen Dienften ſtünde; doch meine pré— 
sence und das sub C angebogene Requifitionsfchreiben, 
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welches aber erft des andern Morgens exrpedivet und von 
uns beiden unterfchrieben worden, machte, daß aller von 
ibm DVoltaire gemachten Kabale ohngeachtet, Die Arrefti- 
rung von dem Bürgermeifter beliebet, auch Die Außlie- 
ferung gegen die gewöhnlichen reversales verfproden wor= 
den; und dieſe des Bürgermeifters Proviſional-Verordnung 
wurde Donnerstag früh durch einen Rathsſchluß in pleno 
fonfirmiret, und durch einen Stadtfefretaire, mit der Ver— 
jiherung der unveränderlichen allerunterthänigften Devotion 
vor Seine Königlihe Majejtat, mir intimiret. 

Menn Ew. Hochwohlgeboren alle menees, die doch 
in der That remarkable find, fo der Voltaire bei ver 
Arreſtirung gefpielt, melden jollte, fo müßte noch etliche 
Bogen haben. Das muß ich Doc noch melden ; nachdem 
ich mit der bürgermeifterlihen DOrdre am Thor bei dem 
angehaltenen DBoltaire anfame, fo vernahme von dem 
Unteroffizier, daß er eine Parthie Sfripturen zerrifien Hatte. 
Ich offerirte ihm, ihn in mein Haus zu nehmen, und 
den Privatarrefi bis morgen zu Eontinuiren; er fegte ji 
auch in meinen fechsglaferigen Staatswagen, mit dem idy 
immer bin und hergerennet, und überlieferte mir alle 
feinen Reichthum wie er jagte, e8 war in der That eine 
fleine Chatulle dabei, welche mein Kerl kaum heben konnte; 
doch wie wir abfahren wollten, fo veflarirte er, ex wollte 
lieber in offnem Arreſt als in mein Haus fein; ich Tieße 
alfo etlihe Mann mit dem Wagen gehen, und fuhre als 
ein Mitarreftant quasi in einem offenen Wagen durch 
die Stadt, da denn der Zulauf ungemein groß mwurde. 
Defien voriger Wirth im Löwen wollte ihn wegen feiner 
unglaublichen Kargheit nicht wieder in's Haus Haben, ih 
jeßte ihn alfo bei Hrn. Hofrath Schmid ab, weilen ic 
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ohne deffen guten Rath und Vorwiffen wegen der Art 
und Weiſe des meitern Arreſts nichts vornehmen wollte. 
DBefagter Hr. Hofrath aber hatte fih bei feiner Ankunft 
in der Stadt fogleich bei den Bürgermeifter verfüget, um 
ihn. nicht allein in gutem Willen zu erhalten, fondern 
ihn auch ratione der Königlichen Nequifition feiner Kau— 
tion zu verfihern; er trafe allda die Voltairifche ſoge— 
nannte Niece an, die ich aber vor ein ander Perſonage 
halte, denn geftern Fame ein Brief an fie mit der Ad— 
drefie Mad. de Voltaire; weil dann dieſes freche Weibs- 
menſch in der Stadt herum Tiefe die Rathsherren irre zu 
machen, jo ließe der Bürgermeifter ihr nebft dem Se— 
fretaire auch Arreft geben, und da der Voltaire in der 
Schmidiſchen Behaufung zum andernmal efhappiren wollte, 
jo liege man ihn in das Gafthaus zum Bockhorn brin— 
gen, und gabe jedem Arreſtanten eine Schildwache zu, 
die wir aber auf Anlangung Ew. Hochwohlgeboren letz— 
terem bis auf zwei Mann zurückgezogen haben. 
Beigepacktes sub D hat der Voltaire den zweiten Tag 
in feinem Sausarreft abdrucken laſſen, und er hat ſchon 
wieder was unter der Preſſe. Er wird und gewiß feinen 
Heller Ehre übrig: laffen, und über Em. Sohwohlgeboren 
ift er auch fehr ungnädig wegen des Rekommandations— 
fchreiben. Unterdeſſen ift uns eine formelle Königliche 
Requifition, die wir in unjerem Promemoria sub C ver: 
iproden, und wo er etwa zurüdgebradht werden follte, 
reversales höchſt nöthig, eine Königliche oftenfible Ordre 
ihn gnädig zu erlaffen, mit allergnädigfter Approbation 
unferen in diefer Sache bis dahin gethanes Betragens. 
Sollten Ew. Hohmohlgeboren diefe Affaire nicht gerne 
unter die Rateiner fommen laffen mollen, jo ſenden mir 
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nur eine carta bianca mit Königlih allerhöchſter Unter— 
Schrift, eben mit der Anfchrift „Requiſition an den Ma— 
giftrat zu Frankfurt, den von Voltaire betreffend‘, ſo 
wollen wir fie ſchon nad) Ordre ausfüllen. 

Hätte diefer Mann ven einen Tag abgemartet, jo 
hätten wir ihn exlaffen fünnen; jeßo aber müſſen ‚wir 
die Regquifition und weitere ullergnävigfte önigliie Ver⸗ 
fügungen allerdevoteſt erwarten. 

Schlüſſel, Kreuz und Buch ſenden wir mit dem 
Poſtwagen. 

Die wir in wahrer Hohadhtung allſtets beharren ꝛc.“ 

Das von Freytag und Schmid an den Bürgermeijter 
von Fichard gerichtete Anfuchen lautet in Freytag's Hand— 
ſchrift alſo: 

„Promemoria.“ 

„Nachdeme beide unterzeichnete Königliche Räthe von 
dem König Ihrem Herrn, in einem allergnädigſten Hand— 
ſchreiben d. d. Potsdam den 11. April, und in einem 
fernerweitigen allerhöchſten Schreiben d. d. Potsdam den 
22. ejusdem, welche bei allerhöchſte Ordres man des 
altern Seren Bürgermeifters Sohwohlgeboren originaliter 
vorgezeiget, gemefjenft befehliget worden: dem von Vol— 
taire den hohen Orden pour le merite und den Kam— 
merberenfchluffel, nebſt allen Königlichen Handſchreiben und 
Sfripturen, vornehmlih auch ein gewifies Bud) oeuvres 
des po6sies genannt, in der Güte abzunehmen; und 
wenn dieſe nicht verfangen wollte, Ihn von Voltaire mit 
Arreft zu bedrohen, im Widerfeßungsfall aber Ihn wirklich 
arreftiven zu laffen. 

Bei Crequirung höchſtbeſagter Königliher Ordre hat 
befagter von Voltaire bald die Güte Statt finden laffen, 
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bald ſich mwiderfeget, bis wir endlich dahin Eonveniret, daß 
die wenige vorgefundene Brieffchaften naher Hof gefandt, 
die Königliche allergnädigfte Refolution darüber abgewar— 
tet, die Ballot3, worinnen etwa die noch fehlenden ‚Brief- 
Thaften und befonderd das Eingangs erwähnte Bud) 
oeuvres des poesies ſich befinden könnten, hierher kom— 
mittiret, und Er von Voltaire bis dahin im Konventional: 
Urreft in feinem Zimmer verbleiben follte, 

Gleichwie Er Voltaire aber dieſe Verbindung parole- 
brüchigerweife nicht abgewartet, fondern fih auf flüchtigen 
Fuß gefeßet, durdy gut genommene Präafaution aber in 
der Barriere des Borkenheimer Thors ad interim ange— 
halten worden; als haben unterzeichnete Räthe durch 
dieſe eilfertige Nequifition des Altern Hrn Bürgermei— 
ſters Hochwohlgeboren Dienftgefliffentlih und gehorfamft 
erfuchen wollen , oftbemerften flüchtig gewordenen von 
Voltaire nunmehro wirklich arreftiren, und Ihn im 
Gafthaufe zum Bockhorn His zu Anlangung der wei: 
teren Königlihen allergnadigften Verfügungen, welde 
vermuthlih morgen einlaufen wird, mwohlverwahrter auf, 
halten zu laſſen. 

Bei einem folhen unyermuiheten Vorfall, wo es um 
die Königlihen Papiere zu thun ift, welche öfters höher 
als Land und Sand Geld und Gut geachtet werden, und 
wo man aud) einem privato Haft würde angedeihen laffen- 
verfichert man ſich geneigter Willfahrung, und feßen da: 
gegen beide Unterzeichnete das Ihrige quantum satis, fo 
wohlen wegen aller Unfoften, als was auch fonften oc- 
casione diefer Urreitirung entftehen möchte, zur wahren 
Sicherheit hiermit und in Kraft diefes, folchergeftalten 
ein, daß ſie die Königlichen Nequifitorialien, und wenn 





235 


es nöthig fein wird respective Neverfalien ohnfehlbar 
einzureichen ohnermangeln werben. 
Frankfurt, den 20. Juni 1753. 

Mir müfjen nun einen Augenbli zurückkehren, und 
nun auch Collini's Angaben vernehmen, die aus feinem 
Standpunkte gefaßt aufrichtig genug find: „Arrives a 
la porte de la ville, qui conduit à Mayence, — jagt 
er, — on arrete le carrosse et l’on court instruire 
le resident de notre tentative d’evasion. En attendant 
qu'il arrivät, Voltaire expedie son domestique a ma- 
dame Denis.“ Wie befonnen und ſchlau Voltaire wäh: 
rend dieſer Ueberraſchung die Augenblicke benuste, geht 
auch aus dem Zuge hervor, Daß er eiligft viele: Papiere 
zerriß, und Die Handſchrift der Pucelle, um die er be: 
ſonders beforgt war und deren DVerluft nicht zu erjegen 
geweſen wäre, Collini'n zum DBerbergen zuſteckte. Diefer 
fahrt. nun fort: „Freytag parait bientöt dans une 
voiture escortee par des soldats et nous y fait monter 
en accompagnant cet ordre d’imprecations et d’injures. 
Oubliant qu'il represente le roi son maitre, il monte 
avec nous, et comme un exempt de police, nous 
conduit ainsi a travers la ville et au milieu de la 
populace attroupee. On nous conduisit de la sorte 
chez un marchand, nomme Schmid, qui avait le titre 
de conseiller du roi de Prusse et était le suppleant 
de Freytag. La porte est barricadee et des faction- 
naires apostes pour contenir le peuple assemble. Nous 
sommes conduits dans un comptoir ; des commis, des 
valets et des servantes nous entourent; madame Schmid 
passe devant Voltaire d’un air dedaigneux et vient 
ecouter le récit de Freytag qui raconte de l’air d’un 
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matamore, comment il est: parvenu a faire cette im- 
portante capture, et vante avec emphase son adresse 
et son courage.* Man fieht hier den Einfluß darftel- 
enden Talents, es gilt vor allem ein ergötzliches Bild 
zu liefern, und die handelnden Perſonen wenn auch eben 
nicht getreu doch lebendig Hinzuzeichnen! Nach einiger 
Betrahtung, in welcher Lage und unter welchen Leuten 
hier der Dichter der Henriade und Merope, der Freund 
Friedrichs des Großen, der in Paris Vergötterte, fich 
bier befunden, heißt e8 weiter: „On s’empare de nos 
effets et de la cassette, on nous fait remettre tout 
largent que nous avıons dans nos poches, on enleve 
a Voltaire sa montre, sa tabatiere ‘et quelques bijoux 
qu'il portait sur lui; il demande une reconnaissance, 
on la refuse.. „CGomptez cet argent, dit Schmid & 
ses commis, ce sont des dröles capables de soutenir 
qu’il y en avait une fois autant.“ Je demande de 
quel droit on m/arrete et jiinsiste fortement pour qu/il 
soit dresse un proces-verbal. Je suis menace d’ötre 
jet dans un corps-de-garde. Voltaire reclame sa 
tabatiere, parcequ’il ne peut se passer de. tabac ; on 
lui repond que lusage est de stemparer de tout.“ 
Nun folgen einige Stückchen, Die und Voltaire's Unge— 
bärdigfeit und Boffenfpielerei noch weit gueller zeigen, 
als Freytag dies gethan: „Ses yeux etincelaient de 
fureur et se levaient de temps en temps vers les 
miens, comme pour les interroger. Tout-a-coup, ap- 
percevant une porte entr'ouverte il s’y precipite et 
sort. Madame Schmid compose une escouade de cour- 
tauts de boutique et de trois servantes, se met à leur 
tete et court apres le fugitif. „Ne puis-je done, 
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s’ecria-t-il, pourvoir aux besoins de la nature?‘ On 
le lui permet; on se range en cercle autour de lui, 
on le ramöne apres cette operation.“ Weiterhin bringt 
Collini nody folgenden Umftand nah: „Tandis qu'il 
etait dans la cour de Schmid, occupe a satisfaire aux 
besoins de la nature, on vint m’appeler et me dire 
d’aller le secourir. Je sors, je le twouve dans un coin 
de la cour, entour& de personnes qui l’observaient 
de crainte qu'il ne prit la fuite, et je le vois courbe, 


.se meltant les doigts dans la bouche et faisant des 


efforts pour vomir. Je m’ecrie, affraye, vous trouvez- 
vous donc mal? Il me regarde, des larmes sortaient 
de ses yeux; il me dit a voix basse: fingo..fingo.. 
(je fais semblant). Ces mots me rassurerent; je fis 
semblant de croire qu'il n’etait pas bien et je lui don- 
nai tie bras pour rentrer dans le comptoir.“ Dann 
beißt e8 weiter : „En rentrant dans le comptoir, Schmid, 
qui se croit offense personnellement, lui erie: „Malheu- 
reux! vous serez traite sans pitie et sans menagement‘“‘, 
et la valetaille recommence ses criailleries. Voltaire, 
hors de lui, s’elance une seconde fois dans la cour; 
on le ramene une seconde fois.“ Wir müflen vie 
Spannfraft und Behendigfeit des beinahe jechzigjährigen, 
franflichen, abgemagerten, von ‚heftigen Gemüthsbewe— 
gungen feit vielen Tagen beftürmten Greifes bewundern ; 
bei den: eben gefchilverten Schalfheiten und PBoffen dürf— 
ten wir aber mohl Collini'n auffordern, aud hier aus- 
zurufen: „Der Dichter der Henriade und Merope, der 
Freund Friedrich8 des Großen, der in Paris Vergötterte!“ 

Doch wir müffen Collini weiter hören: „Cette scene 
avait altere le resident et toute sa sequelle: Schmid 
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fii apporter du vin et lon se mit a trinquer à la 
sante de son excellence monseigneur Freytag. Sur 
ces entrefaites arriva un nomme Dorn, espece de fan- 
faron que lon avait envoy& sur une charrette a notre 
poursuite. Apprenant aux portes de la ville que Vol- 
taire venait d’etre arrete, il rebrousse chemin, arrive 
au comptoir et s’&crie: „Si je l’avais attrape en route, 
je lui aurais brül&e la cervelle!““ On verra bientöt 
qu’il craignait plus pour la sienne qu’il n’etait redou- 
table pour celles des autres.“ Die Unfiderheit folder 
Arußerungen, im Drange des Augenblicks, unter meh- 
reren Berfonen, bei Verfchiedenheit der Sprache, zeigt 
fih auch hier, indem Voltaire jenen Ausruf yon Schmid 
gehört haben will. „Après deux heures d’attente, — 
heißt e8 weiter, — il fut question d’emmener les prison- 
niers. Les portefeuilles et la cassette furent jetes dans 
une malle vide qui fut fermee avec un cadenas, et 
scell&e d’un papier cachete des armes de Voltaire et 
du chiffre de Schmid. Dorn fut charge de nous con- 
duire. Il nous fit 'entrer dans une mauvaise gargotte 
a l’enseigne du Bouc, ou douze soldats, commandes 
par un bas-offcier, nous attendaient. La, Voltaire 
fut enferme dans une chambre avec trois soldats por- 
tant la bayonnette au bout du fusil; je fus separe de 
lui et gard& de m&me.* Selbſt nach dieſer Ausſage 
fcheint Die Verfiegelung der Sachen, wie früher: die Be— 
ſchlagnahme des Geldes, mit gehöriger Vorficht und Ord— 
nung gefchehen zu fein. ı Weßhalb Voltaire nicht: in den 
Löwen, fondern in den Gafthof zum Bodhorn gebradt 
wurde, haben wir aus Freytag's Angabe erfehen; die Zahl 
der Soldaten aber hat der Eifer des Erzählerd vergrößert. 
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Mir kommen jetzt zur Verhaftung der Mad. Denis. 
Collini erzahlt den Hergang folgendermaßen: „Madame 
Denis n’avait point abandonne son oncle. 4 peine 
avait elle appris que Voltaire venait d’etre arréêté, 
qu’elle se  häta d’aller porter ses reclamations au 
bourguemaitre. Gelui-ci, homme faible et borne, avait 
ete seduit par Schmid. Non-seulement il refusa d’etre 
juste et d’ecouter madame Denis, mais encore il lui 
ordonna de garder les arrets dans son auberge. Ceci 
explique pourquoi Voltaire fut prive des secours de sa 
niece pendant la scene scandaleuse du comptoir.‘ 
Nach einigen Zmifchenbetrachtungen fährt er fort: „Lere- 
doutable Dorn, apres nous avoir deposes a lauberge 
du Bouc, se transporta avec des soldats a celle du 
Lion d’Or, ou madame Denis gardait les .arrets par 
lordre du bourguemaitre. Il laissa son escouade dans 
lescalier et se presenta à cette dame, en lui disant 
que son oncle la voulait voir, et quil: venait pour la 
conduire aupres de lui. 'Ignorant ce qui venait de 
se passer chez ‘Schmid, elle s’empressa de  sortir. 
Dorn lui donna le :bras; a peine fut-elle  sortie de 
l'auberge que les trois soldats l’entourerent et la con- 
duisirent, non pas aupres de son oncle, mais a l’au- 
berge du Bouc, ou on la logea dans un galetas meuble 
d’un petit lit, n’ayant, pour: me servir des expressions 
de Voltaire, que des soldats pour femmes de chambre, 
et leurs bayonnettes pour rideaux, Dorn eüt l’inso- 
lence de se faire apporter à souper,. et sans s’in- 
quieter des convulsions horribles dans .lesquelles une 
pareille aventure avait,jete madame Denis, il se mit 
a manger-et à wider bouteille sur 'bouteille.“ Der 
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Xejer kennt ſchon aus dem Berichte von Freytag die mah- 
ven Umftande, welche hier fichtlich entftellt find; die An— 
gabe Freytag’, daß Dorn auf die Bitte der Mad. Denis 
bei ihr geblieben jei und von ihr einen Louisd'or für 
dieſe Gefälligfeit empfangen habe, Liegt in der Sade fo 
nah, daß wohl niemand die andre Lesart vorziehen mag. 
„Pour me servir des expressions de Voltaire‘, jagt 
auch Gollini felber wohl nicht umfonft. ,‚CGependant 
Freytag et Schmid — heißt es ferner, — firent des 
reflexions : ils s’appercurent que des irregularites 
monstrueuses pouvaient rendre cette affaire tres-mau- 
vaise pour eux. Une lettre arrivee de Potsdam in- 
diquait clairement que le roi de Prusse ignorait les 
vexations commises en son nom. Le lendemain de 
cette scene on vint annoncer a madame Denis et a 
moi que nous avions la liberte de nous promener 
dans la maison, mais non den sortir. L’oeuvre de 
po&shie fut remis, et les billets ‘que Voltaire et 
Freytag s’etaient faits furent echanges.“ i 

She wir weiter gehen, haben wir nocd einige dieſem 
Abſchnitt der Erzählung angehörige Aktenſtücke nachzu— 
holen, welde ven Zufammenhang ver Sachen beleuchten 
helfen. Das. Schreiben von‘ Fredersdorff an Freytag, 
welches am Tage nah Voltaire's  vereitelter Flucht ein= 
lief, war aus Potsdam vom 16. Juni Datirt, und dieſes 
Inhalts : 

„Hochwohlgeborner Herr 

Inſonders hochgeehrtefter Herr Geheimer Kriegsrath. 

Nach Seiner Königlihen Majeſtät glückliher Retour 
aus Preußen haben Höchftviefelben gnädigft approbiret, 
was Ew. Sohmohlgeboren, auf Höchftvero Ordre, wegen 
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des Hrn. von Voltaire veranftaltet haben. Um aber jedoch 
ihm nicht langer von feiner vorhabenden Reiſe nad Blom: 
biere8 abzuhalten, fo geftatten Seine Majeftät gnädigſt, 
daß er diefelbe fortfege, wenn er zuvor einen fürmlichen 
Revers an Ihnen dahin eingeliefert haben wird, daß er 
das Seiner Königlihen Majeftät zuftändige Buch, in einer 
zu beftimmenden kurzen Friſt, fidelement, in originali, 
und ohne davon Kopei zu nehmen oder nehmen zu laffen, 
einſchicken wolle, und foldhes bei Reputation eines ehr: 
lichen Mannes, und der angehängten Klauful, daß er fich, 
im widrigen Falle, felbite des Arreſtes unterwerfen wolle, 
in welchem Lande er auch anzutreffen ſei. 

Em. Hochwohlgeboren belieben demnach ihm diefen 
Reverd vorzulegen, und wenn er folden vollzogen und 
unterfährieben haben wird, ihn in Frieden und mit Höf- 
lichfeit zu Ddimittiren; auch von dem Erfolg mir mit erfter 
Poſt Nachricht zu geben. 

Sch habe die Ehre mit aller Konfideration zu fein 

Ew. Sohmohlgeboren 
Votsdam, den 16. Juni 
1753. 
ganz ergebenfter Diener 
Fredersdorff. 

P. ©. Es iſt nöthig, daß Mr. de Voltaire das For— 
mular des Neverfes, jo Ste ihm vorlegen werden, ganz 
mit feiner eignen Hand abfchreibe, unterzeichne und bes 
fiegele. 

P. S. Alle die Sachen, jo Sie von ihm ausgeliefert 
befommen, belieben Sie an den König zu addreffiren, 
aber unter meinem Kouvert abzuſchicken.“ 

Hier jehen wir nun freilih von Seiten des Könige 
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die anfängliche Vorderung bedeutend herabgeftimmt; Vol: 
taire ſoll nicht langer aufgehalten werden, jondern feine 
Reife nah Plombieres fortfegen dürfen, ftatt der wirk— 
lichen Ablieferung des Buches ſoll das ausdrudliche Wer: 
jprechen der Nüdgabe genügen! Da nun aber diefe ſelbſt 
unterdeffen Statt gehabt, ſo war alfo bereits mehr ge- 
ſchehen, als der König jest für ven Augenblick verlangte. 
Demnach wäre den Beauftragten des: Königs gewiß Fein 
Borwurf gu mahen gewefen, wenn fte Voltaire'n ſogleich 
für frei erklärt hätten, und wir glauben, daß Männer 
von Geiftesfreiheit und Umficht dies ohne Zögern würden 
gethan Haben. Die Gründe der entgegengefegten Anficht 
von Freytag und Schmid lefen wir im deren Bericht, und 
ihre Meinung mag für unfelbitftändige Beamte vielen An= 
ichein haben. Sie urtheilten jedoch darin falſch, daß durch 
die beabfihtigte Flucht Die ganze Sache eine neue Wen: 
pung erhalten habe; für ihr eigned Verhältniß Freilid 
wohl, aber für die Sache des Königs nicht. "Der Ent 
weichungsverſuch war: für diefen, nachdem er die Sache 
fhon in andrer Weife vollfommen erledigt hatte, wie von 
feinen Folgen fo auch von feiner Bedeutung, und am 
wenigften war ihm die Abſicht zuzutrauen, daß er wegen 
ded gemachten Verſuches, der ihn höchſtens beluftigen 
konnte, würde Nahe nehmen oder Strafe verhängen wollen. 
Die: fharfen Auftritte mußten ihm Außerft unangenehm 
fein, weit mehr noch aber die Verhaftung der Mad. Denis 
und Collini's, eine Sache, deren Möglichkeit ihm nie hatte 7 
einfallen können. Der König büßte das Unglüdf, zur 
Ausführung feines: Befehls unfelbfiftändige und in ihrem 
Eifer blinde Beamte gebraudt zu haben. Andrerfeits 
dürfen wir diefe wieder mit der Schwierigkeit ihrer Lage | 
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einigermaßen entſchuldigen; ſie ſchwebten in ſteter Ungewiß— 
heit und Sorge, den Sprüngen und Einfällen Voltaire's 
wußten ſie nur trockne Dienſtlichkeit entgegenzuſtellen, ſeine 
Flucht erſchien ihnen als ein Verbrechen, deſſen Größe fie 
nach der Angſt und Berlegendeit, die ihnen daraus er- 
wuchs, als seine ungeheure, anfhlugen, und zum Unglüd 
hatten ſie auch fchon den Magiftrat der Stadt in die Sache 
verflochten, und meinten für fi) allein nichtmehr. zurück 
zu können. » Sie litten: felber dabei nicht wenig, und war— 
teten in peinigender Spannung die weiteren Entfcheidungen 
ab, von denen: fie, wenig. Gutes - ahndeten, während der 
Kampf mit Voltaire ununterbrochen fortdauerte, und Aer— 
ger und Erbitterung) auf beiden, Seiten; immer. höher 
jtiegen. | ji | 

Boltaire, den die Anftrengung des Koͤrpers und des 
Gemüths keineswegs erfhöpfte, fondern auf!s neue zur 
eifrigften Thätigkeit erregte, ſetzte noch am Abend des 
ſtürmiſchen Tages fih hin, und fhrieb nachftehenden Brief 
an die Markgrafin von Baireuth, Die Lieblingsſchweſter 
des Königs, um deren Sürfprade "bei dem Bruder an= 
zurufen: 


„Madame! 


Que la compassion de Votre Altesse Royale s’emeuve, 
et: que votre bonte nous protege;' Mad. Denis ma niece 
qui avait fait le voyage de Francfort pour venirıme 
consoler; qui comptait venir se jetter a vos pieds avec 
moi pour implorer votre mediation;: une femme re- 
spectee et honoree dans Paris, vient d’etre conduite 
en: prison par le commis de M. Freytag resident de 
Sa Majeste le roi votre frere. Get homme vient de 
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la trainer au nom du roi au milieu de la populace 
dans la m&me maison oü l’on m’a fait transferer, on 
lui a oté sa femme de chambre et ses laquais, quatre 
soldats sont a sa porte, le commis passe la nuit dans 
sa chambre — en voici la raison. 

Lorsque M. Freytag m’arreta au nom du roi le 
premier juin, je lui remis toutes les lettres que j’avais 
pu conserver de Sa Majeste. Il me demanda le vo- 
lume des poesies du roi; il etait dans une caisse qui 
devait partir de Leipzik pour Hambourg. Monsieur 
Freytag me signa deux billets concus en ces termes. 

Sitöt le grand ballot sera revenu et l’oeuvre de 
poesie que le roi redemande rendu à moi, vous 
pourrez partir ou bon vous semblera. 

Le livre en question, arriva le 17 au soir, jai 
voulu partir aujourd’hui 20, ayant satisfait a tous mes 
engagements. On a arrete mon secretaire, ma niece 
et moi. Nous avons douze soldats aux portes de nos 
chambres. Ma niece a l’heure que jecris est dans les 
convulsions. Nous sommes persuades que le roi n’ap- 
prouvera pas cette horrible violence. 

Daignez, Madame, lui envoyer cette lettre. Daignez 
lassurer qu'au milieu d’un malheur si inoui je mourrai 
plein de la m&me veneration et du möme attachement 
pour sa personne. Je lui demande encor tres-hum- 
blement pardon de mes fautes. J’avais toujours pense 
qu’il daignerait permettre que je tachasse de me de- 
fendre contre Maupertius. Mais si cela lui deplait il 
nen sera plus jamais question. Encor une fois, Ma- 
dame, jamais mon coeur n’a manque, ni ne man- 
quera au roi. Et il sera toujours rempli pour Votre 
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Altesse Royale du respect le plus profond et le plus 
tendre. 

Helas c'était autrefois frere Voltaire. 

a Francfort, 20. juin, a dix heures du soir.“ 

An den König zu jchreiben, was das Nächſte und 
Wirkſamſte gemefen wäre, überwand er ji nit; hin— 
gegen mußte Mad. Denis an venfelben einen Klagebrief 
richten, deſſen Mifhung von Schmeidelei und Schärfe, 
jo wie die Luſt wahrheitwidrige Umftände vorzufchieben, 
nur zu ſehr Voltaire's eigne Feder erkennen laffen. Diejes 
Schreiben fteht auch bei Beuchot abgedrudt, allein mit 
jpäteren Zufägen, die fih in der Urſchrift nicht finden, 
namentlich fehlt nad) dem Namen der Schreiberin die dort 
angehängte Aufzählung ihrer perfünlichen Standesverhält: 
niffe, deren Angabe auch in der That bei dem Könige 
ganz nuglos und kaum fchicklich gemefen wäre. Der Brief 
lautet wie folgt: 

„Sire! 

Je ne devais pas m’attendre à implorer pour moi- 
méême la justice et la gloire de Votre Majesté. Je 
suis enlevee de mon auberge au nom de Votre Ma- 
jeste, conduite a pied par le commis du sieur Freytag, 
votre resident, au milieu de la populace, et enfermee, 
avec quatre soldats à la porte de ma chambre; on 
me refuse jusqu’a ma femme de chambre, et mes la- 
quais, et le commis passe toute la nuit dans ma 
chambre. 

Voici. le pretexte, Sire, de cette violence inouie, 
qui excitera sans doute la pitie et lindignation de 
Votre Majeste aussi bien que celle de toute l’Europe. 
Le sieur Freytag ayant demand& a mon oncle le 1. juin 
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le livre imprime des poésies de Votre Majesté, dont 
elle avait daigne le gratifier, le constitua prisonnier 
jusqu’au jour ou le»livre‘serait rendu, et ki fit deux 
billets concus en ces termes: | 

„Monsieur, "sitöt le gros ballot que vous dites d’etre 
a Leipsik ou à Hambourg sera. ici;.' qui contient l'oeuvre 
de poesies que le roi demande, vous: pourrez partir 
ou bon vous semblera.‘ | 

Mon oncle, sur cette 'assurance de votre ministre, 
fit revenir la caisse: avec la plus‘ grande diligence à 
l’adresse même du sieur Freytag, et le ‚livre en que- 
stion lui fut rendu le.17 au soir. | 

Mon oncle a crü avec'raison éêtre en droit) de partir 
le 20, laissant à votre ministre la caisse et d’autres 
effets que je’ comptais reprendre le 21; et c’est le 20 
que nous sommes 'arr&tes de la maniere la: plus vio- 
lente. On me traite, moi, qui ne suisniei que ‘pour 
soulager mon oncle mourant, comme une femme cou- 
pable des plus grands crimes; on met douze: soldats 
a nos portes. 

Aujourd’hui 21 le sieur Freytag vient nous signifier 
que notre emprisonnement doit nous coüter 122. &cus 
et 'quarante creuzers‘'par‘ jour, et il apporte à mon 
oncle un 6écrit à 'signer, par lequel mon oncle doit 
se taire sur tout ce qui est arrive, ceſsont ses 
propres mots, et avouer que: les billets du sieur Frey- 
tag n’etaient que des billets de consolation et 
d’amitie qui’ ne tiraient point a consequence. 

I nous fait esperer qu'il nous ôtera notre garde. 
Voila letat ou nous sommes le 21 juin a deux heures 
apres midi. | 
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Je. n’ai pas la force d’en dire davantage. I me 
sufit d’avoir instruit Votre Majeste. Je ‘suis avec le 
plus profond respect, Sire, de 'Votre Majeste la tres- 
humble et tres-obeissante servante 
}4 a Francfort, ce 21 au matin. 

| | Denis.“ 

Wir haben Hier vor allem die Unredlichkeit zu rügen, 
daß Mad. Denis den Sefretair Dorn anklagt, die Nacht 
hindurch ihr Zimmer nicht verlafjen zu haben, was doch 
nur auf ihr eigned Bitten und mit ihrem Danfe ge- 
ihehen war; ferner den wohl faum unabſichtlichen Irrthum, 
daß der Betrag der Koſten al3 ein täglicher angegeben 
wird, was auch ſpäterhin Voltaire beharrlich jo behauptet, 
obgleich es außer Zweifel fteht, daß damit alle durch Vol- 
taire's Haft veranlaßten Ausgaben gemeint find, deren 
Summe indeß, nachdem Schmid’! Rechnung hinzugekom— 
men, nicht fo viele Thaler wie Voltaire jagt, ſondern 
190 Gulden 11 Kreuzer betrug. 

Es Elingt jeltfam, wenn Voltaire, bei jo ſchmachvollen 
Anklagen und jo heftigem Trotze, wie er bisher aufgeboten, 
und nach fo vielen, von ihm angeblich erlittenen Roh— 
heiten und Beſchimpfungen, plößlicd wieder die höflichiten 
Bitten an Ddiefelben Männer verfchwendet, denen er doch 
einzig alle Schuld des DVorgefallenen  beimißt. Aber wir 
haben jeine eigne Handidrift vor Augen, und geben zwei 
jeinev Blätter hier ald ein Zeugniß, wie leicht der reiz- 
bare und zornmüthige Mann fich beberrfchen und ver: 
jtellen fonnte, wenn er es für nöthig hielt. Gleih am 
21. Juni früh ſchrieb er an Freytag dieſe Worte, deren 
Faſſung nur Mitleid erwecken will: 

„Je vous conjure, Monsieur, d’avoir pitie d’une 


248 


femme qui a fait deux cent lieues pour essuyer de 
si horribles malheurs. 

Nous sommes ici tres-mal a notre aise, sans do- 
mestiques, sans secours, entoures de soldats. Nous 
vous conjurons de vouloir bien adoucir notre sort, 
vous avez eu la bonte de nous promettre de nous 
öter cette nombreuse garde. Souffrez que nous re- 
tournions au Lion d’Or, sous notre serment de n’en 
partir que quand Sa Majeste le roi de Prusse le per- 
mettra. I y a la un petit jardin necessaire pour ma 
sante oU je prenais des eaux de Schwalbach. Tous 
nos meubles y sont encore, nous payons ä la fois 
deux hötelleries, nous esperons que vous daignerez 
entrer dans ces considerations. Au reste, Monsieur, 
javais toujours cru que tout serait fini quand le vo- 
lume de Sa Majeste serait revenu, et je: le croyais 
avec d’autant plus de raison que Mr. Rücker avait pro- 
pose de me faire laisser caution pour sürete du re- 
tour de la caisse. Voila ce que j’avais eu l'honneur 
de vous dire hier. Enfin, Monsieur, je vous prie 
d’excuser les fausses terreurs qu’on m’avait donnees. 
Soyez tres-persuade que ni ma niece ni monsieur 
Collini ni moi nous ne sortirons que quand il plaira 
a Sa Majeste. Nous n’avons ici aucun secours, m&me 
pour écrire une lettre. Pardonnez, je vous en prie, 
et ne nous accablez pas. 

Madame Denis a vomi toute la nuit, elle se meurt. 
Nous vous demandons la vie.‘ 

Und noch am nämlichen Tage richtete er an Freytag 
und Schmid zufammen in gleichem Sinne diefe Zu— 


ſchrift: 
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„AM.le baron de Freytag ministre de Sa Majeste 
Prussienne et M. Schmid son conseiller. 


Messieurs! 


J’ai execute les ordres que vous m’avez donnes 
de la part du roi votre maitre. 

Vous nous laissez encore deux soldats. Nous vous 
supplions ma niece et moi de nous en delivrer. Ayez 
pitié de ma maladie qui demande que je respire lair. 
Je promets encor sous serment que si je retrouve 
jamais quelques lettres de Sa Majeste, je les renverrai 
a Sa Majeste elle m&me. Et jamais je ne manquerai 
a la veneration que je lui dois. 

Je vous supplie, Messieurs, de m’accorder ma tres- 
humble requete. 

Fait a Francfort, 21 juin. 
Voltaire. “ 


Als in den nächſten Tagen ein Diener Freytag's, det 
eine Beftellung zu machen hatte, von Voltaire und Mad- 
Denis ſchnöde abgefertigt worden, und Freytag hierüber 
erzürnt war, fürdteten bald jene gar ſehr die Zolgen: 
und gaben fogleich die beften Worte. Voltaire fchrieb: 

„Japprends, Monsieur, que vous &tes en colere 
contre moi, sur ce que votre laquais vous a rapporte: 
Je vous supplie de considerer que je n’entends point 
lallemand, que je lui ai dit dans les termes qu'on 
m’a fournis que madame Denis &tait dans des con- 
vulsions qui me font craindre pour sa vie. Je vous 
eonjure, Monsieur, de representer à Sa Majeste notre 
etat deplorable et notre soumission. Jai fait tout ce 
que vous m'avez prescrit,; que voulez vous de plus? 
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Vous &tes trop honnete homme pour ne pas adoueir 
le sort d’une femme respectable et infortunee. Nous 
comptons sur un peu de pitie, et nous sommes préts 
a tout faire pour la meriter, etc. V.“ 


Mad. Denis fuchte den Feind durch folgendes Bille 
zu begütigen: 

„Je suis desesperee, Monsieur, de ce que vous 
me faites dire par le petit garcon. Au nom de Dieu 
n’envenimez pas une affaire lorsque mon oncle. est 
pret de faire tout ce que vous voudrez. Songez qu'il 
est attache au roi plus que jamais. Si le memoire 
vous deplait, mon oncle en fera un autre, il se soumet 
a tout ce qu'on veut, que lui demandez vous, Jim- 
plore votre justice et votre bonte, et je suis tres- 
malade.“ Welchem Billet Voltaire. auf der Rückſeite 
noch die Worte hinzufügte: „Ma niece est au lit mou- 
rante, au nom de Dieu ayez pitie de nous, et surtout 
d’une femme respectable et desesperee. ‘ 

Hiemit noch nicht zufrieden, und die Einwirkung auf 
den König felbft in's Auge fallend, erließ Voltaire unter 
vem 23. Juni an Freytag folgenden ausführlichen Brief, 
von welchem uns eine Abſchrift vorliegt, veren erfte 
Zeile und die acht letzten von Voltaire's eigner Hand 
gefchrieben iind: 


„Copie de ma lettre a M. Freytag. 
A Francfort 23 juin. 
Je ne concois pas, Monsieur, votre colere dans 
notre malheur. Je ne peux avoir rien dit de des- 
agr&able à votre laquais; puisque je ne sais pas lalle- ) 
mand. Je lui ai dit dans les termes qu’on m’a four- 
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nis, que ma niece était ce matin: dans ‚des convul- 
sions ‚mortelles, et que le docteur Müller était avec 
elle. » Vous aurez sans doute compassion de la veuve 
d’un gentilhomme, officier d’un grand ri, qui ‚fail 
deux: cent lieues pour: conduire son‘ oncle aux eaux, 
et; qui se voit trainee à pied en prison, au milieu de 
la: populace, à qui: on refuse ‚sa femme: de chambre, 
et aupres de laquelle on fait fester votre commis pen- 
dant la nuit, avec quatre soldats ‚a sa. porte; et que 
vous retenez encore prisonniere, sans qu'elle ait fait 
autre chose que. d’implorer pour moi ‚la misericorde 
du roi, et de repandre devant: vous et devant Mr. 
Schmid des larmes inutiles. | | 

Je vous reitere, ‚Monsieur, que jai obei avec la 
plus profonde soumission aux ordres du roi que vous 
m’avez donnes de bouche. Jai fait revenir le, 17 la 
caisse: ou e£tait le livre de poésies du roi, que. Sa 
Majeste redemande. J’ai jur& que je n’avais pas tran- 
scrit une seule page de ce livre, j'ai rendu toutes les 
lettres que j’avais de Sa Majeste, je me suis soumis 
a lui rendre toutes’ celles, dont il m’a honor& pendant 
quinze ans, ‚et qu'on pourra retrouver a Faris; je 
vous ai signe le 1 juin que jene sortirai, pas, jus- 
qu’au retour de la caisse, et du livre du roi. La 
caisse et le livre sont revenus le 17, javais crü sur 
vos promesses par £Ecrit, éêtre en droit de parlir le 20, 
d’autant plus que je: vous laissais ma caisse, et tous 
mes 'effets. Je me flatte que le roi &coutera‘sa cle- 
mence en ma faveur, et quil aura surtout pitie de 
l'état horrible ou ma niece est. reduite, et dont il ne 
sait pas la moitie. 11 sait seulement que ma niece 
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n'est et ne peut pas etre coupable de rien. Je con- 
nais la bonte du coeur du roi, je lui ai demand& par- 
don des fautes que j’ai pu commettre en soutenant 
avec trop de vivacit& une querelle litteraire. Je lui 
serai toujours attache. Je ne dirai jamais assurement 
un 'seul mot qui puisse lui deplaire. J’attendrai ses 
ordres avec resignation. Je ne suis inquiet àprésent 
que pour la vie d’une femme respectable, qui merite 
lestime et la compassion de l’Europe, J’assure encore 
une fois le roi de ma resignation respectueuse, de 
mon obe&issance à ses ordres. Il peut compter que 
n’etant plus a lui, je me regarderai le reste de ma vie 
comme un homme qui lui a; appartenu, que je ne lui 
manquerai jamais. Je vous supplie de vous joindre a moi 
pour implorer sa clé mence, et de lui envoyer cette lettre.“ 

Der Brief zeigt Hinlänglih, daß er ganz für ven 
König berechnet ift, und aus diefem Grunde ſcheut er aud) 
nicht, die falfhen Angaben, welche ſchon auf andern Wegen 
ausgefprengt waren, auch hier unter den Augen Freytag's 
zu wiederholen, wohl wifjend, daß Diefer mußte, fie jeien 
falfh. Sn hartnäckiger Behauptung eigenmwilliger An- 
nahmen, die er einmal für Wahrheit ausgegeben, hat 
Voltaire auch auf dem litterarifchen Felde ed nicht an 
Proben feiner Dreiftigfeit fehlen laffen! | 

Am 25. Juni empfing Freytag ein von Fredersdorff's 
Hand gefhriebenes, von dem König unterzeichneted Ka— 

-binetsfchreiben, ohne Datum, dieſes Inhalts: 

‚Seine Königliche Majeftät unfer allergnäpigfter Herr 
laſſen Dero Nefiventen dem Baron von Freytag auf deſſen 
Bericht wegen des Voltaire's Arretirung zur gnädigſten 
Refolution erteilen, daß fobaln der Voltaire feinen Ne 
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vers Hat von sich gegeben, felbiger abreifen kann, und 
habt Ihr nicht Urfache ihn Länger aufzuhalten; die Sa= 
hen, fo er abgegeben, will ich mit erfter Poſt eingefandt 
haben. Sch bin Em. mohlaffeftionirter 
Frdch.“ 
„Ordre an den Baron von Freytag, 
daß er den Voltaire ſoll abreiſen laſſen.“ 


Obſchon dieſes nur eine Beſtätigung des frühern Be— 
fehls, nicht die Entſcheidung auf den ſpäteren Bericht war, 
ſo glaubte Freytag doch, die Freilaſſung verfügen zu 
müſſen. Allein jeder Tag brachte neue Unruhe und Be— 
ſorgniß. Voltaire verſuchte allerlei Bewegungen, und ſeine 
Geſchäftigkeit war außerordentlich. In ſeiner Angſt ſchrieb 
Freytag am 26. Juni hierüber an Schmid: 

„Geſtern ware der Voltaire den ganzen Nachmittag 
mit Fremden, denen Kavaliers des Herzogs von Mei- 
ningen, einigen Goldmachern, Buchpdrudern und Bud: 
führern environniret, daß ich abgeredetermaßen nicht zu 
Shme fahren Eonte. Unterdeffen muß heut der Bericht 
an den König abgehen, und eine ferme Refolution ge: 
faflet fein, ob mir Die Königlihe Nefolution auf unfer 
leßtere8 abwarten, oder ob wir e8 wagen mollen, bei 
dem Magiſtrat anzuhalten Ihn zu elargijiren. Meilen 
wir aber die Nequifitorialien unter Verpfändung des 
Unſrigen verfprahen, fo tft zu befürchten, daß ſich der 
Magiftrat auf dieſe Nequifitorialien ſteifen wird; die 
Sade ift epineuse, ich bitte mir Dero Meinung posi- 
tive aus.“ 

Morauf Schmid aber entichloffen antwortet: 


„Diefer nimmet fih ſchon mehr aus ala Ihme er- 
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laubt worden. „Billig, follte der große Zulauf unterjagt 
werden, denn jeder blafet das —AR an, ſo uns Verdruß 
verurſachen wird. 

Weil der größte bruit vom Voltaire aa seine ſelbſt⸗ 
eigne ſchlechte Aufführung geſchehen, davon Seiner König— 
lichen Majeſtät keinen Unterricht noch hatten, der Magi— 
ſtrat auf den Requiſitorialien beharren wird, ſo ſehe 
dieſes Mannes hier Verbleiben für höchſt nöthig an. Die 
Wacht koͤnnten wir ohnmaßgeblich abziehen laſſen, dagegen 
ſeine Unterſchrift begehren, daß Er nicht aus ſeiner Kam— 
mer weicht.“ 

Voltaire aber wandte ſich am 26. Juni auf heim— 
Iihem Wege neuerdings mit einem Schreiben an den hohen 
Gönner, in welchem der Graf von Stadion vermuthet 
wird. Er wiederholt hier die ihm ſchon ganz geläufigen 
unwahren Angaben, in welche er die Vorgänge verarbeitet 
hat, und ergeht ſich in zum aaa nuglofen Verläum— 
dungen; er jchreibt: 

„La meme personne qui a eu l’honneur d’&crire 
de Francfort a Son’ Excellence, et d’implorer la pro- 
tection ‘de Leurs Majestes Impériales, supplie tres- 
humblement Son Excellence de continuer à lui garder 
le secret. Si Leurs 'Majestes Imperiales ne sont pas 
dans le cas d’accorder leur protection dans cette af- 
faire, elles seront du moins indignees de ce qui vient 
de se: passer‘ dans 'Francfort.. Un 'notaire, nomme 
Dorn, commis du 'sieur Freytag, 'resident de Prusse, 
enleve une dame de ‘condition, qui vient a Franefort 
aupres de son oncle malade. Il la conduit à travers 
la populace, ‚a pied, dans une auberge, lui ‘öte ses 
domestiques, met des.‚soldats à sa porte, passe la nuit 














seul dans la chambre de cette dame mourante d'effroi. 
On supprime ici, par respect pour Sa Majeste. Impe- 
riale la reine, les exces atroces oü le nomme Dorn, 
commis de Freytag, et cependant notaire imperial, a 
pousse son insolence. 

Son Excellence peut aisement s’iinstruire de ce que 
c’est que Freytag, aujourd’hui resident de Prusse. II 
est connu à Vienne et ä Dresde, ayant été chätie 
dans ces deux villes. 

La personne qui a pris la liberte de s’adresser à 
Son Excellence, avait bien: raison de prevoir les extre- 
mites les plus violentes. Elle est bien loin de vou- 
loir compromettre personne, elle ne demande que la 
continuation du secret. | 

On doit trouver- etrange que tant d’horreurs arri- 
vent dans Francfort, uniquement au sujet du livre de 
poesies francaises de Sa Majeste prussienne. Sa Ma- 
jeste prussienne est trop juste, trop genereuse, pour 
avoir ordonne ces violences au sujet de ses po6sies 
qu’on lui a rendues. Personne ne'peut imputer de 
pareilles horreurs envers une dame à un si grand roi. 

On se borne à remercier Son Excellence du secret, 
et a l’assurer du plus profond respect. 

a .Francfort, 26 juin.‘“ 

Hier finden wir auch die Andeutung, die ſich ſpäterhin 
unumwunden ausſpricht, daß der unglückliche Dorn in der 
Nacht, die er bei Mad. Denis auf ihr Begehren zu— 
gebracht, verſucht habe ihr Gewalt anzuthun! Bei die— 
ſem Vorgeben iſt an keine Spur von Wahrheit zu den— 
ken, dergleichen liegt außer der Möglichkeit des ganzen 
Zuſammenhanges dieſer Dinge, welche von Seiten der 
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preußifhen Beamten nur mit Ernft und Furt behandelt 
worden, ja außer der Möglichkeit des Karakters, den die 
Gegenfeite einftimmig dem armen, mit Frau und Kind 
beladenen Manne beimißt. Unſres Erachtens hat Voltaire, 
gleih andern Zügen, auch Diefen erfunden, um den Geg- 
nern noch eine Schuld mehr vorzumerfen, und nebenher 
mochte der Schalk heimlich auch an der Verlegenheit feiner 
Nichte ſich ergögen, die natürlich bei folder Angabe nur 
ſchweigen konnte. 

Freytag unterdeſſen hatte ihm den Revers vorlegen 
laſſen, den er ausfertigen ſollte und auch ſchon willens 
war zu ſchreiben; da jedoch der Aktuarius Dieffenbach, 
von dem Bürgermeiſter abgeſchickt, ſich anmelden ließ, ſo 
wollte Voltaire dieſen erſt ſprechen, und nach der Unter— 
redung hatte er ſeinen Sinn geändert, und wollte ſeine 
Sache nun allein mit dem Magiſtrat abmachen, als in 
deſſen Haft er ſich befände. Freytag entwarf über dieſen 
neuen, für ihn ſehr verdrießlichen Zuſtand am 26. Juni 
folgenden Bericht an den König: 

„Ob wir ſchon in der größten Srrefolution waren, ob 
wir den von Boltaire erlaſſen follten oder nit; aller: 
maßen ein Diener pro re nata einen wohl arrefliren Tann, 
jo ftehet Ihme doch nicht frei einen ſolchen ohne eingeholte 
allerhöchſte Ordre wieder loszulaſſen, zumalen wenn einer 
wider gegebene Treu und Wort echappiret; ein folches 
zeuget entweder einer böfen That, die man begangen, 
oder die man noch begehen will, und: wenn auch beides 
nicht wäre, fo kann doch fein größeres Verbrechen gegen 
feinen Herrn begangen werden, ald aus dem anbefohlenen 
Arreft zu entweichen, — dennoch aber, und meil Em. 
Königlichen Majeftät geftern eingelaufene .allerhöchft eigen— 
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händige Ordre, obzwar ohne Dato, klar beſaget den von 
Voltaire abreifen zu laffen, fo haben wir Ihme heute 
über vier folgende Punkte einen Revers auszuftellen an— 
gedeutet: r 

1. Alle noch vorfindende Königliche Skripturen an 
Ew. Königliche Majeſtät immediate einzuſenden; 

2. Daß Er von dem Buch oeuvres de poésies weder 
überhaupt noch per pièces eine Abſchrift genommen; 

3. Falls Er darwider gehandelt, ſich ſelbſt, in wel— 
chem Lande Er auch anzutreffen ſeie; dem Arreſt unter— 
werfe; 

4. Alle wegen deſſen Flucht und Arreſt aufgegangene 
Unkoſten wie billig bezahlen wolle. 

Es Hatte der Sefretarius Dorn Ihme dieſe Punkte 
gegen 10 Uhr proponiret, und er flunde in procinctu 
folhe auszufertigen; gleihwie aber unter dieſer Zeit der 
Aktuarius des Bürgermeifterd zu Ihme Fame, jo erließe 
Er ermeldten Dorn mit dem Bereuten, in einer halben 
Stunde wieder bei Ihme Voltaire einzutreffen. Bei feiner 
Retour ware feine Antwort: es hätte ver Bürgermeifter zu 
Ihme geſchicket, und er wollte feine Sachen anjego ſchon 
ſelbſten ausmachen, er ließe fi) in nicht mehr ein. Bei 
jo beftalten Umftanden find wir nit im Stande, Ihn 
den Voltaire in Freiheit zu fegen, und müffen erwarten, 
was vor Komödien er mit vem Bürgermeifter fypielen wird, 
die wir aber, wenn man fie und eröffnet, zu elubiren 
wiſſen, ingleihen ob Ew. Königliche Majeſtät Ihme feine 
genommene Flucht allergnadigft parboniren werden. Un— 
terdeſſen find die meiningiſche Kavalierd den ganzen Tag 
bei Ihm, die Ihn verhegen, gewiffe hier renommirte Gold: 
laboranten umgeben Ihn, Druder und Buchführer laufen 


aus und ein, wie. Er denn wöchentlich zwei Pieced ediret, 
wovon ich etliche hier allerunterthänigft "beilege. Er hat 
dem Vernehmen nah ein Duartier auf ein halbes Jahr 
gemiethet, und denkt nichts weniger ald nad) Plombieres 
zu geben, | 

Mit dem geftrigen Boftwagen haben wir den Schlüſſel, 
den: Orden und das Bud, welches wir in feinem des 
Voltaire's Beiſein fogleich bei dem Empfang bejiegelt, 
und. ebenfalls deſſen Petſchaft drauf drucken laſſen, unter 
Addreſſe Em. Königlihen Majeſtät Geheimden Kammerierd 
von Fredersdorff wohleingepackt abgefchidt. 

Wirhaben nun zu jehen, wie Collini dieje Vorgänge 
ſchildert. Im feiner Erzahlung fortfahrend fagt er: Frey— 
tag fit transporter à la gargotte, ou nous &tions loges, 
la malle qui contenait ‘les’ papiers, Fargent et les bijoux. 
Avant d’en faire l’ouverture, il donna à signer a Vol- 
taire un billet par lequel celui-ci 's'obligeait a payer 
les frais de capture vet d’emprisonnement. Une clause 
de ce ‚singulier ecrit etait que: les deux parties ne 
parleraient jamais de ce qui'venait de se passer. Les 
frais 'avaient été fixes a cent. vingt=-huit écus d’Alle- 
magne. J'etais occupe à faire un double de l’acte 
lorsque Schmid arriva. ‚Il lut le papier, et prevoyant 
sans doute, par la facilite avec laquelle Voltaire avait 
consenti a le signer, l’usage terrible qu'il en pouvait 
faire quelque jour, il dechira te. brouillon et la copie 
en disant: Ces precautions sont inutiles entre gens 
comme. nous.“ Stoßen und bei Diefen Angaben einige 
Zweifel auf, die Doch füglih unerörtert bleiben Eünnen, 
jo. müffen wir das Nachfolgende, welches Collini feinem 
Herrn und Meifter nahfpricht, gradezu für Lüge und 
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Berläumdung halten: „Freytag et Schmid partirent avec 
cent vingt-huit ecus d’Allemagne.: Voltaire visita ‘la 
malle dont on s’etaitinempare la veille sans remplir 
aucunes' formalites. : I reconnut que ces  messieurs 
l’avaient ouverte, et s’etaient Japproprie une partie de 
son argent. Il se plaignit hautement' de’ cette esero- 
querie; mais messieurs' les representans du 'roi de 
Prusse avaient: à Francfort ‘une reputation si. bien 
etablie, : qu’il: fut Impossible ‘d’obtenir aucune restitu- 
tion.“ &ollini felbft, der hier jagt ‚sans remplir aucunes 
formalites‘‘, hat uns oben das Gegentheil berichtet; „il 
reconnus“ :ift bier unbeflimmt und ſchwach, warum fagt 
er nicht, daß das Schloß erbrochen, die Siegel verlegt ge: 
funden worden? Die angebliche Entwendung des Geldes 
nur als ‚eine escroquerie zu bezeichnen, . tft auch ganz 
ungehörig, Doh zur Verunglimpfung genügte das Wort; 
die Sache beim rechten Namen genannt, "hätte die Leicht: 
glaubigfeit ſtuzen gemacht, und die ernfle Frage gemerkt, 
wiefo ein jo. Schweres Verbrechen, nicht vor Gericht gebracht 
worden? ;,,Cependant — heißt es weiter — nous &tions 
encore detenus dans la plus detestable gargotte de 
l’"Allemagne, et nous ne concevions pas pourquoi on 
nous retenait, puisque tout etait fini. Le lendemain, 
Dorn parut et dit qu/il fallait presenter une 
supplique a Son Excellence monseigneur de 
Freytag et l’adresser en m&me temps à M. de Schmid. 
„Je suis‘ persuad& qu'ils feront tout ce que vous dé— 
sirez, ajouta-t-il; croyez-moi, M. Freytag est un gra- 
cieux seigneur.‘ Madame Denis n’en voulut rien faire. 
Ge miserable faisait l’officieux pour qu'on lui donnät 
quelque argent. ı Un: louis le: rendit le plus humble des 
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hommes, et l'’exces de ses remercıments nous prouva 
que dans d’autres occasions il ne vendait pas fort cher 
ses services.“ Und diefer erbärmliche, demüthige Menſch 
fol des nächtlichen Anfall auf Mad. Denis fhuldig ge: 
wejen jein? und nad folhem Vergehen machte man ihm 
doch noch ein Geſchenk? Die Lüge wird in diefen Un= 
vereinbarfeiten offenbar! Hierauf erzählt Collini den Be— 
fuch des Aktuarius: „Le secretaire de la ville vint nous 
visiter. Apres avoir pris des informations, il s’ap- 
percut que le bourguemaitre avait été trompe, I fit 
donner a madame Denis et a moi la liberte de sortir; 
Voltaire seut la maison pour prison jusqu’a ce qu'on 
eüt recu de Potsdam des ordres positifs. Mais craignant 
de garder longtemps les arréêts s’il s’en reposait sur 
ces messieurs, il Ecrivit une lettre a l’abbe de Prades, 
lecteur de Frederic.“ 


Diefer Brief Voltaire’ an den Abbe de Prades ift 
nicht befannt geworden. Wir theilen Hier aber einen an- 
dern zu Voltaire's Gunften gefchriebenen Brief mit, wel- 
hen auf deſſen Anregung die Marfgrafin von Baireuth 
an den König richtete; die geiftwolle Fürftin ſchrieb unter 
vem 29. Juni an ihren Bruder: 


„Mon tres-cher frere!‘ 


„Je compte ce jour parmi les heureux puisque 
jai la satisfaction de vous assurer des sentiments de 
mon coeur. J’ai fait une petite' tröve avec les eaux, 
mes crampes et maux ayant rompu celle que j’avais 
faite avec eux. Ma cure me paraitrait insupportable 
me privant si souvent du plaisir de vous écrire, Si 
je n’esperais qu’en la continuant elle me misse en Etat 
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de jouir encore une fois du seul bonheur apres lequel 
je soupire, qui est de me retrouver aupres de ce que 
jai de plus cher au monde. Vous verrez, mon tres- 
cher frere, une: vieille squelette qui ne vit que pour 
vous, dont vous 6&tes le mobile, et qui peut-etre ne 
serait plus si vous ne preniez soin de l’animer par 
l’amiti& que vous lui temoignez. Je b£nirai les eaux 
si elles contribuent a vous garantir, mon cher frere, 
des mauvaises altaques que vous avez eues l’hiver 
passe. Il me semble que je renais lorsque j’apprends 
de bonnes nouvelles de votre sante. Nos principautes 
sont encore ici. Tandis qu’on täche de les amuser, 
je suis enfermee dans mon antre comme la Sibylle, 
et täche d’y gouter des plaisirs dont ma miserable 
sante me permet encore de jouir. 

Je viens de recevoir tout un paquet de Voltaire 
et de Mde Denis, que je prends la liberte de vous 
envoyer. Je suis fach&e qu’ils s'adressent à moi, mais 
de crainte d’etre compromise dans cette mauvaise af- 
faire, je vous envoie, mon tres-cher frere, ce que je 
recois de leur part. La lettre de Mde Denis montre 
‘de la conduite et de l’esprit, il parait qu’elle’ n'est 
pas instruite des raisons qui vous ont porté à faire 
arreter son oncle. S’il avait suivi ses conseils, il 
aurait agi plus sagement. Je le considere comme le 
plus indigne et miserable des hommes s’il a manque 
de respect envers vous dans ses ecrits ou dans Ses 
paroles, une telle conduite ne peut que lui attirer le 
mepris des honnötes gens. Un homme vif et bilieux 
comme lui, entasse sottise sur sottise lorsqu’il a une 
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fois commence à en faire. Son äge, ses infirmites 
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et sa reputation qui est. iletrie par cette catastrophe, 
m’inspirent ‚cependant ‚quelque compassion pour lui, 
Un  homme 'reduit au desespoir est 'capable de tout: 
Vous trouverez peutetre, mon tr&s-cher frere, que j’ai 
encore trop de; support pour lui ven faveur de son 
esprit,. mais vous ne desapprouverez pas que j'aie 
pour lui la piti& qu’on.doit m&me. aux coupables ‚des 
quils sont malheureux et lors möme qu'on est» oblige 
de les punir. Son sort est pareil a celuivdu Tasse, 
et de Milton. Is finirent leurs jours dans Tobscurite; 
il pourrait bien finir de même. Si l’effort (que font 
les poètes a composer les poemes &piques leur fait 
tourner la tete, nous pourrions bien éêtre privé de ce 
genre de poesie à l’avenir, puisqu’il'semble:qu'il porte 
guisnon a ceux qui sy appliquent.: Je vous demande 
mille pardons, mon tres-cher frere du griffonnage de 
cette lettre, ma tete toujours reveche et vraiment fe- 
melle en ce’ point m’empeche de: la‘itranscrire.‘ Je 
suis avec 'toute la tendresse et le respect 'imaginable, 
mon tres-cher frere, 
votre HBS-hılmble 
Le 29 de juin 1753. 
et obeissante soeur et servante 
| Wilhelmine.‘ 

Doch PER es längſt feiner foldyen Bitten und Vor— 
jtellungen «mehr. Der König hatte fhon am 19. Juni 
auf den erſten Brief der Mad. Denis‘ eine Antwort er— 
laſſen, und der Abbe ne Prades fie mit folgenden Zeilen 
an Freytag abgefandt: „Le roi m’a ordonne, Monsieur; 
de vous adresser une.lettre pour madame Denis, niece 
de monsieur de Voltaire, afin que vous la lui fassiez 
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 remettre si elle est a Francfort, ou que vous la lui 
fassiez tenir oü elle sera. Je suis charme en m’ac- 
quittant de mon devoir'de trouver une occasion oü 
je puisse vous t&moigner la consideration avec laquelle 
jai l’honneur d’&tre, Monsieur, votre. tres-humble et 
tres-obeissant serviteur l’abb& de Prades.“ Auf ihren 
zweiten Brief aber hatte der König ſogleich nachftehendes, 
von de Prades-unter dem 26. Juni ausgefertigtes Kabi- 
netöfchreiben an Treytag unterzeichnet: „J'ai reçu une lettre 
de la niece de Voltaire‘ que je n'ai pas trop comprise, 
elle se plaint que vous l’avez fait enlever à son auberge 
et conduire à pied avec des soldats qui l'escortaient. 
Je ne vous avais rien ordonne& de tout cela; il 'ne faut 
jamais faire plus de bruit qu'une ne le merite. Je 
voulais que Voltaire vous remit la clef, la croix et le 
volume de po6sies que je lui avais confiés, des que 
tout cela vous a été remis, je ne vois pas de raison 
qui ait pu vous engager & faire ce coup d’Eclat. Rendez 
leur donc la libert& des ma lettre recue: Je veux que 
cette aflaire en reste la, qu'ils puissent aller ou ils 
voudront, et que je n’en; entende plus parler. Sur 
ce je prie Dieu, qu'il'vous ait en sa sainte garde. A 
ma maison de Sanssouci ce 26 juin 1753. 
Frederic.“ 

Und am 2. Juli mußte Fredersdorff auch noch den 
legten Bericht von Freytag und Schmid in. gleichem Sinne 
beantworten: | / 

„‚ Seine Königlihe Majeftät Iaffen denfelben auf Dero 
Eingelaufenes vom 26. pass. zur gnädigften Refolution 
ertheilen, da, der Voltaire feine Sachen abgegeben, daß 
Ihm ſowohl als feiner Niece ohne den geringften Anftand 
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jollten die Wache abnehmen und gehen laffen, Ihm aud) 
nicht über feine Echappade die geringfte Quäſtion machen, 
Der ih mit wahrer Hochachtung die Ehre habe zu fein 
| Ew. Hohmohlgeboren 
Potsdam, den 2. Suli 1753. 
ganz ergebener Diener 
Fredersdorff.“ 


Das Schreiben des Königs vom 19. Juni an Mad. 
Denid war ungemein verfpatet worden, und Mad. Denis 
erfuhr erft durch. einen abermaligen Brief vom 30. Juni, 
den der König ihr hatte fchreiben laſſen, daß eine frühere 
Antwort für jie an Freytag gelangt fein müffe: fie ſäumte 
nicht, ſich dieſelbe durch folgendes Billet auszubitten: 

„Mad. Denis prie M. de Freytag de vouloir bien 
lui envoyer la lettre quil a recue pour elle de la 
part du roi son: maitre. 

Sa Majeste Prussienne vient de faire écrire a Mad. 
Denis en date du 30 juin que cette lettre qu’elle de- 
mande doit &tre parvenue a M. Freytag il y a quelques 
jours; elle ne doute pas, que M. de Freytag ne lui 
remette cette lettre selon les intentions de Sa Majeste. 

Mad. Denis et M. de Voltaire font leurs compli- 
ments a M. de Freytag. 

ce 5 juillet. “ 

Wenn uns nah allem Vorgefallenen die artige Aus- 
drucksweiſe dieſes Billet8 wundern fann, jo müffen mir 
nod mehr über den Schluß eined BilletS erflaunen, mel: 
ches Voltaire deſſelben Tages an Freytag richtet, und 
worin er fagt: „Au reste si Mi de Freytag à la bonte 
de venir aujourd’hui, il est supplie de vouloir avoir 
bien la bonte d’apporter les papiers cachetes qu’on 
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lui a remis en depôt. On lui fait beaucoup de com- 
pliments sur son esprit de conciliation, sur sa juslice 
et sur la bonte de son coeur.“ Ein ſolches Zeugniß, 
welches wenigſtens jegt nicht mehr durd, Furcht hervor: 
gerufen fein und als trügerifhe Schmeichelei feinen Zweck 
haben fonnte, jteht in ſeltſamem Widerfprude mit ven 
ſchnöden Befhhuldigungen, die er kurz vorher gegen ihn 
gefchleudert hatte, und auch nachher noch wiederholte. Wir 
ſehen die reizbare Lebhaftigfeit des unruhigen Greifes nad 
wechjelnden Eindrüden des Augenblicke alles Urtheil und 
alle Stimmung wechſeln, wobei er ſich jevesmal den über- 
ſchwänglichſten Wendungen Hingab, die wir auch deßhalb 
weder im Böſen noch im: Guten zum vollen Werth an- 
nehmen dürfen. 

Mie ſehr auch eben jet Voltaire bei feinen ſchönen 
Morten verftellt war, und in welcher Weife er die Sachen 
zu behandeln fortfuhr, erjehen wir aus dem folgenden 
Bericht, in welchem Freytag feinen Verdruß von dieſen 
unfeligen Handeln. und feinen Schmerz über die Mißbil- 
ligung, melde der König zu äußern ſcheint, gegen Fre— 
dersdorff ausſchüttet. Was er zu feiner Rechtfertigung 
ſagt, läßt ſich von ſeinem Standpunkt aus freilich nicht 
ganz verwerfen. Sein Bericht vom 6. Juli lautet: 

„Was vor Chagrin, Unkoſten und Noth uns beiden 
Krankſeienden der von Voltaire mit ſeinen Erdichtungen 
und ſowohl bei Gott als dem König unverantwortlichen 
Betragen erwecket, ein ſolches iſt mit der Feder nicht zu 
beſchreiben, ja was er gegen mich, den Hofrath Schmid, 
ſelbſten gegen Seiner Königlichen Majeſtät allerhöchſte 
Perſon herausgeſtoßen, iſt beſſer zu vergeſſen, als daran 
zu denken. Ob uns nun zwar auf unſere beide letztere, 
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eined an Ew. Sohmohlgeboren unterm 23. Juni, das 
andere, an Seine Königliche Majeftät unterm 26. ejusdem 
allerunterthänigft geftellet,, Feine Antwort zugefommen, fo 
läuft unterdeffen eine Königlihe allerhöchſte Ordre bier 
ein, welche unfere in diefer Sache geführte Konduite, zu 
unferem größten Schmerz, gar nicht zu approbiren ſchei— 
net, da wir doch an unserem allerdevoteften Eifer, nö— 
thiger Behutfamfeit, und ordremäßige Exaktitüde, in feine 
Wege es haben ermangeln laffen. In der erften König: 
lichen Ordre vom 11. April wird von vielen Briefen 
und Sfripturen gemeldet, und die vorgefundenen mach— 
ten nur ein mäßiges Paketel auß; in der zweiten aller: 
höchſten Ordre som 29. April ward allergnäpdigft befohlen, 
daß der von Voltaire alle feine Emballagen zurüdfommen 
laffen  follte; daß wir ihn alfo nicht eher abreifen laſſen 
konnten, als bis wir vernommen, ob dieſes Fleine Paket 
alle Königlichen vielen Briefe und Skripturen feien; auf 
Schlüſſel und Kreuz ware unſer Augenmerk nicht fo fehr 
als die Briefihaften gerichtet, die öfters mehr als Geld 
und Gut geſchätzet werden, abjonderlid da fie von Seiner 
Königlichen Majeſtät allerhöchſtſchätzbarſten Hand fein ſoll— 
ten, und’ eben deßwegen wollten wir das Leipziger Ballot 
nicht ‚eröffnen, um zu ignoriren, ob dad Bud) darinnen 
ſeie oder nicht. Damit der von Voltaire aber den Kon: 
ventional= Arveft deſto ruhiger aushalten follte, jo habe 
von Zurückkunft der Hamburger und Parifer Ballots noch 
gar nicht gefproden, und wann Seine Königliche Majeftät 
nicht eben in Preußen gewefen wären, jo wäre die aller: 
höchſte Antwort auch vor Ankunft des Leipziger Ballots 
angelanget, fo daß er mein ihme pro forma gegebenes 
Billet (und daß es pro forma gegeben worden, mit zwei 
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Zeugen beweifen kann) nicht hätte mißbrauden und zum 
Jundament feiner Fluht nehmen fünnen. Allein wann 
diefes ihme nicht gevienet hatte, fo hätte er mas anderes 
inventiret, denn er bat jich jolchergeftalten vor der König 
lichen Antwort von Berlin gefürchtet, daß man nicht an: 
der glauben Fann, denn er muß was gang Enormes 
begangen oder in Zukunft zu begehen im Kopfe haben; 
er- ginge alfo parol= und eidbrüchigerweiſe heimlich durch, 
nachdem er ſich etliche Tage zuvor in den biejigen Johan— 
niter-Freihof aber umfonft zu retiriren getrachtet, und als 
er feine große Schatulle auch befte Sachen weg prafti- 
ziren laffen.: Hiezu Fame, daß Ew. Hochwohlgeboren un- 
term 11. Juni meldeten, und an die Ungeduld des von 
Voltaire nicht zu Eehren, fondern bis zu Anfunft Seiner 
Königlihen Majeftät, welche nad etlihen Tagen ankom— 
men würde, der erhaltenen Ordre gemäß fo zu Fontinuiren 
wie angefangen. Wie war es alſo möglich ihn loszulaſſen? 
Mer Hat alfo nun den coup d’eclat gemacht? Wir hätten 
Leib und Leben dran gewaget, ehe wir ihn fortgelafjen 
hätten; und wenn ich der Kriegesrath ihn nicht noch in 
der Barriere fondern im freien Felde angetroffen, und er 
zu retourniren fi) gemweigert, jo wüßte ich nicht, ob ich 
ihme nicht eine Kugel durch den Kopf gejaget hätte; fo 
lagen mir vie Königlichen Briefe und Sfripturen am 
Herzen. 

Dod da nun Seine Königlihe Majeftät in ver lebten 
allergnädigften Ordre ausdrücklich melden, ihn zu dimit— 
tiven, jo haben wir ſogleich nad deren Empfang die zwei 
Mann Wache abgehen, und ihme feine beide bei mir in 
Depojito gewejene Paketer einhändigen laſſen; mit dem 
Bermelden, daß wir beide felbften zu ihme fommen und 
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dad Yernere bejorgen wollten. Sur ces entrefaits hat 
er bei dem Magiftrat Himmel und Erde beweget, die 
Mache fortzufchaffen, über uns beide geflaget, Ein Me- 
morial über das andere eingegeben; vornehmlich hat Die 
Denis frecherweife vorgegeben, mein Sefretaiv wäre die 
Nacht über bei ihr im Zimmer geblieben, da fie ihn 
doch erjuchen lafjen ein foldes zu thun, aud vor Diefe 
Nachtwache ihme einen Louisd’or zum Prafent gemadt, — 
und hundert andere Dinge mehr; ja er Hat mit Zuziehung 
eines meiningifchen fogenannten Kavaliers und eines hie— 
jigen Rathsherrn Namens Sendenberg — ein verruchter 
Menſch welcher alle preußischen Affairen Euntrefarrirt, der 
an Bosheit und Gottlofigfeit in hieſigen Landen offen: 
barlich jeines gleichen nicht hat, und damit man ihn er— 
fennen möge, ein gegen ihn bis dieſe Stunde unbeant- 
wortet gebliebened impressum beilege, Kraft weflen er 
uberführet ift und geftehet, in Kriminalfahen ein faliches 
Protokoll gemacht zu haben, — mit diefem Sendfenberg 
bat ex den hiefigen Magiftvat, deme eben in diefer Zeit 
eine ſcharfe Königliche Deklaration übergeben müffen und 
dahero gerne Revange nehmen wollen, dahin induziret, 
daß, wenn er feinem WVorgeben nad) von feinen um den 
König feienden Feinden verhindert würde, feine Klagen 
vor Alerhöhftvenfelben zu bringen, der Magiftrat veffen 
gegen ung verfertigte Memoriale an Seine Königliche 
Majeſtät einzuſchicken; welches wie ich vernehme hierauf 
unerhörterweife auch gefchehen wird. Doch leben wir der 
Hoffnung, Seine Königliche Majeftät werde dieſe magi- 
ftratifche Kühnheit auf das nachdrücklichſte veffentiren und 

und ungehört nicht Lafjen. 
ECben nun, ald wir ung zu ihme verfügen wollten, jo 
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fchiekte der Bürgermeifter und ließ und willen, der Vol— 
taire hätte ein neues Memorial übergeben, und begehrte 
gegen und eine Kommiſſion, ingleichen daß bei feiner 
Demifiiond=Deflaration ein magiftratifches Mitglied dabei 
fein follte, erfteres wäre vom Magiftrat felbften verwor— 
fen worden, wegen ded andern fragte er an, was wir 
gefonnen wären; bald darauf ſchickte der Voltaire bei- 
liegendes Billet an mid, wir ließen ung dahero bei ihm’ 
melden, weil er jhon etlihemal in das gegenüberliegende 
Wirthshaus im Löwen mit feiner Denis gegangen war, 
über welchen Gang, der faum zwanzig Schritt ausmacht, 
diefe Denis fih bei Seiner Königlihen Majeſtät fehr 
bejchweret, daß man fie zu Fuß geführet; die Antwort 
aber war, er ware unpaß, er fonnte ung nicht ſprechen. 
Bei jo beftalten Unhöflichkeiten erfuchten wir hierauf den 
Bürgermeifter, ihme den Degen zu ſchicken und zu jagen, 
daß er feine bei dem Hofrath Schmid. Deponirte wenige 
Gelder, nad) Abzug der Unfoften, welche fi zufammen 
auf 190 Gl. 11 Kr. beliefen, abholen fönnte, und wovon 
die Spezifikation auf allerhöchſten Befehl eingeſchickt wer- 
den folle. 

Wir müffen noch mit zwei Worten die Erfindungen, 
womit die Denis Seine Königlihe Majeftät: befchweret, 
berühren. Aus unferem bereit3 eingefchieften Promemoria 
ift zu erfehen, Daß wir nur den Voltaire zu arretiven 
angehalten; da aber ich ver Sofratb Schmid bejagte 
Denis in voller Klage bei dem Bürgermeifter antraf und 
fie zu allen Rathsherren zu laufen in procinctu war, jo 
habe fie, um unſern Sandel nicht zu verderben, anzu— 
halten gebeten. Sobalde aber des andern Tags der 
bürgermeifterliche Arreftirungsfprud) in pleno senatu gut- 
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geheißen worden, ſo hat man fie fogleidy entlafjen, und fie 
ift in aller Stille ohne Eskorte bei der Naht von dem 
Sefretair zu ihrem Onkel, fo wie fie es verlanget, ge— 
bracht worden. Die Unkoften giebt fie taglih 122 Rtl. 
an, da doch alles, wie ſchon gemeldet, nur 190 Gl. 
foftet; enfin der ganze Brief ift falſch. 

Seine Königlihe Majeftat befehlen in Dero aller: 
höchſten lebten Drvre, daß man Allerhöhftihnen nichts 
mehr von diefer Sache reden follte, daher haben wir uns 
die Vreiheit genommen Ew. Hochmohlgeboren von Diefer 
Sache in aller Eil zu informiren, damit Em. Hochwohl— 
geboren bei Gelegenheit gegen alle Kalumnien uns das 
Mort reven mögen. Vornämlich bitten wir un die von 
uns dem Magiftrat verfprochenen Nequifitorialien, geftalten 
er heute deflariren laffen, er würde bis dahin mit und 
weiter in nichts entriren. 

Mir legen bier einen Ertraft aus der Bafeler Zeitung 
bei, welchen der Voltaire ohne Zweifel felditen alfo hat 
einrücken laffen, denn es ift alles falſch, daß er mir ein 
einziges Wort von allen diefen Sachen veklariret hätte, 
und fall an den Kanton Bafel gefchrieben mwürbe, jo 
würde fich ergeben, daß dieſes von einem gewifjen James 
de Lacour eingefchickt worden. 

Mir beharren mit der vwollfommenften Hochachtung 
Ew. Hochwohlgeboren 20. 

Schon am nächſten Tage, den 7. Juli, ließ Freytag 
einen abermaligen Bericht an Fredersdorff abgehen, worin 
der Schluß der ganzen Sache mitgetheilt wird: 

„Unſer weitläuftiger Rapport vom geſtrigen Dato 
wird zweifelsohne richtig überkommen und ein guter 
Gebrauch davon gemacht worden ſein. 
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Gleichwie nun der von Voltaire feine Gelder. nicht 
jelbften abholen wollte, fondern Dieferwegen einen Notarium 
fchiekte, fo gaben wir dem Sefretario Dorn Ordre, Ihme 
folhe gegen Duittung zu überbringen;  anftatt aber: fie 
zu empfangen, Fame Er mit einer Piftol, fpannte foldhe 
auf, und wollte den Sefretarium darnieder fchießen, der 
Boltairifche Sefretarius aber ftele Ihm in. die Arme, 
vufend: „Mais, mon Dieu, Monsieur!‘ und nöthigte 
ihn in ein ander Zimmer; welchen mördriſchen Vorgang 
ermeldter Dorn fogleih dem Magiftrat Hinterbradht und 
das Nöthige zu verfügen gebeten. Enfin »iefer vor Wit 
und Klugheit verrüdte Menfh wird noch grode Ver⸗ 
drießlichkeiten anrichten. 

Bei dieſer der Sachen Bewandtniß iſt man bei: Exe— 
quirung der Königlichen Befehle weder ſeiner Ehre, feines 
Hab, noch auch gar feines Lebens nicht mehr verſichert. Seine 
Königlihe Majeftät geruhten in allerhöchſtdero erſten 
Ordre zu erwähnen, dieſer Voltaire feie ein Intrigant, 
wir erfahren es jeßo allzu viel. In eben dieſem Schrei: 
ben hieße e8 auch, ohne Komplimente ihn zu arreftiren ; 
hätten wir dieſes zu Anfang gethan, mie die Ballots 
nicht bei Handen waren, fo wären wir aller dieler Noth 
überhoben geweſen; doch man wollte allergnädigſt an— 
befohlenermaßen gradatim gehen; und es iſt unſere 
allerdevoteſte Schuldigkeit, zum Dienſt des Königs alles 
zu ertragen; hoffen aber auch nun, daß da die Ab— 
nehmung dieſes Ordens und Schlüſſels uns ſo viele Noth 
verurſachet, wir auch einmal etwas zu überbringen wer— 
den beehret werden. 

In ausnehmender Eſtime beharren ꝛc. 
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P. S. In dem Augenblick als wir dieſes ſchließen, 
läſſet der Bürgermeiſter wiſſen, der Voltaire wäre fort. 
Ob Er fih nun vor der enormen attentirten Mordthat, 
oder ob Er fih vor den Berliner Briefen gefürchtet, 
fönnen wir nicht wiſſen. Der Magiftrat ware eben im 
Begriff die Sache zu unterfuchen. Unterdeſſen hat, Er 
feine wenige Gelver bei mir dem Hofrath Schmid zurück— 
‚gelaffen, welde dem Sefretario Dorn zu feiner Satis- 
faftion dienen können; geftalten dieſe Graufamfeit mit 
allerlei Zufägen fogleih dur die Stadt erihollen, daß 
deffen Frau und Kind in den äußerſten Schrecken gefeßt 
worden und jeßo frank und elend darnieder liegen.‘ 

Der letzte Abſatz dieſes Berichts, wo gejagt wird, 
daß die zurücgelaffenen wenigen Gelder dem Sefretario 
Dorn zu feiner Satisfaktion dienen fünnen, ift allerdings 
von auffallender Unanftändigfeit; wir müffen aber be— 
merklich" machen, daß derjelbe nicht mehr von Freytag’s 
Hand, fondern von Dorn’s gefchrieben ift, und daß dieſem 
eigennügigen Antrage nie Billigung oder gar Folge ge= 
geben worden. | 

Gollini dagegen erzählt die Sachen wie folgt, „Le 
lendemain: 6, nous renträmes 'A Tauberge du Lion 
d’Or. Voltaire fit aussitöt venir un 'notaire, devant 
lequel il protesta solennellement de toutes les vexa- 
tions et injustices commises a son égard. Je fis aussi 
ma protestation, et 'nous  preparämes notre‘ départ 
pour le lendemain. Peu s’en fallut qu’un moment de 
vivacite de Voltaire ne nous retint encore à Franc- 
fort et ne nous replongeät dans de nouveaux mal- 
heurs. Le matin, avant de partir, je chargeai deux 
pistolets que nous ‘avions ordinairement dans la voi- 
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ture. ‘En ce moment, Dorn passa ‘doucement dans le 
corridor et dans ‚la chambre, dont la‘ porte etait 
ouverte. Voltaire l’appercoit dans l’attitude d’un homme 
qui espionne. Le souvenir du passé allume sa colere; 
il'se saisit d’un pistolet'/et se précipite vers Dorn. 
Je n’eus que le temps ‘de m’ecrier et‘de l’arr&ter. Le 
brave, effraye, prit la fuite, et; peu s’en fallut qu'il ne 
se pre&cipität du haut en 'bas! de l’escalier. 1 courut 
chez un commissaire qui 'se'"mit‘ aussitöt en devoir 
de verbaliser.. Le secretaire de la’ ville, le’ seul homme 
qui, dans toute l’aflaire, se montra impartial,, arrangea 
tout, et le m&me jour nous ‘quittämes Francfort. Ma- 
dame Denis y resta encore un jour pour quelques 
arrangements, et partit. ensuite‘ pour Paris.“ 

Voltaire ſelbſt erzählt den Vorfall mit Dorn in 
feinem „Journal de 'ce qui s’est passe a Francfort- 
sur Mein“ im diefer Weife: „Le 7 au) matin, le nomme 
Dorn ose 'revenir chez la. dame Denis et le sieur de 
Voltaire, feignant de rapporter une partie de l'argent 
que le sieur Schmid avait vol& dans les poches du 
sieur de Voltaire et du sieur Collini; puis il va au con- 
seil de la ville faire rapport, qu'il a vu: passer le 
sieur de Voltaire avec un pistolet, et prendre: ce 
pretexte, pour que Schmid et lui ’gardent l’argent. 
Deux notaires jures, qui étaient presents, ont beau 
deposer sous serment' que ce pistolet n’avait ni poudre, 
ni plomb, ni pierre, qu’on le portait pour le. faire 
racommoder; en vain trois temoins d&posent la m&me 
chose. Le ’sieur de Voltaire est force de sortir de Franc- 
fort avec sa niece et le sieur Collini, tous trois voles 
et accables de frais, obliges "d’emprunter ‚de Targent 
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pour continuer leur route. On a vole au sieur de 
Voltaire papiers, bagues, un sac de carolins, un sac 
de louis d’or, et jusqu’a une paire de ciseaux d’or et 
de boucles de souliers.“ Die Wahrheit ftellt ſich aus 
diefen Widerſprüchen der verjchievenen Erzähler unfchwer 
heraus. Voltaire war bei feinem großen Reichthum aller- 
dings oft unbegreiflich geizig und gewinnſüchtig, aber eben 
jo oft achtete er der größten Summen nicht, wenn er 
einen edeln oder ihn reizenden Zweck vor Augen hatte. 
Diesmal verweigerte er die Zurüdnahme des Geldes und 
der Saden, die ihm in feiner Sand nie fo viel merth 
fein fonnten, ald wenn jie in der fremden blieben, da er 
hiemit das ihm unfhäsbare Recht gemann, mit einem 
Schein von Wahrheit auszufchreien, er fei beftohlen und 
beraubt worden, was er denn aud lebenslang mit bittern 
Klagen zu wiederholen jich nicht. verfagte. 

Nachträglich empfing Freytag noch ein Kabinets- 
ſchreiben des Königs vom 9. Juli, weldes in Folge des 
Briefed von Voltaire an den Abbe des Prades dieſem 
von dem Könige ſcheint diktirt worden zu fein, und die 
früheren Befehle wiederholt: 

„Jai recu une lettre de Voltaire qui me  parle 
encore de sa liberte. Vous devez avoir recu les 
ordres que je vous ai donnes de le laisser aller ou 
bon lui semblera, ainsi (que sa niece. Je n’avais 
d’autres pretentions sur lui que de le depouiller de 
la croix, de la clef de chambellan et de retirer le 
livre que je lui avais confie. Vous m’avez ecrit qu'il 
avait satisfait a tout ce que je demandais de lui. Ne 
differez donc point de mettre fin à tout cela, parceque 
sans doute, que s’il etait survenu quelque ineident 
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nouveau, vous m’en auriez averti. Sur ce je prie 
Dieu etc. 
a Potsdam, ce 9. juillet 1753. 
> “ Federic.“ 


Fredersdorff aber fertigte am 14. Juli dem von den 
ftürmifchen Auftritten und vielen Sorgen abgehesten und 
durch die Unzufriedenheit des Königs tief gebeugten 
Treytag zu deſſen Beruhigung und Troſt ‚Ialgenbes 
Schreiben zu: 

„sh habe ſowohl Dero jüngſtes vom 6. hujus mit 
den Beilagen, ald auch das von Herrn Hofrath Schmid 
unterm 29. pass. feiner Zeit richtig erhalten; aber meine 
Unpaßlichkeit hat verhindert, letzteres ehender zu beant- 
worten. Indeſſen wird die Königliche Ordre ſchon ein- 
gelaufen fein, den von Boltaire (den alle Welt für einen 
Kujon erfennet,) laufen zu laſſen. Die in Dero letztem 
bezeugte inquietude können Sie gänzlich fahren laſſen. 
Sie haben nichts gethan, als auf Königliche Ordre, und 
diefe Haben Sie dergeftalt wohl exefutiret, daß Seine 
Königlihe Majeftät darüber gnadigft zufrieden fein. Dem 
dafigen Magiftrat find Sie beide, als Königliche karak— 
terifirte Berfonen, die nah Ordre ihres Souverains 
handeln, Feine Verantwortung fehuldig, und Diejes können 
Sie ihm hautement bezeugen. Don dem Boltaire aber, 
der. ein Menſch ohne Ehre ift, wollen Seine Königliche 
Majeftat nichts mehr wifjen, und mag er, nad) nunmehro 
abgelieferten Sadhen, gehen wohin er will. Wäre er 
noch dorten, jo laffen Sie ihn ſchreien ſoviel er will, 
und geben ihm jo wenig al3 dem Magijtrat über Ihr 
Verfahren Rede und Antwort. Erfterem aber fünnen 
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Sie ind Geſicht jagen, er habe ſich mit feinem vorgeblichen 
Königlih franzöſiſchen Kammerjunker-Karakter nicht breit 
zu machen; wenn er foldhes ın Paris thäte, jo wäre die 
Baftille fein Lohn. Im Uebrigen verfichere Ihnen. noch— 
mals, daß Sie völlig. beruhigt fein fünnen. Sie haben 
als treuer Diener des Königs, nah Höchſtdero Ordre 
gehandelt, und die Lügen und Kalumnien des Voltaire 
finden bier und in aller Welt Feinen Ingreß. 
Ich bezeuge Ihnen insbefondere meine Hochachtung 
und bin jederzeit | 
Em. Hochwohl- und Hochedelgeboren 
Potsdam, den 14. Juli 1753. 
ergebenfter Diener 
Fredersdorff.“ 


Daß inzwiſchen Voltaire nicht ruhte, ſondern den 
König wegen der ihm angeblich vorenthaltenen Gelder 
und Sahen in Anſpruch nahm, erfehen wir aus dem 
Kabinetsfchreiben des Königs, das am 31. Juli wiederum 
durch die Hand des Abbe des Prades an Freytag erging: 

„Jai encore recu une lettre de Voltaire dans 
laquelle il me demande que je lui fasse rendre les 
effets qu’on lui retint lorsqu’on l’arr&ta. Je vous ai 
deja donne mes ordres la-dessus. Ne manquez pas, 
des ma lettre recue, de le satisfaire la-dessus, et quant 
aux frais qu'il ne veut peutetre pas payer, il n'est 
pas necessaire pour cela de lui retenir le tout,’ ne 
sardez que ce quil faudra pour le payer et rendez 
lui le reste. Sur ce je prie etc. 

a Potsdam ce 31 juillet 1753. 

Federie.“ 


— 
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Voltaire hatte ſich zunächſt nach Schwetzingen begeben, 
wohin der Kurfürſt von der Pfalz Karl Theodor ihn 
eifrigſt eingeladen hatte. Auch hier, in dem Glanze des 
Hofes und in den anmuthigſten Zerſtreuungen ſetzte er 
ſeine Klagen heftig fort, und ſuchte die preußiſchen 
Beamten, mit denen er in Frankfurt zu thun gehabt, in 
das gehäſſigſte Licht zu ſtellen. An wen nachſtehender 
Brief gerichtet iſt, finden wir nicht angegeben, aber voll— 
ſtändig von Voltaire's eigner Hand geſchrieben liegt er 
bei den von uns benutzten Akten: 


„a Schwetzingen près de Mannheim, 
5 aoüt 1753. 
Monsieur ! 

Monsieur le chevalier de La Touche me mande 
que vous lavez assure que la malheureux affaire de 
Francfort etait finie. Je ne doute pas qu'en effet 
Votre Excellence n’ait fait ce qui dependait d’elle 
pour faire rendre justice. Sa Majest& le roi votre maitre 
ayant desavoue l’abus que les sieurs Freytag et Smith 
ont fait de son nom, nous ne pouvons douter quils 
ne rendent au moins largent qu'ils ont pris dans les 
poches du sieur Collini et dans les miennes. L’Europe 
serait trop etonnee si apres de tels exces il n’y avait 
aucune reparation. Un nomme Dorn qui n’a d’autre 
fonction que de servir quelquefois aux expeditions du 
sieur Freytag a traine dans les rues de Francfort au 
milieu de la populace une femme respectable qui 
voyageait avec les passeports du roi de France; on 
lui a öte sa femme de chambre, ses domestiques. 
Le nomme& Dorn a eu linsolence de passer la nuit 
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seuldans sa chambre. Votre Excellence peut sentir a quel 
point ces atrocites ont excit& lindignation universelle. 
Pourra-t-on s’iimaginer que ce soit au nom d’un 
monarque aussi bienfaisant et aussi juste que le roi 
votre maitre, qu’on ait viole ainsi les loix, les biense- 
ances et I’humanit@e? et qu’apres tant d’indignites 
Freytag ose exiger encore de cette dame le payement 
exorbitant d’un emprisonnement qui crie vengeance, 
et pour lequel il doit demander pardon. 

Votre Excellence ignore-t-elle quel est Freytag? 
isnore-t-elle les extortions publiques qui l’ont rendu 
!horreur de Francfort, et de tous les environs? 
ignore-t-elle qu’ayant fait payer au comte de Vasco 
l’esperance d’un regiment au service du roi quil avait 
ose lui promettre, le comte de Vasco ne put retirer 
de lui une partie de l’argent que Freytag avait ex- 
torque, qu’en le battant publiquement? vingt aventures 
pareilles l’ont fait trop connaitre. On sait assez que 
ces exces si odieux commis contre une dame, contre 
le sieur Collini et contre moi, n’avaient pour but que 
de nous voler.. Nous l’avons été en effet d’une 
maniere bien violente. Presque tous nos eflets ont 
ete dissipes comme dans un pillage. Les sieurs Dorn, 
Freytag et Smith nous: ont pris llargent que nous 
avions dans nos poches, et ce qu’on a pris au sieur 
Collini est tout son bien. Et c’est au nom dun roı 
juste qu’on a commis tous ces attentats! Gertainement 
il les aurait punis si nos lettres n’avaient été inter- 
ceptees. Nous esperons au moins, Monsieur, que le 
roi ordonnera qu'on nous rende largent qu’on nous 
a pris, et dont, le compte est entre les mains des 
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magistrats de Francfort, nous lesperons de l'equite du 
roi et de vos bons offices. Nous oublierons un trai- 
tement si cruel et nous ne nous souviendrons que de 
la reparation. 

Je suis avec des sentimens respectueux, Monsieur, 
de Votre Excellence le tres-humble et tr&es-obe&issant 
serviteur Voltaire gentilhomme de la chambre du roi de 
France. . . 

Noch Einmal wandte fih Freytag an Fredersdorff, 
um wegen der Voltaire'ſchen Sachen rechtfertigende Aus— 
funft zu geben. Er fhrieb am 7. Auguft: „Es haben 
Shre Königlihe Majeftät unter dem 31. vorigen Monats 
mir eine abermalige Ordre, welde ich bier im Original 
beilege, allergnädigft zugehen lafjen, dem von Voltaire 
jeine Effekten zu behändigen. 

Gleichwie mir aber Seine Königlihe Majeftat in 
einem allergnadigiten Handſchreiben allergnädigft und ge— 
meflenft anbefohlen, in dieſer Voltairiſchen höchſt ver: 
drießlichen Sache Allerhöchftvenenfelben nichts mehr zu 
berichten, jo nehme mir abermalen die Freiheit, Em. Hoch— 
wohlgeboren zu bitten, Seiner Königlihen Majeftät 
allerunterthanigit vorzuftellen, Daß ich niemalen von den 
Boltairifhen Effekten vor feinen Dreier werth, als fein 
an mich addreſſirtes Ballot in Händen gehabt, weldes 
ihme den andern Tag darauf ohneröffnet zugeftellet 
worden; feine ihme durd den Adjudanten abgenommene 
Gelver find bei dem Hrn Hofrath Schmid deponiret, und 
jolde hat man ihme durch meinen Sefretarium auszahlen 
laffen wollen, anftatt der Annahme aber, Hat er, mie 
ſchon zu melden die Ehre gehabt, das Piſtol auf ihn zu 
jpannen ergriffen; nachdem derfelbe jich aber: gleich retiri- 
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vet, und diefen Vorgang dem Magiftvat angezeiget, ift 
Voltaire eſchappiret, und habe ich gu dato von ihme 
weiter nichts mehr geböret, und es liegen ihme feine 
Gelder, die ja nur überhaupt fünfhundert und zwanzig 
Thaler ausmaden, nah Abzug der Unfoften, die ji 
über hundert und neunzig Gulden nicht belaufen (meilen 
jederman bei Diefer Gelegenheit zu wenig befommen 
zu haben Elaget) parat; wie ich denn ſowohl ald ver 
Hr. Hofratd Schmid noch wohl "zwanzig Gulden aus 
unfere Sarfe ohne folche zu berechnen aparte Koften gehabt. 
Unterdeffen find mir anliegende Schreiben ohne Namen 
von Paris aus zugefommen, woraus Ew. Hochwohl— 
geboren die infame Schreibart des Voltaire's erſehen 
werden. 

Ew. Hohmohlgeboren habe ich dahero weiter gehor- 
ſamſt erfuhen wollen, Seiner Königlichen Majeftat von 
diefem allen allerunterthänigft zu referiren; und Feine 
Schreiben von Diefem infamen Menſchen mehr anzu: 
nehmen, maßen ihme fein Geld, wann er fich felbften 
melden wird, ohne Anjtand nah Abzug der Koften aus— 
bezahlet werden wird. Womit ich mich zu Dero hoch— 
ſchätzbaren Wohlgewogenheit anempfehle und mit ver 
vellfommenften Hochachtung beharren wollen, 

| Ew. Hochwohlgeboren ꝛc.“ 

Die anonymen Briefe, deren Freytag erwähnt, und 
die er ſeinem Schreiben beilegte, waren von Voltaire's 
Freunden, ohne Zweifel auf ſeinen Betrieb, und vielleicht 
aus ſeiner eignen Feder, von Paris in der Abſicht aus— 
gegangen, den preußiſchen Reſidenten einzuſchüchtern. Sie 
mußten ihren Zweck verfehlen, und kamen überdies viel 
zu ſpät. Der erſte vom 12. Juli lautet: 
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„Il s’est repandu ici, Monsieur, des bruits si 
etranges au sujet de l’arr&t de Madame Denis et de la 
maniere dont elle a été traitee, le tout fonde sur la 
copie qui court d’une lettre de cette dame, que vous 
ne pouvez desabuser trop töt le public pour l’hon- 
neur du roi votre maitre et pour le vötre. Vous avez 
sans doute des correspondents a Paris et vous con- 
naissez le ministre de Sa Majeste Prussienne. Vous 
avez aussi M. Darget s£cretaire du cabinet de Sa Maä- 
jeste qui demeure Rue Francaise, pres la comedie 
‚italienne. Ils ne sont pas mieux instruits que le 
reste de Paris, et le bruit général est que le droit 
des gens a 6t& ouvertement 'viol&G à l’egard de 
Mad. Denis: quant à son oncle les bruits sont par- 
tages. C'est linteret que je prends à la gloire de 
Sa Majeste Prussienne qui m’engage a vous inviter de 
faire cesser des bruits injurieux pour ce monarque. 

Paris, 12 juillet 1753.“ 

Der zweite, von derjelben Hand gefchrieben, ohne 
Datum, wiederholt denfelben Inhalt: 

„Vous verrez, Monsieur, par la lettre et l’ecrit 
ci-joint ce qu’on peut dire de vous a Paris. N im- 
porte a votre honneur et à celui du monarque que 
vous representez comme son ministre de faire cessez 
des bruits injurieux. Vous avez sans doute des 
correspondents a Paris et Sa Majeste Prussienne y a 
des ministres et des agents que vous pouvez informer 
de la maniere dont les choses se sont passees. Et 
les gazettes sont encore une voie plus prompte.“ 

Schließlich theilt Fredersdorff durch ein Schreiben 
vom 18. Auguft des Königs legte Befehle in Betreff ver 
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Voltaire'ſchen Gelder und feine eignen Verfiherungen mit, 
daß die ganze Sache nun als abgethan zu betrachten jei 
und Freytag für ſich Feinerlet Nachtheil zu befürchten 
habe; er. fchreibt: | 

„Aus Ew. Sohmwohlgeboren Schreiben vom 7. hujus 
fowohl, als aud aus, denen zwei beigefügten Briefen 
habe. hinlänglich erfehen, was Diefelben wegen der Bol: 
tairifhen Sachen bereits für Verdrießlichkeiten ausgeftans 
den, und auch noch ausftehen müfjen. Sch habe aber die 
Ehre darauf in ergebenfter Antwort zu vermelden, daß 
Em. Hohmohlgeboren gar nit Urfahe Haben, Darüber 
fernerhin in Sorge zu fiehen, weil ic es durch meine 
Porftellung bei des Königs Majeftät dahin gebradt, daß 
dem Voltaire durchaus. Fein Gehör mehr gegeben wer 
den fol. 

Was feine Gelder anbetrifft, fo follen Em. Hoch— 
wohlgeboren befugt fein, fie ihm verabfolgen zu laſſen, 
doch würde nöthig fein dabei alle mögliche Präfaution zu 
nehmen, daß ihm ohne vorher ausgeftellten Schein nicht 
das Geringfte ertradiret würde. | 

Seine beiden Briefe erfolgen wieder zurüd, und 
Ew. Sohmohlgeboren dürfen fih um fo viel weniger 
daran kehren, da fie Denenfelben auf Feinerlei Weiſe 
nadhtheilig fein fönnen. Ich empfehle mich hiermit Dero 
werthen Gegengewogenheit, und verbleibe mit einer be- 
ftändigen Hochachtung ; 

Ew. Sohmohlgeboren 
Botsdam, den 18. Auguft 
1753. 
gehorjamfter Diener 
Fredersdorff.“ 
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Während feines nod langen Lebens, und troß der 
jpateren Ausföhnung und erneuerten Zartlichfeit hat Vol— 
taire dem Könige diefe Frankfurter Gefhichte doch nie 
ganz verziehen, vielmehr bei jeder, Gelegenheit feine 
Klagen und Stachelreden darüber ausgelaffen, und in den 
Fallen, wo er nicht wagte den König Selber deßhalb an 
zufchuldigen, 'wenigftens an deſſen Werkzeugen feine Rache 
zu nehmen und alles aufzubieten ſuchte, um jie dem Spott 
und der Verachtung preiszugeben. Freytag ſpricht einmal 
gegen Fredersdorff aus, man trage vielleicht Bedenken, 
diefe Sache unter- die Zateiner fommen zu laſſen; allein 
fie nahm einen weit jchlimmeren Verlauf, fie Fam unter 
die Franzofen, — und ift bisher fat ausſchließlich in 
deren Händen geblieben; aud den Deutfchen war fie fait 
nur in der Geftalt befannt, die es DVoltaire'n beliebt 
hatte ihr zu geben, und die feine Yreunde und Nach— 
ſprecher um jo leichter gültig erhielten, al3 man preußi- 
jcherjeit8 Darüber ſchwieg. In der Kunft des Weber: 
treibens und Entjtellens, in der Dreijtigfeit des Vorgebens, 
jeben wir aber Voltaire und fein Gefolge ald nit un- 
würdige Borfahren der ſpäteren Bulletinfchreiber, die denn 
freilih das Höchſte leiften! — 

Mas Friedrich den Großen betrifft, jo gewährt Die 
gegebene Darlegung wohl jedem die klare Ueberzeugung, 
daß der König ven widrigen Vorgängen, die jih an 
feinen erlafjenen Befehl anreihten, völlig fremd ift, daß 
er fie weder befohlen noch gewollt, noch irgend Hat 
vorausfehen fünnen. Die Verwidlung, einmal begonnen, 
jegte fih aus ihren eignen Kräften von felbft fort, und 
zog jeden neuen Zufall in fih hinein. Woltaive Hat 
einen großen Theil des von ihm Erlittenen felbft hervor— 
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gerufen, durch ſeine Verſuche zu überliften, durch fein 
unzuverläfjiges, wechjelvolles Betragen, durch feine Un— 
gebärde. Anderes fällt den Umständen zur Laſt, der 
raumlihen Entfernung, durch die Reife des Königs zu— 
fallig noch vergrößert, den fparfamen und trägen Ver: 
bindungsmitteln, ı mit denen damals die Welt fih noch 
behalf. Daß des Königs Werkzeuge dem ihnen gewordenen 
Auftrage und feinen Folgen nicht völlig gewachſen waren, | 
it richtig, ihm aber nur als ein Unglück anzurechnen, 
dem die Herrfcher leider zu allen Zeiten ausgefegt find, 
und das fie nur allzu oft erfahren. — 


— — — 








Auguſt Ferdinand Bernhardi. 
Schreiben an feinen Sohn Wilhelm Bernhardi. 


Das ſchöne Vorhaben, welches Sie mir anfündigen, 
begegnet einem meiner längft gehegten Wünſche, und 
trifft grade jeßt in eine, Zeitflimmung, die für daſſelbe 
al3 eine günftige gelten darf. Mehr ald fonft wenden 
ſich Neigung und Fleiß der Deutjchen den Schriftftellern 
zu, welche unfrer heutigen Xitteratur  vorangingen und 
ihr. die Wege bahnten. Allzurafher Jugendmuth meinte 
bisweilen, diefe Vorfahren unbeachtet vorübergehen, ja 
wohl gar fie wegftoßen und zertreten zu dürfen, im Wahn 
dadurch für fich felber mehr Boden und leichteren Ruhm 
zu erlangen, aber ſolche Thorheit konnte nicht lange ge— 
deihen; reifer Sinn und vaterländifches Gewiſſen rufen 
das Andenken jener Väter lebhaft hervor, nicht um bei 
ihren Bildern ftehen zu bleiben und ihr Anfehen ftarr 
zu verehren, nein, fondern um aus ihnen neue Antriebe 
jihern Fortſchrittes, aus ihren Leitungen Muth und 
Maß für neue Aufgaben zu nehmen. Mit inniger 
Freude haben: wir: in dieſem Sinne die neue Erſcheinung 
der Schriften von Kant, Windelmann, Leſſing, Möfer, 
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Lichtenberg, Fichte, ja von Gellert und Engel begrüßt, 
jo wie die umfaffenden Arbeiten von Gervinus und 
Hillebrand nebft der Folge Titterargefchichtliher Darftel- 
lungen von Prutz, Bock und Anderen, — aber Mannig- 
faches und Großes ift in diefem Gebiete immer nod 
zu thun. | 

Beſonders ift die Zeit der fogenannten romantifchen 
Schule, deren Häupter Thon zum Theil dahingeſchwunden, 
und deren Schriften meift zur Seite gedrängt find, nod) 
feineswegs nah Gebühr aufgehellt, ihr Verdienſt er: 
meifen, ihre Bedeutung anerfannt. Wo findet fih, nad 
jo vielen Sahren jeit feinem Tode, eine würdige Dar: 
ftellung des Lebens und der Schriften Friedrichs von 
Schlegel, eines Mannes, der zu den Zierden der Nation 
gehört und zu den merfwürdigften &rfcheinungen aller 
Litteratur Wo eine Schilderung deſſen, mas- Schleier: 
macher als Menfch und Schriftfteller gewirkt? denn die 
fonft ausgezeichnete Prüfung des Schleiermacher’fchen Gei- 
fte8 durch Schaller hat nicht foldhen Zweck, fondern 
befchranft fih auf das engere Gebiet des Gedanfens. 
Sehr erwünfht, und doch Schon fehr verfpatet,  fündet 
fih uns endlich eine erſte Ausgabe der Werke Auguft 
Wilhelms von Schlegel an, und gleichzeitig verlautet aus 
MWien, daß auch an eine Ausgabe der Schriften Fried- 
richs von Schlegel neuerdings gedacht werde. 

Viel aber bleibt hier noch zu wünſchen. Nicht die 
erften Häupter allein haben für die Gefchichte Geltung ; 
auch ihre "Genofjen und Gehülfen, das ganze Leben, in 
welchem ſie einherjchritten, müffen in das: Bild aufge- 
nommen werden, wenn  daflelbe den wahren Eindruck 
geben ſoll. Bis jegt hat aus jenem Kreife nur Hardenberg: 





Novalis durch Ludwig Tieck's liebevolle Sorgfalt ein 
ſchönes Lebensdenkmal empfangen. Für Wackenroder, 
deſſen Gefühls- und Sinnesart jo einflußreich wurde, ft 
noch nichts geſchehen, für Fouque nichts, für Achim von 
Arnim und Brentano wenig. Aber am unbilligſten ver— 
abſäumt wurde bisher Bernhardi! Seit einem Viertel— 
jahrhundert uns entriſſen, entbehrt er noch immer ſein 
Ehrengedächtniß, und das jüngere Geſchlecht weiß kaum, 
wer er geweſen. Doch war er ein rüſtiger Kämpfer 
ſeiner Zeit, ein nicht nur in die Litteratur und das 
Theaterweſen, ſondern auch in die ſtrenge Wiſſenſchaft 
und in die Jugendbildung ſtark eingreifender Mann. Mit 
Ludwig Tieck, mit Schleiermaher und beiden Schlegel 
verbündet, trug er zuerft und nahhaltigft in dem begon— 
nenen Kriege gegen das wucjernde Unkraut gemeiner und 
geiftlofer Strebungen, in Berlin den örtlichen Angriff 
und das ſchreiende Getümmel der aufgeweckten und täg- 
lich gereizten Feinde, warf feine Eritifhen Schwärmer auf 
die Bühne, neckte und traf deren Verwaltung, geißelte 
gelehrte Schwähen und Anmaßungen, und machte durch 
feinen derben Humor, in welchem der Kenner Sean Paul 
Kichter eine neue urſprüngliche Gattung erblickte, Die 
MWivderfaher zum Gegenftande der Beluftigung. Daneben 
jedoch pflegte er mit Treue des LXehrberufs, der Philo- 
jophie, zunächſt auf ven ‚Geifteswegen Fichte's, gründete 
das Gedankengebäude einer allgemeinen Sprachwiſſenſchaft. 
Was er im letztern Fache geleiſtet, ift von Friedrich 
Auguſt Wolf und Auguft Wilhelm von Schlegel nad 
Verdienſt geprieſen, ſpät noch durch Wilhelm von Hum— 
boldt mit großen Ehren anerkannt worden. 

Werden Sie ein vollftändiges Bild viefes eigenthüm— 
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lihen Mannes geben fünnen? Sie waren, als er ftarb, 
noch zu jung, um Alles feftzuhalten und zu fammeln, 
was. Ihnen jetzt dienen: könnte. Ich zweifle, daß Sie 
Alles auffinden und ausjcheiden, was von ihm in Beit- 
ſchriften und Sammlungen vorhanden fein mag. Die 
gelehrten Arbeiten ohnehin, die philoſophiſche Sprad- 
wiſſenſchaft, die philologiſchen Abhandlungen: und Kritiken, 
müffen von Ihrem. Zweck ausgefchloffen bleiben, wiewohl 
jolche bei der Schäßung des Mannes ſchwer in's Gewicht 
fallen, und auch der Humor und Scherz dadurch, daß 
jie in foldher Begleitung gehen, einen ganz andern Halt 
bekommen. 

Sch weiß nicht, ob eine Zeichnung oder ein Gemählde 
vorhanden ift, das die Züge Ihres Waters getreu wieder- 
giebt. Die Achnlichfeit feines Profil3 mit dem Profil Bona— 
parte’8 war auffallend. Aus der dunfeln, fünlichen Ge— 
ſichtsbildung ſprachen Scharfjinn und Laune, Derbheit 
und Mohlmollen. Seine Luft am Zerlegen und Ber: 
fnüupfen nahm gern ihren Auslauf in’d Komiſche, und 
Spott, Nederei, Wortfpiele und Poſſen Tagen bei feinen 
ernften Verhandlungen jtet8 im Hinterhalt. In der Kunft, 
Witzworte und Iuftige Gefchichten vorzutragen, hatte er 
die größte Meifterfchaft; die zu feiner Zeit hierin Be— 
rühmteften, einen Marfus Herz, Engel, Zöllner, Euchel, 
übertraf er weit; in dem Roman: „die Verſuche und 
Hindernifje” (von Neumann und Barnhagen) ift das 
dreizehnte Kapitel mit feinen Anefooten aus Bernhardi's 
Feder, allein die gejchriebene Erzahlung kann nicht wieder- 
geben, mas «die geſprochene leiſtet. Neben jenen gefähr- 
lihen Waffen befaß ver, wie zur Ausgleihung, die 
außerordentlichfte Gutmüthigkeit, und die Weichheit feines 
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Herzend ging oft bis zur größten Verläugnung feiner 
jelbft. 

Ih würde Ihnen zu Ihrem Buch einen ſchönen Bei- 
trag anbieten Eünnen, hätte ih in frühern Jahren den 
Vorgängen des Tages gleiche Aufzeichnung gewidmet, wie 
ih es wohl in fpatern geihan. Wie vielmald haben 
wir, wenn unfer Freund Chamiffo dem Wachtdienft ob— 
lag, die Stunden der nächtlichen Stille mit ihm zufammen 
verlebt, in heitern Geſprächen und firengen Studien, in 
frifcher Luft und tiefer Selbftprüfung! Uns in Wiſſen— 
Schaft wie an Alter und Erfahrung überlegen, war dann 
Bernhardi unfer freudiger Bormann, Lehrer zugleich und 
Gefährte,, ſprudelnd von Wi und Laune, Kenntniffe 
mittheilend und Gefinnung anregend ; die wichtigften all- 
gemeinen Fragen und die engften perfünlichen Verhältniffe 
wurden bier ohne Scheu beſprochen, in rückhaltloſem 
Bertrauen machte jede Wahrnehmung fi Luft, und Luft 
und Begeifterung der Jugend Tießen hier im engen 
Raume ver Wachtſtube fi) frei und ficher Vieles ent: 
falten, was nachher am nüchternen, Tage weder das 
Schulamt, noch der Kriegsdienſt fo ganz hätte vertreten 
mögen. Don allem diefen ift mir ein tiefer und lebhafter 
Eindruck, aber leider nur im Allgemeinen verblieben, das 
Einzelne ift aus der verbüfternden Nebelhülle, mit melcher 
ſich die unbewachte Vergangenheit fo fchnell bedeckt, nicht 
mehr genügend heraufzubefchwören. 

Verſchieden von dieſen Unterhaltungen, ſchärfer und 
gemefjener, jedoch gleichfalls von Wi und Laune durch— 
flocdhten, waren diejenigen, welche Bernhardi mit Fichte zu 
haben pflegte; auch bei dieſen war ich oft gegenwärtig, 
meift nur als filler Zuhörer, wenn die tiefften Fragen 
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der Philofophie dinleftifh behandelt wurden, die Sprach— 
wiffenihaft nach dem Lichte reiner Begriffe rang, oder 
dad Bürgertum und Staatäwefen ſich gleicherweife der 
Prüfung des Gedankens, wie der Gefhhichte, unterwerfen 
mußte. War in foldhen Crörterungen Fichte der uner- 
ſchütterlich Feſte und Einfahe, fo glänzte Bernharbi 
durch reicheren Stoff, den er ſtets mit Anmuth und oft in 
überrafhenden Schlagworten zu entfalten oder zufammen- 
zufaffen verftand, jo daß Fichte nicht felten das größte 
MWohlgefallen an dem Gegner hatte. 

Bon folder lebendigen Geiftesmunterfeit geben freilich 
die Schriften nur einen ſchwachen Abglanz; einen Abglanz 
aber doch, und dieſer wird hoffentlich manchen Sinn er— 
freuen und vielleicht neue Thätigkeit anregen. Ich glaube 
verfichern zu fönnen, Die deutſche Lefewelt wird das von 
Shnen Dargebotene mit Danf empfangen und durch 
frifche Theilnahme gern dazu mitwirken, daß fünftig eine 
bereicherte Sammlung und ein vervollftändigtes Bild 
erfcheinen könne! — 


Berlin, den 10. November 1845. 


Karl Muller. 


Die Helden unjrer Befreiungsfriege gehen einer nad) 
dem andern dahin, bald wird feiner mehr übrig fein, 
der fagen fann: Ich Habe des Vaterlandes Noth und 
Schmach mitgetragen, zu feiner Rettung nad) Kräften 
mitgeftrebt! — Als Helden aber rechnen wir nicht Die 
des Kriegerftandes allein; es gab andre und größere 
Gefahren als die des Schlachtfeldes, und härtere Prü— 
fungen und Schickſale ald der Tod und die Wunden de3 
MWaffenfampfes. Die vorliegenden Blätter follen das 
Andenfen eines der würdigſten und tüchtigften jener Vater— 
landgeifrigen bewahren, die fi) in allen Ständen erhoben, 
eines Mannes, der ohne die Außern Zeichen oder ent- 
ſprechenden Rangſtufen feines Friegerifchen Berufes in 
befcheidener Stille unermüdlich und fruchtbar gewirkt hat, 
und bei deſſen Bilde die Geſchichte, welche Taufende im 
Leben Hochgeſtellte ſpurloſem Vergeffen überläßt, in Tiebe- 
voller Anerkennung verweilen mag. — 

Karl Ehriftian Müller wurde zu Klebitz, einem Dorf 
unfern Wittenberg, am 13. April 1775 geboren. Sein 
Vater war dafelbft Landprediger, und leitete den Knaben, 
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den Alteften von vier Brüdern, duch Beifpiel und Lehre 
zum Fleiß und Eifer in allem Guten, befonders auch zu 
rechtfchaffener Frömmigkeit an, in welcher ein geläuterter 
Glaube mit hellem Denken und ächter Menfchenliebe fich 
einträchtig vereinigte. Der Knabe wuchs in blühender 
Gefundheit groß und kräftig heran, und zeigte körperlich 
wie geiftig eine frühe Neife. Seine Wißbegier und be- 
ſondre Liebe zum Leſen erregten in ihm felbft wie in 
feinen Angehörigen den Wunfh, daß der Weg gelehrter 
Bildung ihm eröffnet würde; jedoch die Amtsgefchäfte des 
Vaters Tießen demjelben nur wenige Zeit zur Ertheilung 
eines täglich anfpruchsvolleren Unterrichts, noch geftatteten 
die fparlihen Einkünfte einen Hauslehrer anzunehmen: 
Da Fam von einem Freunde, dem Prediger Wagner in 
Kropftädt, Das erwünfchte Anerbieten, für feine Söhne 
und den jungen Müller auf gemeinfhaftlihe Koften einen 
Hofmeifter zu halten, der auch in einem der grundgelehr- 
ten Kandidaten, an denen die trefflihen Schulen Kur— 
fachfend es nie mangeln ließen , für geringe Koften bald 
gefunden war. In Kropſtädt blieb Müller viertehalb 
Sahre, und lernte hier Griechiſch und Lateinisch mit ſolchem 
Fleiß und Erfolg, daß er zum Herbſt 1787 in die Für: 
ftenfhule zu Meißen in feinem zwölften Sahre ala kur— 
fürftliher Alumnus ohne Schwierigkeit eintreten konnte. 
Nun waren feine fernern Studien gefichert, ‘denn dem 
Fürftenfchüler Eonnten auch für die Univerfität fünftig die 
erforderlichen Stipendien nicht fehlen; er fühlte fich Hier 
in den Schooß des Glückes verſetzt, fein heißeſter Wunſch, 
dem bisher noch viele Sorgen und Zmeifel entgegenftan- 
den, war in herrlichſter Weiſe gewährt. Frei Eonnte er 
ſich ſeinem Hang und Eifer hingeben, und in dem ganzen 
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Gebiete der Wiffenfchaften alles ergreifen und genießen, 
was feinen freudig= regen Geift anzog und befriebigte. 
Der ftrengen Schulzucht unterwarf er jich leichter als 
Andre, da er bei feinem Fleiß und Wandel ſich weniger 
von ihr berührt, und für den Zwang, den ſie auferlegte, 
durh den Gewinn der höchſten Güter ſich fo reich ent— 
fchädigt fühlte. Die Altern Schüler legten in jener Zeit 
den jüngern herkömmlich Bedrückungen auf, gegen welche 
felbft bei ven Lehrern Fein ausreichender Schuß zu finden 
war. Müller aber wehrte dergleichen theils durch feine 
fittliche und geiftige Ueberlegenheit ab, theils, wo es nöthig 
wurde, durch feine Körperftärke, die für feine Jahre ſich 
ald eine außerordentliche zeigte, Feinen einzelnen Gegner 
fcheute, oft aber auch mehreren gewachſen war. Dieſe 
Eigenſchaften, verbunden mit früh entwideltem Sinn und 
Eifer für Gerechtigkeit, gaben ihm foldes Anfehn und 
Vertrauen bei feinen Schulgenoffen, daß er bei vorkom— 
menden Streitigkeiten gern zum Schiedsmann erwäahlt und 
feinen Ausfprüden ohne Widerrede gehorcht wurde. 

Die Kenntniß der alten Sprachen galt auf der Für— 
ftenjchule als Hauptſache, Müller bemächtigte fich Derfelben 
in jeltnem Grade. Mit voller Neigung wandte er fid 
befonders den Dichtern zu, und verſuchte bald, außer den 
vorgefchriebenen Uebungen in lateinifher Verskunſt, auch 
deutfche Derfe, Oden und Elegieen in antifen Maßen, 
nicht minder gereimte Lieder, bisweilen ſchalkhaften In— 
halte. Er unternahm fogar eine Ueberſetzung ver Aeneis 
in deutſche Hexameter und fügte einen deutſchen Kom— 
mentar des Textes Hinzu. Doch blieb fein Fleiß nicht 
innerhalb diefes Sprachgebietes ftehen, fondern zeigte zu— 
gleich eine große Liebe zur Mathematik, Phyſik, Gefchichte 
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und Geographie, wobei eine entjchievene Neigung ber- 
vortrat, Diefe Kenntniffe in praftifcher Anwendung zu 
verfolgen. Sechs Jahre blieb Müller in der Fürftenfchule 
zu Meißen, unter den Rektoren Matthäi und Müller, 
und bezog dann im Dftober 1793, mit den rühmlichſten 
Zeugnifjen verfehen, die Univerfität Wittenberg, wo er 
fih zum Studium der Theologie einfchreiben ließ. — 
Er hätte vorgezogen in Leipzig zu ſtudiren, wo fein 
gewähltes Fach damals ihm günftiger befest ſchien, allein 
der Vater wollte ihn durchaus in feiner Nahe und gleich— 
fam unter feinen Augen haben, und beftand auf Wit: 
tenberg. Müller fand auch hier treffliche Lehrer, unter 
welchen befonders Weber, Nisih, Schleusner und Schröckh 
feinem danfbaren Herzen theuer blieben, und perjünliche 
Berhältniffe machten ihm den Aufenthalt bald angenehm. 
Unter den Mitftudivenden erwarb er bald Freunde, na= 
mentlic den Wittenberger Auguft Zeune, mit dem fpäter 
gleiche Gefinnungen und Arbeiten ihn noch näher ver- 
banden. Durch Leibesgeftalt und Stärke ragte er fichtbar 
über alle Mitftudirenden hervor , fein erprobter Muth 
und feine fefte Haltung durften jedem Bedrängten eine 
ſichre Stütze dünken. Als vorzüglicher echter Hatte er 
ih bald in Anfehn gefeßt, als Neiter und Pferdebän— 
diger leiftete er Außerordentliches; aber wie feiner Sand 
vertraute man auch feinem Urtheil, und er übte in feinem 
Kreife eine Art vichterlihe Macht. Seine Stärke, von 
der wunderbare Proben erzählt wurden, verleitete ihn 
nie zur Gewaltfamfeit, fondern ordnete ſich willig unter, 
fobald von Recht oder Sittlichfeit die Nede war. Er— 
griffen von den Ideen der Zeit, nahm er nit nur felbft 
einen höheren Aufihwung, um für allgemeines Men— 
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fhenwohl zu wirken, fonvern wollte auch Andre für 
folhen Zweck vereinigen. Er entwarf den Plan einer 
Verbrüderung, eines Ordens der freien Männer, die zu— 
nächſt die Univerfitätsfreunde umfaflen, fpäter aber auch 
in das bürgerliche Leben übergehen follte. Die Grund: 
lagen waren einfah und harmlos, in dem engen Gefichts- 
freife der Theilnehmer Eonnte der Zweck kaum über die 
Gelbfiveredlung der Einzelnen hinausgehen, und wenn je 
der Staat in Betracht Fam, fo war e8, um feine Geſetze 
zu ehren, fein Anſehn zu befördern. Aud die Ausrot— 
tung de3 Zweifampfes, ald eines unfittlihen, unvernünf- 
tigen Hülfsmittels falfher Ehre, ließ man ſich angelegen 
fein, und Müller fonnte um fo fihrer dem Vorurtheil 
abjagen, al8 er fchon genug bewiefen hatte, daß weder 
Muth noch Gewandtheit im Waffenfpiel ihm fehlten. 

Sn Wittenberg blieb Müller vier Sabre. Nach 
Vollendung feiner Studien, wohlbegründet in der Theo— 
Iogie, ausgezeichnet auch in andern Wiffenfchaften, zu 
denen freie Neigung ihn getrieben, empfing er im Dftober 
1797 den nad) damaligen Umftanden vortheilhaften Ruf 
als Hauslehrer der drei Söhne der Baronin von Flem— 
ming auf Falkenhain. In dieſem Verhältnifie blieb er 
fünftehalb Jahre, und gewann auch hier durch fein ehren 
feftes Benehmen, durch feinen Fleiß und feine Treue in 
Erfüllung der übernommenen Pflichten, die Achtung und 
Zuneigung nicht nur des Hauſes, fondern auch aller 
Sreunde und Beſucher deffelben. Als eifriger Kandidat 
verfaumte er nicht, auch auf feinen Eünftigen Prediger: 
beruf fich vorzubereiten, und beftieg oft die Kanzel, und 
ſolchen Beifall erwarb feine kraftvolle und würdig-ernſte 
Rede, daß ihm beim Austritt aus dem Flemming’fchen 
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Haufe, im Frühjahr 1802, das Amt eines Dberpre- 
digers in Golken angetragen wurde. Seine befcheidenen 
Wünſche waren Hiermit erfüllt, und freudig wollte er 
die Stelle antreten, melde wahrfcheinlich feinen Lebens— 
gang in dieſem Kreife für immer feftgehalten hätte, als 
ihm unvermuthet eine Eröffnung gemacht wurde, die ihn 
zu ganz andern Laufbahnen führen jollte. 

Der kurſächſiſche General von Ehriftiani Hatte Müller'n 
fennen gelernt, und ihn dem Oberkammerherrn Graf 
Bofe in Dresden ſo nachdrücklich empfohlen, daß viefer 
von ihm die gunftigfte Meinung faßte, und ven lebhaften 
Wunſch hegte, feinem älteſten Sohne, der eben die Unis 
verjität beziehen follte, einen jo trefflihen Mann als 
Führer mitzugeben. Gewohnt, feine Vorſätze nicht Leicht 
aufzugeben und fein Mittel zu fparen, um feine Zwecke 
zu erreichen, ließ er ſich auch jebt durch die Schwierig: 
feiten nicht abjchreden, und unternahm es ſogleich, Die 
für Müller fhon in Ausfiht geftellte bedeutende Verſor— 
gung durch glänzende Anerbietungen aufzuwägen. Müller 
wollte den ehrenvollen und vortheilhaften Ruf nicht aus— 
ſchlagen, verzichtete auf Die Oberpredigerftelle, und ging 
mit feinem neuen Zögling auf die Univerſität nach Leipzig. 
Graf Bofe — die Familie Hat urfprünglih vor ihrem 
Samen fein „von“ — greift in Müller’3 Leben jo be= 
veutend ein, daß es wohl nicht ungehörig erjcheint, wenn 
wir von ihm eine kurze Schilderung nad) Angaben, die 
wir von Müller’3 Hand vorgefunden, hier einfügen. Er 
war in Baireuth geboren, wohin fein Vater ſich aus 
Sachſen an ven Hof des legten Markgrafen begeben hatte, 
fam aber im zwölften Jahre nad Leipzig, wo er von 
guten Xehrern Unterricht empfing, ſpäter die Vorlefungen 
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an der Univerfität befuchte, und hier befonders von Gellert 
ausgezeichnet wurde. Hierauf ging er mehrere Sahre auf 
Reiſen, hielt fich geraume Zeit in Paris, dann lange 
Zeit in Wien auf, wo er die Gunjt und Vorliebe des 
Fürften von Kaunit auf ſich zog, und auch dem Orden 
der Freimaurer mit forfchendem Eifer beitrat, welche beiden 
Berhältniffe auf jein ferneres Leben von großem Einfluß 
blieben. Nah Sachſen zurücfgefehrt und bier flandes- 
gemäß verheirathet, trat er in die Dienfte des Kurfürften, 
wurde Gefandter in Stodholm, dann in Dresden Hof— 
marfhall und ſpäter Oberfammerherr. In letzterer Eigen— 
ſchaft war ihm auch die Oberleitung der großen Biblio— 
thek übertragen, die er in Ordnung bringen ließ und 
durch neue Vorſchriften, ſo wie durch erhöhte Beſoldung 
und Thätigkeit der Beamten, zuerſt der freieren Benutzung 
öffnete; gleiches Verdienſt erwarb er ſich bei andern ihm 
zugewieſenen Anſtalten der Wiſſenſchaft und Kunſt. Nach 
den Kriegsunfällen des Jahres 1806 wurde er nach Berlin 
zum Kaiſer Napoleon geſandt, und erlangte hier die für 
Sachſen unerwartet günſtigen Bedingungen des Friedens 
und eines Bündniſſes, das dem Lande damals vortheil— 
haft ſchien, aber den Geſinnungen vielfach widerſprach. 
Zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, 
ſuchte er bei der Fremdherrſchaft vor allem das Wohl 
des Landes zu wahren, während er deutſchgeſinnt blieb. 
Er war ein bildſchöner Mann, in deſſen lebhaften Be— 
wegungen männliche Würde und höchſter Anſtand ſich 
vereinigten. Sein durchdringender Scharfſinn erkannte 
ſchnell den Zuſammenhang der Dinge, und erſetzte leicht, 
was ihm an beſtimmten Kenntniſſen bisweilen mangeln 
mochte; ſeine natürliche Wohlredenheit gab allem, was 
| 13** 
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er jagte, Kraft und Anmuth. Im Gefellihaft unterhal- 
tend, wigig, munter, in Geſchäften eunft, bündig, raſch, 
fland er als Hof- und Staatsmann in gleicher Auszeich- 
nung. Die Anhänglichfeit an feinen YFürften ging bei 
ihm bis zur Leidenſchaft. Don unbeftechliher Ehrenhaf- 
tigkeit, reinen Sinnen, gottesfürdtig ohne Frömmelei, 
war er auch im Privatleben mufterhaft, ein guter Haus: 
vater, fürforgli für feine Nächſten, wohlthätig und frei— 
gebig in weitem Kreife. Er liebte das Landleben, freute 
fih der fhönen Natur, und war vollfommen beglüdt, 
wenn er mit feinen Hausgenoſſen bei Muſik und Gefang, 
in deren Ausübung er ſelber Vorzügliches Teiftete, oder 
in traulihem Geſpräch aller Reizungen ver großen Welt 
vergeſſen konnte. 

Die eigenthümliche Geiſtesart des Grafen näher ein— 
zuſehen, dient am beſten ein von ihm geſchriebenes Blatt, 
welches er Müller'n beim Beginn des neuen Verhältniſſes 
übergab. Daſſelbe iſt vom April 1802 und lautet wie 
folgt: „Mein lieber Sohn tritt nun nächſtens in eine 
andre Welt; aber, immer noch nicht in die wirkliche. 
Er wird jetzt das Bild zweier Inſeln! Noch bleibt er 
auf dem Ideen-Eilande, und wird allmählig mit der 
Brücke bekannt gemacht, die zu der wirkenden Welt— 
Inſel führt. Dieſes ſchlecht gewählte Gleichniß enthält 
doch Wahrheit, und meines Sohnes ganze Inſtruktion. — 
Immer habe er die wirflihe, handelnde, mirfende Welt 
vor Augen, und im Andenken (er weiß ſchon mandes 
davon!), und finde weder jih, noch irgend Einen aller 
derer, von jedem Alter und Stande, mit melden er als 
Studirender zu thun haben wird, noch Darinnen ans 
geftellt. Daher gemöhne er fih durchaus an Feine dort 


299 


vorkommenden Syſteme, Meinungen, Sitten, Gebraude 
und Moden noch Xebensart , Daß ihm etwas zur zweiten 
Natur werde, was die wirkende Welt modifiziert, wider— 
fpricht, tadelt oder wohl gar. verwirft. Stets begleite 
ihn der Gedanfe jener Brüde, welche etwas jo ganz Ver— 
fhievenes von dem Lande ift, wohin man, durch fie 
zwar, nothwendig und ausjhlieplih, zu gelangen 
gedenkt. — Ein raftlos aufmerkſamer Beobachter, mit 
angefpannter Beurtheilungsfraft und Gedächtniß, 
in manderlei Wiflenihaften, unter fteter Hinſicht auf 
unſre ernftliche, moraliſch-religiöſe Beftimmung, zu mer: 
den: dieſes find nun alſo die Uebungen, melde die Ver: 
vollfommmung des. Geiftes und die Zufunft von meinem 
Sohn fordert, und ihm zur Pflicht macht, fo lange der— 
jelbe auf diefer Brüde verweilen wird. — So »iel 
fürzlih zum baldigen Abfchiede, mit väterlihem Herzen, 
aus dem großen Buch der Erfahrung, mit fchuldiger War- 
nung, und den feligften Hoffnungen; ım Vertrauen 
auf den Vater und Führer unfer Aller! — Wenn mein 
Sohn nun, bei jeder feiner Handlungen, feinen ihn be 
gleitenden Freund zu Nathe ziehen, und mit ihm auf- 
vihtigft über die Gegenſtände verfelben jederzeit Rück— 
ſprache halten wird, jo kann derjelbe auch, nach dem Zu— 
trauen, das ich in jenen ſetze, alsdann mit Zuverficht 
hoffen, daß, wenn er dem Refultat diefer Verabredungen 
zutraulich folget, e8 eben fo gut ift, als hätte er, in 
Dingen wo meine Meinung nicht erlangt werden mag, 
nad) meinem wirklichen Geheiß gehandelt; und wie wich— 
tig ihm diefes lets fein und bleiben müfje, erfpare ich 
air, getroft, meitläufig zu bemerken. Graf von Bofe.‘ 

Mit dem Vater und bald auch mit dem Sohne ftellte 
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fih das Verhältniß Müller’ in würdiger, ehrenvoller 
Weiſe feft. Nicht nur Hatte er an der überaus reichen, 
für das tägliche Leben angemwiefenen Ausftattung feinen 
vollen Antheil, fondern er verfügte auch über foldhe nach 
eigner Einfiht. Die Leitung der Studien war ohnehin 
feinem Ermeſſen größtentheild anheim gegeben. Der leb— 
hafte Briefwechfel, den er mit dem forgfamen, überall 
wenigftend mitrathenden Vater unterhielt, bezeugt auf 
allen Seiten das Zutrauen, deſſen er genoß, den freund: 
Ihaftlihen Ton und Sinn des ganzen Berhältnifies. 
Gewiffenhaft erfüllte er jede feiner Pflichten treulichft, bez 
hielt aber dabei noch viele Stunden täglich frei, die er 
mit Eifer den Wiſſenſchaften widmete, befonders foldhen, 
welche er bisher um ver Theologie willen minder Hatte 
betreiben Eönnen. Er hörte Vorlefungen über die Nechts- 
wiffenfchaft, die Mathematik und die Geographie, und 
legte fo den feften Grund zu den Staats- und Kriegs- 
wifjenfchaften, welde ſpäter ihn ganz erfüllen follten. 
Deftere Beſuche mit feinem Zögling in Dresven und Kleine - 
Reiſen unterbrahen die Einförmigkeit des Studirlebeng, 
und brachten mande für die Folge nüglihe Anfhauung 
und Erfahrung. 

Müllers Führung des jungen Grafen erreichte ihr 
natürliches Ende, und er fland im Begriff einen neuen 
Lebensberuf zu wählen, als er durd den Antrag über— 
rafcht wurde, auch den jüngern Bruder feines Zöglings 
in Obhut und Leitung zu nehmen, ver inzwiſchen zur 
Univerfität herangereift war. Müller bequemte fi) nur 
ungern dieſem Anfinnen, denn fein Geift hatte ſich bereits 
andern Richtungen und Thätigfeiten zugewandt, und die 
Sache des deutſchen Vaterlandes ihn mächtig angezogen. 
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Schon die Siege der Franzofen im Jahre 1805 und die 
Auflöfung des deutfchen Neiches, noch mehr Die im Jahre 
1806 erfolgte Stiftung des Rheinbundes und das Kriegs— 
unglück Preußens, Hatten Müller’! Gemüth mit Schmerz 
und Zorn erfüllt, die Schmach und der Drud der Fremd— 
herrſchaft entflammten ihn zu Haß und Nade. Graf 
Bofe hatte mit den Franzoſen die freundſchaftlichſten Bes 
ziehungen zu unterhalten, und obſchon Müller mußte, 
wie keineswegs hiebei die Geſinnung, jondern vielmehr 
‚der Zwang der Umftände wirkte, jo flanden doch dieſe 
Verhältniſſe mit feinen innerften Gefühlen fo ſehr in 
Widerſpruch, daß auch ver gebotene Schein guten Ver— 
nehmens mit den Pranzofen ihm unertraglih dünkte. 
Jedoch der dringende Wunſch des Grafen, verbunden mit 
neuen großen DBerfprehungen, die Ehre und das Zu- 
trauen, welche in dem Anerbieten lagen, endlich Danf- 
barfeit und Zuneigung, beftimmten ihn, das bisherige 
Berhältniß auch mit dem neuen Zögling fortzufegen. 
Mit den Franzofen Hatte Müller ſchon in Leipzig 
allerlei Verprießlichfeiten ; ihm war e3 unmöglich, dem 
Uebermuthe der Einzelnen in Gefellfehaften oder an öffent: 
lichen Drten nicht bisweilen entgegen zu treten; ſchon 
feine mächtige Geftalt und fein kraftvolles Ausfehen muß: 
ten ihm auferlegen, mande Begegniffe fharf zu behan— 
dein, bei denen eine minder auffallende Perſönlichkeit 
allenfalls gelafjen bleiben konnte. Miplichere Handel aber 
ftanden ihm in Dresden bevor. Mit feinem Zöglinge 
öfters dorthin zu Hoffeften berufen, wo die Franzoſen 
nun die höchſte Geltung hatten, Fam es mehrmals zu her— 
ben Erklärungen, und gerade die Entſchiedenheit des Trotzes 
und Muthes, mit der fie gegeben wurden, mag wefentlich 
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dazu beigetragen haben, Daß nicht üble Folgen daraus 
entitanden. Das Schlimmfte jedoch war ein Vorfall, bei 
weldem Müller mit dem Marſchall Davouft ſelber zu: 
fällig in Hader gerieth, und der ſehr bedenklich werden 
Eonnte, hätte nicht Graf Bofe feine vermittelnde Gewandt: 
heit zur Beſchwichtigung des erzürnten Feldherrn auf: 
geboten. 

In Leipzig ſetzte Müller feine höheren Studien fort, 
befonder8 aber legte ſich fein Fleiß auf die Kriegsgefchichte 
und Kriegsfunft, welche ihm für die Deutſchen jest das 
Nöthigfte dünkte, meil ihrer Sache fein andres Seil als 
die Waffen verblieben ſei. Er lebte hier in einem aus: 
gezeichneten Kreife ftrebender edler Jünglinge, die ſich nad) 
dem Map ihrer deutfhen Gefinnung nur enger ihm an— 
fchloffen. Außer dem jungen Grafen Bofe ftudirten in 
Leipzig deſſen ſächſiſche Landsleute Graf von Frieſen und 
Graf von Schönfeld, beide nebft dem Führer des legtern, 
dem damaligen Magijter Auguft Wagner, waren lebhaft 
entbrannt für Die deutſche Sade. Graf Friedrich von 
Pulli: aus Tannhauſen in Schlefien, und ebenvaher Fürft 
Eduard Lichnomsfy, gaben den muthigften Eifer fund. 
Nach dem Schlage, der die Univerfitat Halle durch die 
Franzoſen getroffen, hatte ſich der Meclenburger Johannes 
Schulze von dort nad) Leipzig gezogen, und war nebft 
dem wackern tüchtigen Seume und unjrem ı Müller die 
Seele der fih bald feſter fchließenden veutfchen Verbin: 
dung, zu welcher Franz. von Elsholtz aus Berlin, die 
Leipziger Buchhändler Heinrich Graf und Reclam, ein 
ehmaliger Sufarenrittmeifter von Stockmeier und noch viele 
Andre gehörten; auch fogar der Kriegsrath von Cölln 
bot feine Theilnahme an. In nahem Bezuge zu. diefen 
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Perfonen ſowohl ald zu deren politifchen Zwecken ftanden 
zwei Grafen von Pahlen aus Liefland und ein Baron 
von Krüdener aus Kurland, der in Folge eined Zwei— 
kampfes ven einen Arm verloren hatte, deſſen Kampfluft 
aber dadurch nicht geſchwächt war. Man fand fid häufig 
in den fonntäglihen Abendgeſellſchaften des Profeffors 
Erhard, und fuchte hier politifch zu wirken, erfannte aber 
bald diefen Boden nicht tauglid. Sichrer fühlte man 
fi in der Freimaurerei, der die meiften der genannten 
Männer angehörten, und in der Loge Minerva zu den 
drei Balmen hielten Müller und Seume, befonders aber 
mit Hinreißendem Feuer Johannes Schulze, begeiſternde 
Vorträge. Müller war unermüdet in allen Richtungen, 
nah und fern, durch Rede und Schrift, das Vaterland: 
gefühl zu beleben, die Zahl der zuverläffigen Verbün— 
deten zu mehren. Von feinem anfehnlihen Einkommen 
unterftüßte er mehrere wadere, treugefinnte Dffiziere, 
welche durch die Greigniffe der Jahre 1805 bi8 1807 
dienft= und hülflos geworden waren. Die Univerfitäts- 
ferien pflegte er mit der Familie Bofe in Dresden und 
auf dem Landſitze Gamig zuzubringen. 

Diefe Lebensart und Betriebfamfeit dauerte bis zum 
April des Jahres 1809, wo auch der jüngere Graf Bofe 
die Univerfität verließ, und Müller’3 bisherige Verhält- 
nifje von felbft aufhörten. Der alte Graf wollte feine 
Danfbarfeit dem trefflihen Manne, ver feine ganze Ach— 
tung bejaß, in glängender Weife bezeigen, und da er 
wußte, daß die Theologie von Müller fhon längft auf- 
gegeben war, jo dachte er ihm auf andrem Gebiete die 
vortheilhaftefte Berforgung zu. Er ließ ihm das Poft- 
direftoramt in Leipzig, oder, fall er fie vorzöge, die 
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Generalpacht der dortigen ſechs Tageblätter anbieten; allein 
Müller hatte feine Luft, fih in dieſer bewegten Zeit 
bürgerlich feftzufeßen, und ſchlug beiderlei Anerbietung 
aus. Der Graf, um ihn zu entſchädigen, machte ihm 
hierauf, unter Bezeigung feines herzlichften Danfes, die 
anfehnlihe Summe von fehstaufend Ihalern zum Gefchenf. 

Müller fand jih unerwartet fo reih, wie er nie zu 
werden gehofft, und zweifelte feinen Augenblick, welchen 
Gebraud er von feinem Schaße zu machen habe. Er 
wandte jich zuerft in feine Heimath, wo er die Seinigen 
befchenkte, und in Wittenberg unter dem Dekanate Grob: 
mann's die philofophifhe Doftorwürde erwarb, Hierauf 
fehrte er nach Leipzig zurück, das noch für einige Zeit 
der Mittelpunkt feiner vaterlandifchen Thätigkeit blieb. 
Keichlicher floffen feine Unterflügungen den verarmten 
Dffizieren zu, melde mit Kummer und Noth rangen, 
um nur nit ein verhaßtes Unterfommen anzunehmen. 
Die Schaaren diefer dienſtlos gewordenen Kriegsmänner 
wurden, befonders nad dem Frieden von Tilſit, ver alle 
noch ſchwebenden Hoffnungen zerftörte und die fchlechte 
Lage der Dinge entjchieven fejtitellte, im ganzen nörd— 
lichen Deutſchland ein ſchmerzlicher Augenſchein des allge- 
meinen Unglücks. Jeder ſuchte ſich zu helfen wie er 
konnte, durch neue Anſtellung, Wanderung in die Fremde, 
Eingehen in andere Berufe, Zurückgezogenheit in dürf— 
tige Enge, Zuflucht bei Freunden. Den ſchlechteſten Theil 
dieſer Verunglückten zogen die vom Fürſten von Yſenburg 
in Napoleon's Auftrag errichteten Regimenter an ſich; Andre 
fanden bei den ſüddeutſchen Regierungen, deren Kriegs— 
ſtand ſich vergrößern mußte, gute Aufnahme; noch Andre, 
und darunter ſehr Edle und Tüchtige, die ſich von Hei— 
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math und Landsleuten nicht trennen fonnten oder moch— 
ten, gingen fogar in den Dienft des neuen Königreichs 
MWeftphalen. Ein Häuflein der Treuften und Ergrimm— 
teften, welche durch zwingende oder zufällige Umftände 
nicht in dem nun fehr verringerten preußifchen Heere fein 
fonnten, widmete fih auf eigne Sand und Gefahr dem 
Dienfte des Daterlanded, ſuchte aus allen Kräften den 
Haß gegen den Feind zu entflammen, die deutſche Gefin- 
nung zu flärfen und für künftige Creigniffe zu bereiten. 
Mit ſolchen Männern trat Müller in engfte Gemeinfchaft, 
unterftüßte die Bedürftigſten, half ihre augenbliclichen 
Zwede ausführen, und fuhte ihren Betreibungen Zus 
fammenhang und Ausdehnung zu geben. In ähnlichem 
Sinne war fhon in Königsberg der fogenannte Tugend— 
bund entftanden, der die mannigfachſten Mitglieder zählte, 
arme und reiche, vorneline und geringe, von denen eine 
Eleinere Zahl befonders Eifriger ih ganz und ausfchließ- 
lich den Zmeden des Vereins Hingab. Müller Fam leicht 
mit Ddiefen Männern in Berührung, führte ihnen: feine 
Sleichgefinnten zu, und trat mit ihnen dem Tugend— 
bunde bei. 

Die Entſtehung de8 Tugendbundes ift befannt, Die 
Gejchichte feines Wirfens liegt größtentheild im Dunkeln. 
Man darf behaupten, feine wahre Thatigfeit habe erft 
recht begonnen, als er fein erfennbares Beftehen hatte 
aufgeben und fih in's Verborgne zurücdziehen müffen. 
Konnte man auh mit Wahrheit fagen, daß viele ver 
angefehenften und ruhmvollſten Männer, die früher als 
Mitglieder genannt worden, dies nie gewejen, fo waren 
je e8 doch nur deshalb nicht," weil fie es dem Buchftaben 
‚nad wollten verneinen können, im Geifte jedoch Dem 
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Bunde innigft angehörten, und mit ihm gemeinſam wirk- 
ten. Mag immerhin mande der Unternehmungen und 
Abſichten jih in Nichts aufgelöft haben, mander unaus- 
führbare Blan ausgearbeitet worden fein, das Zufam- 
menhalten des Eifers umd das Vorbereiten der Mittel 
hat jiher unberechenbar genugt, und die Vorftellung ſchon 
von dem Dafein folder Genvfjen war überall in Deutſch— 
land den Gleichgejinnten ermuthigend, dem Yeinde eine 
ftete Beforgniß und Unruhe. Der Auszug Schill’3, das 
Unternehmen Katte’3, und mander andre kühne Verſuch, 
gingen aus dem Tugendbunde hervor oder wurden von 
ihm unterftüßt; das Mißlingen fchadete kaum, weil vie 
Beifpiele zeigten, was für Möglichkeit offen lag, und 
doh Sinn und Muth viefelben blieben. Jahn bat und 
danfenswerthe Bilder damaliger Vorgänge in feinen wun— 
derlich-trefflichen „Denkniſſen eines Deutſchen“ aufbewahrt. 
Wie vielfache und wichtige Züge vaterländiſcher Gefahren 
und Abentheuer würden uns vorliegen, wenn Schleier— 
macher, Reimer, Barnekow, Hirſchfeld, Rumohr und 
beſonders unſer Müller, ähnliche Aufzeichnungen hinter— 
laſſen hätten! Manche Aufhellung ſteht vielleicht in der 
Folge noch zu erwarten, denn allerdings ſind ſogar unſre 
Tage jenen Zeiten noch nicht fern genug, um alles ohne 
Scheu ſagen zu dürfen. Wir müſſen uns begnügen, in 
Betreff Müller's die ſpärlichen Angaben mitzutheilen, 
welche uns aus vertrauter früheren Kunde in der Erin— 
nerung geblieben oder nachträglich aus guter Bewahrung 
jih eröffnet habem 

Hier ift fogleich mit Nachdruck hervorzuheben, daß in 
jener Zeit alle deutfchen Hoffnungen fih innigft mit den 
preußischen verbanden, und die Wohlgefinnten aller Volks— 
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ftamme das Heil der deutfchen Zukunft vorzugsweife von 
Preußen erwarteten, von dem gedemüthigten, zerjchmet- 
terten Preußen, das aber felbft in feinem kaum geretteten 
Ueberbleibfel noch immer der umfangreichite, geiſtkräftigſte 
und Eriegsfähigfte deutfhe Staat blieb, mit dem Fein 
andrer, wenn aud durch die neuften Greignifje noch fo 
gehobener und begünftigter, an Macht und Gehalt ji 
mefjen konnte. In Preußen allein war aud die zwiſchen 
Regierung und Volk jo nöthige Gemeinschaft und in 
beiden die lebendige Gefinnung, gegen die Fremdherrſchaft 
aufzuftehen und das Befreiungsmwerf muthig auszuführen. 
Mer an der Donau und am Rhein, an der Elbe und 
Mefer ſolche Gefinnung und Gedanken hegte, der war 
eben dadurch gut preußiih, und den mit Frankreich ver— 
bündeten Regierungen abgeneigt, ja feindlih. Wie ftarf 
diefe Sympathie wirkte, ſehen wir in Müller’3 Beifpiel 
auffallend ausgefprocden. Sohn eines ſächſiſchen Pre— 
digers, Zögling der Fürftenfhule zu Meißen, Student 
in Wittenberg mit dem Blick auf erwünſchte Verforgung 
in der Seimath, Hausgenoſſe und Freund des angefehen= 
ften ſächſiſchen Minifters, Dabei von Gefühlen ver Zus 
neigung und des Danfes, der Liebe und Treue für Land 
und Fürften durchdrungen, — wer hatte wohl mehr Ur- 
fadhe, ein Sachſe zu fein, als Müller? Und eben diefer 
Sachſe, weil er höheren Vaterlandsſinn hegte, wurde in 
jener Zeit ein Preuße, wurde e8 für immer! Der 
äußerlich begünftigten, zum Königreich erhobenen, in 
Glanz und Wohlfahrt fiehenden Heimat und den eignen 
vielverfprechenden Ausfichten freiwillig entfagend, fchließt 
er fih dem geſchmähten, unter dem Drude faft erliegen- 
den, ihm feine Gunft, feinen Vortheil, ja kaum fichern 
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Anhalt bietenden Lande zuverfihtlid an, einzig darum, 
weil er in ihm allein den Kern erkennt, aus dem die 
Herftellung eines freien Vaterlandes, eines Achten Deutſch— 
landes ihm möglich dünkt! 

Müller kam im Mai 1809 zuerft nad) Berlin, wo 
er Die perfünlihe Bekanntihaft vieler Mitverbundenen 
machte, und fofort mit Auftragen bedacht murde, Die 
jowohl Muth als Gewandtheit vorausfeßten. Müller aß 
ganze Nächte hindurch bei der Arbeit. Der mit allen 
Volkskräften erhobene Krieg Defterreichd gegen die Franz 
zofen jeßte alle Hoffnungen in Bewegung, eröffnete hun— 
dert Möglichkeiten, für die man vorbereitet fein mußte. 
Müller entwarf ftrategifhe Plane und Friegerifhe Anz 
ordnungen, welche fait allen Wechſelfällen entſprachen, 
die als die näahftmahrfcheinlichen vorherzufehen waren. 
Diefe Entwürfe wurden durd Gruner einem Ausfchuffe 
vertrauter Kriegsfundigen vorgelegt, unter denen auch der 
Prinz Auguft Ferdinand von Preußen fih befand. Ohne 
die Unfälle der Defterreicher in Baiern würden die Preußen 
unfehlbar in Norddeutſchland losgebrochen fein, alle Anz 
ftalten waren dazu getroffen, der General von Blücher 
harıte mit Ungeduld des entfheinenden Befehle. Müller 
lieferte die genaueften Nachrichten über die Stellung und 
Zahl der franzöfifhen Truppen, gab mit Sicherheit die 
Punkte an, wohin der erfte Stoß zu leiten, wo die kräf— 
tigfte Volkserhebung zu  gewärtigen mar. Gleichzeitig 
richtete fih feine Aufmerkfamfeit nad) Polen, wo die 
Preußen den unter dem Erzherzoge Ferdinand vorrücken— 
den Defterreihern: die Sand bieten jJollten. Die Giege 
des Kaifers Napoleon  vereitelten alle dieſe Anfchläge, 
deren nur vereinzelt und voreilig verſuchte Ausführung 
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von Schill und feinen Gefährten nußlos mit dem Leben 
bezahlt wurde! 
| Müller’3 und feiner Gleichgefinnten Muth und Ver: 
trauen zur vaterländifchen Sache wurde durch fein Miß— 
gefchiek gebrochen. Sie waren raftlos in neuer Betrieb— 
famfeit, in neuen Anfnüpfungen. Die Leitung der preus 
Bifhen Angelegenheiten hatte nad) dem Ausfcheiden des 
Minifterd vom Stein in verfhiedenen Händen geſchwankt, 
bis der im Sabre 1810 zum Staatskanzler ernannte 
Freiherr von Hardenberg fie in traurigftem Zuftand über- 
nahm, und die Außere Erhebung durd innere Stärfung 
vorzubereiten ftrebte. Mit Hardenberg fand Müller bald 
in naher Verbindung, und genoß das volle Vertrauen 
defielben. Soldes Vertrauen forderte feinen eignen Schein 
zum Opfer, man mußte jih das Anfehn geben, einander 
nicht zu kennen, man trennte ji) in Der That, und ging 
abgejonderte Wege zu demfelben Ziel. Der Staatsmann 
hatte Rückſichten zu beobachten, auch er beftand Gefahren 
genug, wie das Beifpiel Stein’d und ſpäter Juſtus 
Gruner's zeigte; e8 ware nußlos gemwefen, ihn auch die 
MWagniffe mittragen zu lafien, die der Freithätige perſön— 
lich und taglih auf fih nahm. Müller war bereit und 
willig, im letzterer Weiſe Die halsbrechendſten Aufgaben 
zu übernehmen und auszuführen. Er bereifte große 
Streden von Deutfchland, um den Zuftand der Dinge 
überall örtlich) zu erfunden, Die Stärfe der Franzofen 
und ihre Hülfsmittel und Vorräthe auszufpahen, brachte 
den Eingeweihten die nöthigen Weifungen, kaufte heimlich) 
Pulver und Waffen an, warb neue Theilnehmer für 
Gefinnung und That, unterhielt ‘die Verbindung mit dem 
Auslande, mit den Engländern, trotz der darauf gefeßten 
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Todesftrafe, mit den Geächteten in Schweden, Rußland 
und Defterreih. Im Frühjahr 1811 wurde Müller nad 
Prag an den Kurfürften von Heffen und an den Minifter 
vom Stein in geheimer Sendung abgefertigt, dann meiter 
nah Wien, wo viele franzofenfeindliche Betreibungen zu= 
fammenfloffen und befonders englifher Einfluß wirkſam 
war, und da ed wünfchenswerth erfchien, auch über die 
Stärfe und die Verhältniffe der Franzoſen in Italien 
zuverläjjige Nachrichten einzuziehen, jo dehnte er feine 
Reife ohne Bedenken dorthin aus, und blickte überall mit 
geubtem Auge dreift umher. 

Als nach feiner Rückkehr die Ereigniffe ſich immer 
drohender anliegen, und der Ausbruch neuer Kriegsflam: 
men unvermeidlich fchien, drangte die Stimmung in Preußen 
heftig zum Entſchluſſe. Mit außerorventliher Kühnheit 
legte Juſtus Gruner, damals Leiter der preußifhen Po— 
lizei und Müller’3 befonderer Freund, die umfaſſendſten 
Pläne zum Verderben des Feinde an, vollführte gegen 
franzöfifhe Auflaurer und deutſche DVerräther die ver- 
megenften Sandftreihe, und wußte die mächtige Betrieb- 
famfeit der abgefeimten, ſchonungslos thatigen, über die 
reichſten Mittel der Gewalt und Beftehung verfügenden 
franzöſiſchen Polizei ſo glücklich zu lähmen oder zu irren, 
daß die deutfchen Anfchläge felten von ihr entdeckt oder 
gehintert wurden. Da die Franzoſen vertragsmäßig die 
drei Oderfeftungen auch im Frieden befegt hielten, jo war 
ed ein befonderes Augenmerk, viefe Haltpunkte, im Falle 
des Krieges, ihnen fchleunigft aus den Händen zu reißen. 
Es wurden Einverſtändniſſe mit erprobten Bürgern ge- 
knüpft, mit verabfchiedeten Offizieren; der Lieutenant von 
Tehrentheil Hatte einen Plan entworfen, mit einigen alten 
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Soldaten die Beſatzung von Küſtrin von innen zu über— 
rumpeln, für Stettin ſollte eine preußiſche Truppenſchaar 
in ver Nähe bereit ſtehen. Bei allen dieſen Dingen war 
Müller tief betheiligt; er bereifte Die Oderfeflungen, bie 
in Mecklenburg gegen die preußifche Gränze herangerückten 
frangöfifhen Truppen, durchſtrich Sachſen, und bejuchte 
wiederum in Brag den Kurfürften von Seffen, um defjen 
Anſehen und reiche Gelvmittel fih zahlreiche Franzofen: 
feinde gefehaart hielten. Auh nah Schleſien zu dem 
General von Blücher wurde er gefhiet, um mit dem 
entfehloffenen Feldherrn für gewiſſe Fälle feſte Verab— 
redung zu nehmen. Alle dieſe Reiſen und Geſchäfte führ— 
ten mitten durch den Feind, an ſeinen wachſamſten Spä— 
hern vorüber; auf jedem Schritte war Gefahr, entdeckt, 
ergriffen und erſchoſſen zu werben. 

Sp vielfaher Ortswechſel und geſchäftiger Betrieb 
fonnte in der That nicht lange unbemerft bleiben; Müller 
war bald verdächtig, wurde fireng beobachtet und in böfe 
Fallen gelockt, die er jedoch ftet3 glücklich vermied. Sorg— 
faltigere Heimlichfeit, weite Umwege und jogar Verklei— 
dungen halfen nur furze Zeit aus; die große Geftalt und 
bedeutende Geſichtsbildung Müller’s Tießen ihn unter Hun— 
derten fogleich erkennen, ihm mar e8 unmöglih, in ver 
Menge ſich unbeachtet zu verlieren. Bald hatten vie 
Sranzofen thatfächliche Beweisſtücke wider ihn, er wurde 
als ein Feind Napoleon's und als Aufwiegler des Volks 
bezeichnet, und die ganze Meute der franzöfifchen Polizei, 
die ihren leitenden Mittelpunkt zu Hamburg in dem Gra— 
fen d'Aubignosc hatte, war verfolgend auf feiner Spur. 
Der franzöfifche Gefandte in Berlin, Graf von Saint- 
Marſan, Hielt fih von dergleichen Verfolgungen fern, 
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und wenn er dennod bisweilen mit eingriff, jo war es 
nur, um fie zu ſchwächen oder die Dpfer zu bewahren. 
Aber was der franzöfiihe Geſandte als feiner hohen 
diplomatiſchen Stellung unwürdig von ſich wies, das übte 
der mweftphälifche mit niedriger Beeiferung. Ein deutſcher 
Edelmann, Herr von Linden, hatte dieſe ſchlechte Sen— 
dung übernymmen, und übte fie mit fchamlofer Geha: 
jigfeit. Er war weniger des Könige von Weftphalen 
Beamter, als der des Kaiferd Napoleon, feine Berichte 
gingen eben jo nad Paris wie nah Kaffel; und der 
Marihall Davouft, der Graf d'Aubignosc, und über: 
haupt jeder franzöſiſche Polizeiſcherge, konnte auf feine 
Dienftbefliffenheit rechnen. Ihm als Deutfchen war es 
allerdings Leicht, deutſche Verhältniffe zu durchſpähen, und 
bedeutende KHülfsmittel waren ihm zu Gebote geſtellt, 
fowohl an Leuten ald an Geld; denn außer einem Gehalt 
von Hundertfießzigtaufend Franken bezog er in Berlin 
jährlich vierzigtaufend Franken zw geheimen: Ausgaben. 
Diefer Mann hatte Müller'n mehrmals gefehen, und mit 
feinen fpürenden Augen ihn bald aufs Korn genommen. 
Er ftellte ihm mit böfer Seftigfeit nah und verfprad 
den Franzoſen einen guten Yang. Doch Muller war ihm 
bisher noch glücklich entgangen. Auf einem Durchfluge 
durch Sachſen, im Dftober 1811, wollte er in Leipzig 
nur eilig bei einem Freunde einfpreden und dann nad 
Berlin weiter reifen. Er ahndete nit, daß Linden in 
Leipzig fein Eönne, und ald er ihm auf der Straße un- 
erwartet begegnete, wollte er jeitwärts ausbiegen; allein 
diefer Hatte ihn ſchon erkannt, fihrie den Leuten zu, ſie 
follten ihn feithalten, und zwang ihn, auf das Polizeiamt 
mitzugehen, wo die Verhaftung des Angeklagten dem 
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weftphälifchen Gefandten unter den herrfchenden Umftänden 
nicht verfagt werden konnte. Doch während Linden bei 
höheren Behörden feine Mapregeln anerfennen und be— 
ftätigen ließ, Half ein deutfchgefinnter Beamter der Po— 
lizei dem Verhafteten zur Flucht, und rettete ihn aus 
einem Hauſe zum andern, bis er vor dem Thore ſeine 
Poſtpferde fand, die ihn raſch nach Berlin brachten. Aber 
Linden war ihm gleich wieder auf der Spur, folgte ihm 
nad Berlin, hatte Hier feinen Aufenthalt bald entvect, 
und forderte die preußifche Behörde auf, fih des gefähr- 
lihen Mannes zu verfichern. Der Staatsfanzler, durch 
Gruner im voraus benachrichtigt, erwiederte dem weſt— 
phalifchen Geſandten, was er beantrage, fei fhon ge: 
ſchehen, Müller fei bereit in Haft; allein bevor davon 
die Rede fein könne, feine Vergehen wider Frankreich zu 
beftrafen, habe Preußen Anfpruh an ihn, er fei wegen 
einer handlichen Käfterfchrift gegen Hardenberg in Haft, 
und man habe die Abjicht, wider ihn mit aller Schärfe 
zu verfahren. Müller war des Scheine wegen wirklich 
als gemeiner Verbrecher in's Gefängniß gebradt; und 
Linden war vorläufig zufrieden, daß feine Beute ihm 
nicht entfchlüpfen könne. Der Gefangene befam jedoch 
auf feinem abgelegenen Zimmer alles, was ihm den 
Aufenthalt erleichtern konnte, befonders Licht, Schreib 
fahen und Bücher, und empfing durch Gruner’3 Ver— 
anftaltung die Beſuche feiner mitverfchwornen Freunde, 
des Prinzen von Heffen- Philippsthal, des Fürften Eduard 
Lichnowsky, des Grafen Friedrih von Pückler, und vieler 
andern bedeutenden Männer, die mit ihm den Stand 
der Sachen, die möglihen Wendungen verfelben, die 
Beforgniffe und Hoffnungen ver nächſten Zukunft, aus: 
VIII. 14 
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führlich befprachen und beviethen. Ungeſchwächten Muthes 
brütete Müller während feiner Gefangenfhaft Tag und 
Naht über Planen und Berehnungen zum Kriege gegen 
die Sranzofen, zur Erregung und Bewaffnung des Volks; 
für den Augenblid, daß der König von Preußen, wie 
man angftvoll erwartete, ſich als Rußlands Verbündeter 
und Feind Frankreichs ausſpräche, follten aller Orten 
die vorbereiteten Anfchläge und Kräfte zugleich losbrechen, 
die Hulfsmittel des Feindes zerfiören, feine durch das 
Land zerftreuten Mannſchaften überfallen, die Mafjen der 
Bevölkerung wider ihn aufbieten. Doch dieſe großen 
Entwürfe mußten. fürerft wieder zurücktreten, meil ber 
König, in reifer Meberlegung des Standes der Verhält- 
niffe, der nahen Uebermacht der Franzoſen und der fernen 
Hülfe Rußlands, den rechten Zeitpunkt für ſolchen Ent- 
fheidungsfampf noch nit gefommen glaubte, und dem 
Zwange der Umftande nachgebend jogar eine nähere Ver: 
bindung mit Sranfreih einging. Daß in dieſem Ent- 
ſchluſſe, der viele heftige Oefinnungen tief ſchmerzte, ja 
mit Grimm erfüllte, Fein Aufgeben der vaterländifchen 
Sache lag, fondern die Zuverjiht ihrer feſten Bewahrung 
auf beſſre Zeit, beweifen die Denkſchriften Hardenberg's 
und die von ihm ſchon Damals im vertrauteiten Kreije 
ausgeſprochenen Vertröſtungen. 

Für die offenkundigen oder ſchwerverdächtigen Fran— 
zoſenfeinde war aber jetzt Fein längeres Bleiben in Berlin. 
Gruner legte fein Amt nieder und begab fih nad Prag. 
Im Februar 1812, zwei Tage bevor der Marjchall Dupi- 
not mit feinen gegen Rußland ziehenden Truppen in Berlin 
einrückte, wurde Müller in der Stille entlaffen, empfing 
von Hardenberg das nöthige Reifegeld, und flüchtete nad 
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Schleſien, wo er fih auf ven. Gütern des Grafen San: 
dreczky von Sandrafhüg, den Schwager des Grafen 
Friedrich von Pückler, verborgen hielt, und bier unab- 
lafig feine mannigfachen Arbeiten und Betreibungen fort: 
ſetzte. 

Gruner, der mit den Ruſſen in geheimer Verbindung 
ſtand und großartige Anſchläge für die deutſchen Ver— 
ſchwornen im Sinne trug, war in ſeinem Briefwechſel 
nicht genug vorſichtig geweſen, und die öſterreichiſche Be— 
hörde eilte den Auslieferungsanſprüchen zuvorzukommen, 
welche von Seiten der Franzoſen erfolgen mußten, ließ 
Gruner in Prag verhaften und als öſterreichiſchen Staats— 
gefangenen nach Peterwardein in Ungarn abführen. Mit 
ihm wurde daſſelbe Spiel wiederholt, das in Berlin mit 
Müller war geſpielt worden; nur klagte Gruner ſpäter— 
hin, daß in ſeinem Falle der Schein doch dem Ernſte zu 
ſehr geglichen, und daß man die beruhigende Verſicherung, 
wie ed mit feiner Daft gemeint ſei, ihm ſelber vorent— 
halten habe. Gruner's Wegführung war feinen Mitver- 
ihwornen ein harter Schlag; es galt, ihn fehleunig zu 
erfegen, und die manderlei Fäden, melde ihm aus ver 
Hand gefallen, mit Gejchieklichfeit aufzunehmen und weiter 
zu fpinnen. Müller wurde beauftragt, an Gruner’8 Stelle 
zu treten, und feine Thätigfeit umfaßte die wichtigften 
Einverftändniffe und beveutendften Hülfsmittel; es wurden 
fühne Männer im feindlichen Gebiet angeworben, Waffen 
vorräthe zufammengebradht, Aufrufe vorbereitet. Ein 
furhtdarer Plan, die franzöfiihen Magazine durch ganz 
Deutſchland niederzubrennen, war durch Gruner’s Unfall 
vereitelt; die Wachſamkeit der gewarnten Franzofen ver: 
doppelte jih, und die zu folder Arbeit gedungenen Leute 
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mußten flüchtig werden. Der Feldzug des Jahres 1812 
war inzwiſchen eröffnet, die Franzoſen drangen bis Mos— 
kau vor, und die Sache der Deutſchen ſchien abermals 
auf weit hinaus hülflos. 

Bon melden Impfindungen und Hoffnungen Müller 
duch die Wendung des Glücks erfüllt wurde, vie den 
frangöjifchen Kaifer und feine Heerfhaaren in Rußland 
traf, laßt fih nad) allem, was er bisher gefonnen, ge- 
jtvebt und gelitten, ausreichend abnehmen. Im Frühjahr 
4815 jah er in Volge des ungeheuren Umſchwunges ven 
König von Preußen, Hardenberg, Blücher, Oneifenau, 
und andre Staatsmänner und Generale in Breslau an 
langen, aus Oeſterreich erfhienen der Graf von Wall: 
moden, Karl von Noftiß, aus den preußifchen Ländern 
ftrömten Schaaren von Freiwilligen herbei. Müller hatte 
mit Hardenberg eine geheime Unterredung, und ging mit 
deflen Aufträgen zu dem Oberfeldheren der Ruffen, Fürs 
ften Kutufoff-Smolensfoi, der fein Hauptquartier in Ka- 
lifch Hatte: Hier fand er Stein, der ihn ald alten Be- 
kannten freudig begrüßte, Neſſelrode, Anftett, Banerin, 
und hatte über das gegen Sranfreich zu fchließende Bünd— 
nig und den gemeinfchaftlic fortzufegenden Krieg: mehrere 
Borfragen zu erörtern, vielfahe Auskunft zu extheilen 
und fogar mande Schwierigkeiten ı wegzuräumen. Ihm 
fam dabei ſehr zu flatten, daß er nicht nur im Namen 
Preußens und Hardenberg's, welche den Ruſſen noch 
einiges Mißtrauen ließen, fondern auch ald Vertreter und 
Genoffe der Volksgeſinnung und freier Verbündeter fpre- 
hen Eonnte, die dem Sinne Stein's naher ftanden, und 
ald deren Haupt er ſich gewiſſermaßen betrachten: durfte. 
Müller entwidelte feine eignen Anfihten und Entwürfe 
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mit eindringendem Feuer, drang entſchieden darauf, Daß 
die Sache der Fürften zugleich als eine der Völker gefapt 
und dargeftellt würde, und verlangte, daß die Nuffen 
beim weitern Vorrücken dies durch öffentlihe Anſprache 
laut verfündigten. Sp wurde Kutufoff’3 berühmter Auf 
ruf von Kalifh zu Stande gebracht, ver erfte dieſer Art, 
welcher die Auflöfung des Rheinbundes und die Befreiung 
Deutſchlands ausfprah, und auf deſſen Verheißungen in 
der Folge nod oft genug zurüdgeblict wurde. Ueber 
Inhalt und Form wurde von Müller mit Stein, Ku— 
tufoff, Neffelrode und Anftett Tebhaft verhandelt, endlich 
- die Abfaffung ihm übertragen und von ihm auf der 
Stelle ausgeführt. Ein Blatt grobes Bapier, wie es 
eben zur Sand war, ftellenmweife bedruckt für polnifchen 
Poſtamtsgebrauch, wurde eilig befchrieben, nad geringen 
Aenderungen in's Reine gebracht, von Kutufoff unter: 
zeichnet, und dann in alle Welt gefandt. 

Nachdem dieſes Gefhaft abgethan war, eilte Muller 
zu dem längfterjehnten Waffendienſt, und ſchloß fich zu— 
nächft dem Oberſten Füger an, der mit einer Streifſchaar 
in Schlejien gegen Sachſen vordrang. Doch in der Ge: 
gend von Glogau befam er eine Botfchaft, die ihn zu 
Stein zurüdrief, der fih jest in Breslau befand, und 
für Müller geheime Aufträge hatte, zum Theil von jo 
wichtiger und zarter Beichaffenheit, daß er fie nur fold 
erprobter Beforgung vertrauen mochte. Es galt unter 
andern, gewiffe Anfnüpfungen in Weftphalen für ven 
Veldzug nugbar zu machen, fo wie aud den Kurfürften 
von Heffen in Prag zu nachdrücklichem Handeln zu be: 
wegen. In Breslau Hatte Müller noch die Freude, ver- 
bunden mit Arndt, Jahn und riefen, die Lützower Frei— 
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ſchaar errichten zu helfen, nicht ohne Widerſpruch und 
Hinderung von manden Seiten; denn die Eiferfucht der 
Behörden wollte den freien Schwung einer jelbftftändigen 
Deutichheit, auf die es unverkennbar abgefehen war, nicht 
zu fehr aufkommen laffen, und schon damals wirkten viele 
Kräfte dahin, alle Bewegung möglichſt in den Schranken 
des Herfömmlichen zu halten und überall den Zügel vor— 
ſchriftlicher Befehlsordnung anzulegen. 

Als die rufjiih=preußifhen Truppen in Sachſen vor⸗ 
rückten, nahm Stein Müller'n mit nach Dresden, um 
bei der Verwaltung des Landes mitzuwirken. Der Ver— 
waltungsrath der verbündeten Truppen für das nördliche 
Deutſchland, beſtehend ruſſiſcherſeits aus Stein, preußi— 
ſcherſeits aus den Geheimen Räthen Schön und Rehdiger, 
hatte den Grafen von Reiſach als Generalgouverneur in 
die ſächſiſchen Herzogthümer, in die ſchwarzburgiſchen und 
reußiſchen Beſitzungen geſandt, und ihm Müller zum Ge— 
hülfen beigeordnet. Der Graf von Reiſach war aus 
Baiern geflüchtet, hatte als Deutſchgeſinnter und als Feind 
des baieriſchen Miniſters Grafen von Montgelas bei Stein 
die wärmſte Aufnahme gefunden, und deſſen Gunſt und 
Vertrauen in höchſtem Grad erworben. Es war daher 
auch eine Gunſt für Müller, dieſem Manne zugeſellt zu 
ſein, und das ganze Benehmen deſſelben war ſo wacker, 
eifrig und geſchickt, daß Müller ſich ihm gern und herz— 
lich anſchloß. Mit der bezweckten Sendung jedoch hatte 
es keinen guten Fortgang. Einige Streifſchaaren der Ver— 
bündeten waren wohl in die bezeichneten Länder vor— 
gedrungen, wurden aber eben ſo ſchnell zurückgedrückt, 
denn ſchon zogen ſtarke franzöſiſche Truppenmaſſen heran, 
dem verbündeten Heere weiteres Vorrücken zu hemmen. 
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Als diefem ein Zufammenftoß mit dem Feinde nahe fchien, 
wollte Müller nicht zurückbleiben, und nachdem er vor— 
laufig als Hauptmann dem Generalftabe der Legion, 
welhe man in Sachen errichten wollte, zugetheilt worden, 
ging er nad) Altenburg in das Hauptquartier des Gene: 
rals yon Blücher, wo er mit alten Freunden zufammen- 
traf, und feinem Auftrage gemäß für die deutſche Sache 
Freiwillige aufrief und den Landſturm einzurichten anfing. 

Blüher brad am 1. Mai von Altenburg auf, dem 
ſchon wieder von Napoleon geführten franzöfiichen Heere 
entgegen zu rücken, und lieg Müller'n mit dem Auftrage 
zurück, in Altenburg einige SicherheitSmaßregeln anzuord— 
nen, was ihn verhindern mußte, die bevorftehende Schlacht 
mitzumaden. Schmerzlich hiervon betroffen, klagte Müller 
jein Mißgeſchick dem Prinzen Karl von Mecklenburg, der 
eben durch die Stadt Fam, und ihn gütig anhörte, ihm 
darauf aus Dem eigenen Gefolge einen Stellvertreter gab 
und hierdurch die Freiheit verfchaffte, dem Hauptquartier 
nachzueilen. Es war ſchon fpat geworden, als er am 
2. Mai nad) Zeit kam, wo die ruffifhen Truppen des 
Generals Miloradowitſch aufgeftellt waren, während bei 
Groß-Görſchen der heftige Kampf in glühenver Entſchei— 
dung ſchwebte. Müller befichtigte mit dem ruffifhen Ge— 
neral von Korff, ven er fhon aus früherer Zeit Fannte, 
die vorliegende Gegend, und da Miloradowitſch auf Feine 
Weiſe ohne nähern Befehl in's Gefecht gehen wollte, fo 
ließ er ihn duch Korff befhmwören, wenigſtens die An— 
höhen von Mölfen zu befegen, als melde beim Gewinne 
wie bein Verluſte der Schlacht von äußerſter Wichtigkeit 
jeien. Doch Miloradowitſch wollte davon nichts hören, 
und berief ſich auf feine empfangenen Befehle. Die Schlacht 
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wurde verloren, und als die Verbündeten den Rüdzug 
antraten, erhielt Miloradowitfh nun um 11 Uhr Abends 
den Befehl, fi bei Mölfen aufzuftellen; jest wünſchte er, 
der landesfundige Rathgeber möchte ihn begleiten, allein 
Müller lehnte dies mit den Worten ab, er würde. den 
fremden Truppen zum Angriffe jih gern gefellt haben, 
den Rückzug mitzumahen wolle er die auffuhen, zu 
denen er gehöre. So ritt er in der Nacht über Alten 
burg zurüd, und Schloß fih an Blücher's Truppen glück— 
lich wieder an. 

| Stein ließ Müller'n nicht lange bei den Truppen, 
jondern rief ihn wieder zu den Geſchäften feiner Verwal: 
tung, die freilih auch Friegerifher Gehülfen und Lei— 
flungen bedurfte. Als nah der Schlaht von Bautzen 
die Verbündeten aus Sachſen zurüdgingen, und bald 
darauf der MWaffenftillftand erfolgte, hörte Stein's Ver: 
waltung von ſelbſt auf, und Müller konnte ſich frei zu 
andrer Thätigfeit wenden, wie ſolche feinem Sinn und 
Eifer ſich darbot. Er fammelte viele der bei Kiben von 
den Franzoſen troß des Waffenftillftandes überfallenen 
und verjprengten Lützower Neiter, und ſchaffte fie auf 
weitem Ummege nah Meclenburg, wohin die Lügomer 
Hauptfhaar gezogen war. Sodann weilte er einige 
Zeit in Polen, um für die Lützower und andre Frei— 
jhaaren zu werben, denen er auch wirklich viele wackre 
Beute, zum Theil aus rheinbündnifhen Gefangenen, 
gewann. 

Nah Ablauf des Waffenftillftandes wollte Müller fich 
wieder den preußischen ‚Truppen anſchließen, doch Stein 
nahm ihn aufs neue für die Verwaltung von Sachen 
in Anſpruch, und ald die Verbündeten wieder den größ— 
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ten Theil des Landes in Befig genommen hatten, wurde 
der Graf von Reiſach als Generalgouverneur der Ober- 
und Niederlaufig, Müller aber für die Niederlaufig ins— 
befondre als Gouvernements-Kommiſſair eingefeßt. Diefer 
nahm nun feinen Wohnfit in Lübben, und führte fein 
Amt während ſechs Monaten mit größter Revlichfeit, un— 
eigennüßig, partheilos, mild, nur da fireng und ſcharf, 
wo es die deutſche Sache galt, hart und verfolgend nur, 
wenn undeutſche Gefinnung oder gar verratherifche fich 
zu zeigen wagte. Seine Thätigkeit befchränfte fi) aber 
feineswegd auf örtliche Verwaltung, fondern griff man- 
nigfach in die Krieggbewegungen ein. Sp wurde er zum 
Beifpiel am 5. September in Aufträgen Blücher's zu dem 
Nordheere gefandt, traf am 6. früh bei dem General 
Grafen von Tauengien ein, und that bei demſelben wah- 
rend der Schlacht von Dennewitz Adjutantendienfte. Nach 
errungenem Giege ritt Müller auf dem Wahlplage um- 
her, und forfohte, ob er unter den vermundeten und ge— 
fangenen Sachſen alte Befannte fande. Da traf ihn ein 
Streiffhuß aus nahem Gebüſch. Der Thäter wurde bald 
ergriffen, und Müller erkannte in ihm den Hauptmann 
FTrievrih von Flemming, feinen ehemaligen Bögling, der 
das Gewehr eined gefallenen Soldaten aufgenommen und 
ohne fein Ziel zu erfennen abgedrückt hatte. Als nad 
der Schlacht der Kronpring von Schweden eintraf, richtete 
Müller ihm feinen Auftrag aus, und fam bald in ein 
großes Geſpräch mit ihm, wobei er die Errichtung einer 
fachfifchen Legion wieder zur Sprache brachte und bereit: 
williges Gehör fand. Er fchrieb an feine. Landsleute 
dieferhalb einen beredten Aufruf; allein die Sache: fam 
nicht zu Stande, weil Die Sachſen preußische Offiziere 
14 ** 
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befommen follten, und diefer Beaufſichtigung widerftreb- 
ten. — So bedeutend und ehrenvoll die Wirkſamkeit auch 
war, melde Müller in dieſer ereignißvollen Zeit ausübte, 
fo konnte fie. doch weder feinem Kriegsmuthe noch feinen 
jonftigen Anfprühen ganz genügen. Wir finden hierüber 
in einem ſeiner Briefe eine Herzensergießung, die und 
feine Anfihten dev; perfönlihen und allgemeinen Dinge 
Elar darlegt. Er fohrieb aus Lübben am 27. September 
1813 an feinen Bruder Auguft Müller nad Berlin: 
„Ach mit weldher Wonne nahm id das lang berechnete, 
lang erjehnte Schwert zur Hand, und melde Opfer habe 
ich gebradit, um e3 zu können und frei zu können! Aber 
es iſt nicht alles, wie es fein follte und EFönnte. Der 
kommt nicht: durch, den nicht Fortuna beſonders anlächelt. 
Der Krieg entwidelt die Kräfte des Menfchengefchlechtes, 
aber ven Einzelnen jtellt Zufall und Glück auf feinen 
Pla. Mander Name wird bereits rühmlich genannt; 
ih möchte: ihn beneiden. Ich muß Gouvernements-Ad— 
jutant fein, und man beneidet mid. Wie foll ih von 
der friedlichen Kriegsftelle losfommen? Ich habe meine 
Dienfte angeboten vor Wittenberg, vor. Dredven. Um— 
jonft, ich befomme feine andre Ordre. Freilich, ich kenne 
jene Gegenden zu genau: und wenn ich fo glücklich ge: 
weſen wäre, ein paar taufend Menschen vielleicht weniger 
umfommen zu laſſen, ſo könnte ich dabei auch vielleicht 
dieſem oder jenem ein Lorbeerblättchen weggenommen haben. 
Siehſt Du, man kommt nicht durch; und alle Wünſche, 
Plane und Entwürfe, die über den zufälligen Standpunkt 
des Angebers hinausgehen, ſind ganz verloren, oder es 
führt fie ein Anderer aus, der fie kaum halb faßt. Trö— 
fiet mid) bier in meinem ruhigen Gouvernement irgend 
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etwas, fo ift e8 die Möglichkeit, als Sachſe meinen Lands— 
leuten vielleicht nützlich werden zu Fünnen. 

Müller blieb im feiner zulegt ganz ſelbſtſtändig ge— 
wordenen Amtsführung in der Niederlaufig bis zum 
Sanuar 1814, und begab fih dann nad) Dresden, wo 
er in theils aufgetragenen, theils freien Arbeiten ‚für Die 
deutfche Sache :thatig fortwirkte. Nach beendigtem Kriege 
nahm die Hauptverwaltung der eroberten Länder eine neue 
Geftalt an, und das ganze Königreich Sachſen erhielt einen 
ruffifhen Generalgouserneur in dem Fürſten Repnin, der 
ebenfall3 von Müller's Eifer und Kenntniffen in beſon— 
dern Anlaffen manden Nutzen 309. 

Im Laufe der Waffenereignijfe hatte Müller vielfach 
Aergerniß an den Kriegöberichten genommen , die ihre be- 
zeichnendften Ausdrücke vorzugsmeife dem Franzöſiſchen 
abborgten, und durch ihr Kauderwelfch den Sinn. wie das 
Ohr folder Deutſchen verlegten, denen‘ alle Ausländerei 
verhaßt und bejonders im Sprachgebiete längſt geächtet 
war. Die Bezeichnungen der Kriegsſachen in reinem 
Deutfh zu geben, gehörte gewiß zu den ſchwierigſten 
Aufgaben; der Vorrath alter Worte konnte für neueres 
Bedürfniß nicht ausreihen, e8 mußten: gewaltfame Schö— 
pfungen verfucht werden, denen ſchwerlich allgemeiner Bei: 
fall und nody weniger Eingang in den Gebraud zu ver: 
fprehen war. Müller unternahm die Sade, und gab 
liebzehn Kriegäberichte des. Kronprinzen von Schweden „in 
teutſchem Gewande“. Das Büchlein wurde zu Ende Ok— 
toberd 1813 in Berlin gedruckt und zum Beſten der Lü— 
tzow'ſchen Freifhaar verfauft. Im folgenden Jahre wid: 
mete er demfelbeng Zwecke ein. „Verteutſchungswörterbuch 
der Kriegsſprache“, wo die Sache mehr im Ganzen über: 
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ſchaubar wurde. Doch mußten diefe Bemühungen, in 
welchen ſchon Campe, Wolfe, und für wie Kriegsfpradje 
befonder8 der General von Schlieffen fih hervorgethan, 
größtentheild fruchtlos bleiben, fo lange von Staatswegen 
die fremden und verdorbenen Bezeihnungen beibehalten 
blieben. Müller war übrigens im jener Zeit noch nicht 
mit den Tiefen vertraut, in melde die deutſche Sprad: 
forfchung bereit3 gedrungen war, ohne nod die reichen 
Ergebniffe zum Gemeingut verarbeitet zu haben. So war 
auch fein Eigenfinn, „Teutſch“ zu ſchreiben anftatt Deutich, 
wenn auch gut vaterländifch gemeint, nicht auf richtige 
Ableitung gegründet, und mußte daher fpaterer Einficht 
weichen. 

Neben dieſen Aeußerlichkeiten der Kriegsſachen gab der 
Kern derfelben, die Leitung der Heerbewegungen, dem 
Geifte Müller's unausgefegt Beihaftigung. Sein prü- 
fende8 Urtheil folgte den Anoronungen und Creignifjen 
mit gejpannter Aufmerkjamfeit. Die Kenntniß des Landes 
und Bodens Fam ihm hiebei trefflich zu flatten. Seine 
Betrachtungsmweife erlangte die größte, Höhe und Beſtär— 
fung durd die Schlacht von Leipzig, deren firategifchen 
Gehalt und Zufammenhang er in einer Kleinen Schrift 
darlegte, die unter dem Titel: „Auch eine Anficht von der 
Völkerſchlacht bei Leipzig‘ im November 1813 gedruckt 
erfhien. Sie machte durch die Eigenheit und Kraft der 
darin ausgefprochenen Urtheile, durd die unzmeifelhafte 
Fachkenntniß und die Schärfe des Veberblid3 ein all 
gemeined Auffehn, und man ſuchte den Verfaſſer unter 
den höchſten und begabteften Militairperfonen. Auf Müller 
verfiel man um fo weniger, als auch feine Freunde, welche 
feine Einfihten Fannten, ihm doch nicht: die Gerechtigkeit 
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zutvauten, melde diefe Schrift in auffallender Weife dem 
Kaifer Napoleon  angedeihen Tief, deſſen Kriegs- und 
Schladtführung bier vertheidigt wurde, entgegen dem ge— 
meinen Gefchrei, das dem Beſiegten fofort aud alle Tüch— 
tigkeit abfprechen wollte. Nachdem der wirkliche Verfafjer 
allmählig befannt geworden, empfing er von allen Seiten 
die ſchmeichelhafteſten Lobſprüche; die höchſten Generale 
und kenntnißreichſten Offiziere bezeigten ihm die ehren— 
vollſte Anerkennung, ja Gneiſenau that den Ausſpruch, 
Müller ſei zum Kriegsführer geboren. Angeſpornt durch 
dieſen Erfolg, und noch beſonders aufgefordert durch Stim— 
men aus) dem großen Hauptquartier, zog Müller auch 
den meitern Kriegsgang in Eritifche Betrachtung, und 
während alles noch in Ungewißheit ſchwankte, ob der Krieg 
fortzufeßen, wo und wie Frankreich anzugreifen fei, zeigte 
er den Weg, auf dem die Verbündeten nad) Paris vor- 
dringen müßten. Dies geihah durch die Fleine Schrift: 
„Ueber Dijon nad) Paris‘, melde im Januar 1814 zu 
Dresden erſchien, und, wenn: auch nicht auf die Leitung 
des Feldzuges, der unter ganz andern Bedingniffen als 
denen wichtiger Strategie ſich durchquälen mußte, doch ſtark 
und heilfam auf die Gefinnung wirkte, 

Im Sommer rief ein jehr peinlicher Gegenftand Mül— 
ler's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auf. Der Graf von Rei— 
ſach, früher von Stein höchlich gefördert und geehrt, war 
durch böſen Leumund, der ihm aus Baiern gefolgt, plötz— 
lich in feines Gönners Ungnade gerathen, und dieſer, der 
feinen‘ früheren Irrthum glaubte rächen zu müſſen, ver: 
folgte jeßt. den gewefenen Günftling eben ſo leidenſchaft— 
lid, ald er ihn früher ausgezeichnet hatte... Der Graf 
war ſeines Berwaltungsamtes ſchon enthoben, nun aber 
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ſollte den: baierifchen Anforderungen aud) feine Verhaftung 
zugeftanden werden, und es hieß, feine Auslieferung had) 
Baiern ſei beſchloſſen. Müller Eonnte die früheren Ver: 
hältniſſe Reiſach's nicht beurtheilen; aber feit er ihn Fannte, 
hatte er nur Gutes und Waderes an ihm gefehen, war 
von feiner Revlichfeit im Amte, von feiner ehrenhaften 
und deutſchen Gefinnung überzeugt. Er fah in ihm das 
ſchuldloſe Dpfer der mächtigen Feindſchaft, Die er in der 
Heimath zurüsfgelaffen,, einer Macht, mit welcher freilich 
deren biöherige ‚Gegner, denen der: Flüchtige ſich in Die 
Arme geworfen hatte, jebt Frieden und Bündniß ein 
gegangen waren! Müller wollte den DVerfolgten, Mip: 
fannten und Hartbedrohten nicht fallen laſſen, ſondern 
ihn gegen die Unbill, die ihm bloß ald das Merk frem— 
ver Ränke galt, nad Kraften vertheidigen: » Er that Dies 
durch eine Flugfhrift, die unter dem Titel: „Graf Rei: 
fah in Berhaft!” im Juli zu Dresden gedrudt wurde. 
Sie gereiht dem DVerfaffer jedenfalls zur Ehre, um fo 
mehr, als er willen fonnte, daß ihm Stein dieſes Auf: 
treten: übel  anrechnen, und ihm davon auch an andern 
Drten mander Nachtheil entjtehen würde. Sein edler 
Muth aber zeigte ſich noch bejonders darin, daß er dieſer 
Schrift feinen vollen Namen beifeßte, den er in andern 
Erzeugniffen, wo nur Lob und Ruhm zu erwarten jtand, 
befcheiden verſchwiegen hatte. — Reiſach wurde auf Kar: 
denberg’8 Befehl zwar: der Haft entlaffen und gegen Aus: 
lieferung gefhüst, auch jpater bei dent weftphaliichen und 
rheinifchen Archiv wieder angeftellt; allein das Erlittene 
Iaftete ſchwer und dauernd auf dem Gebeugten, der, auch 
gerechtfertigt, nie wieder ſich völlig aufrichtete — 

Als die Zeit der Cröffnung des Wiener Kongrefjes 
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herannahte, wurde Müller von Dresden nah Berlin. bes 
rufen, und von Hardenberg: als einer derjenigen bezeich— 
net, die ihn nad) Wien begleiten jollten. Man erwartete 
damals mit Zuverfiht, daß Sachſen mit Preußen würde 
vereinigt werden, und Müller durfte diefem Geſchicke feiner 
Hetmath getroft folgen, da feine Gefinnung auf diefem 
Mege ſchon vorangegangen war. Seit ihrem Erwachen 
hatte die neue Deutjchheit immer entſchiedner preußische 
Richtung angenommen und durd) die gemeinfamen Kriegs- 
thaten ſich unwiderruflich in ihr befeftigt. So war Müller 
langft ein Breuße, und fühlte Far, daß er nichts andres 
fein konnte und wollte; die Verfprehungen Hardenberg's, 
die Freundfhaft und das Dertrauen der angefehenften 
Männer, ficherten ihm. günftige Aufnahme. Glänzende 
Anerbietungen, welche ihm von andern Seiten gemacht 
wurden, durch ruſſiſche Staatsmänner, durch öſterreichiſche 
Generale, hatte er unbedenklich abgelehnt, ohne nur erſt 
anzufragen oder viel davon zu reden. 

In Wien wurde Müller mit wichtigen Arbeiten beauf— 
tragt, theils von Hardenberg ſelbſt, theils von deſſen 
Räthen Stägemann und Jordan. Für die Vereinigung 
Sachſens mit Preußen ſchrieb er einen bedeutenden Auf— 
ſatz, deſſen Handſchrift unglüclichermeife vor dem Drud 
verloren ging. Hardenberg und Wilhelm von Humboldt 
befragten ihn öfters über die ſächſiſche Sade, und gaben 
feinen Rathfchlägen mehrmals Folge. Er verfocht in Beit- 
ſchriften und Tagesblättern überall mit Lebhaftigkeit die 
Sache Preußens, und führte feine Streiche befonders gegen 
die Schreiber aus Baiern, die damals fehr laut waren 
und’ fih von dem Verdachte, noch gewiſſe  auslandifche 
Keigungen zu tragen, nicht ganz befreien Eonnten. Als 
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die Theilung Sachſens durd den Kongreß beftimmt wurde, 
welche Müller als ein großes, auch der fähfifchen Sache 
zugefügtes Unrecht tief beklagte, befam er den Auftrag, 
den vorgefchlagenen Lauf der Gränzen zu prüfen, und 
ihm wurde das VBerdienft anerkannt, darin ein paar wid: 
tige Verbeſſerungen, ſowohl ftrategifche als finanzielle, 
angedeutet zu haben, die dann aud noch glücklich durch— 
gejeßt wurden. Gleicherweiſe lieferte er Arbeiten, melde 
für die Gränzbeſtimmung gegen Bolen hin wichtige Ans 
gaben enthielten. Die Richtung und der Umfang feiner 
Kenntniffe war einigen öfterreihifchen Generalen ſchon be— 
fannt, feine gründliche Beurtheilung der Kriegdereigniffe 
des Jahres 1809 auf dem Mardfelde, in einer Denf- 
jchrift niedergelegt, erregte die Aufmerkſamkeit des Erz— 
herzogs Karl, und das Verlangen, den Autor, der ihn 
keineswegs gefhont hatte, Fennen zu lernen. Als Na— 
poleon von Elba nah Franfreih zurückgekehrt war 
und neue Feldzüge und Kämpfe zu erwarten flanden, 
legte Müller feine ftrategifchen Anfichten in raſchen Ent- 
würfen vor, die auch andern ala preußischen Leſern mit- 
getheilt wurden. Der öfterreihifhe General Bianchi, be— 
ſtimmt, den Krieg in Italien gegen den König Murat 
zu führen, wollte den Verfaſſer feinem Generalſtabe zu= 
theilen, und machte ihm die ehrenvollften Anerbietungen, 
die er jedoch befcheiden ablehnte. 

Der Kongreß ging aus einander, die Heere ftanden 
abermals im Felde, und Hardenberg mit feinem ganzen 
Gefolge eilte nad) Eurzem Aufenthalt in Berlin dem Kriegs: 
ihauplage zu, um in der Nähe ver Ereigniſſe zu fein. 
Die Schlacht von Bellealliance öffnete ſchnell den Weg 
nah Paris, und hier. entmwicfelte ji auf’3 neue die man: 
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nigfachfte politifhe Thätigkeit. Müller empfing wie bis: 
her Aufträge von Hardenberg und Humboldt, dazu ‚von 
Altenftein und Gruner, und Arntete von allen Seiten 
Lob und Zufriedenheit. Sein Eifer bedurfte feines Sporns, 
er führte in feinen Gefhaftsarbeiten, melde hauptſächlich 
deutfhen Verhältnifien und Anſprüchen gewidmet waren, 
gleihfam feine eigne Sache, das höchſte Anliegen feines 
Herzend. Elſaß und Lothringen für Deutfchland wieder 
zu gewinnen, die deutfchen Gränzen gegen Frankreich auf 
Thatfahen der Natur und Gefhichte zurüczuführen, das 
war der Gegenftand, welchen unter Preußens Obhut die 
Deutfcheiferer heftig anftrebten, und kaum dann aufgeben 
wollten, als Preußen, im Nathe der Verbündeten über: 
ſtimmt, nur mit Mühe einige Nebenvortheile noch zu retten 
ſuchte. Müller's Denkſchriften über diefe Sachen wurden 
den bevdeutendften Staatömännern vorgelegt, ja zur Kennt— 
niß der verbündeten Herrſcher gebracht; allein die Kraft 
ihrer Beweisfuhrung mußte an fhon früher gefaßten Vor— 
‚ Sägen fheitern. Nicht weniger thätig war Müller im 
Gebiete der Deffentlichkeit. Er ſchrieb Aufſätze für den 
Rheinischen Merkur, für den Deutfhen Beobadter in 
Hamburg, die Allgemeine Zeitung in Augsburg. Sein 
Sranzofenhaß, durch die Lauigfeit, die er überhand neh— 
men ſah, gefteigert, wurde zu wahrem Grimm. Er reizte 
laut zu dem Antrage, die franzöfifhen Kunftfammlungen 
ihrer Kriegsbeute zu entledigen, er wollte fogar die Zerftö- 
rung aller franzöſiſchen Siegsdenkmale. Und neben diefen 
heftigen Abjichten und Reden war er mit ven Einzelnen des 
verhaßten, Volkes, die er zufällig Eennen lernte, auf dem 
freundlihften Fuß, erwarb die Zuneigung und den Dank 
der Leute, bei denen er. wohnte, die ihn um Gefällig- 
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feiten anfpraden! Der Graf von Sclabrenporf, Dels: 
ner, und andre Deutfche, welche Baris und die Frans 
zofen fehon länger Fannten, waren überzeugt, Müller 
würde Die Franzoſen, bei näherem Verkehr, feinen Na: 
poleonshaß nicht lange mehr mittragen laſſen. 

Gegen das Ende der Parifer Verhandlungen mußte 
Müller in befondern Auftragen noch einige Reifen maden, 
nad) der Normandie und Bretagne, nad) Rothringen und 
nad) Landau. Als er von legterm Drte nad) Baris zus 
rücfehrte, vernahm er unerwartet, vaß in feinem Dienft- 
verhältniß feit langer Zeit, ohne daß er e8 gewußt, eine 
wichtige WVeränderung vorgegangen war. Die Kriegs— 
behörde hatte nach dem erften Barifer Frieden, in Folge 
erhaltener Vorſchriften, die Lützower Freifchaar aufgelöft, 
aus dem Fußvolk das fünfundzwanzigfte Feldregiment ge— 
bildet, und Müller'n, den bisherigen Hauptmann, in 
Diejes als Lieutenant verfeßt. Das Regiment berief ihn 
durch ein: nad) Wien gerichtetes Schreiben ein; dieſes 
Schreiben aber war an Hardenberg gelangt, der, weil er 
Müller'n bei fi behalten wollte, daſſelbe unbeantwortet 
bei Seite legte, ohne meiter von der Sache zu reden. 
Jetzt, nad) jo langer Zwifchenzeit, empfing Müller eine 
zweite Mahnung, und hatte den Verdruß, nicht nur das 
nachtheiligfte Unrecht über ji) verhängt zu fehen, ſondern 
auch vor einem Kriegsgerichte ſich wegen feines Ausblei— 
bens rechtfertigen zu müffen. Unter diefen Umftänven 
erbat er feinen Abfchied aus dem Kriegsdienſte, ven er mit 
den ehrenvollften Zeugniffen erhielt. Hardenberg's Verſiche— 
rungen hatten ihm ohnehin ſchon andre Bahnen des Staats— 
dienftes, die feinen ausgezeichneten Fähigkeiten im Frieden 
günftiger entſprechen würden, angedeutet und verheißen. 
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Bevor noch die Pariſer Verhandlungen zum völligen 
Abfchluffe gefommen waren, machte Müller eine Reiſe 
nad) Rondon, wo er von Deutfchen und Engländern wohl 
aufgenommen wurde, aber gleihwohl zu beklagen fand, 
auch hier die Deutfchen Angelegenheiten vielfach mißfannt 
und durhaus vernachläſſigt zu fehen. Nach mehrwöchent— 
lichem Aufenthaltı fehrte er aus England uber Holland 
nach Berlin zurück, wo inzwifhen auch Dardenberg mit 
jeinem ganzen Gefolge wieder eingetroffen war. 

Seine wirkliche Anftellung im Staatsdienſt erfolgte 
nicht fogleih; mehrere Poſten, die feinen Fahigfeiten und 
Anfprühen gemäß und ihm halb zugefagt waren, fanden 
ſich durch Andre beſetzt. Hardenberg hatte die mißliche, 
für das 2008 vieler Menſchen gefährliche Art, die indeß 
auch bei andern Mannern vielfachen und weiten Wirken 
nicht felten ift, daß er alle Menſchen von Talent und 
Geift, die fih ihm näherten, gern in feiner Umgebung 
fefthielt, überzeugt, fie irgendwie gebrauden und aud) 
fürdern zu können; denn wie er im Allgemeinen das 
größte Wohlwollen hegte, jo gönnte er auch jedem per— 
fünlih alles Gute. Seine Verſprechungen mwaren daher 
aufrihtig und glänzend, und mochten auch den Ungedul— 
digften eine Weile Hinhalten. Sollte doch endlich die Er— 
füllung folgen, jo zeigte jich Diefe durch außer Acht ges 
lafjene Schwierigkeiten, durch anderweitigen Einſpruch oder 
Mangel an offnen Stellen, gehemmt. War dann die Zeit | 
der unmittelbaren Nußbarkeit, ver frifhen und wichtigen 
Leiftungen vorüber, jo ſanken Werth und Kohn derfelben 
leicht auf ein geringes Bruchtheil des hohen Betrages 
herab, zu welchem fie früher angefchlagen worden. Dies 
war aud der Tall Müllers. Hardenberg geftand ihm 
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feine Berlegenheit, eine felbftftändige, feinen Verdienſten 
und Fähigfeite angemeffene Stellung für ihn zu ermit- 
teln, und beftimmte ihn, unter Vertröftungen auf die 
Zufunft, einftweilen in beſchränktem Verhältniffe ſich zu 
gedulden; er wurde den Räthen Stagemann und Rother 
als Hulfsarbeiter zugemwiefen, und leitete unter des Er- 
tern Namen eine Zeitlang die Herausgabe der neugegrüns 
beten Staatözeitung. 

Müller verhehlte ſich nicht, daß mit dem Frieden ein 
großer Wechfel ver Richtungen vorgegangen fei, daß auch 
ihn perfünlich dieſer Wechfel fehr betreffe. Doch ſah er 
jo große allgemeine Hoffnungen getäuſcht, Daß er feine 
eignen Berhältniffe minder fhwer nahm. Wenn fein 
Stolz einen Augenblick zürnte, und er an die Schätzung 
der Menjhen und Dinge erinnerte, die noch vor Furzem 
gegolten hatte, fo war feine Gutmüthigfeit durch ein 
freundliches Wort bald wieder beſchwichtigt, und fein bes 
jcheidner Sinn fand wohl gar, daß er noch ganz gut 
bedacht worden fei. Er drangte fih nicht auf, er ſchmei— 
chelte nicht, er fuchte feine Nebenwege und Ränke. Wenn 
er ftet3 die wärmſte Verehrung für Hardenberg ausſprach, 
jo war das der reine Ausdruck feiner Einfiht und feines 
Gefühls; auch wußte er, daß ihm der gute Wille des 
vielgeplagten Greifes nicht fehle; den Leuten aber, melde 
diefen guten Willen für ihn zur That machen Eonnten, 
gab er Fein gutes Wort, fondern drehte ihnen wohl gar 
den Rüden zu. 

Erft im Jahre 1817 wurde ihm die fefte Anftellung 
als Hofrath, fpater Geheimer Hofrath, im ftatiftifhen Amt, 
wo feine Beichäftigung von der Art » war, daß fie doch 
mit feinen Wünfhen und Neigungen einigermaßen über: 
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einftimmte. Leider traf er es in Betreff des Vorſtandes 
diefer Behörde nicht glücklich. Der Staatsrath Hoffmann, 
ein enger Kopf, und dabei eingebilvet und ſtörrig, fürderte 
feinen feiner ihm untergebenen Gehülfen, alles Verdienſt 
und alle Ehre der geleifteten Arbeiten legte er nur ſich 
jelber bei. Am wenigften war er Müller'n geneigt, deſſen 
deutfcher Eifer ihm, dem früheren Napoleonsbewunderer 
und Frangofenfreund, durchaus zumider war; überbied 
hatte Müller auch in früherer Zeit eine Arbeit von Hoff: 
mann über weftliche Gränzlinien prüfen müffen, und be— 
deutende Mängel darin aufgezeigt, wobei fein Name dem 
Getadelten nicht verfchwiegen geblieben war. Durch Mül— 
ler's ſtandhafte Gradheit und Befcheivenheit behielt das 
Berhältniß dennoh ein gutes Anfehn, aber an Weiter- 
fommen war unter dieſem Obern nit zu denfen. Die 
Pedanterei Eleinlicher Berehnungen, die ſich meift um un= 
fihre Zahlen drehen, berührte ihn zwar wenig; er hatte 
die Bibliothek und die fammtlihen öffentlihen Blätter in 
Auffiht, feiner Theilmahme an gelehrten und politifchen 
Dingen fehr erwünſcht. Doch fand ſich bisweilen Anlaß, 
auch aus dem flatijtifchen Gebiete den höchſten Behörden 
ſolche Arbeiten zu liefern, welche dieſe mit Dank benub- 
ten, wie zum Beiſpiel für die Grängberichtigung mit 
Polen, für das Konfordat mit dem römifhen Hofe, für 
die Rheinſchifffahrt. | 

Müller war ein gemwifjenhafter Arbeiter, der fein 
Iagewerf mit underdroffener Sorgfamkeit vollbradte, 
nah ftrengen Pflichtbegriffen, die ihn von Jugend auf 
geleitet. Aber ihm blieben Mußeftunden genug, die er 
nah Luft und Neigung ausfüllen Eonnte. Er Sollte 
DBorlefungen an der Kriegsfhule über Militair-Sta- 
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tiftit halten, was aber durch Nebendinge ſich wieder 
zerichlug. 

Die Sache des Vaterlandes war jet fo geftellt, daß 
fie nad) außen feiner Kämpfe mehr bedurfte, nah innen 
ihre fernere Entivirfelung nur aus den beſtehenden Staats— 
ordnungen erwarten follte, und ſich gegen das felbitftän- 
dige Mitwirken nicht unmittelbar dazu Berufener täglich 
mehr abſchloß. Zwar febten ſich zahlreiche Eiferer Die: 
jem Gang entgegen, und fuchten durch die Preſſe, durd) 
Turnübungen und jonftige Mittel einen Einfluß zu be: 
haupten und auszudehnen, an melden die Kriegszuftände 
fie gewöhnt hatten, allein der Uebermuth der Jugend 
wußte Fein Maß zu halten, und e8 erfolgten herbe Rück— 
wirfungen. Müller's meifte Freunde waren in diefe Sa— 
hen verflochten, er theilte im Allgemeinen die Gefinnung, 
mißbilligte aber die Sandlungsweife. Gr, der alte und 
verwegene Tugendbündler, verwarf jest alles Geheim- 
wefen und hielt jih von demfelben fern. ' Die politifchen 
Maßregeln, welche bald über ganz Deutfchland verhängt 
wurden, und flatt gehoffter mehreren Freiheit auch Die 
ſchon gewährte wieder verfümmerten, durften feine Seele 
tief betrüben, aber ihn perſönlich berührten fie nicht. 
Unmuthig wandte fi) der edle Geift von den traurigen 
Verwirrungen ab, wo Wahn gegen Wahn fi) austobte, 
und ftählte ven Muth in treuer Arbeit, in ftiller Pflege 
der Wiffenfhaft und Kunft. 

Zwölf Jahre hindurch fand Müller ald Ordner der 
deutſchen Spracdhgefellfhaft vor, die er in Berlin hatte 
ftiften helfen, und fuchte den mannigfahen Beftrebungen 
diefer Art in Deutfchland einen feſten Zufammenhang zu , 
geben. Seine eignen Studien gingen nun tiefer ein, und 
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er kam von manchen Abwegen zurück. Indeß blieb in 
feinen Verſuchen, die deutſche Sprache von fremden Wör— 
tern zu reinigen, neben Ausgezeichnetem und Vortreff— 


lihem, auch viel Gewaltſames und Willkürliches, und 


feine Vorſchläge fanden, gleich ven frühern von Campe, 
MWolfe und Schlabrendorf, wenig Eingang. Auch fein 
Bemühen um unſre Rechtſchreibung, gleich dem jo vieler 
Andern, deren irrende Ritterfchaft fih auf dieſen nächſten 
harmlofen Stoff warf, drang nit duch. Das lange |, 
welches in Frankreih durch die Buchdruder Didot abs 
geſchafft worden — mas ihnen der Buhdruder und 
Schriftfteller Netif de la Bretonne zum ftrafbarften Ver: 
brechen macht — wünſchte er im deutfhen Druck ebenfalls zu 
verbannen, und benußte dazu die Staatszeitung, wo dann 
Morte wie besser, müssen und dergleichen jeltfam auf- 
fielen, fogar dem Könige, der die Neuerung abftellen ließ. 

Als erneuerte Schulerinnerung und Sugendluft er= 
wachte in ihm aud wieder der Trieb, Iateinifche Verſe 
zu machen, und die Schwierigfeiten zu überwinden, welche 
der Ausdruck heutigen Lebens in der todten Sprache findet. 
Mag man über dieſe gelehrte Poeſie denken wie man 


wolle, immer wikd man zugeftehen, daß auch wahre 


Dichter und ächtes frifches Leben ſich in dieſer Dichtungs— 
weife fund gegeben, und mir fügen hinzu, daß, aud 
wo der höhere Genius fehlt, ſchon die bloß technifche 
Meifterfchaft in Verskunſt und Sprade eine Gediegenheit 
und Kraft der Studien vorausfegt, wie ſchwerlich durch 
andre Zeitungen fo unmittelbar fich darlegen kann. Die 
Keformationsfeier im Jahre 1817 war ein Gegenftand, 
den lateiniſch zu befingen für Müller mehrfachen Reiz 


‚haben mußte; die Feier führte nah Wittenberg, wo er 
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ftudirt Hatte und in deſſen Nahe er geboren war, und 
tief die Theilnahme für Kiche und Theologie neu her— 
vor, die in feinem Herzen noch ſtets ein treued Andenken 
hatten. Er widmete dem Anlaß ein Carmen saeculare, 
welches Auffehn erregte und großen Beifall erwarb. Nach 
drei Jahren ließ er ein Heft andrer lateinifcher Open 
folgen, die meiftens jchon vorher in den Berliner Zei— 
tungen einzeln erfchienen waren. Ueber den Kunftmwerth 
diefer Gedichte mögen die großen Meifter des Faches, ein 
Eichſtädt, ein Kirchner, das Urtheil ſprechen; wir haben 
fie hier als Zeugniffe einer edlen und würdigen Erho— 
Iungsmuße anzuführen. Die während einiger Jahre be= 
liebten Feftmahle akademiſcher Zeitgenoffen gaben Müller'n 
ebenfall8 Gelegenheit, ein friſches Studentenlied in der 
Weiſe de8 „Gaudeamus igitur“ zu dichten, welches nebft 
der von ihm ſelbſt gemachten deutſchen Ueberfegung in 
der Fleinen Sammlung nicht fehlen darf. 

Eine ſchwere Prüfung wurde ihm durch häusliches 
Mißgeſchick auferlegt. Er Hatte fi bald nad) feiner Nie- 
derlaffung in Berlin: mit einer Frau verheirathet, die bei 
zuerft günftigem Anfchein doch in kurzem weder den gei= 
ftigen noch felbft den fittlichen Forderungen einer ſolchen 
Berbindung entfprad. Alle Stärke des guten Willens, 
aller Edelmuth und Hochſinn, durch melde Müller das 
Verhältniß zu fügen und zu heben trachtete, blieben un— 
wirkſam gegen die ſich ſtets erneuenden Störungen. Nach 
hartem Kampfe wurde die Verbindung endlich gelöſt, und 
für Müller kehrte mit der äußern Ruhe auch ſchnell der 
innere Frieden, das Gleichgewicht einer heitern Seele zu— 
rück, welche dem Guten und Schönen zugewandt von Un— 
wuͤrdigem nicht lange befangen bleibt. 
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Aufmerkfam für alles, was im Staatöwefen und in 
der Litteratur vorging, innig theilnehmend an den wech— 
ſelnden Zeitgeſchicken, aber Dabei gedeihlich mitzumirfen 
in den nächſten DVerhältniffen weder Beruf noch Zulaf 
erſehend, lebte Müller fortan in Geſchäfts- und Studien— 
fleiß, und im Genufje biedrer Freundſchaft feine Tage 
ruhig dahin, und würde fih in ihnen befriedigt gefühlt 
haben, wäre nicht aus den allgemeinen Zuftänden düſtrer 
Schatten in fie gefallen. Er Fannte ver Hohen und Vor— 
nehmen viele, und mande verfelben hatten feine Nähe— 
rung und Anſchließung gern gefehben, nahmen ihm vie 
Vernachläſſigung, Deren er fih fhuldig machte, fogar übel; 
aber feine Neigung war anders gerichtet, fie wandte fi 
dem harmlofen Behagen eines fihern Umgangs mit Näher— 
und Gleichftehenden zu. Seine Gutmüthigfeit überwand 
jogar den früheren Partheihaß, und Friedrich Buchholz, 
der einflige Bewunderer und Lobredner Napoleon’3, ge- 
hörte mit zu dem trauten Freundeskreife.. Das Schickſal 
aber günnte ihm ſpät noch ein ſchönes Lebensglüc in der 
Verbindung mit einer liebevollen Gattin, der verwitt- 
weten Majorin von Gottberg, gebornen Elßholtz, mit der 
er feit vem Jahre 1828 bis an feinen Tod in zufrieoner 
Che lebte. Sein Haus, das er außerhalb der Stadt- 
mauer im Freien gründete und mit anmuthigen, von 
ihm ſelbſt gepflegten Gartenanlagen umgab, wurde nun 
der Sammelplab bewährter Freunde und mander Frem- 
den, denen die gaftlihe KHauslichkeit dankbar in Erinne- 
rung blieb. | 

Wunderbar Hatte fich dieſes bewegte Leben aus den 
weiten Kriegs- und Staatsbahnen, in die es geriffen 
worden, im Alter allmählig wieder zu vem engeren Kreife 
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zujammengezogen, auf den es zuerft angelegt war. Der 
Meg der Theologie, wenn er ihn verfolgt hätte, würde 
in dem Geſchick eined wackern Landypredigerd ihm leicht 
ein ganz ahnliches Ziel und Ergebniß dargeboten haben. 
Diefem Bild eined Landpredigers konnte auch feine lieb- 
reihe Milde, fein offner Sinn, feine würdige Haltung, 
feine Neigung zum Wohlthun und feine freundlide Be— 
reitwilligfeit, ftet8 nach beitem Vermögen Rath und Hülfe 
zu gewähren, vollfommen zujlimmen. Und wir dürfen 
fagen, der Himmel hat ed gut mit ihm gemeint! Müller 
hatte feine Zeit gehabt, und er grollte nit, Daß fie 
vorüber war; auf Sturm und Gefahr und Glanz war 
frievlihe Stille gefolgt. Seine Befcheidenheit ließ ihn 
der Anfprüde des Chrgeized gern vergeffen. Allerdings 
war mander Augenblick feines Lebens jo geftellt, daß die 
höchſten Aemter und Würden ihm erreichbar fheinen konn— 
ten, fall8 er unbedingt nur fie hätte erſtreben mögen; 
auch war es nicht aus Unfunde ihres Werthes, daß er 
folhe DVortheile ruhig fhmwinden ſah. Zugleich erkannte 
er, daß, was ihm mohl ein Gewinn hätte fein Eünnen, 
nicht immer denen, die ed erlangt, ein folder war, und 
ohne Nein fah er fie danah ringen und e8 haben. In. 
mäßigen Berhaltniffen, mit reinem Bewußtſein und 
freiem Sinn, war er reicher und glücklicher und achtungs— 
werther, ald wenn er durch anmaßliches oder ſchmeich— 
lerifches Vorbringen, durch Selbftverläugnung und Heu— 
chelei zu den hochſten Chrenftellen aufgeflommen wäre. 
Sei dies denen zum Trofte gefagt, die ſich in gleichem 
Tal befinden! — 

Er genoß lange einer Eräftigen Gefundheit; erſt an 
der Schwelle des Alters beftel ihn ein Nervenzuſtand, 
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von dem er doch völlig genad. In feinen lebten Lebens- 
jahren unternahm er öfter Eleine Reifen. Auf einer 
derfelben hatte er das Unglüf, mit dem Wagen um- 
geworfen zu werden; dieſer Vorfall erfchütterte feinen 
bisher noch rüftigen Körper, andre fchlimme Cinflüffe 
traten Hinzu, er fing an zu Franfeln, und flarb beinahe 
zweiundfiebzig Jahre alt, Liebevoll und ergeben, am 
3. Februar 1847 in feinem Gartenhaufe. — Ihn über- 
lebten feine treue Gattin und zwei Brüder, der ältere 
ein hochgeachteter Arzt in Leipzig, der jüngere ein ehren= 
werther Kaufmann in Berlin; ein dritter Bruder, von 
den dreien der äAltefte, früher Senator in Wittenberg 
und darauf Land- und Stadtgerihht3= Direktor in De- 
litzſch, war um wenige Tage ihm in die Emwigfeit voran= 
gegangen. — Was von Karl Müller's Schriften auf: 
zufinden war, haben wir treu gefammelt, vieles aber von 
ihm, der nie Schriftfteller zu fein bezweckte, ift verloren 
oder zerſtreut, theilmeife in Akten vergraben. Das Befte 
blieb wohl ungefchrieben, und mit feinem Tode ift ver 
Melt ein Schat gediegener Kenntniffe und reicher Lebens— 
erfahrungen verloren worden! 
Juni 1847. 


15 * 





Karl Guſtav Freiherr von Brindmann. 


Es iſt ein Zeugniß ver Höhe und Reife, zu welder die 
Geiſtes- und Sprachbildung eines Volkes gediehen  ift, 
wenn dieſe auch in fremden nationalen Boden übergreift, 
und von dorther Kräfte anzieht, die ihr urſprünglich 
nicht eigneten. Dergleichen Anziehung übten unter allen 
Neuern zumeiſt die Franzoſen, und ihrer Bildung 


fchmiegten aus allen Völkern vorzügliche, Geifter ſich 
dienend an. Die Deutichen waren nicht die legten, ſich 


zu diefem Dienft einzufinden, und die gefrönten Häupter 
zuerft. Während wir diefe Einwirkung von Seiten Frank— 
reichs erfuhren, gelangten wir aber, mit dem Ablaufe des 


achtzehnten Jahrhunderts, zu eigner mächtiger Geiftes- 


entwicklung, und diefe öffnete nun auch für uns den An— 
laß und Erfolg, aus andern Nationen einzelne Wanvel- 
fterne in unfer Gebiet hereinzuziehen. Die Dänen 
Baggefen und Oehlenſchläger dichteten großentheils deutſch, 
der Franzoſe Chamifjo wurde ein deutfcher Dichter. Be— 
ſonders aber ift ver Schwede Brinkmann ein glänzendes 


Beifpiel folder Anziehung; ftammverwandt allervings, 


aber doch abgetrennt, und der Zeit noh nah, wo 


‘ 
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ſchwediſchen Ru deutfchen Strebungen der Hang zu fran— 
zöftfher Bildung noch gemeinfam war, fand er früh in 
deutſchem Leben das Clement, und was: mehr ift, das 
Drgan feines eigenften Weſens und Wirkens. 

Er wurde am 24, Bebruar 1764 in Schweden ge- 
boren, auf einem Gute feines Vaters, der in Stockholm 
als Sahmalter in Anfehn und Wohlftand lebte. Die 
veligiöfe Denkart der Eltern neigte fih zu der Brüder: 
gemeinde, und dies beftimmte fie, den unter forgfältiger 
Auffiht herangewachfenen Jüngling, der die Stockholmer 
Lehranftalten benugt und auch ſchon die Univerfitat Upfala 
beſucht hatte, nach Deutfchland auf die herrnhutiſche Schule 
zu Barby zu ficken, melde damals in großem Rufe 
ftand. Hier war Schleiermacher fein Mitfchüler, und 
beide fchloffen bald enge Freundſchaft, die fih auf der 


Univerfität Halle, wohin fie von dort abgingen, noch mehr 


befeftigte, 

Hierauf lebte Brinkmann einige Zeit in Berlin, wo 
er in einem weiten Gefellfchaftsfreis verkehrte, mit Markus 
Herz, Ancillon, Wilhelm von Sumboldt, Zöllner, Engel, 
Gent. Der letztere berichtet in einem Brief an Garve 
von einer bejondern Gefellfhaft, Die der Damen= Thee 
hieß, und die ſich alle Dienstage verfammelte, einmal bei 
der Demotifelle Saindelin, einmal: bei Madame Herz, 
einmal bei der Kriegsräthin Eichmann und einmal bei 
Demoifelle Dietrich ; zu diefem Thee waren Brindmann, 
Spalding, Humboldt, Graf Dohna, Gen und Ancillon 
ein= für allemal: geladen, außerdem bat jede Dame, die 
grade die Wirthin war, nod wen fie wollte. „Dieſes 
Inſtitut, ſchreibt Geng, hat der jegt nach Schweden zu— 
vücgefehrte Brinkmann kurz vor feiner Abreife zu 
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Stande gebracht, und es iſt wirklich ein Acht ſchätzbares 
Vermächtniß, was er ſeinen Freunden hinterlaſſen hat.“ 
Auffallend iſt es, daß von dieſen Damen, mit Ausnahme 
der Henriette Herz, nur dieſe ſchwache Spur ihres Da— 
ſeins und Wirkens uns erhalten iſt! — 

Sm Herbſt 1790 kam Brinckmann nah Schweden 


zurück, und wählte das diplomatiſche Fach, zu welchem 


er ſich beſonders vorbereitet hatte. Nachdem er einige 
Zeit in der Kanzlei gearbeitet, erhielt er ſeine erſte aus— 
wärtige Anſtellung als Legationsſekretair, in welcher 
Eigenſchaft wir ihn 1792 zu Berlin finden. 
Brinckmann war klein und ſchwächlich, eine große 
Naſe gab ſeinem Geſicht, eine ungemeine Beweglichkeit 
ſeinem ganzen Weſen etwas Seltſames; aber er war 
jung, lebhaft, voll begeiſterter Huldigung, ſeine rege 
Theilnahme und dichteriſche Gabe widmete er in allen 
Richtungen eifrig der Geſelligkeit, wo ſein Stand und 
Verhältniß ohnehin manchen Vorzug ſicherten, und ſo 
war er im Ganzen doch eine angenehme, willkommene 
Erſcheinung. Die damalige Geſelligkeit von Berlin war 
etwas ganz anderes, als ſich aus ſpäterer Geſtaltung 
deſſelben Stoffes nur ahnden läßt. Die Sitten waren 
ſchon durch das von oben gegebene Beiſpiel äußerſt frei, 
große Lebensluſt in allen Klaſſen, und bei der Mäßigkeit 
der Anſprüche die beſchränkten Hülfsmittel doch zureichend. 
Die franzöfifhe Revolution fluthete in vollen Wogen, 
und während ſie den Staat nach außen beſchäftigte, wirkte 
ſie auf das innre Leben mächtig ein. Denkart, Bildungs— 
weiſe, Richtungen des Geiſtes, der Neigung, des Ge— 
ſchmackes, waren geſellig vollkommen freigegeben, auf 
dieſen Bahnen traf man weder Gunſt noch Verketzerung. 


— 
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Sn der Gefellfhaft galten wohl, wie dies immer fein 
wird, Stand und Rang und Reihthum, aber fie gaben 
keineswegs die Vorſchrift, nach der die Gefelligkeit ſich 
 geftaltete, fondern diefe ging aus dem Sinn, dem Talent, 
dem Geift und der Thätigkeit hervor, die ſich wie von 
felbft für dieſe Sphare darboten, welche zwar einigen 
äußern Zwang vet gut verträgt, unter ihm allein aber 
bald vernichtet wird. War Berlin damals reicher. an 
gefelligen Talenten und Kräften ala jet? Wir dürften 
auch dies bejahen; aber als ganz unbeftreitbar Fünnen 
wir behaupten, daß damals vie vorhandenen Anlagen 
vollftändiger und reicher an den Tag kamen, nicht jo 
leicht von rohen Aeußerlichkeiten unterdrüct wurden. 

Fur Brinkmann Eonnte fein erwünfchteres Clement 
gefunden werden. Er mochte in die Tiefen der Erfennt- 
niß tauchen, oder auf der Oberfläche leichthin ſchwimmen, — 
und beides war ihm Bedürfniß, — niemals fehlte die 
Befrievigung. Er fand ſich glücklich, nad) Gelegenheit 
mit Männern, wie Markus Herz, Maimon, Schleiermader, 
Gens, Wilhelm von Humboldt, Tief, fpäter auch mit 
Lichte, wiffenfchaftlich zu verkehren, mit Rahel, Gualtieri, 
Friedrich Schlegel Lebensanfichten zu erörtern, und daneben 
allen Schönheiten und geiftigen Würden ver ihn. um- 
gebenden Frauenwelt als huldigender Anbeter den Hof zu 
machen. In leßterem fcheute er feinen Nebenbuhler und 
wurde feinem gefährlich; ihm genügte wohlmollendes Ver- 
trauen und leidenfchaftlihe Mittheilung, für die fein uns 
erfhöpflicher Nedefluß und feine noch flaunenswürdigere 
Schreibſeligkeit überreih forgten. In Ießterer hat ihn 
vielleicht Faum Böttiger übertroffen. Er fchrieb eine 
leichte, angenehme, flüchtige Hand; eben fo leicht und 
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raſch, wie die Schriftzüge, floffen ihm Gedanken und 
Bilder, denen er nebft ungemeiner Glätte doch immer 
auch eine gewiſſe Lebenswärme zu geben wußte; in den 
herrnhutifchen Kreifen, wo von jeher viel geichrieben wird, 
wurde Diefer Hang beftarkt, und endlich durch Amt und 
Geſchäft fogar mit der Pflicht verfnüpft. Raſch, zahllos, 
endlos, flogen nach allen Seiten feine Billette und Briefe, 
vol Anklängen des Tages, voll. Scherz und Vertrauen 
und perfünlicher Beeiferung. Mit oder ftatt der Proſa 
ftellten ſich auch Verſe ein, in gleichen Vorzügen der 
Leichtigkeit und Glätte, franzöſiſch oder deutſch, Lateinisch 
und englifh, in fpäterer Zeit auch fhmerish. Wermißte 
man in feinen Briefen wohl meift einen bervorftechenden 
Snhalt, ſo mußte man doch die Rundung und Fülle des 
Vortrags anerkennen, der auch einen anſpruchsvollen 
Leſer meift bis zum Ende fefthielt, das doch oft erſt nad) 
weiten Weg erreicht wurde. Zwanzig, vierzig und mehr 
Blätter in einen Brief zu verfchreiben, war für Brind- 
mann eine Kleinigkeit; und mit freudigem Stolze fah er 
die Nummern, melde eine Reihefolge von folhen Briefen 
an ein und diefelbe Perfon bezeichneten, in die Hunderte 
übergeben — ja fogar an die Taufend binanftreben ! 
Aber nicht minder, als durch feine Feder, war er aud) 
durch perfünliche Gegenwart thatig und ergiebig. Raſch 
und unermüdet, zu jedem Gange, zu jedem Beſuch bereit, 
griff er überall anregend, vermittlend, benachrichtigend ein, 
und obgleich er Hiebei in den meiften Fällen, feinem wohl: 
meinenden Sinn und. evlen Geifte gemäß, nur Gutes 
und Erwünſchtes bewirkte, fo konnte es doch nicht aus 
bleiben, daß auch bisweilen, gegen feinen Willen, ſeine 
Thätigfeit in Verdruß und Nachtheil ausichlug ; ihm felbft 
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war hievon fpaterhin die bitterſte Erfahrung zugedacht! 
Wem Brinkmann nicht näher befreundet war, und alfo 
nicht feine innern unendlich ſchätzbaren Eigenfchaften, ſon— 
dern nur dieſe behende, vielthätige, meift fcherzende, 
wigelnde, und nicht felten über die Gebühr nerfende , 
Außenfeite zeigte, dem ließ er oft fehr ungünftige Ein— 
drücke, und es fehlte nicht an fpättifchen Urtheilen, indem 
die Einen ihn für einen Phantaften, die Andern für 
einen Schwätzer erklärten, der: ſprachwitzelnde Bernhardi 
aber ihm feinen Namen in's Franzöſiſche durch Colpor- 
teur überſetzte. 

Melden Eindruck fein vielſeitiges Weſen bei einem 
Befuh in Weimar und Jena machte, wohin er im 
Februar 1798 aus Berlin Fam, erfehen wir aus Goethes 
und Schiller's Briefmwechjel. Goethe, dem er ſchon befannt 
war, und dem er auch fpater (1804) feine Gedichte wid- 
men durfte, gab ihm einige Empfehlungsmworte für Schil- 
ler nad) Sena mit, und berichtete Diefem bald nachher: 
„Brinckmann war fehr erfreut mit Ihnen einige Stunden 
vertraulich zugebradht zu Haben. Seine Iebhafte Theil: 
nahme an ſo vielem verdient wirklich eine gute Auf: 
nahme; geftern aß er mit mir, und ich hatte ihn zwifchen 
unjere zwei liebenswürdigen Schriftftellerinnen placirt, — 
[ohne Zweifel Amalia von Imhoff und Sophie Me- 
reau] — wo er fi außerordentlich gut befand. Eigent— 
lich aber fcheint er mir eine rechte Natur für ein fo 
großes Clement wie Berlin zu fein.“ Schiller fehreibt 
einige Tage ſpäter: „Nah dem was meine Frau mir 
jagte, hat Brinckmann in Weimar gar großes Glück ge- 
macht, und befonder8 am verwittweten Hofe. Er ift ein 
fehr unterhaltender Menſch in Gefellfhaft, und fchlau 
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genug, das Geiftreihe und das Triviale an beiden Enden 
zufammen zu knüpfen.“ Worauf dann Goethe fchließlich 
erwiedert: „Unſern Brinkmann, den Sie trefflich ge— 
jhildert Haben, habe ich noch morgen zu bleiben beredet. 
Unfere Srauen in Weimar bedürfen gar fehr folder 
fremder Erjheinungen, und ich mag ihnen, da fie fonft 
fo wenig Vergnügen haben, vergleihen gerne gönnen. 
Gewiß find dieſe Naturen fehr wünſchenswerth, weil fie 
zur affirmativen Seite gehören und doch immer Talente 


in der Welt fupponiren müffen, wenn ihr Talent gelten. 


fol.” Bei den Frauen in Weimar, die fonft fo wenig 
Vergnügen Haben, und denen daher eine folde fremde 
Erfheinung wie Brinkmann gern gegönnt wird, Eünnten 
einem muthwilligen Leſer die vornehmen Türken einfallen, 
die den Frauen ihres Harems wohl gelegentlih einen 
ſchönen Chriftenfflaven ſchenkten, der aber, nad Furzer 
Frift verbraudt, unwiderruflich fterben mußte. — 

Nicht alle jedoch waren fo nachſichtig wie Goethe. 
Brinkmann reizte jowohl durch feine dichterifchen An— 
fprüche, als befonderd auch Durch feine — übrigens ganz 
harmloſe — Bewerbung bei Frauen, beſonders die jüngern 
Gefellen wenn auch nicht zu Eiferfuht, doh zu Miß— 
vergnügen und Widerwillen. Ludwig Nobert fchonte ven 
Freund feiner Schwefter Feineswegs; unter den Anbetern 
der liebenswürdigen Friederike Unzelmann, den Verehrern 
der ſchönen Mad. Sander fand er feine freundliche Ge: 
finnung ; beleivigende Epigramme von Chamiffo gegen 
ihn und feine Verſe gelangten, wider alle dem fremden 
Diplomaten gebührende Rückſicht, fogar in die Berliner 
Zeitung, wo der Name Selmar den darunter verhüllten 
jogleich erkennen ließ. Bisweilen aud ergrimmten die 
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Frauen felber, und ließen ihre Unzufriedenheit aus, wenn 
Brinkmann im Gedränge der Pflichten und Beeiferungen 
einen Verſtoß oder eine ungzeitige Mittheilung gemacht, 
einen Scherz zu weit getrieben hatte. Dann war ihm 
nit Ruhe noch Raſt, bis die Verfühnung erfolgt, das 
Gefchehene ausgeglichen war. 

Einen Fall der letztern Art, wo Brindmann die 
geiftreiche Doktorin Flies, nachherige Baronin Boye und 
fpätere Gräfin Sparre, zum Zorn gereizt hatte, gab den 
Anlaß zu einem beißenden Scerze Ludwig Nobert’8, der 
in Brinckmann's Namen folgendes elegifhe Gedicht um— 
laufen ließ, das in der damaligen Geſellſchaft außer- 
ordentlihe8 Glück machte, und bier wohl feine Stelle 
verdient. 


Brinckmann's Sanımer und leben. 


Sie, die ein Glied ift, ein großes, aus jener unendlichen Kette, 
Die ih, dem Amor zum Troß, liſtig aus Freunden mir 
ſchuf. — 

Ach! ich habe verfannt fie, die Frau hochftrebenden Geiftes, — 
Lieget das Glück uns zu nah, flolpern wir drüber hinweg. 
Doftorin war fie mir einft, und jest ach! fühl’ ich den Werth erft 

Shrer gewaltigen Kur, die mir die Schmerzen geftillt; 
Doc nun bluten fie wieder, die Wunden des Fränflichen Bufens, 
Seit fie mit trodenem Ton graufam das Haus mir verbot! 
Ach! was Hab’ ich verbrochen, um folche Dual zu erleiden? 
Hab’ ich nicht Tugend von je, Tugend wie feiner geübt? 
Nie ein Lafter begangen, und alles geduldig ertragen? 
Ewig geh’ ich zu Buß; Thee ift mein einziger Tranf; 
Nimmer auch fpiel’ ich, es'fei denn mit Mufch, dem Mopfe der 
Freundin, 
Daß ein gütiger Blick falle auf mich wie auf ihn! 
Dann, was Liebe betrifft, ſo ſchwör' ich bei Feder und Tinte, 
Schwör' es, o Theure, bei Dir, und bei dem heiligen Strauch, 
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Der mir in China erblüht, und bei dem Moofe von Seland, 
Daß ich des Heiligthums Inneres nimmer betrat! 

Diel wohl hab’ ich gefchrieben, und hier und da mich gebärdet, 
Daß ich vermuthe, man traut Tiebesgefühle mir zu: 

Aber das ift auch alles, und glaub’ es mir, Freundin, von Liebe 
Kenn’ ich die Briefe ja nur, die ich als Dichter verfaßt! 
Sage, was hab’ ich verübt, um folcherlei Schmach zu erleiden ? 
Willſt Du die einzige fein, die mich Unfchädlichen bannt ? 
Sieh, ich will dir den Thee, den Föftlichiten, wirthlich bereiten, 

Und verfpreche, du follft Göttin des Feftes mir fein. 
Meder Luife von Berg, noch ihre reitende Mutter, 
Noch Henrietten, die ich Nymphe der Donau genannt, 
Nicht die Fleine, von Göttern und mehr noch von Menfchen 
bejchenfte 
Tochter Thalia’s, und noch minder die riefige Herz, 
Nicht die befcheivene Sander, und nicht die gewaltige Eng- 
ſtröm, — 
Keine von allen, ich ſchwör's, lad’ ich zum herrlichen Thee; 
Lauter Männer, die beiten, die gerngejehenften, Lippe, 
Löwenhjelm, Gens, Schad, Brodes der Fühne Gefell, 
Humboldt, Darbes, und wen du noch fonft dir wähleft, fie follen 
Alle fich drangen um dich, eifrig vor allen ich felbft ! 
Götter! ich fehe fie fehon, die Kuchen, die Tafjen, den Keffel, 
Sehe dein frohes Geficht, wie du mir Armen vergiebft, 
Wie — nun, Mufen genug! vergebens ftrebt ihr zu fchildern, 
Wie fi Sammer und Glück wechfeln in reizbarer Bruft; 
Löfen könnet den Bann nicht ihr, den jene gefprochen, — 
Löſung hoff’ ich und Heil, Doktorin, einzig von dir! 


Zur Erklärung fügen wir folgende Angaben bei, Luife 
von Berg, nahherige Gräfin von Voß; Henriette, 
Fıln. von Arnftein aus Wien, jpätere Baronin Pereira ; 
Tohter Thalia’, Frieverife Ungelmann; Herz, die 
Hofrathin Henriette; Sander, die jhöne Gattin des 
Buhhändlers; Engftröm, ſchwediſche Gejandtin; Lippe, 
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Alexander, Graf zur Lippe; Löwenhjelm, ſchwediſcher 
iplomat; Schad, ver glänzende Rittmeifter vom Regi— 
ment Gendarmen; Brodes, Freund Heinrich’ von Kleift, 
Edelmann von fehr einnehmendem Weſen; Humboldt, 
‚der ältere, Wilhelm; Darbes, damald berühmter Por- 
traitmahler. 
In Folge jolher widrigen Grfahrungen entwidelte 
fih noch eine Gigenheit, die doch kaum eine ſolche zu 
nennen ift, da fie in ähnlichen Fällen ſich öfterd zu zeigen 
pflegt. Se weniger Brindmann felber vorjihtig und ver— 
fhwiegen war, je leichtfinniger feine Mittheilungen ge: 
ſchahen, ſowohl des Gefchriebenen ald des Geſprochenen, 
um fo heftiger drang er bei feinen Freunden auf Ver: 
ſchwiegenheit, um fo ftärfer forderte er die Angelöbniffe 
und mehrte er die Bedingungen des Schweigens, wo er 
etwas von dem Geinen zu vertrauen meinte, und ber 
eine von ihm bekannt ‚gewordene DBriefftelle, oder einen 
Bers, der zu früh veruntreut wurde, Eonnte er den größten 
Lärm und die bitterfte Wehklage erheben. Dann fiel ihm 
ein, daß er ein Diplomat fei, daß er außer dem eignen 
Namen einen höheren zu vertreten habe. Daher aud 
jeine gefammelten Gedichte anfangs nur unter dem Namen 
Selmar und fpat erft in forgfältiger Auswahl unter feinem 
Namen erjcheinen durften, den darauf auch ein Band 
philoſophiſcher Anfihten auf dem Titel führte. Den 
eigentlichen Gefchäften und politifhen Beziehungen kam 
auch jene ängftlihe Vorfiht lange zu ftatten, doch leider 
nit immer. 
Bon feiner Redſeligkeit und harmloſen Selbfttäufhung 
darin Fünnen wir ein artiges Beifpiel erzählen. Brind- 
mann drang einft zu Rahel in die Dachſtube, wohin fie 
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fich zurückgezogen hatte, weil fie wegen unleivliher Zahn- 
Schmerzen niemand fehen wollte Mit verbundenem Kopf 
lag fie in einer Ecke des Sopha's, und modte und 
fonnte nicht ſprechen. Brinckmann aber jest ſich vor fie 
hin, erzählt, erörtert, fpricht ſich in's euer, ift über: 
zufrieden, kramt alle feine Neden aus, Nahel antwortet 
gar nicht, Hört kaum zu, und nachdem das wohl eine 
Stunde gedauert, fühlt fih Brinkmann fo wonnig, daß 
er mit Entzücken Rahel's Hand faßt und ausruft: „Sie 
find göttlich heute!“ Das war für Rahel zu ftark, 
fie mußte troß der Schmerzen laut lachen, und Brind- 
mann wurde nun erjt inne, und gefland es befchamt, 
daß fie in ver That bis dahin Fein Wort gefprochen 
hatte! 

Ueber folde Schwächen ſah gern hinweg wer ihn 
genauer fennen gelernt. Sein Geift erfaßte das Höchſte, 
fein vielfeitiger Sinn war dem Edelſten zugewandt, ein 
aufrichtiger Befenner der Wahrheit verläugnete er dieſe 
auch im Scherze nicht, fein Gemüth empfand und ge- 
währte die treufte Freundſchaft. Nabel, die ihn früh 
erkannte, und wie feine Mängel auch feinen innern Werth 
einfahb, hielt lebenslang an dieſem feft, ebenfo Schleier: 
macher, der ihm die zweite Auflage der Neden über Die 
Religion zueignete, aber freilid gar oft feinen Freund, 
wenn derfelbe von Andern ſcharf angefchuldigt wurde, 
nur mit Lächeln oder Achſelzucken vertheidigen konnte. 
Klopſtock, Jacobi, Graf Chriſtian Bernſtorff und viele 
andre ausgezeichnete Perſonen, beſonders aber edle und 
liebenswürdige Frauen, Frau von Berg, Madame Sieve— 
king, Frau von Stael, Frau von Woltmann, Frau 
von Stägemann, blieben ihm vertraut und gewogen, und 
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felbft im Alter noch hatte er das Glück, neue Verbin- 
dungen dieſer Art zu knüpfen und dauernd zu er: 
halten. 

Seinen Schriften muß man das Verdienſt einer 
maßvollen, Elaren, durchaus korrekten Darftellung zuge- 
ftehen; die philofophifhen Anſichten, Jacobi'n zugeeignet, 
gaben einen edlen Geift zu erkennen und enthalten viel 
Feines und Treffendes, das aber wenig afzentuirt ift, und 
daher nicht immer fogleih auffallt; dieſelbe Bemerkung 
gilt von feinen Gedichten, Die er durch ſchöne Stangen 
Goethe'n zugeeignet hat, die Reinheit und der Wohlklang 
des Verſes in den antifgemeffenen Elegieen und Epi— 
-grammen jo wie die Behandlung der Sprache ftehen 
noch heute ald mufterhaft zu preifen. 

Wir können hier den äußern Wechſel feines Lebens 
nur flüchtig berühren. Nachdem er in Berlin eine Zeit 
lang Gefchäftsträger gemefen, wurde er nad) Paris ver: 
jegt, von wo er über Hamburg nad Schweden zurüd- 
fehrte, wieder nach Berlin Fam, und endlich ald Ge— 
fandter dem preußifchen Hofe nad Königsberg und Memel 
folgte. Später war er Gefandter in London, von wo er 
für immer nad) Stockholm zurückkehrte, 

Brinkmann war bisher unter ſchwierigen Umftänden 
in feiner Laufbahn günftig genug vorgefdhritten, feine 
Brauchbarfeit war anerfannt, feine perjönlihe Mäßigung, 
fein ränfelofer Dienfteifer, gereichten ihm zur Empfehlung. 
Er hatte fi) der neuen Ordnung der Dinge in Schweden 
gefügt, und durfte Hoffen, von dem Kronprinzen in be- 
deutende Wirkſamkeit gefeßt zu werden. Allein wie fehr 
die Eigenichaften des Menſchen fein Schieffal find, jollte 
Brinkmann, wie bisher im Guten, nun aud im 
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Schlimmen erfahren. Der Kronprinz hatte ihm &iniges 
von den Abſichten und Maßregeln anvertraut, durd Die 
er in der Meinung der Schweden fi recht befeftigen 
wollte; darunter war aud eine jehr weislich vorbereitete 
Anordnung in Betreff des Handels, die auf die Kauf: 
leute jehr vortheilhaft wirken follte, aber bis zum be— 
flimmten Tage das ftrengfte Geheimniß bleiben mußte. 
Brinkmann verhieß die größte Verſchwiegenheit. In ſei— 
ner Freude aber konnt' er ſich nicht enthalten, das Ge— 
heimniß in einer Eleinen vertrauten Geſellſchaft mitzu— 
theilen. Fräulein von E. war zugegen, die Tochter Des 
Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten, mit Brind- 
mann altbefannt, aber nicht immer befreundet, er pflegte 
jie graufam zu neden, zu peinigen, aufzureizen, und über 
ihren Zorn und Unwillen dann zu ſcherzen. Sp made 
er es auch jenen Abend, und fo ſcharf und maßlos ver: 
fuhr er in feinem Uebermuthe, daß das Fräulein vor 
Unmillen außer jih nun auch alles Maß wegwarf, umd 
dem ungeſchickten Peiniger rund heraus erklärte, fie würde 
fih rächen, und da er feine Schonung übe, verdiene er 
auch Feine; — damit er aber fehe, daß man ihm aud) 
etwas thun könne, jo folle er nur wiffen, fie würde feine 
frühere Ausplauderei weitererzählen. Brindmann wurde 
plöglid) ernft, und meinte, fo etwas würde fie doc) nicht 
thbun, er würde ja für immer dadurd) verloren fein. 
„Ganz gewiß, verfegte fie, würde fie das thun, und 
gerade um dieſes Erfolgs willen.“ In folder Gefinnung 
verließ fie die Gefellfchaft. Brinkmann fah die Gefahr 
mit Entfegen, man rieth ihm, alles zu verfuhen um dad 
Fräulein zu verfühnen, er hoffte ed. Allein das Fräulein war 
eilig und unerbittlidh, fie fagte was fie erfahren hatte, und 
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ald man nach der Duelle fragte, nannte fie Brindmann, 
der ed vom Kronpringen ſelbſt Habe. Diefer lebtere er: 
fuhr e8 ohne Verzug, die Sache war nun vereitelt, Die 
beabfichtigte Wirkung unmöglich. Von der Zeit war alle 
Gunft und Hoffnung Brindmann’s erlofhen, der Kron— 
prinz hielt ihn für einen unbrauchbaren Plauderer, grollte 
ihm, und flellte ihn niemals an. 

Su. feiner unfreiwilligen Muße nahm Brindmann 
mehr als je feine Zuflucht zu litterarifcher Beſchäftigung 
und zum Briefmechlel. In letzterem leiftete er Unglaub- 
liches, doch widmete er denſelben weniger feinen alten 
Verbindungen, vbgleih er feinen langen wiederholten 
Aufenthalt in Berlin und die dort gewonnenen Ver— 
Hältniffe als die Höhe feines Lebens anfah, jondern mehr 
neuen Anfnüpfungen, die feinem beweglichen Eifer nicht 
fehlen fonnten. Die deutſche Litteratur hatte eine Wen- 
dung genommen, der er ji) fremd fühlte und nicht folgen 
fonnte, die Yortfegung feiner Schriften wurde nicht be— 
gehrt, und er magte kaum fie anzubieten; mißvergnügt 
gab er diefen Boden auf, richtete aber nun um fo ftärfer 
feinen Eifer auf die ſchwediſche Litteratur und Sprache, 
wo feine Arbeiten nit ohne Erfolg blieben. Er wurde 
Mitglied der ſchwediſchen Akademie, und gewann Preife 
der Dichtfunft und DBeredfamfeit. Auch gab er nun zwei 
Bändchen feiner ſchwediſchen Gedichte heraus, nebft einem 
Anhange Tateinifher. Im Alter noch ftets Tebhaften 
Geiftes und Eiferd wie in der Jugend, doch kränklich 
‚ und dur Kränklichkeit reizbar, zog er ſich aus der Ge- 
jelligfeit jehr zurüf, und lebt? daheim behaglih unter 
Büchern und Gegenftänden der Erinnerung, die er reich 
um ſich verſammelt hatte. Im Sabre 1833 Hatte er die 


354 


Freude, Schleiermader zum Befuh in Stockholm zu 
fehen, der feinerfeit3 nicht wenig über den muntern, ja 
faft noch leichtfertigen GreiS verwundert war, den, wie 
vor vierzig Jahren, jede hübſche Frau noch in rafchere 
Bewegung fehte Wie frifch fein Geift und wie warm 
fein Herz ſich erhalten hatten, zeigt fih am fchönften in 
dem Denfnale, worin er nad dem Ableben Rahel's, 
diefer von ihm treu verehrten und ſtets mit höchften Lob— 
preis anerfannten Sreundin, feinen Schmerz über diefen 
Verluſt niederlegte. 

Er lebte noch viele Jahre in wechfelnden Geſund— 
heit3umftänden, befchranfte fih immer mehr auf die be: 
hagliche und afthetifche Häuslichkeit, die er ſich gefchaffen 
hatte, und dachte — zu ſpät — an die Abfaffung von 
Denkfäpriften feines Lebens. Die neueften Erfcheinungen 
der deutſchen Litteratur, befonders alles was auf Goethe 
Bezug hatte, Tieß er jich regelmäßig aus Deutfchland zu— 
fenden. Auch erfreuten ihn von daher fortwährend 
Befuhe und fehmeichelhafte Aufmerffamfeiten. Dem Tode 
fab er getroft entgegen, nit nur mit Muth, fonvern 
auch mit Scherz, er meinte zum Sterben habe er nod) 
lange Zeit, er fehe noch gar fein Ziel ab, ja vielleicht 
werde er gar nicht fterben, wenigſtens folle fein Freund 
e8 glauben daß er geftorben, bis er jelbft es ſchriftlich 
gemeldet habe. 

Allmahlih aber nahm feine Schwäche zu, fein 
Kebensfeuer ab. Gr. hörte aus der Nähe und Ferne 
nur immer neue Todesnachrichten, die Genoffen feiner 
früheren Zeit waren alle dahin, er fehlen nun aud 
endlich lebensmüde zu werden, und fehnte fih nad 
Ruhe. Sanft entfhlief er am 25. Dezember 1847 zu 
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Stockholm im vierundahtzigften Lebensjahre. Sein An: 
denfen wird Allen, die ihn gekannt, theuer bleiben. Er 
hatte ein edles Herz, einen regen aufſtrebenden Geift, 
die treufte Gefinnung; feine Schwähen felbit waren 
liebenswürdig. 


—— a 
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Ludwig Tied. 


Dar am 28. April 1853 zu Berlin erfolgte Tod des 
beinahe achtzigjährtgen Dichters Ludwig Tief ift ein 
Greigniß, an dem alle gebildeten Kreiſe diefer Stadt ſich 
lebhaft betheiligen. Er war ſchon viele Jahre Frank, die 
legten anderthalb Jahre bettlägerig, und bei hellem 
Geiſt und frifhem Sinn doch Feiner Anftrengung mehr 
fähig, jo daß litterarifch nichts mehr von ihm zu er- 
warten ftand, allen er war doch da, man fah feine 
edlen, auch im Alter noch ſchönen Züge, man hörte fein 
ſinniges Geſpräch, die reichen Erinnerungen feines treuen 
Gedächtniſſes! Seinen Freunden und Bekannten ift durd) 
feinen Tod ein Gegenftand der belohnenditen Theilnahme, 
der vielfeitigften Anregung geraubt. Kurz vorher, ehe 
die Verſchlimmerung feiner Krankheit eintrat, vor wenigen 
Moden, ſprach er noch zu Befuchenden, die an feinem 
Bette ſaßen, ausführlid und mit Sacfenntniß und 
Scharfſinn über vie in England von Collier aufgefunde- 
nen bisher unbefannten Shaffpeare’fchen Lesarten. Bier 
Bände feines Briefwechſels hatte er feit Jahren zur 
Herausgabe vorbereitet, er wünſchte ſehr, dieſe noch jelbft 
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zu bemwerfftelligen, allein er vermißte ſchmerzlich die fonft 
in folden Fallen ihm hülfreiche Hand’ feines Freundes 
Eduard von Bülow, und glaubte daher das Vorhaben 
nicht ‚mehr ausführen zu können. Seine Memoiren zu 
fhreiben, wozu der König ihn aufgefordert und ihm deß— 
Halb eigends einen Schreiber zum Diftiren gehalten hatte, 
wurde er ſelbſt bei befjerer Gejundheit ſich ſchwerlich ent= 
hloffen haben. Sein Xeben, wiewohl er nie ein öffent= 
liches Amt bekleidet — wenn man nit fein Iheater- 
wirken jo nennen will — noch fonft eine andre als 
litterariſche Thätigkeit ausgeübt hat, war ein ſehr be= 
megtes, reich an Verhältniffen und Schickungen, die zum 
Behuf der Darftellung nochmals im Gemüthe durchzu— 
leben ihm nicht zugemuthet werden Eonnte. Der wahre 
Gehalt feines Lebens find feine Dichtungen; in dieſe 
höhere Sphäre verflärte ſich die bisweilen trübe Wirk— 
lichkeit. Den: Verfaffer ver Genoveva, des ı Prinzen 


Zerbino, des Kaifers Oktavianus — dies find die Kern 


und Glanzwerke feiner Dichterfraft — lernt man aus 
diejen hinreihend und am beiten Fennen. 

Tief war ein geborner Berliner; ſein Vater, ein 
ehrlicher Seilermeifter, hatte einen Laden in der Roß— 
firaße, wo die gleichfalls dichterifch begabte Tochter Sophie, 
naher Gattin des Profeſſors Bernhardi und darauf 
eined Herrn von Knorring, das Verkaufsgeſchäft beforgte. 
Der Bruder fludirte, erft auf dem Friedrichswerderſchen 
Gymnafium, dann in: Halle, Göttingen. und &rlangen 
doch ohne ein beſtimmtes Fach zu wählen. Der jüngere 
Bruder Friedrich wurde Bildhauer. Des Dichters Frucht: 
barfeit war. anfangs fehr groß, und feine Schriften  ge- 
währten ihm reichlich die Mittel feines Lebensunterhaltes. 
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Dabei hatte er angefehene Jugendfreunde, wie Waden: 
roder und Wilhelm von Burgsdorf. Durch die Bekannt— 
Ihaft mit den Brüdern Schlegel und Friedrih von Har— 
denberg nahm feine Poejie einen höheren Schwung, und 
er wurde mit ihnen Stifter der fogenannten vomantifchen 
Schule, die mit ſchweren Kämpfen unter Verachtung und 
Hohn, ſich zur glänzenden Serrihaft in faft ganz Europa 
entporarbeitete, und deren Erlöſchen er allein von den 
Stiftern noch erlebte! Später ging Tief nad Italien. 
Daß er in Rom Fatholifh geworden fer, iſt vielfach be— 
hauptet worden, Doch feine Testen Schriften wie feine 
mündlichen Aeußerungen und feine Lebensweiſe begründen 
die Annahme, daß er den proteftantifhen Glauben nicht 
verlaffen Habe, oder doch bald zu ihm zurückgefehrt ei. 
Sein vieljähriger Aufenthalt in Dresden, wo die Meifter- 
Schaft feines Vorleſens ihn zu einem der erften Mittel- 
punkte der Gefellfchaft machte, feine nachherige Berufung 
nach Berlin und fein Wirfen dafelbft find allgemein 
befannt und vielfältig befprochen worden. Er bezog durd) 
die Gnade des Königs ein Jahrgeld von viertaufend 
Thalern. Ludwig der Vierzehnte ernannte, nachdem er 
den Marſchall Turenne verloren, an deſſen Statt acht 
Marfchälle, vie man la monnaie de Turenne nannte; fo 
fönnten jest, als die Eleine Münze Tieck's, acht gute 
Dichter mit fhönen und nody immer anjehnlihen Gnaden— 
folden bedacht werden! — 

In feiner Jugend war Tief ein glühender Anhänger 
der. franzöfifchen Freiheit, worüber merkwürdige Brief- 
zeugniffe noch vorhanden find; fpäter hegte er bittern 
Haß gegen die Unterdrüdungsherrfhaft Napoleons, und 
dehnte Diefen Haß auf alles Franzöfifhe aus. Dem 
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Altveutfchen mit Xiebe zugemendet, blieb er doc, ftetd ein 
Dann feines Zeitalterd, und ſprach in Firchlichen wie 
politiſchen Dingen ftet8 einen Löblichen, oft fehr kräftigen 
Sreilinn aus, dem die Hofluft nichts anhaben Fonnte. 
Die Ereigniſſe des Jahres 1848 waren dem alten, 
franfen Manne zu ftarf, fie erfchreckten ihn mit Beſorg— 
niffen, die für ihn zugleich perfünliche waren; die Wen- 
dung, melde fie im Herbſte deſſelben Jahres nahmen, 
war ihm daher willfommen; aber die weitere Entwicklung 
diefer Wendung erfchredfte ihn ebenfalld, und er ver: 
dammte auch jebt wieder, was ihm alles Maß zu über: 
fohreiten ſchien. Als Dichter war er überhaupt ver eigent- 
lihen Politi£ fremd. — Wir wünfhen, daß eine voll- 
ftändige Ausgabe feiner Schriften Diefe auf's neue in die 
Zefewelt bringen möge. Seine von Rudolf Köpfe mit 
Sorgfamkeit und Liebe reih und anmuthig verfaßte 
Biographie darf und als fein: fhönftes litterariſches Denk— 
mal gelten, neben dem auch einſt ein marmorned ohne 
Zweifel würdig fich erheben wird. 


Goethe beim tollen Hagen. 


Goethe hat uns in ſeinen Tag- und Jahresheften eine 
höchſt anmuthige Schilderung des Beſuches gegeben, den 
er in Begleitung Friedrich Auguſt Wolf's und Henke's 
im Sommer 1805 dem Herrn von Hagen auf deſſen 
Gute Nienburg abgeftattet hat. Dieſer letztere, welcher 
bei nicht geringer Weltbildung durch abfonderlihe Sinnes— 
art und Handlungsmweife, durch ungewöhnliche Derbheit 
und unfaubere Natürlichkeit in der ganzen Umgegend fi) 
den Beinamen des „tollen” erworben hatte, ift von 
Goethe hinreichend als foldher bezeichnet, jedoch mit der— 
jenigen Mäßigung, welde der eigne Sinn ihm biebei 
gebot; ev begnügte fih, die wunderlihen Launen, deren 
Ungebühr und Zucdtlojigfeit, mündlichen Meberlieferungen 
zufolge, in's Unglaublihe ging, und deren vollen Aus— 
druck unſere Schriftſprache zu verweigern pflegt, in bloßen 
Umriſſen anzudeuten, ohne die Sache ſelbſt rohſtofflich 
vorzutragen. Diefe Mäßigung hat aber vielleiht auch 
die andere Seite des Mannes, feine Geifteshildung und 
redlihe Gemüthsart, nit ganz in das hellſte Licht 
geftellt, jondern und zwiſchen zweien wiberftreitenden 
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Aeußerſten nur in ſchicklichem Helldunkel durchgeführt. 
Nachdem jedoh, neben Goethe's bejcheidenen Angaben, 
auch in den unverhüllteften jene tolle Richtung im Ueber— 
maß befannt geworden, erſcheint e3 billig, auch die guten 
Eigenſchaften, jo vortheilhaft ald fie es vertragen, her— 
yortreten zu laffen, und fo das einfeitige Bild zu ergän- 
zen. Die Auffaffung Goethe's wird damit nicht ange- 
taftet, fondern eher beftätigt; fie bleibt als ein richtiger 
. Mittelweg in ihrer Geltung. 

Mir finden dieſe günftige Schilderung des Herrn von 
Hagen in der fehr ſchätzbaren und Iefenswerthen Auto— 
biographie des Predigers Wais, die fhon im Jahr 1841 
zu Halberitadt im Druck erfchienen, aber nur wenig be- 
kannt geworden ift. Der DBerfaffer fchreibt, was wir 
freilih nicht dürfen unbeachtet laffen, als dankbarer Freund 
und Genofje des Hauſes, der perfünli von der fonft 
berrfchenden Unart de Hausherren — was diefem in dem 
gegebenen alle wieder jehr zum Lobe gereiht — nicht 
zu leiven gehabt hat; in allem was er jagt, ift er gewiß 
vollfommen wahrheitsgetreu, und feine Angaben mwären 
ganz geeignet, jenem den erworbenen Beinamen faft wie- 
der abzuftreifen, Liegen fie nit da, wo fie verſchweigen, 
den Raum zu beliebiger Ausfüllung frei, und wir wiffen 
ſchon, was hineinzulegen ift ! 

Waitz beginnt feine Schilderung wie folgt: „Herr 
von Hagen Hatte mich nicht bloß des Unterrichts wegen 
angezogen, fondern er wollte mir wohl, wollte mir bei 
meiner Farglihen Einnahme aufhelfen, und mit mir in - 
einen litterarifchen und Geiftesverfehr treten. In ihm war 
eine 2ebendigfeit und ein bisweilen ungezügelter Humor, 
wornadh er fih dann im Auffallenden gefiel, aber auch 
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überaus viel Geift und Wis, der aus ihm Schlag auf 
Schlag hervorbrach, ein Geiftesphänomen, welches durch 
nicht3 zurüdgehalten, jich jelber treu hervortrat, wie ein 
Gewitter in Blitz und Wetterleuchten, Hagel und Donner, 
aber auch im allen fchönen jegensreihen Erſcheinungen, 
ein durch und durdy excentriſcher Geift. Früher, bejon= 
vers als Dfficier, hatte ihn fein Temperament und fein 
muthwilliger Humor zu den tollften Streichen fortgerifien. 
Diefe Periode aber war vorüber, als ich zu ihm Fam. 
Durch den Ernſt der Jahre beruhigt und abgeklärt, war 
er jeßt einer der treuejten Staatödiener, voll des begei- 
jtertften Patriotismus, gleich geachtet von den vorgeſetzten 
Behörden und von feinen Untergebenen, ein würbiger 
Gatte und Bater, ein jehr rebliher Freund, und ein 
Wohlthäter vieler Nothleivdenden und Hülfloſen. Nur 
jelten £ehrte, worüber ev nachher meiſt verdrießlich war, 
ein Anfall feiner Ueberlebenvigkeit zurüd. Er gehörte 
einmal zu den Geiftern, welche fih nicht, wie die Pla— 
neten des Sonnenſyſtems, auf Schon befannten Bahnen 
bewegen, fondern fih wie die Kometen über alle Bahnen 
hinausdrängen, Wäre feine Ausbildung harmoniſch ge= 
weſeu, jo hätte ev Großes leiften können. Schon fein 
Antlig und fein Blick Fundigten faft ein Uebermaß von 
Geift an. Seine Bildung war urfprünglid — wie die 
faft aller Evelleute aus dem Zeitalter Friedrichs des Zwei⸗ 
ten — eine franzöſiſche geweſen. Nicht bloß ſprach er 
die franzöſiſche Sprache mit größter Fertigkeit und mit 
beſtem Aeccent, ſondern er las auch fort und fort die 
klaſſiſchen Schriftſteller, und ließ ſich nicht leicht eine Er— 
ſcheinung in der neueren franzöſiſchen Litteratur entgehen. 
Dabei war er jedoch keinesweges in der deutſchen Litte— 


vatur, oder gar in der deutihen Sprade völlig Idiot; 
denn er wußte fich jehr treffend, ja fogar oft mit bewun— 
dernswerther Beredſamkeit in ihr auszudrücken. Es fehlte 
ihn nur das Techniſche und Harmoniſche der Ausbildung. 
Er interejfirte ſich um fo lebhafter für jede ausgezeichnete 
litterarifche Leiftung, für jede Geiftesbildung. Er war mit 
ausgezeichneten Männern in Verkehr getreten; ev hatte 
fie gefucht, und fie hatten ſich von ihm angezogen gefühlt. 
Um jene Zeit verkehrte er mit Henke und Häberlin in 
Helmſtedt, mit der Familie Maaß, mit dem Superinten: 
denten B., mit dem Poſtdirektor H., einem vielfeitig ge— 
bildeten und Eenntnipreihen Mann, und manden Andern 
aus der Umgegend, und es ift intereffant zu bemerfen, 
daß in Oegenwart folder Männer fein Benehmen ftets 
umfihtig und gemefjen erjchien. Mir aber ward fein 
Umgang überaus wichtig, theild weil er gute Bücher hatte, 
welhe er mir gevn lieh, theils weil ich in dem lebendigen 
Verkehre mit ihm mich) immer geweckt fühlte, und theils 
weil fih meinem Blicke in feinem Haufe, welches mit fehr 
angefehenen und vornehmen Yamilien verwandt und be- 
freundet war, die höhere Sphäre ver Gefellfehaft und des 
Lebens aufſchloß. — Auch felbft meine Stellung zu der 
Hausfrau, welche mir bis an's Ende die freundlichfte 
Theilnahme widmete, konnte nicht unwichtig für mid 
fein. Sie war eine Frau von wahrer Bildung, voll: 
fommen des fchriftlihen Ausdruckes mächtig, ftil um 
lanft, fromm, mwohlthätig und aufopfernd, flet3 ihren 
Stand behauptend, ſtets in ruhiger Heiterkeit fi An: 
dern darftellend, und jedes Schiefal mit hriftliher Faſſung 
ertragend, fireng gegen ſich felbft, und milde gegen die 
Schwächen Anderer.‘ 
16* 
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Nah Erwähnung einiger feine Amtöverhältniffe be: 
treffenden Angelegenheiten, fahrt der Verfaſſer alfo fort: 
„Grade um Diefe Zeit Fam in das Haus ein Befud, 
welcher mein höchſtes Intereffe rege maden mußte; e8 
war eine Trias von Männern, wovon jede Cinzelheit 
hingereiht hätte, einen bemundernden und wißbegierigen 
Blick auf fi zu ziehen. Henfe, Goethe und Wolf hat- 
ten fich vereinigt, um dem Herrn von Hagen einen Beſuch 
zu maden. Ich hatte grade Cänteferien, und blieb in 
diefer Zeit immer auf dem Gute, um den Unterricht in 
der Religion ununterbroden fortzufegen. Wie erftaunte 
ih, als mir beim Kaffee gefagt wurde, wen ich heute 
jehen werde! Goethe's Geftalt, wie ich ihn vor zwei 
Sahren in Halle und Lauchſtädt gefehen hatte, ſchwebte 
mir noch als eine überaus ftattliche vor. Unmillfürlid 
überdachte ih nochmals, was ich von ihm gelefen, in 
welcher Folge und mit melden Gmpfindungen. Ich ge— 
dachte der mächtigen Aufregung, die fein Werther in mir 
hervorgebracht ; des reinen Ideales eines Kunjtwerfes, 
welches feine Iphigenia in der Mutterſprache mit helle: 
niſcher Wahrheit und Einfachheit mir vorgehalten ; des 
ruhigen genußreihen Ergehens in der Welt feines Wil- 
helm Meifter’3, und der Fräftigen, biedern, altveutfchen 
Natur, melde in feinem Götz, als Neprafentanten feiner 
Zeit, zu mir gefproden hatte. Infonderheit aber gedachte 
ich der durchſichtigen, dem Gegenftande ſtets entiprechenden 
Proſa, welhe im DVerfolge der Erzählung einen Eindrud 
auf mich machte, wie der, den die Fahrt auf einem kry— 
ftalihellen ruhigen See hervorbringt. Immer Hatte ich 
von dem wunderbaren Einklange gehört, worin bei Goethe 
Geift und Körper, gefellfchaftliche Darftelung und Kunft: 
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leiſtung, Perſon und Leben ſtehe. Dies alles ſchwebte 
mir vor, als ich ſeines Anblickes harrte.“ 

— „AS der Wagen vorfuhr, ging der Herr von Hageu 
den Dreien entgegen, und rief ihnen zu: „Willkommen, 
willfommen Ihr Erften bei einem der Erſten Eurer Ver— 
ehrer! Seine Augen funfelten dabei vor Freude und 
Bewegung. Goethe ſchien anfangs etwas zurückhaltend 
und gemefjen ; aber er thauete immer mehr auf, als er 
jah, welchen regen Geift und meld redliches Gemüth er 
bier vor fi Hatte. Er wurde auf eine Art gefpradig, 
wie ich es noch von feinem gehört; fo inhaltsreich und 
doch fo einfach, und fo darftellend war feine Mittheilung. 
Er ſprach unter andern über Gebirgsfhönheiten und Aus— 
lichten, und was fie bedinge; Uber Farben, Licht und 
Schatten, und über Landſchaftsmaler, und ich brauche 
gewiß nicht erft zu verfihern, daß Alle mit gefpannter 
Aufmerkjamfeit ihm zubörten. Einige frappante Witze, 
welche der Wirth vazwifchen fchleuderte, brachten ihn zum 
lauten Lachen, was ihm gewiß nicht oft vorgefommen 
fein mag. Der Hausherr wagte fogar mit Goethe zu 
disputiren, indem leßterer der Behauptung widerfprad: 
dag eine Perfon, welche die Erfüllung des Fategorifchen 
Imperativ in ſich Darftelle, zugleich als fittlich vwollen- 
detfter Charakter der höchſte Gegenftand fehöner Darftel- 
lung fei, meil die wahre Größe ſtets eine jittliche fein 
müffe. Und wie flar und geiftreich widerlegte Goethe 
diefe Behauptung! Auch auf objektive und fußjektive 
Darftellung fam die Rede. Wolf behauptete, bei den 
Griehen habe, jowohl bei den Dichtern al3 bei den Red— 
nern der beiten Zeit, die objektive Darftellung vorge— 
herrfcht, meil die Objektivität zur Subjeftiviät, nicht des 
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Individuums bloß, fondern der Nation geworden jei, als 
die Nation dieſe Richtung verloren, fei immer mehr das 
Individuell - Subjeftive hervorgetreten, und dadurd die 
volfsthüumlich = Elaffifche  Darftellung verloren gegangen. 
Henfe fagte mehr zu mir, ald zu den Andern: «Mas 
würden die Herren wohl von’ einer folden fubjektiven 
Erkenntniß denken, als mande Theologen der Gottheit, 
ja den PVerjonen in der Gottheit, jeder für ſich beilegen, 
und da theologia eine wiſſenſchaftliche gelehrte Kenntniß 
bedeutet, mit dem Namen der theologia Dei, Jesu Christi 
und Spiritus Sancti als ein diefen beimohnendes gelehr- 
tes Wiffen von ſich felbft und von einander bezeichnen » — 
In Beziehung auf poetifhe Behandlung philofophifch- 
religiöfer Gegenftände, melde Goethe einen widerſtreben— 
den Stoff nannte, Fam die Rede auf Tiedge, den der 
Wirth Fannte, und an welchem er Wohllaut und Muſik 
ver Sprache lobte. Ein nicht gedrucktes, wirklich ſchönes 
Gericht, welches er einft von dem Dichter erhalten hatte, 
trug er mit bewundernswerthem Wohlklange und vichtig- 
ter Betonung vor. Das nahm Goethe mit großer Freude 
auf, bemerfte aber einige Stellen, wo «der alte Herr» 
doch gefehlt Hatte. Herr von Hagen fagte: «Die Urania 
gefallt mir nicht; als Philoſophen ftört mic, die “Boefte, 
und bei ver Poeſie ſperrt ſich der Stoff, der fih mir 
immer in philoſophiſcher Reinheit entgegendrängt. Stoff 
und Gewand gehören bier nicht zufammen; es tft mir 
dabei fo, als wollte ih Dort dem Apoll oder dort der 
Venus (er wies auf zwei im Saale befindlide Karton- 
ftatuen) ein Kleid von Drapd'or anziehen.» Goethe gab 
diefem Einfalle feinen Beifall.“ 

„Am Abende, als die Gefellichaft fi in Gruppen 
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vertheilte, würdigte mich Goethe einer kurzen Unterhal- 
tung. Er hatte zufällig gehört, daß ich jegt hier Reli— 
gionsunterriht gebe. Da erzählte ev mir, daß fein Sohn 
vor furzem von Herder Fonftrmirt und vorher unterrichtet 
fei. «Sch Habe bei dieſer Gelegenheit», ſagte er, «felbft 
zugehört und auf ven Lehrgang geachtet. Licht und Pin: 
fterniß, Gutes und Böfes im Menfhen, im Zwieſpalte 
und in Mifhung, war die Grundlage. Dann folgte die 
Lehre von des Menfchen Freiheit und GSittlichfeit als Be— 
ftimmung und feine Hülfsbedürftigkeit. Daraus ward die 
Nothmendigkeit der Erlöfung und Befeligung dargethan, 
und diefe als in Jeſu erfchienen, nachgewiefen. Was mir 
dabei fehr gefiel, war, daß alles dem Konfirmanden jo 
hingehalten und überall fo klar vargeftellt wurde, Daß er 
immer felbft das Rechte erkennen, und bei fich feftitellen 
fonnte. Es war eine VBollftändigfeit, melde feinen Fehl— 
griff oder Zweifel auffommen ließ; überall ftand die Frage 
vor ihm: ob er dem Lichte oder der Finfterniß angehören 
mollte?» — Dieſes lebten Ausdruckes, von Dem id) ver- 
muthe, daß ihn Goethe yon Herder 'herübergenommen, 
weil ih von ihm feinen direkten Bibelausdruck erwartete, 
und dieſer ganzen Mittheilung, Habe ich mich oft ſpäter 
erinnert, wenn ich las oder hörte, Goethe habe alle reli= 
gidfen Ideen zurückgewieſen. Nun darf man zwar nicht 
vergeſſen, daß er hier darftellte, wobei e8 auf den Stoff 
nicht fo jehr ankommt; aber ich bin der Meinung, ohne 
allen Glauben konnte er Herder's Verfahren weder auf: 
faffen noch mittheilen. Ueberdies ſprach aus ihm lebendig 
die väterliche Theilnahme an des Sohnes Seelenrichtung. 
Ich glaube daher, Goethe habe religiöfe Wahrheiten nur 
für feinen ihm zu fchöner Darftellung zufagenden Stoff 
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gehalten, wenn gleich er vielen Kirchenliedern, z. B. denen 
eines Novalis, den poetifhen Werth nicht abgeſprochen 
haben würde. Auch hat gewiß ſeine totale Hinneigung 
zur Natur in ihrer Selbſtſtändigkeit und ſeine Vorliebe 
für Spinoza einen Glauben erzeugt, der nicht frei von 
Materialismus, jedenfalls pantheiſtiſch war.“ 

„Goethe hatte auf dieſer Reiſe ſeinen Sohn bei ſich; 
ich ging mit ihm ſpazieren und zeigte ihm von einem 
nahen Berge die wenigſtens zehn Meilen weit reichende 
Ausſicht, und ließ ihn durch einen Tubus den Magdeburger 
Dom erkennen. Dieſer blühende Jüngling gefiel mir 
außerordentlich; er ſchien ſehr gutmüthig, freundlich und 
beſcheiden.“ 

„Am ſpätern Abend ſetzte ſich die Geſellſchaft nochmals 
zu Tiſche: mehr der Unterhaltung als des Eſſens wegen. 
Der Wirth gab eine für die ſeltenſten Gäſte geſparte 
Flaſche zum Beſten. Er bemerkte, daß dieſe Flaſche ein 
Jahr älter ſei, als Goethe und er ſelbſt; beide waren 
1749 geboren. Henke, der gerade etwas an Halsſchmer— 
zen litt, hatte wenig Wein getrunken, und wollte zu 
Abend durchaus keinen mehr trinken, ſondern hatte fich 
ein Glas Bier erbeten. Da wollte ihn der heitere Wirth 
auf feine Weiſe bewegen, feine Rarität auch zu koſten. 
Es entftand ein Spaß daraus, der viel Heiterkeit erzeugte. 
Der Herr von Hagen ernannte nämlich Goethe'n zum 
Gejeßgeber und Kampfrichter gegen Henke. «ES hilft 
nichts, Sochwürden», fagte er, «Sie müſſen ſich heute 
der Excellenz unterwerfen.» Da bdiftirte Goethe, jeder 
jolle, wie er e8 am beiten könne, Henke einladen und 
- treiben, den Wein zu Eoften. «Der alte Herr bier», 
fagte ev zu Henfe, «von dem ich höre, daß er ein feſter 
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Kantianer fei, muß es in Form eines Syllogismus thun 
dem Henke nichts anhaben fann. Wolf muß ihn in einer 
griechifhen Anrede im Anakreontifhen Ton auffordern.» 
Hierauf ſah er mid) an; ich verneigte mich mit den Wor— 
ten: «Ich Eomme bei dem Sympofion folder Männer 
nicht in Betracht.) Aber das ließ der Wirth nicht gel- 
ten, fondern fprah: «Ci was, der Herr macht DVerfe, 
gebe er fein Scherflein auch.» — «Nun gut», fagte Goethe, 
«jo ſchmieden Sie ſchnell ein Diftihon. Senfe aber mag 
jich vertheidigen, aber nur in lateiniſcher Rede, die ihm 
ja jo fehr zu Gebote fleht.» — «Nein», fagte Henke, 
ada fißt der Mann (auf Wolf zeigend), der eine fünfte 
Fakultät, die philologifche, geftiftet hat; ver laßt mir 
nicht ein Wort paſſiren; es wäre Verwegenheit, mit theo— 
logifhem Latein vor ihm zu erfcheinen.» — «Wenn das 
erfte Glas getrunken und das zweite eingefchenft ift», 
jagte Goethe, «muß jeder fertig fein, und wenn Henke 
überwunden wird, teinfen wir mit ihm auf feine Ge- 
fundheit.» 

„Herr von Dagen fam zuerft an die Reihe und be— 
jtand fehr gut, wiewohl Henke die Abfaffung des Major 
anfoht. Wolf geftand, daß er von Logik nichts wiſſe, 
warnte aber Henfen vor Verſchmähung des Eöftlichen 
Meines in ächt poetifcher Nede, worin er Anafreontifche 
Verſe verfloht. Was ihm jo leicht wurde und immer 
gelang, that er auch Hier; er. überfeßte fie ex tempore 
metriſch, wenn auch nicht in der Kürze des Driginals.“ 

„Ich ſann mehrere Tage nad, um mir die deutfchen 
Worte zurückzurufen. Der Hauptſache nah (was gut 
it, gehört Wolf an, was nicht, fommt auf den Fehler 
meines Gedächtniſſes!) Fangen fie etwa fo: 
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Schönſte Gaben, uns zu laben, 
Reicht Lyäus mild und hold; 
Und die Becher froher Zecher 
Füllt er an mit flüſſ'gem Gold. 
Und er lächelt zu den Zügen, 
Die mit wachſendem Vergnügen 
Jeder tiefer wiederholt; 
Doch auch duldend, daß die Lippe 
Mäßig nur und ſchüchtern nippe, 
Wenn er Göttertrank ihr beut. 
Schwer jedoch iſt das Vergehen, 
Ganz die Gabe zu verſchmähen; 
Dieſer Undank jeden reut; 
Mit des Durſtes Höllenſchmerzen 
Nach dem Becher ſtets im Herzen 
Quälend Schmachten ſich erneut. 
Doch vergebens! ausgeſchlagen, 
Achtet er nicht Flehn noch Klagen! 

Koſte drum! Er winkt dir heut!“ 


„Darauf kommentirte er ſehr geiſtreich ſcherzend die 

Worte, und ſchloß mit der Anwendung: — 
Drum, wer den Wein kennt, 
Weiß auch wie Durſt brennt, 
Und wer den Zorn des Gottes ſcheut, 
Verſchmäht nicht, was er freundlich beut.“ 

„est fam die Reihe an mich, und ich wollte mid 
abermals entfchuldigen. «Sie haben in's Glas gefehen», 
fagte Herr von Hagen, «was haben Sie herausgelefen ? 
Diefe Herren, weldje Ihre Lehrer geweſen, wollen jehen, 
ob Sie etwas gelernt haben!» Da mußte ich mich denn 
mit meinem Diftihon hervorwagen, und nidt, meil es 
an ſich gerathen wäre, fondern weil es in folder Gefell- 
ihaft mit Nachficht aufgenommen wurde, mag es bier 
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Golden perlet der Wein, das Bild der geifligen Freude, 
Aehnlich dem finnlichen Raufch ſchäumet das fehlechtere Bier.‘ 


„Henke fegte darauf fein Bierglas zur Seite, und lief 
fih einige Tropfen des Weines einfchenfen, und Alle ftießen 
mit ihm auf feine Gejundheit an, wofür er auf die 
gemüthvolffte und heiterfte Weife dankte. Am andern 
Morgen ſchrieb Goethe einen Vers im mein mir leider in 
der Franzofenzeit entwendetes Stammbuch. Auch die Züge 
feiner ſchönen Handſchrift Eiindigten ein vollendetes Kön— 
nen an.“ 

„In einem Alter von ſechsundfünfzig Jahren ſtellte 
ſich der große Dichter als einen kräftigen Vierziger dar, 
als einen vollendeten Mann, dem die höchſte Anmuth 
und Gewandtheit der Haltung und des Ausdruckes zu 
Gebote ſtand. Seine Erſcheinung iſt mir in meinem oft 
ſo dunkeln Leben ein Lichtpunkt geblieben, der nie ſeinen 
Glanz verloren hat.“ 

„Henke unterhielt ſich nach Goethe's und Wolf's Ab— 
reiſe noch längere Zeit mit mir. «Nund, ſagte er ſcherz— 
haft, «müſſen wir das theologiſche Air wieder annehmen. » 
Er raudte, was er in Goethe's Gegenwart nicht gethan 
hatte, eine Pfeife, die man ihm prafentirte, und unter- 
hielt jid) mit Frau von Sagen über religiöfe Gegenftänve 
und injonderheit über Predigten jehr anziehend. Noch 
mit der langen Ihonpfeife im Munde, ftieg ex heiter’ in 
ven Wagen, und ich, entzückt von den eben erlebten Stun— 
den eines unvergeplichen Geiftesgenuffes, feßte meine Be— 
Ihäftigung fort.” — 

Sp meit unfer waderer Waitz, deſſen gutmüthigen 
Eifer zur Vertheidigung Goethe's in Betreff ver ihm von 
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man wohl gleicherweife als überflüfiig und unzureichend 
belacheln kann, aber doch immer dem ftarren Unverjtande 
vorziehen muß, der in die Enge feiner eigenen Beihranft- 
heit den freien Flug des mächtigen Genius einzwängen 
möchte. — Wir glauben ven Dank vieler Leſer zu ver— 
dienen, daß wir diefen Bericht, welcher den Goethe'ſchen 
jich beſcheiden anfchließt und ihn duch manchen artigen 
Zug ergänzt, bier wiedergegeben und einem größern Kreife 
mitgetheilt haben, als derjenige fein fonnte, den das Bud 
jelbft unmittelbar angefprodhen hat. Daſſelbe gewährt 
nebjt manchen trefflihen Einzelheiten — z. B. die Schil- 
derungen der Lehrvorträge Henke's, Wolf’3 und Anderer — 


einen reichen Einblick in das Stillleben des Schulmannes, 


und Pfarrers, in welches die allgemeinen Weltgefchieke 
gewaltfam eindringen und daffelbe in ihre Wirbel fort: 
reißen. Wir führen hier zur Empfehlung noch den aus: 
führlihen Titel an, der freilich etwas Fürzer hätte gefafit 
werden mögen: „Rückblick eines evangelifhen Predigers 
in der preußifhen Provinz Sachſen auf mehr als fünfzig 
Lebend= und mehr als dreißig Amtsjahre. Nah dem 
Tode des Verfaſſers herausgegeben von dem älteften Sohne. 
Halberftadt, 1841. 
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Sinige entferntere Gründe für ſtändiſche Verfaffung. Leipzig, 
1816. 128 S. 8. 


Wenn Verfaſſungsurkunden zunächſt von den Herrſchern 
ausgehen: fo pflegt der Entwurf den oberſten Staats— 
beamten, die Ausarbeitung aber folden Männern üder- 
tragen zu werden, die auch fonft die Schreibereien der 
Regierung beforgen. Auf diefe Art laßt ich freilich felten 
etwas Vorzügliches, noch feltener etwas Befrievigendes 
erwarten; und wenn man den aus dem Volk hervorge- 
gangenen Konftitutionen vorwerfen kann, daß fie fih in 
zu rafcher Lebenskraft bald verzehren: fo dürfte den blos 
von den Fürften herrührenden wohl der Vorwurf drohen, 
daß fie langfam und mühfelig und oft gar nicht zum 
rechten Xeben gelangen. Allein da aus einer diefer beiden 
Duellen vorzugsweife doch immer eine VBerfaffungsurfunde 
hervorgehen muß: fo ift e8 von größter Wichtigkeit, Die 
Nachtheile der einen wie der anderen Entitehungsart durch 
gründliche und reife Vorbereitung verfelben zu mildern. 
Die fonftituirende Volksvertretung ift gleichfam das Urbilo 
aller folgenden Eonftituirten; jene fann da durchaus nicht 
fehlen, wo etwas Rechtes herausfommen fol; tritt fie 
nicht auf geradem Wege in beftimmter Geftalt auf: fo 
wird fie nebenher durch mannichfahe Windungen ihre 
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Aeußerungen zum Ziel bringen; ſetzt ſie ſich nicht aus 
freigewählten Mitgliedern ausdrücklich zuſammen: ſo wird 
ihr Auftrag, im ganzen Publikum aufgelöſt, durch allge— 
meinere Thätigkeit gefördert. Dies letztere dürfte vorzüg— 
lich unſer Fall ſein. An konſtituirten Volksvertretungen 
ſcheint es uns nicht fehlen zu ſollen; zu ausdrücklicher 
Berufung konſtituirender iſt nirgends viel Ausſicht, und 
weil doch dieſer wichtige Mangel durchaus nicht unerſetzt 
bleiben kann: ſo helfen nun einzelne Einſichten und Ge— 
ſinnungen der Staatsbeamten, der Schriftſteller, der 
Sprecher u. ſ. w., in wechſelnder Maßgabe und Gelegen— 
heit, die Lücke gut oder übel auszufüllen. Aus dieſem 
Geſichtspunkte haben wir einen beſonders hohen Werth 
auf alle die Schriften und Aufſätze zu legen, welche jetzt 
zur Unterſuchung von Verfaſſungsgegenſtänden in unſerer 
Mitte erſcheinen; es ſind Stimmen der Nation, die in 
einer Verſammlung der. Stellvertreter. derſelben noch nicht 
laut werden fünnen, und die daher im weiten Umfange 
unbefannter Leſer jedes Herz, jeden Kopf, jede Hand zu 
erreichen haben, die für dad Vaterland redlich fühlen, 
groß denken und tapfer handeln können. In der Ehre 
folher Würde möchten wir unferen Leſern befonders die 
vorliegende Schrift zuführen, als welche gewiß eine der 
reihhaltigften Gaben ift, die feit langer Zeit auf den 
Altar des Daterlanded aus den Schatfammern tiefer, 
erfahrungsreicher Einjicht dargelegt worden! 

Der Verfaſſer ſchreibt auf eine fehr einfache, allgemein 
verftändliche Weile, aber darum doch fehr gebildet, und 
geiftveich eigenthümlid ; wer mit den Saden und ihren 
bisherigen Verhandlungen ein wenig befannt ift, der weiß, 
melche tiefjinnige Gedankenreihen ſolchen Ausfprüchen, welche 
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Kraft und Leidenſchaft der Geſinnung ſolcher gemäßigten 
Haltung zum Grunde liegen müſſen. Wir wollen dem 
Inhalte ſeines Vortrags in der Kürze nachgehen. 

„Wir wünſchen dem Könige Heil“, ſo hebt der Ver— 
faſſer ſeine Schrift an, hoffend, daß den Meiſten dieſe 
vorausgeſchickte Verwahrung gegen böswillige Auslegung 
ſeiner Abſichten unnöthig, und jener Satz als einer, ver 
ſich von ſelbſt verſtehe, dünken möge. Aber es ſind allent— 
halben Feinde des Guten, die, weil ſie Vortheil ziehen 
von einer mangelhaften Ordnung der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft, den Beſtrebungen der Vaterlandsfreunde entgegen— 
wirken. Die gemeine, immer wiederkehrende Liſt dieſer 
Feinde beſteht in Erregung des Argwohns, in verdeckter 
Beſchuldigung, daß der, welcher getrieben wird, wahr 
zu reden vom Daterlande, aus Liebe zum Vaterlande, 
unlautere Gefinnung hege gegen das Oberhaupt, daß er 
fi) neige zur Empörung gegen die Krone. Das nun ift 
grade am menigften in dem Sinne des Verfaſſers, ihm 
ift grade die Unverfehrbarfeit, die Majeftät des Königs 
deſto heiliger, je mehr er gejonnen iſt, die Verantwort— 
lichkeit der Minifter feitzuhalten. Gr bemerkt, daß die 
Minifter nur im Sonnenfhein und Regen des öffentlichen 
Lobes und Tadels gedeihen, daß alle öffentlichen Karaftere 
nur dadurd gedeihen, der Karafter des Fürften aber fei 
ein unveränderlicher, außer und über allem Streit; dies 
legtere fei e3, was Diele, nicht glüklih, mit dem aus 
Superiorität verderbten Baftardworte Souveränität 
bezeichnen wollen, gegen welches Wort der Verfaſſer mit 
Recht zu eifern fcheint. Wir würden dafjelbe in mehr 
außerlihem Sinne durch Dberfamfeit, noch lieber durch 
Obrigkeit, wenn uns dies nicht ſchon genommen wäre, 


überjegen, in mehr innerlihem Sinne aber duch Recht s— 
quelle ver Macht, deren Urjprung aus dem Volfe und 
Deutihen in ſolch deutſchen Worten nur um fo deutlicher 
ſein müßte. Der mildeſte Gebrauch des Rechtes, die Mi— 
niſter in Verantwortung zu ziehen, das beinahe niemals 
und nirgends dem Volke ganz beſtritten worden, ſcheint 
dem Verfaſſer die Einreichung von Petitionen. Findet 
ſich kein geregelter Geſchäftsgang für ſolche eingerichtet, 
wie in England: ſo nehmen doch die Wünſche und Be— 
dürfniſſe des Volkes tauſendfältige freie Wege, um ſich 
unter einander und auch dem Fürſten vernehmbar zu 
machen. Wir alle wünſchen, ſagt der Verfaſſer, daß eine 
beſſere Zeit werde, als die wir durchlebten, daß die Kräfte, 
die wider die Macht des Unrechts kämpften, nicht zer— 
ſtörende nur, auch bildende ſeien, daß das edelſte Blut, 
welches willig gegeben ward, wohl für die Heimath, aber 
noch mehr für das, was auf Erden zeugt von der beſſeren 
Heimath, nicht verſchwendet ſei an Undankbare, Unwür— 
dige. Daß wir nun unſeren gerechten Wünſchen feſte, 
beſtimmte Geſtalt geben, darauf kommt alles an: denn 
unbeſtimmte, noch ſo warme Wünſche für das Gute ver— 
ſchwinden wie Seufzer. Der Verfaſſer glaubt den Haupt— 
wunſch Aller in den beiden Sätzen vollftändig auszu— 
ſprechen: Sicherheit der Perſon und des Eigen— 
tbums, uno Möglichkeit der Verbefferung. Als 
erfahrungsgemäßes, beſtes Beförderungsmittel des Haupt— 
zwecks, Sicherheit, kraft guter Geſetze, und Möglichkeit 
der Verbeſſerung, durch freie Bewegung der Kräfte, wün— 
ſchet er mit der Geſammtheit ſeiner Landsleute, unter 
Vorausſetzung der einen nothwendigen Bedingung unver— 
brüchlicher Treue gegen das Oberhaupt, wohlgeordnete 
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Repräfentativverfafjung. Es ſei neben bejolveten, 
verantwortlichen Miniftern des Fürften eine unabhängige 
hohe Rathsverfammlung. Someit find wir Alle mit dem 
Berfaffer ganz einverftanden. Weniger gleihlautend mit 
feinen Meinungen find die unferigen in einigen näheren 
Grörterungen. Er wünſcht, daß nicht falfche, unheil— 
bringende Phantafieen und Schlußfolgen über Urjprung 
und Befugniß der Regierungen herrfchend werden, ſon— 
dern daß die Aufmerkfamfeit gerichtet werde auf That— 
jahen; weder die Phantafie noch die Begriffsmeisheit 
wohlmwollender Menſchen liefern ficheren Stoff zu neuem 
Bau. Nehmen wir die Beimörter „falſch, unheilbringend, 
unſicher“ als folche, die dergleichen Phantafteen und Schluß— 
folgen und Stoffe von richtigen, heilbringenden und 
ficheren unterfcheiden follen: fo haben wir dagegen nichts 
einzumenden ; die im Gegenfaß angeführte Berufung an 
Thatfachen ſcheint aber überhaupt gegen alle Bhantafieen, 
Schlußfolgen und Begriffsweisheit gerichtet fein zu wollen, 
wie wir unjerem Verfaſſer doch jo menig zutrauen kön— 
nen, daß wir feines eigenen Widerſpruchs vielmehr gewiß 
find. Wie foll die Denkkraft jih hemmen in ihrem Auf: 
fleigen zum Allgemeineren und Höheren, und wer will 
ihre, aud für dad Gemeine und Alltägliche unentbehr- 
lichen Flugkräfte innerhalb einer gewifjen Grenze zurück 
halten, wer die Grenze ziehen? Soweit die philo- 
jophifhe Bildung, die fpefulative Richtung eines Volkes 
geht, ſoweit werden alle wiflenfchaftlichen, fittlichen, 
fünftlerifhen, und alſo aud politiſchen Fragen dieſes 
Volkes zu ihrer Beantwortung fteigen müſſen, ja viel: 
mehr nur die aus folder Höhe geholten Antworten fün- 
uen die rechten, die wahrhaft erfprießlichen und dauernd 
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befriedigenden fein. Die Thatſachen, die Wirklichkeit 
müffen die Bedingungen liefern, unter denen etwas 
gethan werden mag, und dieſe find allerdings nie ohne 
die gewiffe Gefahr des Mißlingens unbeachtet zu laffen, 
aber die Grundfäsge deffen, was gethan werden foll, 
müffen höher ftammen; fie aus dem Ihatfächlichen, Vor— 
handenen ableiten, heißt nicht minder gewiß die Gefahr 
des Mißlingens herbeirufen, und das Unzureichende mit 
dem Angemefjenen vertaufchen. Wir dürfen daher die 
höchften Unterfuhungen über Urſprung und Befugniß der 
Regierungen zu den nothwendigften, wünfhenswertheften 
und braudbarften Schaben rechnen, Die ein Volk für den 
Gewinn und die Erhaltung feiner Freiheit, feines gerech— 
ten und hoben Lebens, feiner ganzen Gefchichte, ſammeln 
und austheilen kann; freilich feßen wir die Aechtheit der 
Münze voraus, nicht eine falſche, die philoſophiſche Uns 
terfuhung, nicht die ſophiſtiſche; aber fo ift es in allen 
menfhlihen Dingen, daß der Schein des Wahren dem 
Mahren felbft ewig zur Laſt gelegt wird, und Doch nie 
zur Laft gelegt werden foll! Aber wenn wir des Wider- 
ſpruchs des Verfaſſers gegen die fcheinbare Richtung feines 
Satzes gewiß zu fein meinten: jo brauchten wir nicht 
weit zu ſuchen; er felbft fügt unmittelbar Hinzu, daß doch 
nicht von mehr eifrigen, als Eugen oder aufrichtigen 
Königäfreunden der gefährlihe Verſuch wiederholt 
werden möge, die Throne der Fürften auf erfhüt- 
terlihe Grundfäge zu ftügen! Welche Grundſätze 
fünnen ihm erſchütterliche ſein, wenn nicht die aus der 
bloßen Thatfachlichfeit gewaltfam aufgetriebenen, welche 
unerfchütterliche, wenn nicht die aus den heiteren und 
feften Höhen der wahren Philvfophie abgeleiteten? Dennod) 
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warnt er gleich darauf wieder, daß Phantaſie und Dia— 
lektik die politiſchen Wahrheiten, die wir durch viele theure 
Erfahrungen gewonnen haben, trüben könnten, und 
wünſcht, daß wiederholt auf die politiſchen Erfahrungs— 
wahrheiten und die einzig ſichere Methode, wie in der 
Politik Wahrheit erlangt werden kann, aufmerkſam ges 
macht werde; allein wo ſind dieſe Erfahrungswahrheiten? 
Jeder hat die ſeinigen, mit himmelweiten Unterſchieden, 
mancher, der ihrer am meiſten haben ſollte, gar keine 
gemacht; die Streitverſchiedenheit darüber iſt noch größer 
als über die Grundſätze reiner Vernunfterkenntniß; es 
wären auf dieſe Art die Kämpfe der Irrungen nur von 
dem einen Felde ohne Gewinn auf ein anderes verwickel— 
teres geſpielt. Der Verfaſſer ſelbſt wird von ſeinen gewiß 
geiſt- und ſachreichen Sätzen keinen einzigen ausheben 
können, der nicht wenigſtens mit angeblicher Erfahrungs— 
weisheit beſtritten, und von ihm ſelbſt durch ächte Be— 
griffsweisheit möglichſt geſtützt werden wollte. Vortreff— 
lich, mit eingreifender Kunſt und Wahrheit geht der Ver— 
faſſer darauf felbft an die bedenklichen Unterfuhungen 
über den vermeinten ehemaligen Naturftand des Menfchen, 
das Verhältniß einer urſprünglichen Familie, oder ein 
unmittelbares Verhältniß des Fürften zur Gottheit, einen 
gejellfchaftlihen Grundvertrag, den räthfelhaften Begriff 
der Souveränität, und weiß in allen diefen Annahmen 
mit Eurzen, geubten Worten das Unftatthafte, das Un— 
zureichende darzuthun. Es ift Schade, daß er den neuen, 
Scharffinnigen Aufſatz Troxler's über die Idee des Staats 
noch nicht gekannt, vielleiht würde Hier mande Anz 
näherung Statt gefunden, und der Verfaſſer fih mehr 
mit der philofophifchen Behandlung dieſes Gegenftandes 


verföhnt haben ; im Vorbeigehn ſei bemerkt, daß, mie 
geiftreich popular, wie unbefangen treffend und wie leb- 
haft verftandlih der Ausdruck des Verfaſſers auch fein 
möge, verfelbe doch wohl fihwerlid von anderen, als 
denen auch eine wiffenfchaftlich ſtrenge Darftellung geläufig 
oder erreichbar ift, gehörig verftanden und gewürdigt 
werden dürfte. Wir können nicht in ven Zufammenhang 
der vielen wahrhaft weiſen, foharfen und zarten Sprüche 
eingehen, durch welche der Verfafler, ohne fie zu nennen, 
Rouſſeau's, Chateaubriand’3, Ancillon's um 
Anderer Behauptungen und Annahmen widerlegt und be: 
vichtigt; mir dem Letztgenannten, deſſen Schrift über Sou— 
veränität er im Auge hatte, verführt er etwas unglimpf- 
licher, indem deren vielverfpredyendes Auftreten in Gegen: 
jag mit der Seichtigfeit des Inhalts ihn Doppelt gereizt 
zu haben ſcheint an einem Schriftfteller, ver, wenn er 
einmal ein Deutſcher fein mill, den fpekulativen Hang 
der Deutfchen doch nicht ohne deren Tiefe und Gründ: 
lichkeit follte erfcheinen laffen. Die franzöſiſch-deutſche 
Souveränität, jagt der Verfaſſer, ift nicht3 anderes, als 
ein Stud von Bonaparte's Purpurmantel; und das, mas 
nicht genug ift, die Blöße eines einzigen herrſchſüchtigen 
Menſchen zu verbergen, wird und geboten, um alle unfere 
Wunden zu. bededen. Großer Gott, gieb uns Geduld! 
Aud der Spuck im neueren Frankreich, der Grundfag 
ver Legitimität, behauptet ſich jchleht in feiner Anwen: 
dung: denn wenn die Nachkommen das Recht vom Vater 
haben, fragt der Verfaſſer, woher hatte e8 denn dieſer? 
Es muß doch Anfang fein, und es ift eben jo gewiß, 
daß Wahlreihe geweſen find, als daß Erbreiche find. 
Daß irgend eine anerkannte Macht in einem Jahre, an 


einem Tage mehr moralifhes Recht gehabt habe, Geſetze 
zu geben, und auf meithin, auf kommende Gefchlechter 
Gefege auszudehnen, ald in jedem anderen Augenblid, 
wird als eine Abgefchmadtheit weggewieſen. 

Als Hauptfrage wird. aufgeftellt: Wie erlangen wir 
gute, das ift gerechte und den jevesmaligen Verhältniſſen 
anpafjende, daher mit Nugen fireng anmwendbare Gejeße? 
Iſt es am wahrfgeinlichften, daß ein einzelner Menid, 
troß allen Zufälligfeiten der Perfönlichfeit und allen be— 
fonderen Irrthümern, denen dad Auge und der Geift 
deſſen ausgeſetzt ift, der auf dem erhabenften Bunfte fteht, 
aus eigenem Wiſſen die beften, das ift, zweckdienlichſten 
Geſetze für das Wohl von Millionen ſchöpfen kann? 
Und wenn Käthe des Fürften nothwendig find, melde 
Einrichtung der Räthe giebt die größte Wahrfcheinlichkeit, 
daß jie wiffen und fagen, was wahr und gut it? Wird 
ein Kreis von bejoldeten, des Winks gemärtigen Näthen 
immer die lautere Wahrheit jagen? Oder iſt e8 nicht 
wahrfcheinlicher, daB Das, mas gejuht wird, das befte 
Geſetz dann gefunden wird, wenn der Fürſt nicht bloß 
die Meinung befoldeter Räthe in gejchloffener Stube hört, 
fondern auch das Wort des unbefoldeten, unabhängigen 
Raths, welcher das, was er für wahr halt, laut aus: 
fpriht, und feine Meinung und fi felbft dem öffent: 
lihen Lobe und Tadel hingiebt * Ueber Ddiefe wichtigen 
Tragen kann nur die Erfahrung entfheiden. Sie hat 
entjihieden. Wären alle Menfchen vollfommen, jo fahrt 
der Verfafier fpaterhin fort: fo bevürften wir feiner Re— 
gierungen; und wären alle Obrigfeiten vollkommen: jo 
bedürfte e3 feiner Sicherungsanftalten: gegen möglichen 
Mipbraud der obrigkeitlihen Gewalt. Aber alle. Men- 
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ihen, vom Weibe geboren, fo Unterthan als Furft, find 
gebrechlich, find in fteter Gefahr, das Recht zu verlegen. 
Ein Staat, eine Zmwangsanftalt für lauter gute Menfchen, 
wäre ein Gefängniß für ehrliche Leute. Weil es Ge— 
rechte und Ungerechte giebt, meil Fein menfhliher Wille 
ohne Neigung zum Ungeredhten ift: ſo fragt ſich, wie 
Sicherung möglih ift aud gegen Mißbrauch ver obrig- 
feitlihen Gewalt? Die Grfahrung kann befriedigende 
Auskunft geben. Die Aufgabe erfodert aber vor allem 
eine Betrachtung des Materiellen der Staatsgeſellſchaft. 
Der Berfaffer findet, nachdem er ſich anderweitig ver: 
geblich umgeſchaut, zulest eine Hauptverfchiedenheit in den 
Beſtandtheilen der Staatögejelfchaft, fie befteht letztlich 
aus Beligern und Nichtbejigern, fagt er. Wir wollen 
und bier nicht damit aufhalten, die Unzuläſſigkeit der 
anderen Unterjchiede, die der Verfafler anführt, zu prü- 
fen, oder etwa von ihm übergangene nachzutragen; 
wir folgen vielmehr ſeinem Gedankenzuge ſoweit als mög— 
lich. Er hält ſich an dieſen Hauptunterſchied feſt, als in 
welchem er die Fäden, aus denen das Gewebe der bür— 
gerlichen Geſellſchaft beſteht, gefaßt haben will; die Be— 
ſitzer nennt er Saſſen, die Nichtbefiger Jüngere. Scharfe 
Gränze, ſagt er, exiſtire zwar nicht, und niemand könne 
angeben, wo die Gränze ſei zwiſchen viel und wenig, 
aber die Extreme ſeien deutlich: das eine Extrem mache 
das, was nach Ort und Zeit Reichthum heißt, das andere 
ſei die Lage des Arbeitsmannes; zwiſchen dieſen beiden 
Aeußerſten liegen unzählige und unmerklich verſchiedene 
Stufen des geringeren und mehreren Vermögens. Ueber 
das Verhältniß der Saſſen und Jüngeren zu einander, 
über ſeine Veränderlichkeit, und ſeine vortheilhaftere Stel— 
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lung wird mit Beifpielen aus England und Rußland viel 
Treffendes gefagt, auch der Grundfab angenommen, daß 
eine allmähliche Vermehrung der Saſſen, durch ein Auf: 
rücken mander Jüngeren in deren Reihe, als eine wahre 
Vermehrung des Nationalvermögend anzuſehen, und jo: 
wohl möglich, als höchſt wünſchenswerth ſei; Saffen und 
Jüngere bleiben aber relativ, und beider Interefje ver⸗ 
biete fogar, daß nicht Fünftlicherweife eine zu ſcharfe Ab⸗ 
theilung, die in der Natur nit vorhanden, gemadt 
werde, und wo eine foldhe gemacht worden, da fei gerade 
Srftorbenheit der Nation oder ihre Empörung Folge ge- 
weſen; die Jüngeren feien jedoch keineswegs geneigt, gegen 
die Saffen gemeinschaftlich Gewalt anzuwenden; jelbit Das 
Beifpiel Frankreichs in feiner Revolution beweife eher 
das Gegentheil, — denn: allerdingd haben hier die erften 
Saflen, Mitglieder der Königlichen Yamilie, und unter 
diefen nicht: bloß der Herzog von Orleans, eine große 
Rolle gefptelt —; die Benennungen Saffen und Süngere 
bezögen ſich au nicht auf den Neihthum oder die Ar: 
muth, fondern auf die Gefinnung, und jeder. ohne Aus- 
nahme ſei ein Saſſe, fofern er mit dem Seinigen zu- 
frieden ift,. jeder ohne Ausnahme, ein. Jüngerer, fofern 
er mehr wünſcht. Nach diefer Erklärung muß man fid 
wundern, wie der VBerfaffer, der alle anderen Unterfchiede 
in der Staatögefellihaft für unhaltbar ausgiebt, dieſen 
einen, flüchtigen, veränderlichen, abftraften, der real in 
denfelben Individuen vereinigt ift, zur Grundlage feiner 
volkvertretenden Anordnungen machen will, Hätte er es 
bei dem rohen Begriffe, wie er in den Extremen wohl 
materiell zu faſſen iſt, bewenden laſſen: ſo würde er mit 
einiger durchgreifender, nur hin und wieder ungerechter 
VIII. 17 
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Allgemeinheit irgend ein Ziel haben erreichen Fünnen ; 
allein er ift ein zu folgerechter, feiner, und, daß wir 
nur auch das rechte Wort jagen, ein zu menſchenfreund— 
liher Denker, um ſich mit einem jo rohen Refultate 
befriedigen zu fünnen. Daher zerftört er fehneller mieder, 
als er fie aufgebaut, die Künftlichfeit feiner Zurüftung, 
und wird nun der eifrigfte Schüßer und Vertreter des 
armen Volks, feiner Beweglichkeit und Freiheit, feiner 
Ansichten und Möglichkeiten; er will Gerechtigkeit für 
Alle, daß feine Art der Tyrannei der Reichen gegen die 
Armen jei, daß e8 jedem möglic, fei, freies Grundeigen: 
thum zu erwerben, durch Verdienſt zu jedem Amte zu 
gelangen, daß überhaupt Feine Fünftlihe Schranfe den 
redlich Vorwärtsſtrebenden hemme, und findet deſto nö— 
thiger, hierüber kräftig zu wachen, als gerade immer von 
Seiten der Saſſen, der Beſitzenden, Reichen, eine offen— 
ſive, zuſammenhaltende Stellung gegen die Jüngeren, 
gegen Alle, die nicht in der Innung ſind, wahrzunehmen 
ſei. Wir können nicht alle die feinen, treffenden, geiſt— 
reichen Bemerkungen, die der Verfaſſer dieſen Erörterun— 
gen, meiſt mit glücklichen Geſchichtsbeziehungen, einzu: 
ſtreuen weiß, einzeln anführen, doch geht aus dem Ganzen 
hervor, daß derſelbe außerordentliche Kennerſchaft des 
weitverzweigten Unweſens, in welche das Verhältniß 
der Saſſen ausarten kann, mit tiefem Gefühl für die 
Zurückſetzung der Jüngeren vereinigt. | | 
Nachdem der Verfaſſer mancherlei Gegenſtände in die— 
ſem aufgeſtellten Unterſchiede zu neuer Anſicht durchgear— 
beitet, führt er darauf die Unterſuchung zu folgendem 
Reſultate: drei Kräfte ſeien es, welche in jeder menſch— 
lichen Geſellſchaft, in jedem Staatsvereine, wirken und 
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beſtändig wirken, die Kraft der Jüngeren, dad ift Die 
treibende Kraft, die nah Mehrerem trachtet, und aud 
ven Trieb der Verbeſſerung in fich ſchließt; Die Kraft der 
Saffen, das ift die hemmende Kraft, welche das Eigen- 
thum behauptet; und die Kraft der Obrigkeit, Die ver- 
mittelnde ; daraus entflünde zu allen Zeiten und Orten, 
wo menfchliches Leben ift, ein monarchiſches, ein arifto- 
fratifches und ein demokratiſches Streben, eins fo ur- 
jprünglih und nothwendig wie das andere, jedes einer 
ververblichen tie einer heilfamen Richtung fähig. Wir 
bemerken, daß dieſes dreifahe Streben, gleih dem Un— 
terfchiede der Saffen und Jüngern, ebenfalls in logiſcher 
Trennung befteht, durchaus nur in den Ertremen zu 
faffen, real in denfelben Individuen vereinigt, und in 
Beziehung auf verſchiedene Gegenftände gleichzeitig, in 
verschiedenen Zeitabfehnitten für denfelben Gegenftand bei— 
fammen ift. Und auf folde bloß in den Gedanken fünft: 
lich auseinander gehaltene, im Leben aber überall verflößte 
und zu verflößende Unterfchiede, auf ſolche der Begriffs: 
weisheit ſymmetriſch entwundene Schlußfolgen will unfer, 
einem folden Verfahren fonft ſo abholder, wohlmollender 
Derfaffer nun gleihwohl in der thatſächlichſten Wirklich— 
feit feine Eintheilung der Nepräfentativverfaflung grün: 
den? Alſo was er ald Denfer gewonnen, die Aufnerf- 
jamfeit, die ein Kopf wie der feinige nothwendig haben, 
und eine Nechtichaffenheit wie die jeinige nothwendig in 
Anſpruch nehmen mußte, daß der Unterſchied zwiſchen 
Safjen und Jüngern fein thatfächliher, kein feftzuhal- 
tender ſei, dieſe Warnung, die er mit logischer Gewiffen- 
haftigfeit immer fchärfer und’ schärfer ſetzt, dies alles geht 
ihm plößlich verloren, fo wie er zum Praktifchen über: 
17* 
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tritt, und er macht von demfelben Gegenftande, den er 
dort als flüchtig bezeichnet, bier eine Anwendung, als 
ob er dort als beftändig gefunden worden? Cine folde 
Anwendung iſt Die des Verhältniſſes der Saſſen und 
Jüngern auf das Verhältniß zweier Kammern in der 
Volksvertretung. Ob die hohe Rathsverſammlung, wie 
der Verfaſſer die Volksvertretung früher benannt, beſſer 
aus Oberhaus und Unterhaus beſtehe, als nur aus Einer 
Kammer, darüber wollen wir bier uns nicht weitläufig 
ausbreiten: aber auf den Unterfchien von: Jüngeren und 
Saſſen kann dieſe Abtheilung nicht begründet werben; fie 
darauf begründen wollen, heißt die künſtliche Scheidelinie, 
die der Verfaſſer eben fo verdammlih findet, gewaltfam 
ziehen. Sehen wir nun vollends auf die näheren Bes 
ſtimmungen, welche der Berfafjer dem Oberhaufe, als ver 
für die Saffen geltenden Kammer, beilegt, auf die Erin 
nerung an die Nothwendigfeit, daß auch im Unterhaufe 
viele Saffen, daß fie im Befige vieler Stellen im Heere 
und in den obern Zivilamtern feien: fo laufen wir wahr: 
haftig Gefahr, in der anmuthigen und fchuldlos fcheinen- 
den Benennung Saſſen am Ende doch nichts weiteres zu 
finden, als einen feines wahren Namens ſich ſchämenden, 
und daher verfappten Adel, wie wir ihn Alle nun langft 
zur Genüge kennen! 

Das ift der faule led * vorliegenden Schrift, 
um den ſich vergebens ſo viel Geſundes und Blühendes 
gelegt hat, ihn zu verdecken oder zu heilen! Vergebens, 
er ſteht nur um ſo heftiger damit in Widerſpruch, und 
wenn er auf der einen Seite Heilung anzunehmen ſcheint, 
theilt er auf der andern wieder Vergiftung aus. Der 
Denker und der Ariſtokrat ringen mit einander nach einem 
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Ziel, und jeder eignet es fich auf feinem Felde zu; jener 
kann jih in der Erörterung nichts vergeben, und ver- 
fhmäht, die vorausgefaßten Neigungen des letztern bloß 
dialeftifh aufzupußen ; dieſer mag feinen Lieblingsvor— 
ſtellungen nicht entfagen, und ſchämt fich doch ohne den 
würdigen Beiftand des erftern aufzutreten ; indem beide 
mit Ehrlichkeit ihre Bahn verfolgen, jener nicht. theo— 
vetifch, dieſer nicht praktiſch das Ioslaffen will, was ihrer 
Vereinigung entgegen ift, treffen fie nie gufammen, und 
auch im dieſer Schrift find fie nun neben einander, * 
ſich zu durchdringen. 

Mit hohem Dank iſt dieſe Sein gleicioht anzu: 
nehmen! Sie iſt reich an Geiſt und Sachen, und auch 
von gutem Willen befeelt.. Wenn wir uns nicht täuſchen, 
ſo haben wir in dem Verfaſſer einen Dann: son hohen 
Eigenschaften zu: verehren, der für die Freiheit gekämpft 
und gefproden, wo fie nur immer feinen Blicken verlegt 
erſchien. Ja er felbft bat beigetragen, ung den Muth 
für die Wahrheit und Freiheit zu erweden, mit dem wir 
jest ihm felbft, wo. wir ihn einen Augenblid auf anderer 
Bahn glauben, beherzt entgegentreten. An einem wür— 
digen Gegner, an einer trefflihen Schrift, die wir, um 
jo: vieler Rückſichten willen, nit genug zum Leſen em= 
pfehlen können, aus der jo viel Beherzigenswerthes zu 
Ihöpfen ift, haben wir unfere freie Anficht geltend machen 
wollen, damit ein jo wichtiger Gegenftand durch die Viel: 
heit der Stimmen dem unfruchtbaren Urtheile der Au— 
toritat immer mehr entrückt, und dem Urtheile der Grunde 
immer mehr zugewandt werde, 
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1. Muſenalmanach für das Jahr 1830. Herausgegeben von 
Amadeus Wendt. Leipzig, 288 ©. in 8. 


2. Berliner Diufenalmanad für das Jahr 1830. Berlin, 340 ©. 
in 12. 


Diele Jahre find vergangen, feit Fein deutſcher Muſen— 
almanady mehr erjhhien, ein Name, der in unfrer Kit: 
teratur eine mit ihr aufgewachſene, ehrenmwerth und frucht— 
bar entwicelte Gattung anmuthiger vichterifcher Darbie- 
tungen herkömmlich bezeichnete. In den Taſchenbüchern, 
welche ſich jener Gattung ſtets reichlicher zur Seite. ftell- 
ten, waren Gedichte meift nur Nebenfahe, oder wurden 
ganz verdrängt durch Erzählungen, welche ver ſtets be- 
quemer werdenden Unterhaltungsluft eine zuverläfjigere 
Nahrung zu fein fhienen. Doch die Zurückgedrängten 
und Verbannten finden enplid den Augenblick, da aud) 
fie wieder hervortreten fünnen, und jo fehen wir unver- 
muthet jebt, nad fo langer Unterbredung, das Leben 
der Muſenalmanache neu anheben, und fogar, zum Zeichen, 
daß richtiger Sinn und Taft hier einer zeitgemäßen und 
mehrfach fühlbar gewordenen Anregung gefolgt, gleih in 
gedoppelter Unternehmung und Geftalt. Schon die Merk— 
würdigfeit, in unferen induftriellen und ftatiftifchen Tagen, 
wo die Sachen des Gemerbfleißes und des berechnenden 
Verkehrs faft überall obenanftehen, und auch, zwar etwas 
gewaltfam, aber unläugbar mit Glück und zum Vortheil, 
fogar in den Roman eindringen, in folder Zeit Die poe— 
tifhen Blumenlefen wieder aufleben zu ſehen, verbient 
unfrerfeit3 eine Beachtung, zu welcher die Befchaffenheit 
des Gelieferten nicht minder Aufforderung giebt. In der 
That ift e8 eine erfreuliche Erſcheinung, neben jo vielen 
wejentlihen und wichtigen Betriebfamfeiten, welchen der 
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Deutfche mit fleigenden Kräften und Erfolgen jeßt feinen 
nachhaltigen Eifer widmet, aud das  dichterifche Leben 
und Wirken in der Nation fo mwohlbegründet fortdauern 
und ſo ausgebreitet blühen zu fehen, wie als bejondere 
Zeichen auch diefe neuen Erſcheinungen es beurfunden. 
Was diefes dichterifche Treiben, in welchem wir mit hö— 
herer Billigfeit diesmal gern auch jede gefällige Lieb— 
haberei und nahbildende Uebung anerfennend, begreifen, 
in feiner Gefammtheit bedeute und der Nation werth fei, 
würden wir mit, Betroffenheit einfehen, wenn wir daſ— 
jelbe plöglid) aus: unfrer Mitte verfchwunden dachten! Es 
ift Fein. Zweifel, alle fonftigen Thätigkeiten, wie jelbft= 
ftändig und ernften Lebenszwecken genügend fie erfcheinen 
mödten, würden durch die Abmefenheit Diejes glücklichen 
Elements leiden, und alle äußere Fülle und Größe, zu 
welcher fie führten, feinen Erſatz für Daffelbe geben. 
Aber von ſolchem Unglück find wir wahrlich nicht bedroht! 
Die Poeſie lebt und blüht in unfrer Mitte auf allen 
Stufen; Meijter und Jünger, Vornehme und ‚Geringe, 
Süd- und Norddeutſche, alle treten freundlidh in die zur 
edlen Genoſſenſchaft Hier neu eröffneten Räume! 

Zu beiden Almanachen bat Goethe feinen Beitrag zu 
geben nicht verſchmäht; es ift des hohen Dichters würdig, 
zu dem jüngeren Alter jo mild herabzufteigen, und dieſes 
empfängt dadurh den fehönften Ehrenſchmuck. Und er 
hat nicht etwa mit farger und flüchtiger Gabe ſich ab- 
gefunden, jondern durchaus Gediegened und DVortreffliches 
reichlich gefteuert. Wir beſcheiden una billig, auf Diele 
Beiträge hier beurtheilend näher einzugehen, und fagen 
nur, daß die tiefgeiftige, eigenthümlich dramatiſirte Dich- 
tung im Leipziger Almanach und die vierzehn köſtlichen, 
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von. reinftem Lebenshauch erfüllten Gedichte im Berliner 
ſchon allein Hinreiden dürften, das Glück ver beiden 
Büchlein zu entfheiden! Unter Shug und Anſehn dieſes 
höchften Namens und durch die Gemeinschaft noch mandes 
andern vereinigt, trennen doc beide Almanache fi in 
ihren weiteren Berhältnifien, und wir haben unfer —* 
über jeden insbeſondre zu ſagen. 

Der Leipziger Muſenalmanach, von Amadeus Wendt 
herausgegeben, mit einem ſchönen Bilde Goethe's ge— 
ſchmückt und auch ſonſt äußerlich wohl ausgeftattet, läßt 
eine beſonnene, kundige Hand erfennen. Zu den an— 
genehmen, jittlihen Bilderreihen des Herausgebers ge: 
ſellen fih reihe, in ihrer eigenthümlichen Bildung fo 
tüchtige al3 feine Gaben Friedrich Rückert's, wunderbar 
durch Gehalt und Ausdruck hervorleuchtende Terzinen und 
Sonette von Adelbert von Chamiffo, herrliche Spruch— 
reden aus einem Laienbrevier von Leopold Schefer, rin 
hübſches Lied von Ludwig Nobert, eine feuer- und geift- 
volle Ode von Stägemann, mannigfache, zum Theil vor— 
zugsmeife durch ſchöne Form, zum Theil durch Gefühl 
und Meinung ausgezeichnete Gedichte von Riemer, Graf 
von Blaten, Immermann, von Müller, Stieglig, Waib- 
linger, Guftav Schwab und noch mehreren Andern. Als 
eine ganz eigne Merkwürdigfeit Haben wir die Charaden 
von Schleiermacher nambaft zu machen; daß dieſe wun— 
dervollen Eidyllien — dichteriſche Bilden — größten: 
theils als geſellige Scherze aus dem Stegreif hingeſprochen 
worden, wie uns aus früherer Zeit bekannt, muß die 
Anerkennung nur ſteigern, die niemand dieſen künſtle— 
riſchen Zeugniſſen eines auch im kleinſten Stoffe mächtigen 
und eigenthümlichen Scharfjinns verſagen wird. Außer 
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ven Lebenden haben aud einige jchon Verſtorbene hier 
duch ihren dichterifhen Nachlaß beigetragen; Heinrich 
von Kleift erfreut uns. durch herrliche Sprüche, welde 
mit der ihm eignen Nachhaltigkeit ein und dafjelbe Thema 
unermüdet wiederholen; gern lieft man aud drei Gedichte 
von Wetzel, und ein ſchönes Sonett von Friedrich von 
Schlegel erfcheint diefes Namens wert. Wir halten uns, 
wo fo viel Ausgezeichnetes ift, vorzugsweiſe an dieſes, 
und laſſen das Unbedeutende, Schwächere, welches bei der: 
gleihen Sammlungen nie ganz fehlen wird, gern uner— 
wähnt. Sollte das Preiswürdigfte noch beftimmter an— 
zuzeigen fein, fo wäre unfres Erachtens nebft einigen 
Saden von Rückert die Terzinenfolge von Chamifjo, die 
Dve von Stägemann auf die Schladht von Schumla und 
die Troas-Ebne von Stieglig zu nennen. Damit diefe 
Unzeige- Profa doch ihrem Gegenftande einigen Schmud 
abgefegter Zeilen entlehne, laffen wir ein Lied von Nüdert 
bier folgen: 


Den Gärtnern. 


Ich z0g eine Wind’ am Zaune; 
Und was fich nicht wollte winden 
Bon Ranfen nach meiner Laune, 
Begann ich denn anzubinden, 
Und dachte, für meine Mühen 
Sollt' es nun fröhlich blühen. 


Do bald hab’ ich gefunden, 
Das ich umfonft mich mühte; 
Nicht was ich angebunden, 
War was am fchönften blühte, 
Sondern was ich ließ ranfen 
Rad) feinen eignen Gedanfen. 


17 F% 
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Auch dieſer Spruch aus ie Zaienbrevier habe bier 
jeine Stelle: 


Geh fleißig um mit deinen Kindern! Habe 
Sie Tag und Nacht um dich, und liebe fie 
Und laß dich lieben einzig = fchöne Sahre ; 
Denn nur den engen Traum der Kindheit find 
Sie dein, nicht länger! Mit der Jugend fchon 
Durchfchleicht fie Vieles bald — was du nicht biſt, 
Und lockt fie mancherlei — was du nicht Haft, 
Erfahren fie von einer alten Welt, 
Die ihren Geift erfüllt; die Zukunft ſchwebt 
Nun ihnen vor. Sp geht die Gegenwart 
Derloren. Mit dem Wandertäfchchen dann 
Bol Nöthigfeiten zieht der Knabe fort, 
Du ftehft ihm mweinend nach bis er verfchwindet, 
Und nimmer wird er wieder dein! Er fehrt 
Zurück, er kiebt, er wählt der Sungfrau'n eine, 
&r lebt! Sie leben, Andre leben auf 
Aus ihm — Du haft nun einen Mann au ihm, 
Haft einen Menfchen — aber mehr fein Kind! 
Die Tochter bringt vermählt dir ihre Kinder 
Aus Freude gern noch manchmal in dein Haus! 
Du haft die Mutter — aber mehr Fein Kind. — 
Geh fleißig um mit deinen Kindern! Habe 
Sie Tag und Nacht um dich, und liebe fte, 
Und laß dich Lieben einzig-ſchöne Sahre! 

In dem Berliner Mufenalmanadhe finden wir Cha— 
miſſo, Robert, Schefer, Schwab, Stägemann und Gtieg- 
lig wieder, theild reicher, theil8 karger, als in dem vo— 
rigen. Außerdem haben wir U. W. von Schlegel, 
Fouque, Grüneifen, Kerner, Wilhelm Neumann, Apol- 
(onius von Maltis, Stredfuß, Eckermann und noch mehrere 
als ſchon werthvoll Bekannte freundlih zu begrüßen. 
Nah und mit Gedichten von Goethe find unter den bier 
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mitgetheilten unftreitig die vollendetſten das runde, volle, 
friſche Trinklied Schlegel’8 auf Kaifer Karl den Großen, 
und das Sonett (dad einzige diefer Sammlung) von 
 Stägemann, welches wir hier mittheilen: 


Der Liebften Verherrlichung. 


MWofern ich Meifter wär’ in goldnen Klängen, 
Gleich dem, von deſſen Liedesbrunn umfloffen, 
Der Name Laura blüht in taufend Sproffen, 
Den Namenszug der Andern zu verdrängen: 

Dann ſtrömt' ich aus die Narde von Gefängen, 
Die jest der heiße Buſen ſtill verfchlofien, 

In ewigquellender Vauclüſ' ergoffen, 
Zum Sternenflor die Bahnen dir zu ſprengen. 

„Es wird’ ein ſüß Geheimniß nur zeritören, 
Dem hohen Lorbeer wird die Kunft der Saiten 
Umfonft die nievre Myrthenitaude gatten. 

Laß Lippen, welche niemand angehören, 

Des Lorbeers Athen weit umber verbreiten ! 
Der Liebiten Kuß verbirg in Myrthenfchatten!‘ 


In der reihen Fülle des Uebrigen wird mandes nah 
verfchiedenem Sinne fehr verſchieden geordnet werden, ſehr 
vieles aber ftetd auf die höchften Stufen zu ftellen jein, 
wir zählen dahin mehreres von Maltig, von Neumann, 
und das Geviht von Schefer auf Jakob Böhm's Ver— 
flarung. Sehen wir die Gefammtheit des Vorliegenden 
in Bezug auf die Sauptklaffen vichterifcher Hervorbrin— 
gung näher an, fo finden wir natürlich das Lyriſche 
herrichend , und etmaniges Dramatifhe und Epifche nur 
in der Obhut von jenem. Im Allgemeinen dürfte den 
eigentli lyriſchen Stüden öfters die legte Ausbildung 
fehlen. Bei dem fprucdartig Divaktifhen, wo fichtbar die 


neuen MWeifen von Goethe ftarfen Einfluß üben, wün— 
jhen wir, daß nur immer genug Inhalt wirklih ob— 
walte. An den balladenartig epifchen Gedichten zeigt ji 
wohl mehrmald, wie gefährlich hier die Wahl des Stoffes 
wird. Auffallend zu beklagen finden wir bei ver Ballade 
von Chamiſſo, „die Vergeltung‘, wo der Scharfrichter 
einen vornehmen Buhlen feiner Tochter im Schlafe brand- 
markt, einen folhen Mißgriff; die kraftvollſten Inten— 
tionen, die lebhafteften Wendungen und fehönften Reim— 
zeilen gehen verloren an dem Stoffe, der nad außen 
gräuelhaft, in fih maßlos, auf die gegebene Weiſe kaum 
möglih ift, und durch alle Anftrengung des Dichters 
nicht zu eigentlihem Gehalt gebracht wird. Sp mürbe 
andrerfeit8 der artige Gedanken, daß ein herausmollendes 
Lied Herzklopfen verurfacht, zum allerliebjten Gedicht haben 
werden können, wenn die Dichterin, Karoline genannt, 
denfelben mit forgfaltigfter Zierlichkeit und gefälligftem 
Shenmaße, wie e8 hier Bedürfniß war, und nicht allzu 
leicht und bequem behandelt hätte. Doch auf das Ein- 
zelne können wir hier nicht weiter eingehen. Wir mwen- 
den und vielmehr zu einer befonderen Seite des werthen 
Büchleins, welche. demfelben zur unterfcheidenden Eigen- 
haft wird. Wenn der Leipziger Almanach in der Ge- 
genwart gleihfam ein kräftiges Mannesalter feſthält, ja 
wohl ſchon Zurüdliegendes, wie den Nachlaß Verſtor— 
bener, als ernfte Gabe mitbringt, fo ftellt und der Ber- 
finer in den Gedihten von Stiegliß, und von deſſen hier 
zum erftenmal hervortretenden Gefährten Morit Veit und 
Karl Werder gleihjfam die herandichtende Jugend vor 
Augen. Faſt die Hälfte des Almanachs rührt son diefen 
dreien Her, und mir müflen e3 geftehen, es dünkt uns 
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dies feineswegs ein Nachtheil. Denn, wie gern es auf 
zu befennen fein mag, daß gerade in diefen Beiträgen 
ſich vieles vorfindet, mas einzeln fich nicht geltend erhal- 
ten kann, oder wohl ganz verwerflich erfcheint, ſo liegt 
doch in der Gefammtheit diefer Gedichte eine jo jugend— 
liche Frifhe, ein fo üppiges Feuer und eine fo muthige 
Zuverfiht, daß daraus der Eindrud eines regen, muniren 
Lebens hervorgeht, welchen die größere Beveutenheit und 
geregeltere Kraft reiferer Werfe allein fo nit geben 
fönnte. Im diefer Art, finden wir, tragen dieſe Ges 
dichte gleichfam die andern, wie mutherfüllte Schaaren 
ihre felbftgewählten Anführer, im Triumphe dahin, nicht 
diefen gleichftehend, aber zu ihnen wahrhaft mitgehörig. 
Doch find in der That dieſe jugendlichen Talente aud) 
in ihrer einzelnen Selbftftändigfeit bedeutfam genug zu 
bezeichnen; Stieglig durch große Gemwandtheit, inniges 
Gefühl, unbefangenen Freimuth; in Veit ift heitre und 
leichte Auffaffung, mit einem Hange zur Laune, die ſich 
nur vor bequemen Abmwegen hüten mag; Werder druckt 
heftigen Drang in wilder, oft gemaltfamer Form aus, 
und in dem düftern euer bliben oft die lichteften Ge— 
danfenbilder. Allen dreien find günftige und reiche Ge— 
genftände zu wünſchen, moran es den Dichtern, melden 
ja auch) der Reichthum und die Mannigfaltigfeit des Er- 
lebend und der Gelegenheit zu Hülfe kommen muß, nur 
zu oft gebridt. Und follte auch das jest fichtbare Talent 
nit grade ein gleichgeftaltetes Eünftiges in jevem Falle 
verbürgen, fo kömmt immer doch der Geiftesfunfe, ver 
unläugbar hier fpricht, auf irgend eine Weife der Welt 
oder dem eignen Leben ficher zu Gute Wir. hoffen 
diefe Blumenlefe, deren äußere Ausftattung — auch 
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mit Mufikbeilagen — mir gleichfalls ruhmen müſſen, 
ihren eignen Fortfhritt in Fünftigen Jahrgängen bewäh- 
ren zu ſehen. — 


Prinz Morig von Naffau-Siegen, Furbrandenburgifcher Statt: 
halter von Kleve und Mark. Rede zur Feier des Allerhöchften 
Geburtsfeftes Sr. Majeftät des Königs, in dem Königlichen 
Gymnafium zu Kleve gehalten von Dr. Ludwig Drieſen. 
Kleve und Leipzig, 1846. 8. 

Würdig am feierlichen Tage wird uns zum erftenmal 
in biographifcher Darftellung ein Heldenbild vorgeführt, 
das, wenn ed auch nicht dem preußifchen Vaterlande aus 
Tchlieglih angehört, mit deſſen Geſchichte und beſonders 
mit der des Elevifchen Landes im engften Zufammenhange 
fteht. Geboren im Jahre 1604 zu Dillenburg, wuchs 
der junge Mori den Kämpfen des Dreißigjährigen Krie= 
ges enigegen und bewährte früh, auf der Seite der Nie- 
derländer und der proteftantifchen Sadje gegen die Spa— 
nier, den Muth und die Kriegsfunde, die dem Gefchlechte 
der Naffauer damals eine gemeinfame Auszeichnung waren. 
Ein größeres Feld eigener Thätigkeit, des Feloheren und 
des Staatsmannes, eröffnete jih ihm in Brajilien, wohin 
er als Gouyerneur der holländiſchen Beſitzungen gefandt 
wurde, die er erweiterte, befeſtigte und eine Reihe von 
Jahren verwaltete, mit einer Umſicht, Klugheit und Men— 
ſchenliebe, die auch noch heutiges Tages muſterhaft zu 
nennen find. Nach dem weſtphäliſchen Frieden vertraute 
ihm der große Kurfürft die Statthalterfchaft feiner klevi— 
ſchen Landſchaften. Im diefer Stellung wirkte er Fräftig 
und erfolgreih zur Aufnahme des Landes, bewirkte deſſen 
feftere Verbindung mit dem brandenburgiſch-preußiſchen 
Staat und half unter Anderem auch die Univerjität Duis— 





burg gründen. Auch zu wichtigen Sendungen wurde er 
von dem Kurfürften gebraudt. In Tpäterer Zeit kämpfte 
er auf’3 neue für Die Freiheit der von Frankreich hart— 
bevrängten Niederländer und trug ſehr Dazu bei, die 
Unternehmungen des Feindes zu vereiteln,. Mit Ruhm 
und Ehre gekrönt, und nachdem er als Feldmarſchall aus 
dem holländiſchen Dienfte gefchieden, kehrte er im Jahre 
1675 nad Kleve zurück, wo er am 20. Dezember 1679 
hochbetagt in glücklichem Seelenfrieven ftarb. 

Diefe flüchtigen Umriſſe vermögen freilih nur un: 
genügend den Neihthum des Lebens und die Fülle des 
Stoffes anzudeuten, welche der Derfalfer in den fleinen 
Kaum feiner Schrift zufammengedrangt hat! Geine 
 Darftellung, raſch und belebt und überall auf das We— 
fentliche gerichtet, dürfte bei weiterer Ausdehnung nur 
gewinnen, und wir möchten wünfhen, den reichen Inhalt 
von feiner Hand nochmals umftändlicher verarbeitet zu 
ſehen. 

Der Verfaſſer bezeichnet den Charakter des Helden 
ſchließlich in folgender Weiſe: „Er war ein großer Feld— 
herr, ein menſchenfreundlicher Regent und ein echter Chriſt, 
deſſen Haupttugend Liebe und Duldung auch gegen An— 
dersdenkende iſt. Unter ſeiner Verwaltung lebten Luthe— 
raner und Calviniſten, Katholiken, Mennoniten und Juden 
friedlich neben einander: ſelbſt die duldſamen Niederländer 
wunderten ſich, wenn ſie nach Kleve kamen, daß in der 
Reſidenz eines proteſtantiſchen Fürſten Mönche in ihrer 
Ordenskleidung ruhig umherwandelten. Man dürfte aber 
hieraus nicht folgern, daß er gegen die Religion gleich— 
gültig geweſen. Als er im Jahre 1665 zu Franeker 
durch den Einſturz einer Brücke, die noch heutzutage nach 


ihm die Morigbrüde heißt, nebft fünf Begleitern in das 
Deihwafler geftürzt, unter fein eigenes Pferd gerathen 
und, nachdem er längere Zeit hülflos im Waffer gelegen 
nur durd den aufopfernden Muth eines feiner Edelleute 
gerettet war, warf er fich mitten unter den Zufchauern 
auf die Kniee und dankte Gott laut für feine Rettung. 
Er ſchrieb damals an feine geliebte Schweiter, die Gräfin 
von Styrum: Der Herr allein habe ihn behütet; als er 
fo lange Zeit in dem Waſſer gelegen, unter den Hufen 
von ſechs wüthenden Pferden, melde biffen und um fi 
ſchlugen, und unter fünf Menfchen, welde in einem Raum 
von zehn Fuß über und durch einander lagen, er unter 
Allen zu unterfi: da habe er zu Gott um Vergebung 
feiner Sünden gefleht, daß er um das Verdienſt Chriſti 
willen ihm armen Sünder wolle gnädig fein; der Herr möge 
auch ferner nad feinem Gefallen mit ihm verfahren.” 


Goethe's Gedichte, erläutert und auf ihre Beranlaffungen, Ouellen 
und Borbilder zurüdgeführt, nebft Variantenfammlung und 
Nachleſe, von Heinrih Viehoff. Erfter Theil. Periode 
der Naturpoefie. 1765 — 1783. Düffeldorf 1846. 12. 


Das Vorwort des Verfaſſers giebt über den Grund, 
Sinn und Zweck des Kommentars zu Goethe's Gedichten 
Elare und verftändige Rechenſchaft; das Unternehmen ent= 
fpriht einem gegründeten Bedürfniß und begegnet rich— 
tigen Erwartungen; wir fönnen hinzufügen, daß die’ 
Ausführung durch Einſicht und Sorgfalt eine gelungene 
heißen Fann. 

In der Jugend lefen wir unfere Dichter freilich ohne 
allen Kommentar, wir folgen ihnen entzückt durch Hell 
und Dunkel, und das Uebermaß des Genuſſes, ven wir 
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aus dem Verſtandenen fhöpfen, führt ung über dad we— 
niger Klare leicht Hinweg, ja nicht felten liegt auch in 
diefem nod ein Reiz des Ahndungsvollen, der den Genuß 
erhöht. Ebenſo wenig, wie das allfeitige Verſtändniß 
des Inhalts, kümmert und der tiefe Bezug: des Gedichts 
zu dem Dichter, wir fingen fein Lied und fragen nicht 
wie es entftanden fei, wir feiern wohl den Namen des 
Dichters, aber Iaffen e3 bei dem Namen bewenden. 

Dies Ergreifen der bloßen Sache in ihrem groben 
Sein,’ ohne Sorge wegen ihres Zufammenhanges und 
ohne Rückblick auf ihren Urheber, findet ſich auch in 
ganzen Zeitalter, in folden nämlich, welche noch die 
Kindlichkeit eines-unreifen Zuftandes darftellen, und daher 
überhaupt im Volksleben, fofern e8 mehr oder minder 
ſtets einem ſolchen Zuftande angehört. Aus diefem Grunde 
wiffen wir auch fo wenig über die Entftehung der großen 
Urdichtungen, "über die Dichter. der Ilias und Odyſſee, 
ver Gefänge vom Eid, der Nibelungen; und fo fingt noch 
immer das Volf froh und fromm feine Welt: und Kir: 
chenlieder, wie fie das fliegende Blatt und das Gefang- 
buch namenlos Ddarbietet und fragt nit, wo ſie her— 
fommen, aus melden Verhältniffen fie ftammen ober mie 
die Zeit ſie mag verwandelt haben. 

Wir Dürfen diefe Art des Genuffes und des Ver— 
brauchs der Poeſie nicht Tchelten; fie hat vielmehr den 
größten Werth und die entfchiedenfte Berechtigung in der 
Bildungsftufe, auf der fie entfteht und "gedeiht. Aber 
ebenfo wenig laßt fich verfennen, daß eine höhere Stufe, 
ein reiferes Alter, eine entwiceltere Zeit andere Anſprüche 
machen, einen andern Genuß der Poeſie fordern und 
erlangen. | | 
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Hier ftellt ſich und das Gedicht als Fein abgefchlofien 
Gelbfiftändiges Dar, fondern als Theil eines großen Gan- 
zen, als Einzelheit einer unendlihen Schöpfung; in feiner 
augenblicklihen Beftimmtheit ift es nicht ohne Vor und 
Nah zu denken, nit ohne den Zufammenhang mit an— 
drem Lebensausdruck. Hier Eommt das Recht der Geftalt, 
ihrer Mannichfaltigkeit und Wandlung zur Sprade, hier 
beginnt die gefchichtlihe Umfiht, Die Erkenntniß des Ur: 
Iprünglihen und Nachgebildeten, die Vergleihung der Er: 
zeugnifje, die Scheivung ihrer Beftandtheile. Und vor 
Allem drängt ſich die Frage nach dem Urheber auf, der 
und bald ebenjo wichtig wird, als jeine wunderbaren 
Gaben, ja wichtiger, denn höher als das Gefchaffene fteht 
uns mit Recht der Schöpfer, wenn wir au nur durch 
jenes ihn zumeift erkennen und bewundern. Nun find 
wir nicht mehr zufrieden, die Geſchenke des Meifterd nur 
im Ganzen hinzunehmen, wir fireben in das Innere zu 
dringen, die Stoffe und Geftalten zu erfaffen, das Ein- 
zelne in feine feinften Verzweigungen zu verfolgen. Wir 
erforfhen die Urfprünge, die Triebfedern, wir wollen 
Einfiht Haben in die Bedingungen des Entftehens, Theil 
haben an dem ganzen Leben, aus welchem die Dichtung 
hervorgewachſen iſt. 

Es iſt kein geringer Fortſchritt in unſrer Litteratur 
und in unſerm Nationalleben, daß die Werke unſrer 
größten Schriftfteller mehr und mehr in der angegebenen 
Weiſe Gegenftand wiſſenſchaftlicher Erklärung werden, 
durch Schriften, Vorträge, auf Univerſitäten, in Schu— 
len; daß die Jugend ſolchergeſtalt frühzeitig zu den Schätzen 
hingeleitet wird, die dem ganzen Vaterlande gemeinſam 
und ſeiner noch friſchen Gegenwart angehören. Daß dies 
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gejchieht, braucht in Feiner Weife zum Nachtheil unjrer 
Studien des Haffifhen Altertfums zu gereichen, Diele 
fönnen vielmehr im fohönften Vereine mit jenen zuſam— 
mengehen und in befter Fürſorge grade für Die deutſche 
Geiftesbildung dürfen wir den Wunſch ausfprechen, daß 
nie der Tag fommen möge, der unfern Eifer und unſre 
Tüchtigkeit auf dem Felde der griechijchen und lateinifchen 
Philologie verlöfhen fahe! Wir wollen von dem, mas 
bisher unfer Ruhm und Gewinn war, nichts aufgeben 
und verlieren, wir wollen die alten Güter treu bewahren, 
nur neue hinzufügen. 

Bisher ift auch nur in dieſem richtigen Sinne die 
deutsche Philologie bearbeitet worden, von bewährten 
Kennern und Breunden der altklafiifhen. Den löblichen 
Arbeiten Delbrück's, Göſchel's, KHoffmeifter’3, Düntzer's 
und vieler Andern, die wir gebührend anerkennen, ge— 
ſellt ſich nun das vorliegende — von Heinrich Viehoff 
unternommene Werk. Goethe's Dichtungen vor andern 
geſtatten und begehren, daß begleitende Kommentare ihnen 
ſich anſchließen. Auch hat ſchon eine ganze Litteratur ſich 
um dieſe Werke hergelagert und wächſt von Jahr zu Jahr. 
Doch ſind die lyriſchen Gedichte Goethe's bisher weniger 
bedacht worden und hier zuerſt unternimmt ein Kommentar 
ſie in ihrer Geſammtheit zu umfaſſen. Der Ausleger hat 
die Hülfsmittel, die ſich ihm — nicht immer ausreichend — 
darboten, fleißig benutzt; es liegt in der Natur der Sache, 
daß bei ſolchen Arbeiten immer ein weites Feld der Be— 
richtigungen und Ergänzungen offen bleibt; die Fülle des 
Lebens glüht hier innerlich und äußerlich ſo reich und 
tief, daß noch in ſpäten Zeiten neue Funken herausſprühen 
werden. Was bei den vorhandenen Hülfsmitteln möglich 
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war, iſt geleiſtet worden; das zur Aufhellung äußerer 
Umſtände und Beziehungen Dienliche iſt aus Lebensnach— 
richten und litterariſcher Kenntniß fleißig zuſammengebracht; 
wo es den geiſtigen Inhalt und deſſen Deutung galt, iſt 
aus den Tiefen der Forſchung das Nöthige zu Tage ge— 
fördert worden. Als Proben, wie beiden Richtungen 
bier entſprochen wird, dürfen wir die ven Gedichten „Pro— 
metheug‘ und „Ilmenau“ gewidmeten Erklärungen bei— 
jpielsmweife nennen. 

Don dem Reichthume, der in den Goetheſchen Schrif- 
ten liegt, hier ausführlich zu veden, ift nicht unfer Zweck. 
Seder, der dieſe Gewebe anfaßt, wird bald gewahr, daß 
ihre Faden aus der weiten Welt zufammenlaufen, im die 
meite Welt wieder Hinausreichen. Oft ſchließen wenige 
Zeilen große Fernſichten auf; der Name Merk, kaum 
gekannt und fchon der Vergeffenheit anheimfallend, ift 
durch Goethe's treues Gedenken zu neuem Leben erwacht, 
und die dankenswerthen Bücher yon Karl Wagner und 
Adolph Stahr find gleichſam als Kommentar jener Stel: 
len in Goethe's ‚Wahrheit und Dichtung” rühmlich an 
das Licht getreten. Aber wie auch das Kleinfte oft ftille 
Lebenskeime birgt, welche der Kommentar berufen ift zu 
erwecken und zu erhalten, davon wollen wir ein artiges 
Beifpiel nachweiſen. Wir leſen jest in Goethe's zahmen 
Xenien folgende vier Zeilen: 

„Bas auch als Wahrheit oder Fabel 
Sn taufend Büchern dir erfcheint, 
Das Alles ift ein Thurm zu Babel, 
Wenn es die Liebe nicht vereint.‘ 


Wie viel heller und warmer, wie perjönlich belebter wird 
aber der jest allgemein gehaltene Sprud, wenn ihn die 
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Erklärung beleuchtet, Daß Die zweite Zeile urfprünglich 
lautete: | 18 


„In mancher Sprache dir, du gutes Kind, erfcheint“, 


und daß im Frühjahr 1805, als Friedrich Auguft Wolf 
mit feiner jüngern Tochter „die in allen Reizen der fri— 
fhen Jugend mit. dem Frühling metteiferte‘‘, in Weimar 
zum Beſuch war, Goethe dem dargereichten Stammbuche 
derfelben dieſe Zeilen einjchrieb, nicht ohne Anfpielung, 
daß die liebliche Tochter durch die Nähe eines folden Va— 
terd den Ruf Hatte, mancher Spradhe kundig zu fein! — 


Beiträge zur. franzöfifchen Gefchichte. Bon Dr. Karl Georg 
Sacob, Profefior zu Pforte. Leipzig 1846. 8. 

Indem großen Geſchichtsverlauf bilden fich oft eigne 
Wirbel, die zwar fortgerifjen werden. von der allgemeinen 
Strömung, aber dabei doch in einer Sonderung erfiheinen, 
die den Blick eine Weile auf die Eingelheit zuſammen— 
zieht. Und nicht nur Nebenereigniffe find es, die fih für 
ſolche Eingelbetradhitung ‚hervorheben, fondern auch manche 
Hauptereigniffe haben eine Geftalt, die jih in fich felber 
rundet und aus der übrigen Geihichtömaffe gleichfam her— 
auswindet, ohne Darum Die weſentliche Verbindung. mit 
ihr aufzugeben. Solche Stoffe geftatten nicht nur eine 
jelbftftändige Bearbeitung, ſondern fordern fie fogar. Bei 
den Alten hat Salluftius dergleichen Sonderftüde der rö— 
mischen Gefchichte als Meifter dargeftellt. , Bei den Neuern 
finden wir ‚gleichfall8 bedeutende Arbeiten diefer Art. Wir 
nennen bier. beifpielsmeife die Berichte einerſeits des Jeſui— 
ten Hermann Hugo, andrerfeits der holländiſchen Gelehr- 
ten Daniel Heinſius und Markus Borhorn über Die Bes 
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lagerung der Stadt Leyden; dann gedenken wir auch Der 
Geſchichtsbilder von Saint Neal, wiewohl diefe mehr durch 
beabfichtigten Glanz und Reiz ver Eindrücke als durch 
treue Wahrheit fih empfehlen. Mehr als je find mir 
heutige Tages auf ſolche Ausführungen angewiefen, in: 
dem die Maffe des Ueberlieferns in’s Ungeheure wächſt, 
und eine Menge von Einzelheiten fallen laßt, auf melde 
die gefchichtliche Betrachtung ihren Anfprud doch nicht auf- 
giebt; beim Seraudgreifen befondrer Stoffe zum Behuf ver 
Einzelbearbeitung verfteht e8 ſich aber von felbft, daß 
bier alle Umftände des Gefchehenen in größter Genauigkeit 
vorzuführen find, wobei die Xebensfarbe der Wirklichkeit, 
die jo leicht in den eilenden großen Darftellungen erlifcht 
oder verblaßt, in heller Friſche fich zeigen fann, und durch 
diefe auch auf das Allgemeine ein neues Licht wirft. Da- 
mit dieſer Zweck erreicht werde, ift allerdings nöthig an 
jene Arbeiten diefelben Anforderungen zu machen wie an 
die großen Geſchichtbücher. Jetzt und bei und dürfte es 
ſchwerlich noch gelingen, nad) dem Beifpiel Saint-Neals, 
einen gefihichtlichen Gegenftand zur bloßen Unterhaltung 
folcher Lefer, die nicht weiter nachfragen was hier Erdich— 
tung oder Wahrheit fer, in romantifhem Schmudf und 
blendender Schreibart vorzuführen; ein Beginnen dieſer 
Art würde ſchnell als werthlos erfannt und verworfen 
fein. Da vie Stoffe die vorzugsweiſe ſich einer abgejon- 
derten Behandlung darbieten, meift auch ſolche find, bei 
denen ein firenges und mühfames Forſchen Anwendung 
findet, fo Eünnen wir und im Sinne gewifjenhafter Richter 
bei ihnen auch nur mit dem Ergebniß der möglichſt er- 
mittelten Wahrheit beruhigen. Die richterlihe Ergrün- 
dung und Abwägung der Thatfachen, das Eindringen in 
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die augenfcheinlichen over vorausſetzbaren Triebfedern, das 
Zufammenfaffen alles Zerftreuten in einen feften Weber: 
blick — alles dieſes wird um fo umerläßlicher, je ver: 
worrener der Gegenftand ift, je mehr Zweifel und Wider— 
fprüche ſich darin finden. 

Die neuere Gefhichte wimmelt von falſchen Angaben, 
Erdichtungen, Trügnifjen. Unter der Herrfhaft der Buch— 
druckerkunſt und der wachſenden Deffentlichfeit ift Die ge- 
fchichtliche Wahrheit Eeineswegs ſicherer geworben; dieſe 
mächtigen KHülfsmittel, jo fehr geeignet ihr zu dienen, 
haben fih nur allzu oft auch gegen fie gewendet. Es 
gewährt einen merkwürdigen Einblick, wenn man in bes 
flimmten Fällen den Gang beobachtet wie die Ueberliefe— 
rung fih zufammenfegt und geftaltet. Won entjcheidender 
Wichtigkeit ift der erfte Wurf, durch den eine Nachricht 
oder Angabe zur öffentlichen Kunde gelangt; das zuerit 
Aufgenommene faßt in der Einbildungsfraft tiefe Wurzel, 
wuchert im Stillen immer weiter, und nad) jahrelangen 
Eifer des überzeugenden Berichtigend Feimt e3 ungeftört 
wieder auf, fteht als freches Unkraut zwifchen ver guten 
Saat in voller Blüthe! Bonaparte hat dies fehr mohl 
gewußt, und die Erdichtungen und Falſchheiten feiner 
Bulletins ſind nit nur bei feinen Soldaten und der 
rohen Menge für den Augenblid ihm nützlich gemefen, 
jondern ihr Eindruck wirft auch noch heute, und man 
kann gegen diefe Nachwirkungen nicht genug auf der Hut 
fein. Die erfte Geftalt, unter der ein Ereigniß in die 
Welt gefhrieen wird, hat ein fo zahes Leben, daß man 
faum ſagen kann wann die ausgemacht falfche denn wahr: 
Haft todt ſei. In Feiner Gefchichte zeigt fi Diefe Be— 
wandtniß ſchärfer als in der franzöſiſchen; ſehr natürlich, 
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denn die franzöfifche ift die lebendigſte, gedrängteſte und 
überfchmellendfte ‚aller neueren Gefchichten , und hier lohnt 
ed ſich dem Falfcher am meiften unmwahre Farben und 
Züge einzutragen, bier: aber auch am meiften vem Wahr- 
heitöfreunde das Falſche auszumerfen und das Rechte her- 
zujtellen. | 

In dem Gefagten liegt ſchon Die Anerkennung, wie 
richtig und zeitgemaß der verehrte Verfaſſer Des vorlie— 
genden Buches die Stoffe feiner gefhichtlichen Aufhellungen 
zunächſt aus der franzöſiſchen Geſchichte genommen hat. 
Freilich Spricht für Diefe Wahl aud noch der befondere 
Grund, daß die franzöfiiche Gefchichte bei weitem Die reich- 
ſten Quellen hat, aud für die neueren und neueften Zei— 
ten, wenigftend muß die deutfche Gefhichte ihr hierin uns 
bedingt nadftehen. Wohl Hätten aud wir der Stoffe 
genug, und Stoffe voll beißender Würze und fpannenden 
Bezuges, aber wer kann fie gründlich bearbeiten bei fol- 
her Spärlichkeit zugänglicher Nachrichten, wer dürfte es 
bei unferm Zuftand der Preßfreiheit! 

Der Herr, Berfafler giebt in diefem Bande, welcher 
hoffentlich nicht Der einzige bleiben wird, vier Aufſfſätze, 
namlich: 1) über den Charakter und den politifchen Ein- 
fluß der Königin Marie Antoinette von Frankreich; 2) die 
Frauen in der frangöfifchen Revolution; 3) die Herzogin 
von Abrantes aus ihrem Leben und. aus: ihren Büchern; 
4) die Ermordung der frangöfifchen Gefandten bei Raftatt. 
Bon diefen Auflagen find der erfie und vierte die her— 
vorragend wichtigſten. Der erſte nimmt die unglüdliche 
Königin, welde, bevor fie dem Volkshaß zum Opfer fiel, 
ſchon langft das Opfer der höchſten Verleumdungen ge— 
worden war, gegen diefe-in Schuß, und erweift den Un— 
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grund vieler frehen Anfhuldigungen; die berühmte Hals— 
bandgefchichte bildet einen Hauptpunkt in dieſer Erörte— 
rung, und wenn auch nicht alles Räthſelhafte gelöft wor- 
den, fo können wir doch fagen, Daß wir Diefen verhäng- 
nißyollen Handel, der mit Recht als eine der Antrittäftufen 
zur Revolution angeſehen wird, nod nie mit folder um— 
fichtigen Erwägung und ſolchem unparteiifhen Urtheil 
bearbeitet fanden. Der zweite und dritte Aufſatz beleuch— 
ten mit Verſtand und Billigfeit eine Seite des franzö— 
fifchen Lebens und Wirfens, die bei und, aus Unfunde 
oder Leidenfhaft, am meiften verfannt zu werden pilegt. 
Im vierten Aufſatz endlich wird eine Begebenheit durch— 
geprüft, die leider mehr deutſch als franzöfifh zu nennen 
ift. Für fie mußten auch vorzugsweiſe deutſche Nach— 
richten aushelfen, Die aber jehwerlich zu einem genügenden 
Ergebniß geführt hätten, wären. nicht gerade in den 
legten Zeiten einige freimüthige Ausſagen an das Licht 
getreten, melde den Vorgang fo weit aufgehellt Haben, 
daß Uber den wahren Zufammenhang der Dinge kaum 
ein Zweifel bleiben Fann. 

Bei allen diefen Gegenftänden, deren nicht nur müh— 
jame, jondern mitunter auch mißliche Schwierigkeit nicht 
zu verfennen ift, haben wir neben dem kritiſchen Scharf- 
blick des Verfaſſers immer auch feine ruhige Beſonnenheit 
und redliche Wohlmeinung bewährt gefunden. In ſeinem 
Text laufen zweierlei verſchiedene Fäden, bald neben ein— 
ander, bald glücklich verſchlungen, die Fäden der Unter— 
ſuchung und die der Darſtellung. Seine Kritif, vor— 
urtheillos und freimüthig, prüft mit kühlem Verſtand, 
mit fleißiger Sorgfalt, fie verhört mit gleicher Gelaffen- 
beit die verſchiedenen Parteien, laßt ſich durch Leidenſchaft 
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nicht hinreißen, durch gehaffigen Tadel fi) fo wenig als 
durch begeiftertes Lob irren, erlaubt fih von der Mitte 
des Weges feinen eilenden Sprung zu dem ſchon voraus— 
gejehenen Zielpunkt, fondern verfolgt Schritt für Schritt 
die Aufgabe, bis jedes auffindbare Für und Wider ge- 
bührend erfhöpft worden. Seine Darftelung ift dabei 
lebhaft und warm, und verlaugnet nicht Theilnahme und 
Neigung, wie fie auf dem fittlihen Standpunkt des Ge— 
ſchichtbetrachters fich dem höhern Sinn von felbft ergeben. 
Herr Profeſſor Jacob gebt an die Behandlung ge— 
Ihichtliher Stoffe mit einem unſchätzbaren WVortheil, mit 
der Weihe des Elaffifhen Altertbums. Die Philologie ift 
eine trefflihe Vorbereitung, eine reihe Mitgift zu gar 
manchen Lebenswegen, auch zu ſolchen, die von dem ihr 
zunächſt eignen weit abgehen, befonders aber zu dem 
Beruf des Hiſtorikers. Die philologifche Strenge und 
Genauigkeit, von der Prüfung der Worte und Formen 
auf Die gemichtigere der Thatfachen übertragen, leiſtet 
durch Die Kritif der Zeugniffe in manden Fällen faum 
weniger als die urtheilende Anſchauung des Augenzeugen. 
Die Franzofen haben ihre neuere Geſchichte noch nie 
mit diefer philologifchen Sorgfalt behandelt, wie dieß hier 
wiederum durch einen Deutfchen gejchieht; denn daß aud 
Mahsmuth in feiner Gefhichte der franzöfifchen Revo— 
lution die gleiche Tugend ausübt, wollen wir hier ge= 
ziemend anerkennen. Die Franzoſen fchildern ihre An— 
gelegenheiten mit der Unruhe und Heftigkeit, Die in den 
Sachen felber fortarbeitet, mit Eigenwillen, mit vorfäß- 
licher Barteilichkeit, mit — wir wollen es zugeben — 
oft edler Leidenſchaft; zu dem frei über dem Gegenftand 
chmebenden, nicht mehr in dieſem befangenen Betrachten | 
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und Erwägen gelangen fie ſchwer; wo ſie den Schein 
davon mit abfichtlicher Umſtändlichkeit und Milde be- 
zwecken, wie in dem neueſten Geſchichtswerk von Thiers, 
da tritt im Gefammteindrud doch nur um ſo greller das 
übelverborgene Gegentheil hervor. Wir möchten ven 
Sranzofen empfehlen durch Ueberſetzung der vorliegenden 
Broben deutfher Gründlichkeit und Wahrheitsforſchung 
ihre eignen Sachen einmal in diefer Maßgabe anzufhauen. 


Die philofophifche Weltanfchauung der Neformationszeit in 
ihren Beziehungen zur Gegenwart. Don Mori Carriere. 
Stuttgart und Tübingen. I. ©. Cotta'ſcher Verlag 1847. 8. 


Mir befprechen dieſes bedeutende Werk bier nicht als 
ein philoſophiſches, ſondern als ein hiftorifhes, das den 
geiftigen Trieb und Gehalt eines früheren Zeitalters her- 
aufbefhwört, um dem Ringen Der Gegenwart ein Bild 
vor Augen zu vüden, an welchem die heutigen ©tre- 
bungen ſich hellen und ftärken mögen, Ein geiftveicher 
Gejchichtfchreiber Hat — bei Gelegenheit Serbiend — die 
treffende' Bemerkung ausgefprocden, das Erforſchen  heu- 
tiger Zuftände ſüdlicher Völker führe nothwendig bis auf 
die Römer zurück. Aehnliches gilt von den geiftigen 
Gebilden unferer Tage, fie nöthigen immer auf die Re— 
formationgzeit zurüczugehen. Unſer Verfaſſer Hat im 
Bewußtſein und Ginne dieſes mefentlihen Zuſammen— 
hanges das große, fhwierige, ja in mandem Betracht 
bedenkliche Merk unternommen, in den wirr durch einander 
liegenden Gefchichtsmaffen mit philofophifher Hand auf- 
zuräumen, "weite Duckhfihten nach jener Vergangenheit 
frei zu machen, und deren mannichfache Öeftalten in ihrem 
geiftigen Kern ächt und: Kar zur Anſchauung zu bringen. 
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Sein philofophifher Standpunkt iſt hiebei zugleich 
ein religiöfer, und das Chriftenthbum ift ihm in feinem 
Widerſtreite mit der Philofophie. Im der höchſten Idee 
der Gottheit als unendliher Liebe und als Selbftbemußt- 
jein des unendlichen Geiftes verfühnen fi ihm Glauben 
und Wiffen, enthüllt ſich das Geheimniß göttliher Menſch— 
mwerdung. „In dieſer Idee — fagt er — wird das 
Chriſtenthum in feiner Tiefe und Fülle begriffen; in ihr 
wird unfere Zeit den Frieden finden. Und dazu möcht’ 
ih Hinführen, indem ich darftelle wie foldhe Gottesan- 
ihauung bei dem Beginn der neuern Zeit die Gemüther 
ergreift, indem ich zu der angebeuteten Anficht der hö— 
heren Wahrheit des Theismus wie des Pantheismus da- 
durch Hinleite, daß ich das Werden und Wachfen derfelben 
ſchildere. Weil im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhun— 
dert die urfprüngliche Totalität nad) ihren einzelnen Sei— 


ten fich auseinanderlegt, ift die hohe Bedeutung jener | 


verfannt worden; erft wer fie für fich wieder errungen 
hatte, £onnte fie auch dort erkennen und darftellen. Wenn 
unfere Zeit fi) nicht vergebens rühmen foll die Refor— 
mation zu vollenden, dann müfjen wir jener Idee überall 
ven Sieg erringen.‘ 

Es verfteht fid) von felbft, daß der Verfaffer auf dem 
Gebiet, welches er zu bearbeiten unterninmt, fi voll: 
kommen heimifh gemadt habe. Wir finden in dem 
Buche felber, wie e8 vorliegt, die ſprechenden Zeugniffe 
viel umfafjender wie tief dringender Studien, unver- 
droffenen, wohlgeführten und parteilofen Fleißes. Vor 
allem ift anzuerkennen, daß der Verfaſſer den gewaltigen 
Stoff in feiner ganzen Ausdehnung ergreift. Denn die 


Neformationsgefhichte beſchränkt man gewöhnlich gern auf | 
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die deutfhen Strömungen, denen man etwa noch einige 
franzöfifche oder fehmeizerifche zufließen laßt; während diefe 
doch nur ein Theil der großen Bewegung find, und zwar 
der am meiften in das äußere Leben hinausdrängende, 
aber geijtig keineswegs der alleinwirfende, indem Die 
ganze europäiſch chriſtliche Welt ihre Fräftigen Beiträge 
dazu hergeben muß. 

Herr Garriere beginnt feine Darftellung mit dem Zeit: 
alter der Wiedererweckung des Flaffifchen Alterthums und 
ver Erneuerung der griechiſchen Philoſophie; entwickelt 
hierauf die Naturanſchauung ver Reformationdzeit, wobei 
er fowohl die fühnen Irrgänge der Einbildung und des 
Aberglaubensd in Aftrologie, Magie und Alchymie, als 
auch die mächtigen Durchbrüche der wiffenfhaftlihen Wahr- 
heit in großen Umrifjen anſchaulich macht, Die ungeheuren 
Entdeckungen eines Kopernifus, Kepler, denen er mit 
glücklihem Uebergriff auch Leonardo da Vinci und Co— 
lumbus anzufchließen weiß; fodann fhildert er in ſcharfen 
Zügen die Lebens- und Gedanfenbilder der deutſchen My— 
ftifer und Reformatoren felbft, unter welchen beſonders Luther 
in neuer glängender Beleuchtung erfcheint; weiterhin werden 
Machiavelli, Knor, Morus, Mariana und Bodinus zur 
Betrachtung gezogen; darauf erfcheinen die italienischen 
Philoſophen, eine herrliche Reihe der größten Männer, 
Helden und Märtyrer der Wifjenfhaft und Meberzeugung 
— dieſe Abfchnitte über Cardano, Teleſio, Bruno, Va— 
nint und Gampanella, mühfam und gemwiffenhaft aus den 
weit zerfireuten, ſchwer zu beſchaffenden und oft getrübten 
Quellen gefhöpft, mit geiftiger Weihe und warmem Le— 
benshauche Hingezeichnet, find unfers Erachtens die litte- 
variihe Höhe des Buches; in ihnen ift der Verfafler am 
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ergiebigften und warmften; an fie fnupft er die ſtärkſten 
Bezüge des Fortwirkens, die ver bis in die neueften phi- 
loſophiſchen Erfcheinungen begleitet und offenlegt. Wie— 
derum nad Deutjchland zurücfehrend werden wir zuleßt 
von der wunderbaren Geftalt des teutonifhen Bhilofophen 
Jakob Böhme's feitgehalten, dem der DVerfaffer ein be— 
jonderes Studium gewidmet und eine vorzüglich gelungene 
Entwicklung gegeben hat, unferes Wiſſens zum erftenmal 
in dieſer lichtvollen Weife und in diefem großen Zufam- 
menhang. 

Das ganze Verdienſt Carriere's bei diefem Werke 
darzuthun geziemt unfrem Standpunfte nicht; einen wid: 
tigen Theil der Würdigung müflen wir den Bhilofophen 
überlaffen, folden namlich die mit der Wiſſenſchaft der 
Begriffe auch die gelehrte Kenntniß heranbringen, ohne 
welche: dieſer gefchichtlihe Stoff nie zu bewältigen: ift. 
Mir unfrerfeit3 haben von dem Buche zu fagen, daß der 
Gegenſtand gludlih erfaßt, mit Klarheit und Wärme 
behandelt iſt; daß die Anordnung und das Map der 
Ausführung dem jedesmaligen Stoff entſpricht; Daß der 
Bortrag verſtändlich, die Schreibart lebhaft und fließend, 
oft redneriſch ſchön und dichteriſch blühend ift, ohne daß 
durch letzteres die Schärfe der Gedanken je litte oder 
Phantafieen ihre Stelle einnahmen. Wenn die einzelnen 
Bildniffe in ihrer Folge bisweilen weniger verbunden 
ſcheinen, ſo gewinnt dabei die Selbſtſtändigkeit derfelben, 
wahrend die Verbindung in der Sache felbit hinreichend 
gefichert bleibt; seine «hohe und freie Gejinnung und ein 
liebevoller Geift walten durch das Ganze und vereinigen 
alle Theile defjelben zu ſchöner Gemeinfankeit. 

Die Schlußbetrahhtungen des Derfaffers laſſen den 
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Leſer die zurücgelegte Wanderung nochmals überjchauen 
und in ihrer Bedeutung für das Leben. der Gegenwart 
auffafien. „In unferer Zeit — fagt er ©. 726 — be: 
ginnt die Ideenſaat aufzufprießen, welde in den Tagen 
der Reformation ausgeftreut ward. Damals galt es vor 
allen: die religiöfe Freiheit zu retten und den Proteftan- 
tismus zu begründen; die Entwicklung der folgenden Jahr- 
hunderte hat theild in Gegenſätzen entfaltet was da— 
mald in noch ungefchiedener Einheit lag, theild nad 
und neben einander fcheinbar vergeffene Beſtrebungen 
wieder aufgenommen; jest gilt es dieß alles zu neuer 
Lebensgeftalt zufammenzufaffen, nicht bloß für Einzelne, 
jondern für die Völker.“ Meberrafchen wird es viele, 
wie hier das Verhältniß der Hegel’fhen Philofophie und 
ihrer ſpätern Entfaltungen zu dem Stande der Gegenwart 
beftimmt wird; mit der Verehrung des dankbaren Jün— 
ger gebt der ungehemmte Freimuth des ernften Vor: 
jherd? Hand in Sand. Zuletzt meift er allen Gewinn 
der Philoſophie dem Seile des wirklichen Lebens, Dem 
thätigen Ausüben zu. arriere fagt: „Als der Gedanke 
der Zeit ift die Philoſophie nicht bloß in der abgelebten, 
jondern auch in Der jugendlich vorftrebenden, und zwar 
it fie da dem Volk ein Licht auf feinem Wege, und dief 
gerade ift dad Schöne und Große unfrer Tage, daß man 
ih von einem rohen Experimentiren, von einem blinden 
Naturwuchs abfehrt, dag man vor der Ausführung über- 
legt, daß man Ideen zur That werden läßt. Theorie 
ohne Praxis Heißt Träumerei, Praxis ohne Theorie Pfu— 
jherei, beide müſſen einem ſelbſtbewußten Leben weichen.” 
Und die Siegeshoffnungen des deutfchen Geiftes verkündet 
er ſchließlich mit folgenden fchönen Worten: „Es ift mehr 
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als ein fhöner Traum, wenn wir unfer Volk auf diefer 
Bahn zu wandeln im Begriffe fehen, die Serrfchaft der 
Sntelligenzg auf der einen Seite, die Turn-, Geſang— 
und Kunftvereine auf der andern bedingen und ergänzen 
ih. Dadurch Fann der Gedanke Fleifh und Blut ge- 
winnen, dadurch die Gelbititandigfeit der Individualität 
und die Einheit des Ganzen in einem innerlich erwach— 
jenden Organismus der Gefellfhaft und damit Freiheit 
und Ordnung zugleich verwirklicht werden. Dann kön— 
nen wir mit flarfem Arm das Siegeszeichen des deut— 
jhen Geiftes als Völkerfahne auf die Höhe der Gefchichte 
pflanzen. “ 


Gedächtnißrede, gehalten am. 3. Auguft 1847 von Auguft 
Böckh. Berlin 1847. A, 


Die Beredfamfeit hat in Breußen bisher ein jehr 
beichranftes Feld gehabt, das des Lehrvortrags und der 
Feſtrede, jedoch Diefe beiden Arten mit Fleiß und Ge— 
wandtheit angebaut, wofür die Namen Delbrüd, Schleier- 
maher, Fichte, Gans, und Böckh felbft, als wohl: 
bewäahrtes Zeugnig gelten können. Die politifche Rede, 
wiederholentlih angeftrebt und einzeln verjuht, Drang 
nicht in die freie Luft, wo allein ihr Aufſchwung mög: 
ih ift, und was etwan in den Provinzialſtänden Treff- 
liches gefprohen worden, ging in befangener und namen= 
Iofer Mittheilung für jeden entfernteren Kreis größten: 
theils verloren. Im Verlaufe diefes Jahres aber ift bei 
und, mit dem erxften Vereinigten Landtage, die Staats— 
berenfamfeit in ihr volles Recht getreten, und zugleich 
mit ihr, was von eben fo großer, ja vielleicht größerer 
Bedeutung, die Beredſamkeit vor Gericht. In beiden 
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Zweigen diefer neuen Entfaltung Hat ſchon der erfte Be- 
ginn die herrlichſten Kräfte gezeigt, und in fo jungen 
Anfingen, wo Lehrlingsverſuche zu verzeihen, frifches 
Magen mit Beifall aufzunehmen war, find wir durd 
fertige Meifterfchaft überrafiht worden! Wünfhen und 
Hoffen wir dem neuen Ruhm und Glanz, der über Preu- 
Ben aufgegangen, daß er immer flärfer und reiner leuchte, 
zum Dank und zur Freude des hohen Gebers, und zum 
Gedeihen und Heil der ganzen Nation ! 

Mit folder neuen Machtentwicklung des Wortes Fann 
die bisherige befcheidne, in fich begranzte, mehr auf künſt— 
lerifchen Eindruf angewiefene Gattung, melde wir kurz— 
weg als Die der afademifhen Rede bezeichnen, freilich 
nicht wetteifen; fie darf weder fo gewaltige Stoffe un- 
mittelbar für das Leben verarbeiten, noch vermag fie, 
folde Wirkungen hervorzubringen. Aber fie braucht 
darum keineswegs in den Schatten zu treten. Sie hat 
ihre eigne Bahn und Weife; auf ihrem Boden kann 
auch fie de8 Guten und Wichtigen genug leiften, und es 
wird jenen andern Gattungen jogar zum Verdienſt und 
Vortheil gereihen, wenn fie diefe Geführtin würdigen 
und nicht ganz aus den Augen verlieren. Wir haben 
das Glück, dem Gefagten durch die vorliegende Schrift 
jogleih ein lebendiges Beifpiel anfchließen zu Eünnen. — 

Der hochverehrte Mann, welcher hier zum fünfund- 
zwanzigften Mal bei der Stiftungsfeier der Univerſität 
zu Berlin auftritt, hat von jeher, fowohl bei dieſer wie 
bei andrer Gelegenheit, den tiefen Gehalt ernfter Betrach⸗ 
tungen mit der Würde und Angemeſſenheit ſchicklichen 
Ausdrucks zu verbinden gewußt. In ſicherer Handhabung 
der Sache, ohne geſuchten Schmuck oder künſtlichen Um— 
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fehweif, deren der achte Redner nicht bedarf, 'ift ihm ge— 
lungen die nützlichſten Wahrheiten zu verfünden, welche 
ein minder begabter und alfo auch zur Freimüthigkeit 
minder. befahigter Redner bei den gegebenen Anlaffen 
eher würde vermieden haben. Seine Betrachtungen wei: 
fen hauptſächlich auf dem Gebiete, wo die Wiffenfchaft 
und das Leben zufammentreffen, und die Berührung oft 
nur in beftigem Anftoße Statt findet. Bei der Engher: 
zigkeit und dem Wahneifer, melde einem großen Theil 
unfrer Zeitgenoſſen nicht abzufprehen find, haben auch 
unfres Redners maßvolle Bezeichnungen Tadel und Bor: 
würfe erlitten, ohne daß doch ein vernünftiger Wider— 
ſpruch gegen ihn wäre erhärtet worden. Er ift alfo ven 
Kämpfen, welde unjre Zeit bewegen, feinestheild nicht 
fern geblieben, ſondern hat jie mitgeführt, fo wie fein 
Standpunkt und feine Waffe ed mit ſich brachten. In 


feiner Behandlungsweife ift die afademifche Beredfamfeit 


der politifchen verwandt, und zeigt ein muthiges, in 
edlen Formen ſich bewegendes Mitichreiten. Sein Geſchoß 
tragt nicht fo weit, wie das des politifchen Redners, 
allein wer die Schußlinien verlängert, wird ihnen oft 
daſſelbe Ziel finden, welches diefer offen nehmen darf. 


Die gegenwärtige Rede giebt einen vafchen doch in= 


Haltreichen Ueberblick des Standes der Univerfitäten unter 
und zu der: vorigen Negierung. Mit aufrichtiger Prü- 
fung und gerechter Anerkennung, dabei mit ehrfurchts— 
vollen und warmem Herzen, legt er die hohen Verdienſte 
Sriedrih Wilhelms des Dritten um die Pflege der Wiſ— 
fenfchaften dar. Mit redlicher Wahrheitsliebe verſchweigt 
er aber auch nicht, daß ſeit Napoleond den Univerfitäten 
feindfeliger Macht, viefen das Jahr 1819 das drohendſte 





— — — — — — 


geweſen. Schonend, und dennoch in ſcharfen Zügen, 
führt er die Anfechtungen und Bedrängniſſe vor, welchen 
dieſe höchſten Lehranſtalten viele Jahre hindurch bloß— 
geſtellt geweſen. Er ſpricht mit bewundernswürdiger Ge— 
ſchicklichkeit von der Ermordung Kotzebue's, der Entfer— 
nung de Wette's, den Verfolgungen der früher begün— 
ſtigten Burſchenſchaft und der nachgefolgten Studenten— 
vereine, von den traurigen und ſchmachvollen Wirkungen 
der Karlsbader Beſchlüſſe. Wir erfahren hier zum erſten 
Mal öffentlich und beglaubigt, daß der Senat der Ber— 
liner Univerſität für de Wette nachdrückliche Schritte ge— 
than, und daß dann, als dieſe vergeblich geblieben, die 
Mehrzahl der Profeſſoren zuſammengetreten ſei, und dem 
Ausgeſchiedenen bis auf beſſere Zeiten den Betrag ſeines 
Gehaltes geſichert habe, was damals nur insgeheim ge— 
ſchehen konnte, und auch ſo lange es nöthig war, wirk— 
lich geheim gehalten worden, obſchon auch Gegner des 
Mannes dabei mitwirkten. Trefflich iſt die hier im Aus— 
zuge mitgetheilte Verwahrung, welche der Rektor und Se— 
nat, im Gefühl erfüllter Pflicht und erlittener Kränkung, 
an die deutſche Bundesverſammlung wider die geſchehenen 
Beſchuldigungen ergehen ließen, die aber von den höchſten 
Staatsbeamten zurückgehalten wurde, aus kluger Wür— 
digung der Zeitumſtände, welche, von blinder Parteiſucht 
erfüllt, in manchen Richtungen allem beſonnenen Ein— 
ſpruche ganz unzugänglich waren. Bald auch beſſerte ſich 
das Verhältniß wieder, zwar nicht in ausgeſprochener 
Zurücknahme, aber in allmäliger Beſeitigung des Druckes, 
im Wiedervortreten ruhiger, klarer Anſichten, denen die 
biedere, tüchtige Haltung der Lehrer, der Fleiß und die 
Bildung der Studirenden und die ſteigende Blüthe der 
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Univerfität thatig zu Hülfe kamen. „Wir genoffen wies 
der‘, jagt der Redner, „das ganze Vertrauen einer die 
Wiſſenſchaft Liebenden Verehrung und eines für den Aus- 
druck der Liebe und Verehrung, den ihm auch die afade- 
mifhe Sugend bezeigte, empfänglichen Königs. Er er: 
fannte den innern Werth dieſer Hohen Schulen, und jie 
überlebten die Zeiten einer auch über ihr Gebiet weit hin— 
ausgreifenden Verdächtigung, die, ich darf es Leider nicht 
verſchweigen, von einem Mitglied unferer Univerfität, 
einem ſonſt wohlwollenden und liebenswürdigen Amts— 
genofjen, welcher der erſte Rektor diefer Univerfität gewe— 
fen, faft zuerft ausgegangen war.’ Wir müffen die ge- 
drungene warme Erzählung dem Gelbftlefen eifrigft em— 
pfehlen, als ein Mufter, wie dergleichen ſchwierige Ge— 
genftände freimüthig zugleich und taktvoll vorzutragen find. 

Die ganze Rede gereicht, wie dem Medner jelber, fo 
auch der Körperfchaft, in deren Namen gefproden wird, 
zu hohen Ehren. — 

Zum Schluffe bringen wir nod die ſchönen Worte, 
mit denen hier Fichte's wiederum gedacht wird, für den 
unſer Nedner bei jedem Anlaffe die reinfte Verehrung an 
ven Tag legt, wie er denn auch deſſen und Hegel’3 Ab— 
weifung von der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
Schon früher mit gerechtem Vorwurfe gerügt. Hier fagt 
er zum Lobe des großen Weltweifen: „Der fühnfte und 
freiefte Denker der neuern Zeit, Fichte, von Kurſachſen 
der Gottesläugnung angeklagt, wie feit Anaxagoras fo 
viele edle Forſcher, verließ SIena und fand in Preußen 
Zuflugt und Schuß; er lehrte, halbjährlich wechſelnd, in 
Erlangen und Berlin, hier zuerft in freigebildeten Kreifen 
Mipbegieriger, da in dieſer Hauptitadt damals Achtung 
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und Liebe für die Philoſophie unter den Edlern verbreitet 
war, fpaterhin als eine der erften und ſchönſten Zierden 
der jungen Univerſität; zugleih griff er mächtig ein in 
das Leben und wirkte zur Erweckung des deutſchen Volks— 
gefühl und freiſinniger Anfichten mit feinem gedanfen- 
reihen, urkräftigen, ſcharfen Wort. Hier zeigte ſich von 
neuem, was. jederzeit ſich bewahrt hat, daß die Freiheit 
des Gedankens, wenn fie. an einer Stelle und für kurze 
Zeit gehemmt wird, anderwärts, bisweilen freilich exft 
jpäter, nur defto glänzender hervorbridt: faſt ohne Aus- 
nahme Alle, die vornehmer und gelehrter oder niedriger 
und unwiflender Pöbel ihrer Zeit als gottlos angeklagt 
bat, ſei e8 weil fie herrſchenden Aberglauben befämpften, 
ſei e8, daß fie wie Ariftarh von Samos und Kopernifus 
und Galilei nur einzelne von der Religion ganz unab- 
hängige Lehren aufftellten, welde den befangenen geit- 
genofjen religionswidrig fehienen, find von der Nachmelt 
freigefprohen und als Verkündiger der Wahrheit hoch 
gepriefen worden: die Unterdrückung felbft giebt ver Wahr- 
beit die ftärfere Kraft der Gegenwirfung. 

Sp weit Böckh, deflen Eraftiges Wort nah und fern 
fruchtbares Erdreich findet und jih wirkfamen Erfolges 
zu freuen hat. — 


Pſychorama eines Scheintvdten. Leipzig, 1847. 632 ©. 8. 


Unter diefem etwas rathjelhaften Titel empfangen wir 
eine Eleine Sammlung von Gedichten, melde auf den 
eriten Blick einen genialen Urfprung Eundgeben, einen 
hodhfliegenden  Geift, einen eigenthümlichen Humor, der 
aus Tiefen des Innern fe auf rauhe Wirklichkeit fich 
ergießt, eine geübte Hand, welche die feinften Fäden 
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fpinnt, auf deren zartem Gewebe ein Tieblicher Traum 
fich wiegt, und melde gleich ‘daneben die derben Schnüre 
dreht, aus denen Geifel und Strang gemacht merden. 
Inſofern dieſe Gedichte mit in die Gattung der politifchen 
hinüberfpielen, dürfen fie leicht das" Worurtheil erwecken, 
welches in neuerer Zeit’ wohl nicht unverdient der ganzen 
Gattung’ anhaftet; allein fie erfcheinen in dieſer Gattung 
als eine beſondere Seltenheit und müſſen ſchon als Aus: 
nahme unſere nähere Aufmerkſamkeit anſprechen. Sie 
bekennen ſich offen zu einer Geſinnung, welche bisher 
dichteriſch ſo gut wie gar nicht vertreten war; ihr Frei— 
muth beſteht darin, die Strebungen zu bekämpfen, 


denen gewöhnlich jene Eigenſchaft ausſchließlich beigelegt 


wird. 

Auch ohne die beſtimmten Andeutungen, welche in 
den Gedichten einzeln vorkommen, könnte man ſchon aus 
ihrem Ton im Ganzen ſchließen, daß ſie nicht aus einer 
Hütte, ſondern aus einem Schloſſe ſtammen, wo der 
Geiſt des Ritterthums noch fortlebt, verbunden mit hoher 
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geiftiger Bildung, wie unſer Zeitalter fie gewährt. Auf- 


ficherer Höhe, unberührt von der Noth und den Kämpfen 
der Welt, fteigt der edle Sinn doch willig zu diefen herab, 
die Noth wohlthatig zu lindern durch Einfiht und Ga— 
ben, die Kampfe mitzuftreiten zum Erfolg der Sade, für 
die das Herz glüht, nicht ſowohl ver eignen, als viel- 
mehr einer höheren, — der Ritterſinn Fampft für das 
Königthum. 

Diefer Zug geht durch Die ganze Sammlung; am 
innigſten waltet er in der erſten Abtheilung, welche 
„Meine Laren“ überfihrieben if. Hier finden fi die 
ſchönen Strophen ‚An meinen König‘: 
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„Stern auf meinen Wegen, 
Lenfft du mein Geficht 
Deinem Licht entgegen, 

Und ich zage nicht. 

Wolf am Himmelsdome, 

Spendeft du den Thau 


Mir im Segensftrome 
Auf des Lebens Au. 


Rof’ im fernen Raume, 
Labft du mich mit Duft: 
Selbft im dunfeln Traume 
Athm' ich Roſenluft. 


Mögen andre „Herzen 

Dich auch mißverfiehn. — 
Denen find die Schmerzen, 
Die das Licht nicht fehn. 

Die vom, Thau nichts fühlen, 

Den der Simmel beut, 

Und in Dornen wühlen, 
Die fie felbft geſtreut.“ 


In der zweiten Abtheilung ‚Lebende Bilder‘, worin 
Gedichte auf Humboldt, Nüdert, George Sand und An- 
dere, hat uns befonders ein ſehr finniges auf Rahel an- 
gezogen, am mwenigften. aber das auf Nonge gefallen, wo 
‚der Gegenftand felbft ein anderes Maß erforderte. Am 
bedenklichſten erjheint unjtreitig Die vierte Abtheilung, in 
welcher derbe Fibelfprüche Hauptfachlih gegen Heine ge— 
richtet find; Doch ſühnt die Dichtung den allzu erben 
‚Angriff zuleßt duch ein rührend-ſchönes Lied an Heine 
ſelbſt und will die echte "Dichterfeele aus Frevel und 
Shmuß retten. In den beiden Testen Abtheilungen, 
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„Lehrgedichte“ und „Erinnerungen“, tritt unſer Dichter 
(oder dürfen wir ſagen, die Dichterin?) am reinſten und 
ſchönſten hervor, eine Fülle edler Gedanken und hoher 
Empfindungen gewinnt gewiß auch diejenigen Leſer, welche 
durch Einzelnes der früheren Abtheilungen verletzt oder 
nicht befriedigt worden. 


Briefe aus dem Freundeskreiſe von Goethe, Herder, Höpfner 
und Merck. Aus den Handſchriften herausgegeben von Dr. 
Karl Wagner. Leipzig, 1847. 8. 


Unſer achtzehntes Jahrhundert, auf welches wir im 
neunzehnten oft vornehm und mitleidig zurückſchauen woll= 
ten, über welches wir ſogar zurückzuſpringen verſuchten 
in das entlegenere Mittelalter, rächt ſich durch immer 
neue Enthüllungen und Ausſtrömungen ſeines reichen 
Lebens. In der That war jenes Zeitalter für uns nicht 
nur ein in der Litteratur zeugungskräftiges, dem wir die 
urſprünglichſten Hervorbringungen des Geiſtes verdanken, 
ſondern auch für das geſammte Leben ein wiederherſtel— 
lendes und veredelndes. Die beſten Eigenſchaften unſers 
Volkes, treue Redlichkeit, edler Fleiß, Wärme des Her— 
zens und milde Klarheit des Sinnes, mit einem Worte 
das Reinmenſchliche, traten hervor aus dunkeln Tiefen 
an den günſtigen Tag und ſtrebten allſeitig nach Ent— 
wicklung und Thätigkeit. Mehr noch als die Litteratur 
wies das Leben dieſe ſchöne Richtung, und jene diente 
nur, mit auszuſprechen und zu bewahren, was von die— 
ſem ſo reich gehegt wurde. In Wahrheit, blicken wir 
zurück auf die Zeit, welche den Aufſchwung deutſcher 
Geiſtesbildung umfaßt, — etwa von Leſſing an, welchen 
Abſchnitt auch Hillebrand als den unſrer litterariſchen 
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Wiedergeburt fefthält, — fo müffen wir erjlaunen uber 
die große Zahl guter und edler Menſchen, rauen ſo— 
wohl als Männer, melde mit allen Kräften tüchtig, 
liebevoll, freifinnig ein Höheres wollen und erftreben, 
das der Nation in vorangegangenen Zeiten der Rohheit 
und Pedanterei faft abhanden gefommen war. Zahlreiche 
Lebensfreife fehen wir befruchtet von dem neuen Geifte 
und feine Wirkung über alle Stände und Gegenden aus— 
gebreitet. ; | 

Goethe's Dichtung und Wahrheit, diefe unfhag- 
baren Denkwürdigkeiten, wie ſie in folcher Art feine an- 
dere Nation aufzumeifen hat, find gleihfam das Haupt- 
und Stammbuh, wo die eugniffe jene neuen Auf: 
ſchwunges ſich niedergelegt finden, und von wo zahlreiche 
Faden auslaufen, deren Verfolgung zu weiterem Ges 
winne führt. 

Mie großer Reichthum hier unter unſcheinbaren, ja 
man kann fagen im gegebenen: Valle, ungerediten An— 
deutungen verborgen lag, haben wir mit freudiger Ueber- 
raſchung erfennen müfjen, als vor zwölf Jahren zuerjt 
die fraftwolle und edle Geftalt von Johann Heinrich Merd 
hervortrat, in der Fülle feiner Lebensbeziehungen, in der 
offnen Wahrheit feines Weſens. Wir erinnern und nod) 
jehr wohl des Erftaunens, mit welchem die erfte Mit- 
theilung des Herrn Dr. Karl Wagner in Darmftadt, ver 
reihe Schat von Briefen Merck's, Goethe's, Wieland’s, 
des Herzogs von Weimar, von Seiten der zahlreichen 
Leſer, die man als Goethe'ſche Gemeinde bezeichnen Fann, 
aufgenommen worden. Geitvem hat Herr Dr. Wagner 
der erjten eine zweite Mittheilung Hinzufügen Fünnen, 
Herr Dr. Stahr in Divenburg eine Sammlung der 
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Schriften von Mer folgen laffen; anderer Beiträge und 
Aufbellungen, die von manden Seiten in näherer oder 
weiterer Verknüpfung dargeboten werden, zu gefchweigen. 

Aber dieſer Kreis ift noch Feineswegs erſchöpft! Wir 
dürfen eine neue Schrift willkommen heißen, durch melde 
ih ein friiher Duell von Mittheilungen eröffnet. Wir 
verdanken fie Demfelben Herrn Dr. Wagner, ver nicht 
aufhört, feinen ernften Berufsarbeiten die finnige und 
forgfame Bejchaftigung mit den für ihn doppelt vater- 
ländiſchen Gegenftänden der Litteratur und des Lebens zu 
gefellen ; denn dieſe hier vortretenden PVerfonen und Sa— 
hen find nicht nur von allgemeiner deutfhen, fondern 
auch von befonderer heſſiſchen Theilnahme. Diesmal ift 
es nicht nur Merck, an welchen diefes Intereſſe ſich knüpft, 
fondern noch mehr und hauptſächlich Höpfner, als der 
eigentlihe Mittelpunkt unferes Buches, um den fich alles 
reiht und fchliept. 

Welch' einen trefflihen Mann Iernen wir in Söpfner 
fennen! Außer der kurzen Erwähnung bei Goethe fand 
ih bisher im großen Strome des Andenfens kaum eine 
Woge, melde dieſen Namen bemerkbar emporgetragen 
Hätte. Und doch wie fehr verdient er in der Erinnerung 
fortzuleben, ald ein Glied jener edeln, um Goethe's 
Sugend verfammelten Genoſſenſchaft, und als ein’ jelbft- 
ftandiges Vorbild vielfeitiger, in. ſchönem Gleichgewichte 
wirfender, das Leben wahrhaft erhöhender Bildung. Wie 
man Aerzte, Theologen und andere Yachgelehrte jener 
Zeit heutigen Tages oft zurückwünſchen möchte, jo mit 
allem Fuge befonders auch ſolche Juriften, wie Höpfner 
war! Die grimpdliche Wiſſenſchaft, der auch der hoffähr— 
tigfte Pedant unfrer Tage ſich anerfennend beugen muß, 
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geht hier Hand in Hand mit allgemeiner Bildung, mit 
der gütigften Menfchenfreundlichkeit, mit. dem regjten, 
freudigften Antheil an allem Guten und Wadern. Auch 
eine herrliche, veichbegabte Frau begegnet uns hier, von 
der wir bisher Faum den Namen mußten, Albertine von 
Grün. Wie Goethe felbit, Herder, Lichtenberg, Leuch— 
jenring, Sophie von Laroche und nebft vielen Andern 
jelbft noch G&lemens Brentano in dieſe Lebensgange mit 
einfpielen, wird dem jinnigen Leſer zur Belehrung und 
Freude fein. Auch mandes hier faum zu Erwartende 
findet fih, 3. B. die wichtigen Mittheilungen über den 
berühmten Präſidenten von Mofer, die Fabeln von 
Herder ıc. 

Bon dem Herausgeber haben wir nody zu rühmen, 
daß er diefe Schrift, wie ſchon die früheren, mit firenger 
Treue und Genauigkeit ausgeftattet hat; an dieſer Sorg- 
falt, flet3 das geprüfte, Richtige zu geben, an diefer 
Umfiht, das Zufammengehörige herbeizurufen, und an 
diefem Fleiße, die Hulfsmittel der Erläuterung und des 
leichten Gebrauchs nicht fehlen zu laffen, erfennt man den 
bewährten Mufenfreund, deflen philologifhe Kunft und 
Zucht allen Gegenftänden zu Gute kommt, bei welchen fie 
in Anwendung gebradt werden. Möge diefelbe Hand 
und ferner mit folhen Gaben befchenfen,, wie denn 
aus dem bezeichneten Gebiete noch) gar mande zu wün— 
Ihen bleiben, vor allem ein würdiges Denfmal ver 
großen. Landgrafin Karoline, das freilich am fiheriten 
auf der: Grundlage ihrer eignen Briefe errichtet fein 
würde! — 
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Aus Karls von Noftiß Leben und Briefwechfel. Auch ein Le: 
bensbild aus den Befreiungsfriegen. Dresden und Leipzig, 
1848, 8. 


Mag der betrachtende Geift einen Augenblick aus ver 
Gahrung und Wirrniß der Gegenwart auf nit allzu— 
ferne Vergangenheit zurückblicken, jo bietet ihm das vor- 
liegende Buch die reichften, und wir dürfen Hinzufügen, 
wahrheitgetreueften Bilder in Fülle dar. Die Glanzzeit 
von Berlin und Wien erfcheint hier im lebendigen Ge— 
mählde, das mit dem Bilde der heutigen Zuftande Diefer 
Hauptjtädte ſich merfwürdig vergleichen laßt. Berlin vor 
dem Jahre 1806, Wien zur Zeit des großen Kongreſſes, 
welhe Gegenſätze zu der heutigen Geftalt! und doch ift 
leßtere Die gefchichtlihe Folge, Die richtige Entwicklung 
jener früheren Gebilde! ja, die heutigen Zuftände, wie 
bedrängt, verfümmert und armfelig fie auch in mandem 
Betreff erfcheinen, find in ihrem Weſen unzweifelhaft 
edler, Höher und fruchtbarer, als jene in ihrem Glanz und 
Schmuf. Nur in Einem feheint und die alte Zeit ent= 
ſchieden im BBortheil, jte hatte bedeutendere Perſonen, 
größere Geftalten. Berlin. hatte feinen Prinzen Louis 
Ferdinand, einen Helden, einen Menfchenfreund und Bür— 
ger, wie Deutfhland zu feinem Schaden jebt feinen hat, 
an den jede höhere Begeifterung fih anſchließen Eonnte, 
dem der Jüngling, wie der Mann gern vertrauete, über- 
zeugt, daß der Führer, wenn auch irren, Doch nie- aus 
Eigenſucht oder Eitelkeit trügerifh zu falfchen Zwecken 
leiten fonnte. Damals war Gent noch ein kühner Frei— 
heitöfampfer, Johannes Müller noch vein von dem Anz 
hauche ſchmachvoller Bethörung. Scharnhorft wirkte in 
voller Thätigfeit. Hardenberg, Stein, Wilhelm von Hum— 
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boldt, Schön, und Andere waren fchon aufgetreten oder 
dazu bereit. Allein Hinter dieſer politiſch-militäriſchen 
Melt fand eine andere mehr im SHintergrunde, jedod) 
nicht minder bedeutende; fie war leßteres beſonders da— 
duch), Daß die Freiheit, welche in jener feine Stätte fand, 
fich hierher gevettet hatte, nämlich in die gejellige und 
litterarifhe Welt, welche mehr, als man glauben möchte, 
in jener Zeit ihre Beftandtiheile zufammenhdielt. In diefes 
gefellig=litterarifche Treiben Berlins, den Genofjen ein 
unzerftörhares Andenken genialer Kraft und Luft, wie die 
Univerfität dem einflmaligen Studenten, führen dieſe 
Denfblätter und ein, und zwar mitten in den Strudel 
des Lebens der berühmten Gensdarmen-Dffiziere, die 
man nur nicht mit irgend ſpäteren Erfeheinungen jugend- 
lichen Militärübermuthes vergleihen möge! denn jene 
jtehen unendlich höher, jhon deshalb, weil ihr Leber: 
muth DOppofition war, und weit entfernt, den Gelüften 
roher Macht zu dienen, fich wider fie mit dem Geift und 
Geſchmack der neuen Bildung verbündete. Noſtitz war 
felbft ein Gensdarmen-Dffizier und als ſoͤlchen lernte 
der Prinz Louis Ferdinand ihn kennen, der ihn mit 
Kennerblick zu ſeinem Adjutanten auswählte. Treu hielt 
Noſtitz zu ſeinem Prinzen, auch bei deſſen allzufrühen 
Tod auf dem Schlachtfelde, den hier ebenfalls zu finden 
ihm das Geſchick verſagte. Aber er that mehr für ihn! 
Dieſe Schilderung des eignen Lebens, in welcher Noſtitz 
als ein Meiſter klarer und treffender Darſtellung ſich zeigt, 
als ein kunſtloſer Autor, der, um die Worte nie ver— 
legen, ſie immer gradezu aus der Sache nimmt, iſt das 
ſchönſte Ehrengedächtniß, das dem Prinzen je geſtiftet 
werden kann. Es ſtammt aus reiner Bewunderung und 
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Anhänglichkeit, und indem es die edlen und zarten Eigen— 
ſchaften hervorhebt, verkennt es auch die Schwächen und 
Mängel nicht. Und welche Nebenfiguren gruppiren ſich 
um dieſe Hauptfigur! Jeder der Namen, die hier ge— 
nannt werden, oft nur flüchtig, könnte das Thema wer— 
den einer neuen Ausführung, ſowohl in Roman als in 
Geſchichte. 

Daſſelbe Lob müſſen wir den Umriſſen des Wiener 
Kongreſſes ertheilen, welchem Noſtitz als ruſſiſcher Offizier 
beiwohnte und in deſſen innerſtes Lebensgetriebe er uns 
ſcharfe Blicke thun läßt, die noch heute manche Haut 
mehr als ritzen mögen. Die Geſchichte der Verhand— 
lungen des Kongreſſes wird hier kaum berührt, aber ein 
Bild wie dieſes iſt mehr werth, als alle Verhandlungen 
und wer das Gegebene weiter zu führen verſteht, wird 
ſich nicht wundern, wenn er in raſcher Folge von Stufe 
zu Stufe bis zu dem Punkte gelangt, wo das lange ge— 
ſtützte Gebäude der Lüge und des Unverſtandes, der Will- 
für und Gewaltfamkeit krachend zufammenftürzt, und die 
Trummer ſehen läßt, die uns vor Augen liegen, und 
die wahrlich nicht die einer vergangenen Herrlichkeit 
ſind, als welche ſie von Unredlichen oder Thoren noch 
bisweilen beſeufzt werden. 

Was das Buch ſonſt noch enthält, in Tagebüchern, 
in Briefen von Noſtitz und Merian, an Gneiſenau, 
Varnhagen, den Herausgeber und Andre, ſteht mit jenen 
beiden Hauptabſchnitten nicht auf gleicher Höhe, iſt aber 
immer dankenswerth und reich an mancherlei Zügen und 
Bemerkungen. Der Herausgeber hat ſich nicht genannt, 
allein die kurze Vorrede und einige Zwiſchenworte laſſen 
genugſam erkennen, daß hier eine geübte Feder waltet, 
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Die des gediegenen Ausdrucks vollkommen fiher if. Die 
Hindeutung auf möglihe Vermehrung diejer Denkwür— 
digfeiten und litterarifchen Sinterlaffenihaft begrüßen mir 
mit dem Wunſche, daß: fie bald und reichlich erfüllt wer- 
den möge! 


Blick in das Innere einer Königsfamilie. Memoirs of the 
reign of George the Second etc. By John Lord Hervey. 
London, 1848. 2 Vols. 8. 


Die englifche vornehme Welt lieſt und befpricht jegt 
allgemein mit Begier und Eifer ein Bud, das für Die 
Geſchichtskunde von großem Werth ift, daneben aber aud) 
dem hohen Geſchmack an enthüllten Jämmerlichkeiten und 
Schändlichkeiten üuberreihe Befriedigung giebt. Es find 
dieg die Memoiren Lord Hervey's aus der Negie- 
rungszeit Georgs des Zweiten und feiner Gemahlin 
der Königin Karoline; diefe Schriften, welche lange 
unter feſtem Verſchluſſe gelegen, haben endlih das Licht 
der Deffentlichfeit erblicken durfen, ihr Inhalt beweift 
allerdings zur Genüge, daß dies nicht möglih war, jo 
lange nody ein näherer Zufammenhang jener Zeitgeftalten 
mit der ſpätern Zeit flattfand, in der fie: betrachtet wer— 
ven jollten; der Verlauf eines vollen Jahrhundert3 hat 
dieſen Zufammenhang abgerifjen, denn die Enfel und Ur- 
‚enfel haben felten nody Empfindlichkeit für die Schande und 
Schmach, von der ein paar Gefchlehtfolgen fie trennen. 
Daß diefelben Namen, die noch jest blühen, aud dort 
vorkommen und nicht eben ehrenvoll, vermehrt den Reiz, 
ohne fonderlih zu ſchaden. a 

Lord Hervey gehörte zum Hofe Georgs des Zweit | 
und war ein vertrauter Günftling des Königs, mehr 
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noch der Königin, für die er wirklich Anhänglichkeit hatte, 
wenn auch nicht große Achtung "Man fann fih fein 
zwangsolles Höflingsleben nur erklären aus dem Be: 
dürfniß, im diefen Kreifen etwas zu gelten, und aus der 
unwiderſtehlichen Gewöhnung an ein foldes Verhältniß, 
das freilich mit Anfehn und Einfluß verbunden war. 
Denn eigentlih iſt er zu gut für eine folde Dienſtbar— 
feit, in der feine Tage unter beftandiger Selbftverläug- 
nung, Schmeidhelei, Lüge und Langweile erbarmungs- 
würdig dahinfloſſen; daß er für dieſe Unmürdigfeit zu 
gut ift, bezeugen feine Memoiren, in denen er alles 
Schlechte mit gefundem Urtheil erkennt und mit Icharfer 
Mahrheitsliebe aufdeckt. Wir können es als eine Ges 
nugthuung anfehen, daß in die Mitte foldher nichtswür— 
digen Hoffreife, wo die Macht in den fchlechteften Hän— 
den ift, und alled Gute ſich beugen oder verfriehen muß, 
den Großen immer folde Aufmerfer und Erzähler bei: 
gefegt find, deren Geſchäft alles genau zu erforſchen und 
aufzuzeichnen fi unter dem Scheine der Unterwürfigfeit 
verbirgt, aber fpäter ohne Schonung alles ftraft und 
rächt, was jene begangen haben. Ludwig der Vierzehnte 
hatte feinen furchtbaren Gewiſſensrath und Ankläger bei 
der Nachwelt in dem Herzoge von Saint-Simon, Georg 
der Zweite feinen nadhfichtigern in Lord Hervey; es ift 
ganz richtig, daß fie ihre bitterften Feinde ſelber anziehen 
und füttern... Uber was find die, Verruchtheiten und 
Sämmerlichfeiten Ludwigs des Bierzehnten gegen die Nie- 
vertrat und den Schmuß, die bei Georg dem Zweiten 





unter ein Zug von Menfchlichkeit, ein Anflug höheren 


eiftes; bier ift alles grundgemein, roh und boshaft, 


| Ai Dort war wenigftens Geſchmack und Feinheit, 
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ver Abſchaum alles Niedrigen und Schandlichen, wie 
faum der verworfenfte, Pöbel ihn zeigen kann. — 
Leider gehen uns diefe Gejchichten etwas näher an, 
denn die Hauptfiguren, welde in folder Schmach ſich 
darſtellen, find leider Deutſche! Georg der Zweite war 
der zweite König. von Großbritannien aus dem Haufe 
Hannover, dem das engliihe Parlament aus thörichtem 
Halten an genealogifchen Tabellen die Ihronfolge zuge: 
wiefen hatte, ohne alles DVerdienft der Berufenen, ohne 
‚ &hre und Seil für das Land. ‚Sein Vater war in 
jeder Beziehung fchleht und gering, aber der Sohn, der 
mit jenem in erklärter Feindſchaft Iebte, ließ Das väter- 
liche Beifpiel, weit hinter fih; wie er felbft ein unge: 
rathener Sohn gewefen, jo war ihm zur Strafe wieder 
ein folder, gegeben, doch jeinem Herzen that das nichts, 
nur feinem Stolz und Geize war e3 zum Aerger. Ver— 
diente der Sohn aud Feine Liebe, ſo wirft doch der 
gefühllofe bittre Haß, mit dem beide Eltern ihn verfol- 
gen, — denn aud die Mutter ift vol Wuth und Ab: 
ſcheu gegen. ihr Teiblihes Kind —, mehr Widerwillen 
gegen Die Eltern, als gegen den Sohn, jo wenig man aud) 
fonft geneigt fein kann, für den letztern Parthei zu nehmen. 
Georg der, Zweite iſt Die perfonifizirte Selbftfucht, 
ohne alle Rüdiiht und Schonung, die irgend ein fittlicher 
Beweggrund ihm auferlegen könnte, nur dem bittern 
Ziwange der, englifchen Berfaffung weicht er mit Unwillen 
und Schimpfen, fonft muß alles feiner ‚Laune, feiner 
Hoffahrt, feinem Geize und feiner Herzenshärtigfeit un= 
terliegen. Er ift ein Gel, ein feiger Prahler, ein ges 
nußſüchtiger Schwächling, ein VBerachter alles Rechts und 
aller Freiheit, ein Betrüger feiner Unterthanen, feiner 
VIII. 19 | 
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eignen Familie, und halt alle Menfchen für fo fchlecht 
und elend, ald er jelber ift. Den Schein aber will er 
haben, als ſei er eim kriegeriſcher Held, eine liebenswür— 
dige Perjönlichfeit, ein vollkommener Staatsmann, ein 
von niemanden geleiteter Herrſcher, und wie er ſich täg— 
(ih mit all dieſem fchmeichelt und den Andern unver— 
ſchämt Die Anerkennung aufzwingt, gehört nicht zu den 
fleinften Qualen des täglichen Umgangs mit dieſem ge= 
frönten Narren. Er bildet ſich ein, ſelbſtſtändig zu fein, 
und wird ganz und gar am Geile geführt von feinem 
Weibe und feinem Minifter! Freilich geſchieht Dies mit 
Dpfern, um deren Preis fein edler Menſch den traurigen 
Gewinn haben möchte, Königin oder erfter Minifter zu 
fein! Sie fügen ſich in alle feine Launen, geben ihm in 
allem Recht, ertragen jeine unaufhörlihen Grobheiten, 
feine langweilige Gegenwart; die Königin bringt täglid) 
jieben, acht und mehr Stunden mit ihm zu, in denen fie 
feinen Augenblick behaglich ift, immer eine Rolle ſpielen, 
ihren eignen Sinn verftefen, fremden fpielen muß, in 
denen fie Beleivigungen aller Art erfährt, auch die un- 
ziemlichften, denn der König erzählt ihr feine ſchmutzigen 
Liebesgefihichten mit allen Kleinen "Umftänden, fordert 
Rath von ihr und Beihülfe! Nicht beſſer ergeht es dem 
Minifter Sir Robert Walpole, der allen Unfinn, alle Harte 
und Miplaune in tiefer Unterthänigkeit verſchlucken muß, um 
nad) und nad auf Ummegen, gleich ver Königin’ und 
mit ihr verbindet, den eignen Willen aus’ diefem Wufte 
jtegreich zur Ausführung zu bringen, In dieſen Mühen 
und Qualen ift ihnen Lord Hervey ein treuer Genofle 
und eifriger Gehülfe; uns, wie gefagt, bei oz —— 
guten Eigenſchaften, unbegreiflich! 
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Der König haßte eigentlid, England. und beſonders 
veflen freie Verfaſſung, das Barlament ſah er als eine 
Gefellihaft von Schurken und Lumpenkerls an, Deren 
Stimmen zum Theil mit dem Gelde, das ſie ihm bewilligten, 
erfaufen. zu müſſen, er ſich gar nicht zufrieden geben 
fonnte. Weit lieber war er in Hannover, wo er fih in 
deutfher Fürſtenhoffahrt behaglih fühlte, und nur die 
Furcht, Die doch wichtigere brittifche Krone wieder zu ver— 
lieven, zwang ihn den mehrmaligen Beſuch in Hannover 
abzufürzen. Dafür ſchimpfte er bei der Wiederkehr weid- 
ih auf alles Englifhe: alles war in Deutfchland bejfer, 
feiner; fein englifcher Koh verftand ein Gaſtmahl zu be— 
reiten, Fein englifher Kutſcher Eonnte fahren, fein engli— 
ſcher Jockey ſaß gut zu Pferde, „ja Die Pferde, jelbit 
taugten nicht; Fein Engländer wußte. mit Anftand in’s 
Zimmer einzutreten, feine  Engländerin ein ‚angenehmes 
Geſpräch zu führen; in Hannover Dagegen waren Die 
Mufter von Artigfeit, Feinheit, Unterhaltung und Wis, 
die bravfien Truppen, die gejchickteften Gemwerbsleute, die 
erleuchtetfien Staatsmänner! Wir fönnen uns ‚einer ‚Elei: 
nen Schadenfreude nicht erwehren, daß Die Engländer das 
alles damals von ihrem Könige hören. mußten, und, es 
jeßt von ihm lejen! — Sie vergalten es ihm. übrigens 
veihlih, und aller Spott und Sohn, Die der Daß auf- 
gebrachter Unterthanen erzeugen kann, wurden in Schrif: 
ten und Bildern dffentlih auf ihn gehäuft, wovon Lord 
Hervey ſchlagende Beifpiele anführt. — 

Der Stolz und Grimm des Königs wurde bei einer 
merkwürdigen Gelegenheit durch die engliſche Geſetzeskraft 
empfindlich gebeugt. Ein bekannter und durch ſeine 
Kühnheit und Liſt dem Volke beliebter Schleichhändler 
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war in Cdinburg ergriffen worden und follte hingerichtet 
werden; um einen Verſuch zu feiner Befreiung zu ver- 
eiteln, hatte ein Hauptmann Porteous unter das Volk 
ſchießen laſſen, acht Menfhen waren getödtet und viel 
mehr verwundet worden. Der Hauptmann hatte die ge- 
jeglichen Vorſchriften nicht beobachtet, er wurde verhaftet, 
vor die Geſchwornen gebracht, und von diefen zum Tode 
verurtheilt. Die Königliche Begnadigung erfolgte fogleich, 
allein da3 Volk war fo aufgebracht, daß «8 ſich bewaff— 
nete, das Gefängniß flürmte, alle Gefangenen laufen ließ, 
den Hauptmann aber auf den Nichtplag führte und mit 
allen Umſtändlichkeiten eines regelmäßigen Gerichtsver— 
fahren am Galgen auffnüpfte. Der Hof war außer 
jih, weniger über das Schiefjal des unglücklichen Porteous, 
als weil das Königliche Anjehen nicht hatte Durdhgreifen 
föünnen, und weil die oberften Gerichtsbeamten erklärten, 
daß fich nichts Dabei thun ließe, weil man feine Zeugen 
fande. — Fe) 
Aber ich verfprach einen Blick in das Innere diejer 
Königsfamilie, und das Bisherige giebt ihn noch nicht 
vollftändig genug! Die Königin lag in der Krankheit, 
an der fie bald auch farb, ſchwer danieder. Der König, 
der feine Unarten und Plumpheiten mit den zartlichiten 
Lobſprüchen mifchte, und befonders ſchriftlich fih in aus- 
gefuchten und meitläufigen franzöfifhen Redensarten er: 
ging, von denen doch, wie Lord Hervey bemerkt, der befte 
Theil immer ihn felber verherrlichen jollte, war auch bei 


‚jenem Anlaffe soll Bezeigungen der innigften Iheilnahme 


und Beforgniß, ohne darum feine Rohheit und Herrſch— 
ſucht im geringften zu verläugnen. Wenn die Königin, 
die eine fchmerzhafte Operation ausgeftanden hat, aus 
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Bein und Angft im Bette fih Hin und ber wandte um 
eine befire Lage zu finden, jo fuhr der ungeſtüme Gatte 
fie an: „Wie zum Teufel fannft du ſchlafen, wenn du 
nicht einen Augenblick jtille liegen willft? Du haft Ruhe 
nöthig, die Doktors jagen e8, und du fährſt immer hin 
und her! Auf die Art kann Fein Menſch fchlafen, und 
jo madjft du’3 in allen Stüden, immer verkehrt, und 
dann mwunderft du dich, daß nichts gelingt.” Die Aerzte 
hatten ihr erlaubt, alles zu efjen und zu trinfen, das 
gab Anlaß, daß der König jeden Augenblick ihr etwas 
anbot, was ſie Hinunterfchhluden mußte, und wenn ihr 
Magen es alsbald wieder ausbrah, jo hieß ed: „Wie 
iſt e8 möglich nicht zu wiſſen, was man mag oder nicht, 
vertragen kann oder nit?’ Als fie Opium genommen 
Hatte, und mit flarren Augen dalag, rüttelte das Unthier 
te mit den Worten auf. „Mein Gott! wie kann man 
19 binftarren? Wonach fiehft du? Deine Augen find 
wie die eines abgeflochenen Kalbes!“ — Defters ließ er 
ih über die Todesfurdt feiner Gattin aus, und rühmte 
dann fih felbft, daß er im größten Seeſturm Feine ge— 
zeigt habe, und machte prahlerifhe Erzählungen, von 
denen die Zuhörer dad Gegentheil glaubten. Sn einer 
Naht, als die Königin fehr fhlimm war, faß er im 
Borzimmer auf einem Lehnftuhl, die Füße auf einen 
Schemel ausgeſtreckt, und ſprach in einem fort won fei= 
nem Muth und feiner Standhaftigfeit zu Lord Hervey, 
der am Feuer faß, und der Prinzefiin Emily, die ji) 
auf ein Sopha gelegt hatte; die Prinzefjin war einge- 
Ihlafen, der König bemerkte es, und ging nad der Kö— 
nigin zu fehen. Kaum hatte er den Rücken gewandt, fo 
fuhr die gute Tochter auf, und jagte zu Lord Hervey: 
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„oft er fort? Wie langweilig ift er! Ih habe die 
Augen zugedrückt, um nicht an dem langweiligen Gefpräd; 
Theil zw nehmen, und hätte gewünſcht auch die Ohren 
verfchliegen zu können. Erftlih bin ich zum Stechen 
franf davon, jeden Tag meines Lebens von feinem großen 
Muth. zu Hören; zweitens, denkt man jet an Mama 
und nit an ihn. Wem iſt noch an feinem alten Sturm 
gelegen? Und überdies glaub’ ich, die ganze Geſchichte ift 
eine Lüge, und er bat Furcht gehabt wie ich fie gehabt 
hätte; auch in feiner Krankheit war er fehr erfchroden, 
ih ſah ihn ja, und hörte ja all fein Seufzen und Wehe 
klagen, und wie er immer vom Sterben ſprach.“ Der 
König Fam aus dem Kranfenzimmer zurück, und die 
liebe Tochter rieb fih die Augen, als erwachte fie eben, 
und fragte ganz Tieblih: „Wie lange war Papa 
wet u 

Die Gefahr der Königin verurfachte eifrige Nach— 
frage. Auch Sir Robert Walpole fand ih im Vor: 
zimmer ein, der König nahm die dem dicken fehmwerfälligen 
Manne mühfame Kniebeugung und Handkuß gnadig an, 
und führte ihn zu der Königin Bette, wo der Minifter 
von ihr. große Lobſprüche empfing. Zufrieden und ge 


rührt fam er Abends wieder, aber ungerufen, und das 


nahm der König übel. Als am andern Morgen wieder 
der Minifter, ohne deffen Klugheit und Eifer die Krone 
vieleicht nicht in dem Haufe Hannover geblieben "wäre, 
in treuer Theilnahme fih im Vorzimmer einfand, wurde 
der König fo grimmig, daß er zur Königin fagte, draußen 
ſei e8 fo voll son unnügen Leuten, daß man nicht durch— 
kommen könne, und es erging der Befehl jie alle hinaus: 
zumeifen. | n 
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Die Königin ſprach von ihrem naben Tode, umd 
machte mancherlei Verordnungen; unter andern rieth fie 
dem Gemahl, wieder zu. heirathen. Er lehnte, e8 nicht 
ab, faate dann aber ſich befinnend: „Nein, ich werde 
mir lieber Maitrefien halten!’ Worauf die Königin er— 
wiederte: „Als wenn das nicht zuſammen ginge!‘ Ihr 
Benehmen in Betreff der Liebſchaften des Königs ‚nennt 
auch Lord Hervey ein höhft unwürdiges, erniedrigendes. 
Uber ſie that alles, um nur ihre Herrſchaft zu behaupten, 
und mehr noch als dieſe jelbft war ihr der Schein, Die 
Leute follten fie allmabtig glauben. Ihre Berathungen 
mit. Hervey, mit Walpole und andern Leuten find oft 
völlig. Ihamlos, der König: wird völlig preisgegeben in 
feiner Erbarmlichkeit und Schlechtigkeit, alle elenden Mittel 
ihn. zu betrugen und zu gängeln werden ohne Hehl er: 
örtert. 

Den Prinzen von Wallis, ihren Sohn, wollte ſie 
auch auf dem Todbette nicht ſehen. Sie haßte ihn 
gründlich, mehr als man es einer Mutter möglich glaubte, 
nannte ihn den größten Lügner und Böſewicht, der je 
gelebt habe, gab ihm die ſchlechteſten Beinamen, ſpie gegen 
ihn aus, wenn fie ihn zufällig vorübergehen ſah, und 
ſuchte auch. ven Schweftern. dieſelbe Gefinnung wider den 
Bruder zu geben, was ihr mit der einen gelang, während 
die andre e8 doch heimlich mit ihm hielt. Unterdeſſen 
betrogen beide Eltern den Sohn und Thronerben um die 
Hälfte feines Jahreinfommens, das Parlament Hatte ihm 
jährlich 100,000: Pfund zugedacht, er befam aber, unter 
nichtigen Vorwanden, vom Vater, dem die Mutter bei- 
ſtimmte, immer nur 50,000 ausgezahlt! — 

Georg der Zweite, fagt Lord Hervey, hatte fein Gefühl 
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als fur jich felbit, er Tiebte feinen Menfchen, er Hatte 
einen Wipderwillen Gutes zu thun, felbft wenn es nicht 
auf feine Koften gefhah. Von lächerlicher Eitelkeit und 
anmaßlichem Dünfel beherrſcht, ſah er alles was ihm 
von Andern im Ernft oder aus Heuchelei dargebracht 
und bezeigt wurde, als Die natürlichfte Gebühr an, mit 
wohltönenden Redensarten verfchwenderifch, befonders wenn 
er jchrieb, war er doch noch freigebiger mit freien Grob— 
heiten und Beleidigungen, er dachte von jedermann ſchlecht, 
mißtraute jedermann, hatte weder Mitleid noch Erbarmen, 
am wenigſten wo feine Hoffahrt mit im Spiele war; 
in jeiner Aufgeblafenheit und Hitze erlaubte er fich jeden 
Unverftand; feine veutfhen Unterthanen z0g er zwar ven 
englifchen vor, allein er liebte auch jene nicht, die letztern 
haßte er. Diefer Narr und Böſewicht, mit feiner kaum 
beſſern Sippfchaft und feinen zwar fahigen aber unlautern 
Staatödienern, hat über das freie England geherrſcht von 
1727 bi8 1760! — 

Lord Hervey verdient den Dank aller Geſchichts- umd 
Mahrheitöfreunde, daß er aus feiner langen freiwilligen 
Knechtſchaft an ſolchem Hof und in folder Bamilie wenig- 
ſtens die heilfame Frucht einer treuen, abjchredienden 
Schilderung dieſes Unweſens gezogen und feine Memoiren 
hinterlaſſen hat. — 


Histoire de la Revolution de 1848. Par Daniel Stern. 
Premier Volume. Paris, 1850. 8. 

In Paris erſchien jetzt eben dies wichtige Buch, ein 
Buch ſtrenger Geſchichtſchreibung, aber zugleich anziehend 
wie ein Roman, denn die gründlich erforſchte Wahrheit 
iſt darin mit Anmuth vorgetragen, in lebendigen Schil— 
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derungen, mit Helfer Einficht und klarem Urtheil. Der 
Autorname erinnert vortheilhaft an frühere ſcharfſinnige 
Unterfuhungen und herrliche Darftellungen, die wir 
diefem ausgezeichneten Geift verdanken. Hier zeigt ſich 
ein entfchiedener Beruf zur Geſchichtſchreibung, wie vielleicht 
noch nie eine Frau ihn dargethan hat; denn Daß unter 
dem Namen Daniel Stern eine vornehme Dame ji 
verhüllt, ift Fein litterariſches Geheimniß mehr. Wir 
begrüßen dieſe Erſcheinung als eine glänzende, evnite, 
fruchtbare, Die vielfaches Nachdenken erweden und manden 
Sinn aufklären wird über Thatfahen, Die nur zu häufig 
nit Abſicht in falſchem Lichte gezeigt werden, bier aber 
im wahren, ibnen gebührenden. 

Mir hoffen, das merfwürdige Bud werde feinen 
deutschen Ueberfeger bald finden, und jo auch bei uns 
feine gehörige Verbreitung erlangen. : Wir verfagen und 
nicht, den bedeutenden Schluß deſſelben hier vorläufig 
mitzutheilen. Der Autor hat die Ereigniſſe des Februars 
1848 in Paris bis zur infeßung der proviſoriſchen 
Pegierung geführt, und fließt dann wie folgt: „Der 
dinger Gottes zeigte fih offenbar in diefem Ausgang 
der Dinge.  Unüberwindlihe Iruppen Hatten ſich faft 
ohne Kampf ergeben. Der König, die Prinzen, die Mi- 
nifter, Die Kammern, Alles war vom erften Hauche des 
Volksſturmes auseinandergemweht, zerftoben. In derfelben 
Naht, wo die proviſoriſche Negierung eingeſetzt worden, 
empfing fie fhon die Suldigung der unterwürfigen Truppen 
durch den Mund der angefehenften Generale und Mar- 
ihälle. Die Bürgerwehr, in die Volksſache verwickelt, 
ſah ſich gewilfermaßen gezwungen, die von ihr miter- 
fampfte Revolution als die ihre anzuerfennen. Auf 
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einen Wink des Telegraphen gingen alle Provinzen im 
Augenblicke von der Monarchie zur Republik über, Die 
ſchamloſe DBeeiferung ver Diener des Königthums einer 
Republik zu Huldigen, die fie noch) Tages zuvor für uns 
möglich, für haſſenswerth erklärt hatten, deckte völlig die 
Nichtigkeit der angeblichen Gefinnung dieſer Leute des 
Rechtsbodens auf, der nur dem Schein dient, und mit 
dem Sinfen und dem Sturze der morfchen Regierungsmadt 
jelber zufammenbricht. Die alte Gefellihaft räumte den Plag, 
die neue beugte fih vor ihren erwählten Geſetzgebern.“ 
„Die Tebruarrevolution und Die Einfegung der Re— 
publif aus dieſem Gefichtspunft anfehen, heißt, ich weiß 
e3 wohl, in völligen Widerſpruch treten mit einer meit- 
verbreiteten Meinung, die heute in diefer ungeheuern Re— 
solution nichts fehen möchte, ald das geichiefte Spiel 
einer ‚Partei, einen fühnen Griff ver Gewaltthat und des 
Verraths. Hört man die zahlreichen Leute, die im Fe— 
bruar fo tief gevemüthigt wurden, und die fi) jegt für 
ihre ſchmachvoll bewiefene Feigheit durch nichtswürdige 
Prahlereien zu rächen fuchen, fo bedurfte es nur eines zur 
rechten Zeit gegebenen Befehls, einer gefchiekteren Truppen 
bewegung, eines Prinzen mehr in Paris, eines Kämpfers 
weniger auf der Straße, der Abwefenheit eines Redners 
in der Kammer, und das Königthum wäre gerettet ge: 
weſen, hätte gefiegt, die gefeßlich bevorzugte Minderheit 
wäre nach geringer und ſchnell vergeffener Störung wie— 
der im vollen Befik ihrer Herrlichkeit gemwefen. Die Zus 
funft ift nicht fern, welche ſolche oberflähliche, alberne 
Behauptungen in ihr Nichts zerftäauben wird. Die Ge— 
jchichte wird es klar vor Augen ftellen, daß vielleicht nie= 
mald die Meberrafhung, der Zufall, das perfünliche 
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Benehmen eines Einzelnen, weniger einwirkten, als bei 
diefem Sturze des Königthumd. Die Revolution von 
1848, man darf e8 entfchieden behaupten, ift weder dur) 
Verſchwörung, noch durch Einverſtändniß, noch durch 
Handſtreich, noch durch Hinterliſt gemacht; die Gewalt der 
Waffen hatte, das iſt das höhere Kennzeichen dieſer Re— 
volution, hier nur eine ſehr untergeordnete Bedeutung. 
Es giebt keinen Parteiführer, der ſich mit Grund rühmen 
dürfte, daß er ſie geleitet habe, oder daß er ſie hätte 
überwinden Fünnen.‘ 

„Das Bolt son Paris, indem es ſich des Stadt: 
hauſes bemächtigte und Dafelbft, fogar gegen die Meinung 
der meiften demofratifhen Parteiführer, aus ſelbſteignem 
Drange die Republif ausrief, war nur der Vollſtrecker 
eined feit langer Zeit über der bisherigen Regierung 
ſchwebenden Urtheilfpruches. Das Haus Drleand und 
der Mittelftand, vie mit höhnifchem Uebermuth in allen 
Dingen die Herrfhaft übten, und die nichts Fannten und 
fahen, ald das äußere Leben, die fo zu fagen mechaniſche 
Bewegung Frankreichs, hatten weder von der Religion, 
noch von der Philofophie, noch von der Wiffenfhaft und 
Kunſt die fittliche Stärke genommen oder begehrt, durch 
die das Necht Der Herrſchaft erft heilig und fruchtbar 
wird. Aus ihren unfähigen, unmwürdigen Händen 309 
die Borfehung jenes Recht zurück. Was ift einfacher, 
leichter zu verftehen, den ewigen Gefeßen ver Entwicklung 
mehr gemäß, in der Schlußfolgerung des gefellfchaftlichen 
Fortſchrittes mehr nothwendig?“ 

„In ihrem Bezug auf die Regierung Louis Phi— 
lippe's hat die Revolution von 1848 keine andere Ur— 
ſache, keine andere Erklärung. In ihrem noch dunklen 
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Bezug auf die Zukunft, erkenn' ich in ihr, eine empor- 
hebende Umwandlung des Volkslebens, ſeiner Sittlichkeit 
und ſeines äußeren Gedeihens.“ 

„Die proviſoriſche Regierung und die verfafjung- 
gebende DBerfammlung hatten in ihrer Macht alle er: 
denflihen Mittel dieſe Umwandlung zu befchleunigen, 
durch Gründung einer Achten Volkserziehung und durd) 
richtige Verwaltung des Staatdvermögens nad) den Grund- 
ſätzen demofratifcher Gerechtigkeit. Allein fiebzehn Jahre 
fortgefegten Kampfes gegen die Uebermacht der Regierung 
hatten den Radikalen wenig Nuhe gegönnt, fih mit dieſen 
friedlichen ı Entwidlungen zu beſchäftigen. Kampfer auf 
dev Nednerbühne, vor Gericht, in den Tagblättern, hatten 
fie weder die Gemüthsſtärke noch die Geiftesmacht eigent- 
licher Staatsmänner. Verwirrt in ihren Rathſchlägen, 
gegen einander hadernd, verloren fie nur allzu leicht 
Richtung und. Haltung. Wahrend des trüben Zwiftes 
eilte die Zeit rafch dahin, die Gelegenheit war entflohn! 
Sn dem Augenblicke, wo ich dieſe Zeilen fchreibe, hat ver 
Geift ver Verblendung aufs neue feine dunklen Flügel 
über Frankreich ausgebreitet. Die Herzen find ſchwer, 
die Willenskräfte niedergedrückt. Alles ift verwirrt, 
jhwanfend, trag und flumm. Die Befjern verlieren den 
Muth, und die Schlechten verlieren die Scham. Aber die 
prophetifhen Zeichen verſchwinden nicht am Horizont; im 
Gegentheil, fie treten heller hervor, fie vervielfachen ſich 
und fie halten die Seele des Volkes wach. Kine vor= 
übergehende Schwäche des ermüdeten Landes erſchüttert 
weder feine Zuverfiht, noch jeine Standhaftigfeit. In 
die Tiefe fich verjenfend, gewinnt der Gedanfe neue Kraft 
und Ausdehnung.‘ 
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„Die alte Geſellſchaft, indem fie verfällt, düngt, 
ohne es zu wiſſen, den Boden der neuen, die da Feimt 
und wächſt. Die Weisheit der Völker geht nicht ſo raſch 
vorwärts, als wir es wünſchen, aber ihr Gang iſt des— 
halb nicht weniger feſt und ſicher. Die Verwandlung 
geht unaufhörlich vorwärts; die Freiheit und die Ver— 
nunft ſind leitende Kraft. Unſterbliche Gehülfen eines 
göttlichen Werkes, wirken ſie ſchweigend, mit unfehlbarer 
Sicherheit, ohne jemals in der Arbeit nachzulaſſen, an 
der Fortbildung und dem Heil der Welt.“ — 


Die Preußiſche Revolution. Von Adolph Stahr. Zweite 
vermehrte Auflage. Oldenburg, 1851. Zwei Theile. 8. 362 
und 371 Seiten. 


Das ift der mahre Gefchichtichreiber, wie wir ihn 
wünſchen und brauden: ein Mann von ftrenger Redlich— 
feit, unbeſtechlicher Wahrheitsliebe, vieljeitigem Sinn, 
fenntnißreiher Weltanfhauung, eindringendem Scharfblick, 
lebhafter Darftellung, und dem es vergönnt war, mitten 
in den Greigniffen,: die er ſchildert, als freier Zeuge. da- 
zuftehen! Der Verfaſſer, obſchon jelbft Fein Berliner, hat 


— Doch den größter Theil der verhängnißvollen Zeit, welche 


den politifchen Umfhwung Preußens als Revolution ab— 
jhließt, in Berlin zugebracht, als hochſtehender Zufchauer, 
fern von allem Bartheiwefen, aber befaunt und ſogar 
vertraut mit den wichtigſten Perſonen; er hat Diefelbe 
Luft geathmet, dviefelben Eindrücde der Stimmung und 
des Urtheild empfangen, die für alle Betheiligten das 
Gemeinfame des Augenblid3 waren. Ohne ausgefprocde- 
nen Beruf zu perjönliher Mitthätigfeit, bat er die edle 
Theilnahme feines  Geiftes und Gefühls den mannig- 
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fachen Vorgängen flets mit allem Nachdruck einer ftarfen 
Meberzeugung gewidmet. Don feiner geiftigen Befähigung, 
von feinem Fünftlerifchen Berufe zur Schilderung des Er- 
lebten hier zu fprechen, bieße fih an dem Namen des 
ehrenwerthen, längſt anerfannten Schriftfteller ver— 
jündigen. 

Wirklich ift auch eben dieſes Werk, das nun troß der 
Ungunft unfrer Zuftande ruhmvoll in zweiter (eigentlich 
dritter) Auflage erfcheint, als ein höchft verdienftwolles 
und würdiges jo feſt in der allgemeinen Achtung, daß 
es unndthig wäre, Dieje erft begründen zu wollen. Die 
Anfichten mögen verfchieden fein, die Meinungen mannig= 
fach mwechfeln, vie Bartheten nah ihren Standpunften den 
von Verfaffer genommenen tadeln, das bleibt ausgemacht, 
an den mwejentlihen Thatfachen, die er vorführt, hat 
man bisher noch nicht zu rütteln vermocht, ihr Beſtand 
-ift von feiner Seite angefochten worden. Sa, was noch 
mehr ift, und mas als eine Merkwürdigkeit hervorgehoben 
zu werden verdient, feine Gefchichtserzahlung ift nicht nur 
die wahrhaftigfte, treufte und hellite unter allen fonftigen 
Verſuchen diefer Art, fondern ſie ift gradezu die einzige 
geblieben, der diefer Name gebührt. So hat aud) merf- 
mwürdiger Weife die Parifer Februarrevolution nur Eine, 
durch Wahrheit und Helle ſich auszeichnende Darftellung 
aufzumeifen, die von Daniel Stern. Beide Bücher wer: 
den für die von ihnen behandelten großen Creigniffe für 
alle Zukunft die erften, ficherften und reinften Geſchichts— 
quellen abgeben. 

Das erfte Heft der Stahr’fchen Gefchichte erſchien noch 
inmitten der heftigen Wogen, die von dem raſchen Sturm 
aufgewühlt geraume Zeit fih nit befchwichtigen Liegen. 
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Das unmittelbare Leben, die volle Gegenwart, ſprachen 
aus der feurigen Darftelung. Aber nicht alles ift im 
erften Augenblick aufzufaffen, vieles entzieht ſich ſelbſt 
den fchärfften Augen, muß erft entdeckt, erforscht, aus 
ſpäteren Zeugniffen ermittelt werden. Hiezu bot Die 
feitvem verfloffene Zeit von zwei Sahren dem aufmerf- 
famen Verfaſſer die vielfachfte Gelegenheit. Sein Werf, 
ohne von der Frifhe des erften Entwurfes das Geringfte 
einzubüßen, Eonnte fih durch viele Nachträge eriveitern, 
berichtigen, verdeutlihen. Die neue Ausgabe heißt mit 
allem Recht eine vermehrte, es find viele neue Aufſchlüſſe 
hinzugefommen. Wenn mande Thatſache noch in einigem 
Dunkel zu ſchweben feheint, jo ift Dies doch ſchon jegt 
für Scharfe Augen nicht mehr undurchdringlich, und die 
näheren Angaben, melde jegt noch verfehmwiegen bleiben 
mußten, werden in der Folge fich leicht an der gehörigen 
Stelle einfügen. Wir wünſchen, daß der DVerfaffer dann 
noch rüſtig am Werke fein und feinem Bude vie lebte 
Bollendung geben möge! | 

Die Zueignung an den großen englifhen Geſchicht— 
jchreiber Ihomas Babington Macaulay ift der Ausdruck 
des Dankes für die troftreihe Ermuthigung, welche fo 
viele deutſche Leſer aus dem freiheitathmenden Geſchichts— 
werke des Britten geſchöpft haben, das Zuſtände darſtellt, 
die den unſrigen ähnlich ſind, und von denen mit Recht 
der Spruch des Evangeliums Matthäi gilt: „Das muß 
zum Erſten alles geſchehen, aber es iſt noch nicht 
das Ende da.“ 

Es ſei uns erlaubt, den Schluß des zweiten Theiles 
hieher zu ſetzen: „Mögen freie Völker der Gegenwart, 
möge ein glücklicheres Geſchlecht unſerer eignen Zukunft 
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nicht allzu Hart den Stab brechen über Das preußifche 
Volk des Jahres achtzehnhundert und achtundvierzig und 
über den erſten ſchmählichen Ausgang ſeiner Erhebung. 
Mögen ſie bedenken, daß es nicht nur unſere Schwächen, 
daß es auch die menſchlichen Tugenden unſeres Karakters: 
unſere Ehrlichkeit und unſer Vertrauen, und die immer 
auf Verſöhnung hoffende, von der Milch der frommen 
Denkart großgeſäugte Güte des deutſchen, ſchon ſo oft 
betrogenen und verrathenen Herzens geweſen ſind, welche 
dieſes Ausgangs Schmach herbeigeführt. Wohl ſcheint 
es beſchloſſen im Geſchick der Menſchheit, daß erſt nach 
langer, harter Wanderung durch die weite Wüſte der 
Tyrannei dies deutſche Volk das Kanaan der Freiheit 
erreichen ſoll. Aber ein Gewinn iſt errungen. Das 
deutſche Volk hat einmal von der im raſchen Anlauf 
glücklich erklommenen Höhe herab ſein Ziel am fernen 
Horizonte leuchten ſehen, und dieſer Blick hat ihm ge— 
zeigt, daß ſeine Wüſte Gränzen hat. Dieſe Erinnerung 
wird in ſeinem Herzen leben und es friſch erhalten für 
die Zukunft, welche trotz aller Niederlagen der Freiheit, 
dennoch unwiderrufbar nach dem Jahre achtzehnhundert 
und achtundvierzig den Völkern BERN und Euro: 
pa's BRD 


Shaxlotte, Für die Freunde der Verewigten. Manuffript. 
Berlin, 1851. 8. 


Auf ein Bud), vas nur als Geſchenk an Freunde 
vertheilt wird, hat die Kritik eigentlich kein Recht, ſie darf 
höchſtens ſich erlauben, den Kreis der Freunde zu er— 
weitern, indem ſie die unbekannten anſpricht und ſie auf 
die Gabe aufmerkſam macht, die ihnen dargeboten wird. 


3: AM 
Das vorliegende Buch enthalt Denfwürdigfeiten der edlen, 
hochgeiftigen Frau Charlotte von Kalb, gebornen von Oſt— 
heim, die vor einigen Jahren zu Berlin auf dem kö— 
niglihen Schloffe in hohem Alter ftarb. Sie war früh 
in hohe und beveutende Lebensverhäaltniffe gezogen worden, 
fannte die deutſche Hof- und Adelswelt, nicht minder die 
der ſchönſten Geiftesbildung. Sie war die Freundin 
Goethe's, Schiller's, Herder's, Nichter’s, Fichte’8, der Frau 
von Wolzogen, der Frau von Helvig, Bettinen's von Ar— 
nim, Karolinen's von Woltmann; Hölderlin war der 
Hofmeifter ihrer Kinder. Ihr Name wird in den Brief- 
wechjeln und Denkwürdigfeiten der Zeit mit Auszeichnung 
- genannt. Sie war Thon dem abtzigften Jahre nahe, und 
leider auch erblindet, als fie Diefe Erinnerungen in ein= 
famen Stunden einem Schreiber in die Feder ſagte. 
Der Schwung ihres mächtigen Geiftes, der Drang ihrer 
SEmpfindungen und die Fülle der Bilder und Gedanken, 
die ſie auszufpredhen Hatte, Fonnten nit immer. eine 
ſtrenge Folge der Erzählung innehalten, bejonders da 
fie das Niedergefchriebene nicht ſelbſt zu überblicken und 
zu ordnen fähig war. Daher ift in ihren Erinnerungen 
eine Iyrifhe Bewegung, die den Faden bald fallen läßt, 
bald wieder aufnimmt, ohne fih um die Mebergange und 
Berfnüpfungen viel zu kümmern. Iſt dieſes Außere 
Dunfel bisweilen ‘zu beklagen, fo ift dagegen Die innere 
Melt defto Heller, der Reichthum der Anfhauungen und 
Bezüge deſto mannigfacher. Die Schilderungen der Kin— 
derjahre, verlebt in Kreifen und Umftänden, wie fie jeßt 
nicht mehr denkbar find, und der fpateren Anfnüpfungen 
in Weimar, müſſen jeden Lefer anziehen und befriedigen. 
Der fih mit der Glanzzeit unferer Litteratur, mit dem 
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Leben in Weimar, wer namentlich mit Schiller ſich näher 
beſchäftigt, der darf dieſe Denkwürdigkeiten nicht unbeachtet 
laſſen. Irren wir nicht, ſo ließe ſich denſelben noch 
manche Erweiterung geben, auch aus Briefen, wenn ſchon 
ein unerſetzlicher Schatz von ſolchen bereits verbrannt ſein 
toll Das Bud wie es iſt hat noch den beſondern 
Werth, das Zeugniß einer ſchönen treuen Pietät zu ſein, 
dem dauernden Andenken der trefflichen Mutter von einer 
derſelben würdigen liebevollen Tochter gewidmet. 


Weimar und Jena. Ein Tagebuch von Adolph Stahr. 
Oldenburg, 1852. Z3wei Bände. 8. 


Wenn es ſich darum handelte, der fünviitbenben gei= 
jtigen Bevölkerung Weimars neue Anfiedler zuzuführen, 
jo würden wir unbedenklich dem Autor dieſes Buches 
unjre erfte Stimme geben. Er gebört offenbar dem 
Stamm: de3 früheren Gefchledhts an, dem: Sinn und 
Geifte nach ihm verwandt, wie die abgefchiedenen Größen 
unter ficy verwandt waren, troß aller Verschiedenheit der 
Talente, der Richtungen und der Geburtsorte. Welches 
diefer Sinn und Geift aber war, der die beften Männer 
aus allen Weiten des DBaterlandes hier in Weimar zu— 
fammenbradte, aus Biberach und Marbach, aus Frank— 
furt am Main und Mohrungen, darüber giebt uns dies 
Buch Selber den ſchönſten Aufſchluß, die lebendigſten An— 
fhauungen; es war: die menſchenfreundliche Gefinnung, 
die freie Geiſtesbildung, die Verehrung der Schönheit, 
die Pflege der: Kunft, ver Wiſſenſchaft, die Veredlung 
aller Lebensformen. Dieſes Gemeinfame, worin Wieland, 
Goethe, Herder und Schiller und die große Zahl ihrer 
Genofjen zweiten Ranges hier vereinigt waren, zu nem 
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fogar ihre Gegner theilmeife mitwirken mußten, findet in 
Adolph Stahr einen würdigen Vertreter. Die Gediegen— 
heit: fefter Elaffifchen Bildung verbindet jih in ihm mit 
nichterifch-romantifhem Schwung, das freie ſelbſtſtändige 
Denken mit frifher Gefühlswärme, die gelehrte Kenntniß 
mit Eleganz der Darftellung. Wir fehen es als Feine 
Zufalligkeit an, daß der Wechſel des Lebens ihn dieſer 
guten Stadt Weimar-Iena — wie Goethe fie nennt — 
zugeführt, und ihm Gelegenheit gegeben hat, das dort 
noch fortglühende Feuer zu fhüren, Das vergangene in 
jeiner Herrlichkeit zu fchildern. Denn das vorliegende 
Buch iſt eben fo der Gegenwart wie der Vergangenheit 
Weimar's gewidmet, und inden es diefe dem Auge in 
ſcharfer Beleuchtung glänzend hervorruft, wird es zugleid) 
jener gerecht, in der . viele der alten Gluthftröme noch 
nicht erfaltet find, während neue verhängnißvolle ſich er= 
öffnet haben. 

In der heitern zwanglofen. Form eines ITagebuches, 
wie e3 der Neifende für fi felbit und für feine Freunde 
sah den friſchen Eindrüden nievderfhreibt, empfangen 
wir eine Reihe vom Schilderungen und Unterfuhungen, 
deren Gegenfland für jeden Deutfhen von Bildung noch 
lange Zeit als der befte, der ficherfte, leider müfjen wir 
tagen faft der einzige vaterländifche Beſitz daſteht. Was 
bleibt uns, nach ſo großen politifchen Täuſchungen und 
Mißgeſchicken als dieſe Zuflucht zum litterarifchen Heilig- 
thum, dem edlen Geiſtesſchatz, den wir uns nicht rauben 
laſſen, wie andere ſchon von uns beſeſſene oder uns ver— 
ſprochene Güter, wiewohl auch gegen ihn ſchon ae 
Srevelhände jich ausgeſtreckt zeigen! 

Die Haupthelden des Buches find, wie natünkir) ‚Der 
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Herzog Karl Auguſt und Goethe, alles Andere ordnet 
ih wie von ſelbſt um diefe her, oder fchließt fich ihnen, 
wie Lißt, der ald neuer genius loci belebend wirft und 
Thafft, folgereht an. Mit inniger Warme, doch zugleich 
mit freiem Urtheil, und unbeftehlicher Gerechtigkeit, ift 
das Bild des Herzogs aufgefaßt, als eines acht menſch— 
lichen, thatfräftigen, geifthellen Fürften, dem wenige in 
der Gefchichte zu vergleichen jind. Die ſchönen Berfe 
Goethe's: 
„Klein iſt unter den Fürſten Germaniens freilich der meine; 
Kurz und ſchmal iſt ſein Land, mäßig nur was er vermag: 
Aber ſo wende nach innen, ſo wende nach außen die Kräfte 

Jeder; da wär' es ein Feſt, Deutſcher mit Deutſchen zu ſein!“ 
empfangen hier in Proſa gleichſam ihren Commentar, 
ihre ſachliche Beſtätigung. Aber dies hindert nicht, auch 
die Schwächen des edlen Fürſten zur Sprache zu bringen, 
ſein beſonders gegen Goethe zuweilen unbilliges Benehmen 
als ſolches zu bezeichnen. Der ſo vielfältig mißkannte 
und ſchwer verunglimpfte Charakter Goethe's iſt vielleicht 
nirgends in ſolcher Reinheit und Klarheit dargeſtellt, und 
zwar unmittelbar aus den ſprechenden thatſächlichen Zeug— 
niſſen. Vieles, das Meiſte von dieſen Belegen, iſt be— 
kannt, zum Theil öfters angeführt und beſprochen, aber 
in dieſen Zuſammenhang, in dieſe Nebeneinanderſtellung, 
wo jede Einzelheit der andern zur Hebung dient, und 
Alles eine neue Bedeutung gewinnt, hat zuerſt unſer 
Verfaſſer die Sachen gebracht; er zeigt durch ſein glück— 
liches Beiſpiel, wie man dieſe Briefwechſel und Denk— 
blätter, deren wir ſchon ſo viele, aber noch lange nicht 
genug haben, leſen und verarbeiten muß, nämlich immer 
vergleichend, ordnend, prüfend, das Entlegenſte verbin— 
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dend und das Nächſte auseinander rüdend, je nad dem 
weſentlichen Gehalte, der ſich darin gegenfeitig anzieht. 
Es ift uns eine Freude — wenn es anderd wäre, müß- 
ten wir es auch hinnehmen — daß aus jeder neuen, 
aus jeder flrengeren Unterfuhung, und jemehr Zeugen 
zum Verhör und Urkunden zu den Akten fommen, die 
große Geftalt Goethe’3 nur immer höher, reiner, ftrah- 
lender hervorgeht. Auch Stahr kommt zu dem Ergeb- 
niß, Daß e8 feinen menfchenfreundlideren, liebevolleren, 
jich felbft firengern, Andern nabfichtigern, haß- umd 
neidlojeren Menfchen geben könne, als Goethe war, dabei 
feinen pflichtgetreuern, fleißigern und vaftlos Fampfend 
bemühteren. Für dieſe Erkenntniß iſt die Unterfuhung 
höchſt wichtig, welche über das Verhältniß Goethe's zu 
Frau von Stein angeftellt wird. Der Briefwechſel beider 
Liebenden, wie er in drei Banden nun gedrudt vor— 
liegt, hat die meiften Lefer in große Verwirrung und 
Verlegenheit gejest, die wunderlichſten Mißurtheile veran— 
laßt; man: jah hier etwas Räthſelhaftes im Hintergrunde, 
das man ſich nicht zu erklären wußte, und ohne deſſen 
richtige Löfung doch die richtige Einſicht, nicht nur in 
dieſes einzelne Verhältniß, ſondern in das reiche, jedem 
Menſchen angehörige Gebiet der Herzens- und Lebens 
geheimniffe nicht: zu erlangen war. : Dies Räthſel hat 
Stahr vollftandig gelöft, durch die pſychologiſche Prüfung, 
mit überzeugenden Beweifen. Auch er, wie wir e3 längft 
gethan, ſpricht die Geliebte Hieraus völlig frei, fieht aber 
gerade von jeder finnlihen Schuld eine Schuld anderer Art 
ſich entwideln, bei der ein weiteres Glück nicht möglich 
war. Die ganze Ausführung ift meifterhaft, und halt den 
Lefer in fpannender Erwartung feft; dabei ift das Maf 


454 

und die Feinheit anzuerfennen, mit denen hier die be— 
denklichſten Dinge, für die ihr eigenfter Ausdruck faft nie 
gebraucht: werden darf, in ſchicklichſter Weife doch deutlich 
bezeichneto find. Der Eifer der Vertheidigung für Goethe 
geht nur darin zu weit, daß ihr vorzugsmeife zur Laſt 
gelegt wird, was ald Das gemeinfame Unglüc beider 
anzufehen ift und von: feinem Theile verfchuldet wird. 

Mit nicht geringerer Liebe wird Schiller behandelt, 
auch feine Schroffheiten und Gebrechen werden nicht ver: 
hüllt, aber in richtigen „Zufammenhange mit dem unge— 
heuren Uebergewicht feiner gewaltigen Vorzüge geſehen, 
feiner Gefinnung und feines Geijtes: Schiller wird als 
der Dichter aufgeftellt, ‘der vorzugsweife dem Volk und 
der Freiheit jich zugewendet habe; dieſe Meinung ift all- 
gemein verbreitet, und fie kann und soll nicht verneint 
werden, aber daß dergleichen Ausſprüche nicht. ohne Be— 
dingung und Unterſchied gelten dürfen, lehrt und Stahr 
jelbft, indem er in Goethe den Demokraten und felbft 
Republikaner nachweiſt, und nicht unterläßt anzuführen, 
daß Schiller fogar von — einmal als Ariſtokrat 
bezeichnet wird. 

Herder’ große Verdienfte find ruhmvoll anerkannt, 
aber aud das Unglück feines trüben, mißvergnügten Ka- 
vafterd mit firenger Wahrheit ausgefproden. Server hat 
in Meimar ein Marterleben geführt, aber hieran war 
Weimar nicht Schuld, ſondern das Mißverhältniß feiner 
Begabung und feiner Anfprücde zu feinen Stand und 
Beruf. Herder wäre in Hamburg als Hauptpaſtor eben 
fo unglücklich geweſen, wie in Weimar als GSuperinten- 
dent. Sein Unglüf war, daß er Theologe, Geiftlicher, 
Prediger war, das lag zentnerſchwer auf feinem Gemüth 
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und Geift, das verdarhb ihm den freien Schaffensmuth, 
den. Genuß der Welt. Herder und Schleiermacher, die 
der deutfhen Nation fo viel geworden, was hätten fie 
ihre nicht werden können, wären fie nicht Theologen, Pre: 
diger gewefen! Schleiermacher dachte Novellen, einen 
Roman zu fchreiben, wie Herder gern Schaufpiele ge= 
fchrieben Hätte, doch Das wie vieles andere, mußten fie 
ih vergehen laffen. 

Don Wieland ift wenig gejagt, er hitt in den Hin: 
tergrund einer Thon entfernteren Zeit zurück, und hat 
für die Gegenwart nur noch Hiftorifche Bedeutung. "Die 
beiden Herzoginnen Amalie und Luife treten als würdige 
Erſcheinungen hervor. ' Fran von Heygendorf wird in 
ihrer zauberifchen Anmuth und in ihrem tieferen Werth 
geſchildert. Was wir aber noch nirgends gefunden haben, 
und mit höchſtem Dank aufnehmen, ift das ſchöne, wahr: 
heitötreue, gerechte Bildnig von Goethe's Gattin Chriftiane 
gebornen Bulpius, die im Leben der Gegenftand jo vieler 
Spöttereien und Schmähungen war, und der hier zum 
erſtenmal Öffentlich ihr Necht widerfährt. Ueber den 
großen Bildner Carſtens, über Knebel, ſogar über Leſſing 
werden die willfommenften Nachrichten, Die geiftreichften, 
ergreifenpdften Betrachtungen mitgetheilt. Was über Lißt's 
Mirken, über die Aufführungen der Opern feines Freun: 
des Magner gefagt ift, Fann Nientandem gleichgültig fein, 
der an den neueften Entwicklungen und Ausſichten der 
dramatischen Muſik Theil nimmt. 

Wir können nicht alles Bedeutende hier aufzählen, 
dürfen aber doch nicht unterlaffen auf die gelungenen 
Schilderungen flädtifher und landſchaftlicher Oertlichkeit 
aufmerffam zu machen, des Parks von Weimar, ver 
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Martburg, der Umgebung von Jena, wobei ein: offener 
Sinn und edler Geſchmack ſich Fund giebt. Veberhaupt 
leſen wir hier die gute deutſche Profa, deren Eleganz vor: 
zuglih in der fo natürlichen als Fräaftigen Angemeſſen— 
heit befteht, mit der das zu Sagende einfach aus: 
gedruckt wird. | 

Im Allgemeinen liegt diefem ſchätzbaren Bude, das 
aus dem Reichthum feines unerſchöpften Stoffes noch 
manche Fortſetzung hoffen läßt, eine hohe, fittlichzernfte 
und geiſtig-klare Weltanſchauung zum Grunde, und ein 
gefunder, redlicher politifher Sinn, wie er in den Beften 
der Nation verbreitet ift und unter den gegebnen Zus 
ftänden fih immer mehr verbreiten muß, als der einzige 
wahre und gerechte aus dem gufünftiges Keil noch 
zu erwarten fteht. Dieſer politifhe Sinn drängt ſich, 
wie es jeßt wohl nicht anders fein kann, bei jedem 
Anlaffe fehmerzlic aber nicht entmuthigend hervor, und 
macht Das Buch nur um fo mehr zu einem Buche der 
lebendigften Gegenwart. Bücher, wie diefes und das von 
Dünger über die Frauen aus Goethe's Sugendzeit, kön— 
nen noch in ferner Zukunft vortheilhaftes Zeugniß ab- 
legen von dem Fleiß und Antheil, mit denen der Deutſche 
unter den Trümmern fo vieler. Hoffnungen und Erwar— 
tungen fih mit Zuverfiht: da wieder anbaut, wo die un— 
verfiegbaren Quellen -raufhen, deren Fluthen ſich einſt 
wieder zu Strömen jammeln. 
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Dichterifcher Nachlaß von Sohann Gotthard von Reinhold, 
weiland Füniglich niederländifchen Gefandten in Rom. Her: 
ausgegeben von K. A. VBarnhagen von Enfe. Leipzig, 
1605, :2 Dog 8, 


Borrede. 


Die nachfolgenden Denkworte des verehrungswürdigen 
Weſſenberg überheben mic der Aufgabe, von den Lebens— 
umitanden Johann Gotthards von Reinhold ausführlid 
zu Sprechen. Aber ich darf nicht unterlaffen, meiner eignen 
näheren Beziehungen zu dem Verewigten hier kürzlich zu 
erwähnen. Schon in meiner frühen Kinabenzeit war mir 
vergönnt, den gewinnenden Eindruck feiner wohlthuenden 
Erſcheinung zu empfinden und mid) feiner heitern Bead)- 
tung zu erfreuen. Er ſchenkte meinen Spielen wie mei- 
nen Arbeiten feine gütige Aufmerkfamfeit, hatte Gefallen 
an meinen freifinnigen Xeußerungen, und nahm ſie gegen 
fcheltende Tadler in Schuß. Selbft eine Eleine Kränkung, 
die mir fein lachender Ausruf über einen im Latein- 
ſprechen von mir begangenen Fehler zufügte, und die 
ih, mie dieſen, fchmerzlihft empfand, vermochte meinen 
Glauben, daß er es gut mit mir meine, und den Reiz 
der Anziehung, den er auf mich ausübte, nicht zu ſchwä— 
hen. Diefer Eindruck des damals in herrlicher Jugend 
ftehenden Mannes, hat fyater bei jedem Wiederfehen, in 
allem Wehfel der Zeiten, auf den verfchiedenen Stufen 
ded Alters, durch eine Reihe von mehr als vierzig Jahren 
ſtets als derfelbe fih bewährt. In der begeifterten Stim— 
mung des jugendlichen, in den Prüfungen und Erfolgen 
des gereiften Mannes, wie in der ftillen Zurüdgezogenbeit 
des Greiſes, verläugneten ſich nie das reine Gefühl, die 
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treue Gefinnung, die Helle Einficht und der feſte Muth, 
deren glückliche Vereinigung in ihm das ſchöne Maß und 
die Flare Befonnenheit erzeugte, welche der leuchtende 
Schmud ſeines ganzen Lebens waren. Don diefen fel- 
tenen Eigenſchaften ficher geführt, durchſchritt er in einer 
bedenklichen Laufbahn, unter vielfahen Gefahren, die 
ſtürmiſchen Ereigniffe der Zeit, die gevrängte Folge ver 
größten Weltveränderungen, ging ungeirrt und fleckenlos 
aus ihnen hervor, und Eonnte aus der fpäten Ruhe ſei— 
nes ruhmvollen Alterd mit heiterer Zufriedenheit auf den 
Meg und das Ziel, die ihm geworden waren, zurück— 
blicken. Einem Manne folden Sinnes und Geiftes fi 
anzufchließen, war jo Teicht als belohnend; Liebe und 
Freundſchaft Famen ihm reich entgegen, und fanden beei- 
ferte &rwiederung. Früh ſah ih ihn von trefflichen 
Freunden umgeben, deren er feinen verlor als durch den 
Tod, und gewann fiet3 neue bi an den ;feinen. Ich 
durfte e8 als ein Glü empfinden, in meinem zwangigften 
Sahr mich ihnen beigezahlt zu fehen. Uns war beſchie— 
den vieles gemeinfam zu erleben, gleicher Neigung und 
gleichem Beruf zu folgen, — in didterifchen Kreifen, 
in kriegsdienſtlichen und gefandtfhaftlihen Bahnen, — 
diefelben Menfchen Fennen zu lernen, an denfelben Orten 
zu verweilen. Wir trafen in Augenblicken entfheidender 
Lebenswendung zufammen, und wenn. fpäterhin längere 
Zwiſchenräume uns getrennt hielten, war ich deflen immer 
als eines Mißgeſchickes eingedenk, das ich ſchmerzlich be— 
dauerte. | | 
Nach allem diefen darf ich wohl ohne Anmaßung die 
theure Pflicht übernehmen, zu der mich die Pietät ver 
edlen Tochter des Derewigten und ihres würdigen Gatten 


beruft, die dichterifchen Erzeugniffe herauszugeben, welche 
das ſchöne Talent des Dahingefchiedenen fo reich auf deflen 
Lebensweg auögeftreut, ihm felbft und feinen Freunden 
zur Freude, doch der übrigen Welt größtentheild unbe- 
fannt, fo ſehr aud ihr Antheil und Beifall folden Gaben 
grade in der frühften Zeit wäre zugefidhert gewefen. 
Ihm genügte die Gabe der Mufen ald Befriedigung des 
eignen Sinnes, ald Erhellung des häuslichen, des gefel- 
ligen Lebens, er wollte nur ihre unmittelbare Wirkung, 
nit Lob und Ruhm durch fie gewinnen. Ihm lag der 
Gedanke fern, als Didier, als Schriftjteller öffentlich 
aufzutreten ; nur einige Proben feiner eignen Gedichte 
wie feiner trefflichen Ueberſetzungen ließ er ohne feinen 
Namen, in den Nordifhen Miszellen und im Mufen- 
almanah von Chamiſſo und Varnhagen, den Wünfchen 
jeiner Freunde gefällig im Drud erfiheinen. Wir bieten 
dieſe Blüthen und Früchte jest in ganzer Fülle dar. 
Alles dem innerften Menfhen Werthe, fein Herz und 
jeinen Geift Anfprechende, die Freundfhaft und Liebe, 
die Erinnerung und Sehnjuht, die Theilnahme für Leid 
und Freude, der Aufſchwung frommer Betrachtung, die 
Begeifterung für die Wunder der Kunft, das tiefe Gefühl 
für die Schönheit der Natur, alles findet bier feinen 
anſpruchsloſen, Doch gediegenen und ſchönen Ausdruf. 
Dieſe Gedichte wollen nit den Himmel ſtürmen, noch in 
gährenden Ausbrüden eine neue Welt erzeugen, fie find 
zufrieden, die vorhandene zu verfchönen, zu veredeln, den 
beiten Empfindungen Geſtalt und Dauer zu geben. Die 
Nahbildungen fremder Dichteriwerkfe, bejonderd die mei- 
jterhafte Meberfegung des Petrarca, gehören unftreitig zu 
dem Trefflichften, was unfre an ſolchen Gaben überreiche 
20° 
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Litteratur aufzumeifen hat; fie befunden die außerordent— 
lihe Kenntniß und Gewandtheit des Sprachgelehrten wie 
den feinen Sinn und den fihern Griff des Dichters. — 


Vergeſſen wir indeß bei diefen Darbietungen nicht, 


daß fie nur die eine Geite des trefflihen Mannes zu 
erfennen geben, die ſchönmenſchliche, gefühloolle, zu hö— 
herem Flug beſchwingte; gewiß nicht die mindere feines 
Weſens, aber die in einer andern, eben fo flarf aus— 
geprägten Geite veffelben ihren Gegenfaß, und auch, bei 


dem innigen Zufammenhange beider darf man fagen ihre 


Ergänzung hatte. Als Beruf des merfthätigen Lebens, 
als weltlihes Pflicht- und Chrengebiet, Hatte der Dichter 
das Staatöwelen, die Bahn der Diplomatif erwählt. Ich 
habe diefe früher eine bedenkliche genannt, und in der 
That hat fie bei glänzenden Vortheilen ihre eigenthüm- 


lihen Gefahren und Trübungen. Sie ift wie faum eine 


andre von Launen und Zufälligfeiten abhängig, fie for- 
dert wie kaum eine andre die vollitändigfte Selbftver- 
laugnung; fie laßt ihre hellften Lichter fpurlos erlöfchen, 
ihre verbrauditen Werkzeuge der troftlofeften Vergefjenheit 
zufallen; ſchlimmer noch ift, daß ſie auch droht den inner— 
ſten Menfchen aufzuzehren, feine Denkweiſe, feine Gejin= 
nung, fein Gewifjen! Selten wird man einen Meifter, 
einen Helden des Faches nennen, der nit im täglichen 
und vieljährigen Ginathmen des Schein und Truges an 
feiner Seele Schaden genommen hätte, und es ift nicht 


ohne Grund, daß ein vielerfahrner, Eraftgeiftiger, aber 


dennoch) längft namenlos verfhollener Gefandter einft ven 
Ausſpruch that: „Pour étre bon diplomate, il faut 


avoir le diable au corps!“ Doch glüdlicherweife giebt % 
es Ausnahmen von diefem harten Spruh, Ausnahmen, 7 
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wo ftatt de8 Damons, der jhonungslos des Menſchen 
ſich bemädtigt, der Geift ver Wahrheit und Ueberzeu— 
gung die Oberhand behalt, und durch die Fülle des 
Guten und Schönen jenem troßt. Solcher Ausnahmen 
giebt es, und eine derfelben war Reinhold. Seine un- 
gemeine Austattung und Befähigung für das diploma— 
tifhe Fach ift durch Die gültigften Zeugnifje anerkannt. 
Mer mit ihm in Gefchäften je verfehrte, als Vorgeſetzter 
oder Kollege, als Gehülfe oder Gegner, fand feine rich— 
. tige Auffaffung, fein maßvolles Urtheil, die Eluge Ge- 
wandtheit und doch redlihe Dffenheit feines VBenehmens 
zu rühmen. Seine Befcheidenheit allein ift ſchuld, daß 
wir dies im Allgemeinen Ausgefprocdhene nicht im Be— 
fondern thatfachlich verfolgen fünnen. Gr, dem die größ- 
ten Weltereigniffe fo nah vorübergegangen, der die Mei- 
fterfchaft der Darftellung mit der höchſten Wahrheitsliebe 
verband, der alfo vor jo vielen berufen war, Denfwür- 
digfeiten feines Lebens zu ſchreiben, hat deren Feine hin— 
terlaffen. Auch die amtlihen Belege feiner Wirkfamkeit 
hat er zu jammeln, zu bewahren verfchmäht, den reich- 
ſten Schatz mannigfacher Papiere den Flammen überlie- 
fert. Er wollte feinen Amtsverhältniffen, gleich feinem 
Privatleben, Fein Heraustreten aus dem Kreis ihrer eigen- 
ſten Beziehungen geftatten. Selbft ald in fpater Zeit 
ein böswilliger Angriff auf feine ehrenvolle Thätigkeit 
in Rom unerwartet geſchah, und er in der erften Auf 
wallung eine Abwehr nöthig glaubte, verzichtete ex doch 
bald wieder auf Ddieje, begnügt mit dem Bewußtfein, daß 
Diejenigen Perſonen, deren Urtheil ihm widtig ſein 
fonnte, von dem wahren Stande der Sachen hinreichend 
unterrichtet waren und von ſolchen Tücken nicht beirrt 
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werden konnten. Wir dürfen indeß Die Hoffnung hegen, 
daß auch die diplomatiſchen Verdienſte Reinhold's, von 
denen die urkundlichen Zeugniffe wenigftens an amtlicher 
Stätte fiher verwahrt liegen., einft in diefen an das Licht 
des Tages treten, wenn eine kundige Sand in jpäten 
Zeiten die werthvollen Schriftſtücke der unfrigen zum 
Bortheil wahrer Gefchichtfchreibung hervorſucht. Möge 
der finnige Herausgeber dann zur Ergänzung feiner Mit: 
theilungen auf die unfrigen fo zurückweiſen, wie wir zur 
Ergänzung der unfern hier im voraus auf die feinigen 
hindeuten! — 
Berlin, im Mai 1852. 


— 


AUngetige. 

Diefe willfommnen Gaben der Mufe gehören in mehr 
als Einem Sinn vorzugsweife dem hamburgiſchen Leben 
an, und wir beeilen uns deßhalb um fo mehr, ihre Er- 
fheinung unfern Leſern anzuzeigen. Johann Gotthard 
von Reinhold, einft niederlandifcher Gefandter in Nom, 
Slorenz und Bern, hat feine diplomatifhe Laufbahn als 
batavifcher Gefhaftsträger in Hamburg begonnen, lebte 
bier vierzehn feiner beften Jahre, war befreundet mit 
allem, was Hamburg damal3 an Bildung, Wiſſenſchaft und 
jonftiger Würdigkeit fo reich darbot, und kehrte nad voll— 
brachter ehren: und ruhmvoller Amtsthätigfeit in entlegnen 
Ländern, zu behaglichem Ausruhen feines heitern Alters 
nach Hamburg zurüd, wo er noch eine Reihe von Jahren 
in edlem Familienkreiſe glücklich Ichte, bis ihn achtzehn: 
hundert und achtunddreißig ein fanfter Tod abrief. Ein 
großer Theil feiner Gedichte hat unmittelbaren Bezug auf 
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hamburgiſche Perfonen, hamburgiſche  Gefellihaft, ein 
großer Theil derſelben ift hier entftanden, jo unter andern 
auch die treue Ueberfegung des Petrarca, die hier zum 
erftienmal volftandig gedruckt eriheint. Hamburg hatte 
in jener erſten Zeit noch feinen Klopftoc, feinen Reimarus 
und Sievefing, feinen Büſch und Ebeling, feinen Perthes 
und Gurlitt, feinen Heß, Veit und Kerner, dann die 
edlen Frauen Sievefing und Weſtphalen, in der Nähe 
den trefflihen Sacobi, Claudius, Hennings, Voght und 
Poel, ein herrlicher Kreis, in weldem Reinhold als einer 
der begabteften und würdigſten Genoſſen mitlebte und 
mitwirkte. Der dichterifhe Nachlaß, den uns die Pietat 
einer edlen Tochter in ſchöner Ausftattung darbietet, und 
den Darnhagen von Enſe und Weſſenberg mit treuem 
Freundſchaftsſinn bevorwortet, zerfällt in zwei Abthei- 
lungen, in die eignen deutſchen Gedichte des Verfaſſers 
und in feine Meberjfegungen. Von den eritern jagt der 
Herausgeber mit voller Wahrheit: „Alles dem inner- 
ften Menfchen Werthe, fein Herz und feinen Geift Anz 
fprechende, die Freundfchaft und Liebe, die Erinnerung 
und Sehnſucht, die Theilnahme für Leid und Freude, 
der Auffhwung frommer Betrahtung, Die Begeifterung 
für die Wunder der Kunft, das tiefe Gefühl für die 
Schönheit der Natur, alles findet hier feinen anſpruchs— 
lojen, Doch gediegenen und ſchönen Ausdruf. Diefe Ge- 
dichte wollen nit den Simmel flürmen, nod in gab: 
renden Ausbrüchen eine neue Welt erzeugen, ſie find 
zufrieden Die vorhandene zu verfchönen, zu veredeln, den 
beften Empfindungen Dauer zu geben.‘ Nicht minderes 
Lob verdienen die meifterhaften Ueberfegungen, ſowohl 
aus den beften englifchen Dichtern, als aus den bedeu— 
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tendſten und oft bei ung weniger befannten italienifhen — 
Zappi, Buffi, Petrochi, Menzini, Redi, Stampa ꝛc. vor 
allen aber der hier fo glüdlih in firengfter Form über: 
tragene Betraren. Sie entftand innerhalb eines einzigen 
fruchtbaren Jahres, Hlieb aber während mehr als dreißig 
Sahren der Gegenftand unaufhörliher Sorgfalt, und 
erfuhr wefentlihe Umbildungen in Italien jelbft ; ohne 
irgend einer anderen deutſchen Ueberſetzung des Petrarca 
damit zu nahe zu treten, dürfen wir ohne Scheu behaup- 
ten, daß die Dorzüge der Reinhold'ſchen von feiner 
andern erreicht werden. Der verftorbene Oberceonfiftorial= 
rath in Berlin Franz Theremin allein hätte mit Nein- 
hold in die Schranken treten dürfen, Doc diefer Hat das 
ganze Liederbuch Petrarca's, jener nur einzelne Stücke 
daraus im Deutfchen wiedergegeben. — Unter den Flei- 
neren Gedichten Reinhold's finden ſich mande von ganz 
drtlihem und perfünlihem Interejfe, denen aber im Ver— 
laufe der Zeit eine größere Bedeutung dadurch erwuchs, 
daß der anfangs unfcheinbare Gegenftand in der Folge 
nambaft, ja berühmt wurde, wie dies bei dem Ge— 
dicht Seite 48 auf Auguft Neander der Tal ift. 
Der nachher ald großer Kirchenhiftorifer und frommer 
Theologe verehrte Mann, der damald zu Samburg ın 
einem dem Dichter befreundeten Kreife lebte, war als 
Jüngling zum Chriftenthum übergetreten und hatte den 
Namen Neander (Neuer Mann) angenommen. Ganz 
verfunfen in PBlatonifche Philofophie wollte er nichts gel- 
ten laſſen, als ftrenges Trachten nah dem Höchſten, ver: 
achtete jeden Schmuck des Lebens und entzug ſich wie den 
Lockungen der Frauen, aud denen der Poeſie und der 
Kunft. Diefen firengen Sinn wollte Reinhold in dem 
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hübſchen Gedicht anerkennen, entfhuldigen, und dennoch 

zugleih das Recht und Glück einer mildern Gejinnung 
daneben aufftellen. Neander ward durch die anmuthige 
Gabe lebhaft bewegt, und dankte inniger für fie, als 
der Dichter e8 erwartet hatte. 


Un einen jungen Mann, genannt Neander. 
Mat achtzehnhundert und ſechs. 


Neuer Mann, doch Neuling nicht, 
Billig fürchteft Du die Frauen. 

Dem, der Wahrheit will erfchauen, 
Steht ihr Holder Reiz im Licht. 

Drum macht Weisheit Dir zur Pflicht, 
Jenen Weien zu entfliehen, 

Die dem Bilde Dich entziehen, 

Das Dein jugendliches Herz, 

Mit dem Auge himmelwärts, 

Will herab vom Himmel ziehen. 


Mer das Himmlifche erfehnt, 

Muß das Irdiſche verlaflen, 

Und am meiften muß er haflen, 

Was ein ird’fcher Reiz verſchönt. 

Don dem Staube nur entlehnt 

Iſt was hier auf Erden zieret. 

Drum, vom Schimmer nicht verführet, 
Schau hinauf zum ewgen Glanz, 

Der die reine Seele ganz 

Dem DBergänglichen entführet. 


Wen durchglüht der Sterne Pracht, 
Kann aus irdifch fchönen Augen 
Länger feine Wonne faugen ; 

Ihm verfinft ihr Strahl in Nacht. 
Lieblich, aber fruchtlos, lacht 
Lockung auf befeelten Wangen 


20** 





466 


‚Dem, deß Blicke mit, Berlangen 

Und deß Seele glutherfüllt 

An dem hehren Götterbild | N 
Unverhüllter Wahrheit Hangen. ' 


Wohl ihm, deffen Augenftrahl, 
Menn die Blindheit ihm zertonnen, 
Dringt bis zu dem Duell der Sonnen 
Und dem hohen Götterfaal. | 
Aber glücklich auch die Zahl 
Don geweihten Mufenföhnen, 
Die nah Menfhlihem ſich fehnen, 
Und mit liebendem Bertraun 
Dich, erhabne Wahrheit, ſchaun 
Sn dem Lieblichen und Schönen. 

Ein zweites Gedicht, das wir hier mittheilen, ift ohne 
weitere Erklärung verftandlih, und vereint mit feinem 
herzlichen Inhalt eine Zartheit und Ründung des Aus- 
drucks, wie wir ſie in den beften Sachen dieſer Art von 
Uhland wahrnehmen, deflen Namen, wenn er ftatt Rein— 
hold's unter dieſen Zeilen — uns gar nicht wun— 
dern würde. | 

Lied. 
Dort jenfeits von jenen Bergen 
Iſt meiner Mutter Land; 
Da war ich den Wiefen und Hügeln 
Als Kind einft wohlbefannt. 
Noch ftehen die Hügel und Wiefen 
Und fragen von Wehmuth erfüllt: 
Wo ift das Mädchen geblieben, 
Das Mädchen fo wild und mild ? | 


Hier diefleits von jenen Bergen, 
Da ift ein anderes Land ; 

Es fnüpft mich an feine Fluren 
Mit Liebevollem Band, 
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Was lebet darinnen und webet, 
Das hat mich herzlich Tieb; 

Drum tröftet euch, Wiefen und Hügel, 
Daß ich bei euch nicht blieb. 


Mas flüftert von jenen Bergen 

Die Stimme mit holdem Klang? 

„Es ift eine Kunde gefommen, 

Sp Hügel als Wiefen entlang. 

Lieb bift Du, fo hüben als drüben, 
Lieb bift Du, fo nahe als fern; 

Doch gönnet die Sehnfucht der Fernen 
Der Liebe der Nahen Dich gern. 


Das Sonett Seite 110 wurde in Varnhagen's 
Stammbuch eingefihrieben. In einigen Gedichten find 
auch noch befondere Geheimniffe niedergelegt, Die der 
Aufmerffame finden kann, wir aber nicht verrathen dür— 
fen. Bon aligemeinfter, und auch noch heute, nach bei— 
nahe fünfzig Sahren, gültiger Bedeutung möchte ver fol- 
gende am erften Januar 1805 an Deutſchland gerichtete 
Zuruf fein, den wir deßhalb mittheilen : 


Deutfchland, heimifches Land, an defien nördlichſter Gränze 
Uns das fchöne Gefühl, Dir zu gehören, beglüdt; 
Brüderlich töne Dir von dem Geftade der Elbe der Glückwunſch; 
Liebend fendet ihr ihn, Donau und Rhein, ihn zurück. 
Ein Weg führt zum Ziele, dem einen, was Deutfch ift von 
Urfprung; 
Immerhin fpalte den Staat neidisch ein feindlich Geſchick. 
Bahnen der Kunft und des Wiffens, o feiert die große Ver— 
bündung; 
Sternbild ewigen Ruhms, leuchte gemeinfam uns vor. 
Wahrheit bleibe, mit Recht vereiniget, unfere Sonne, 
Auf zu den Duellen des Seins führt ihr verbundener Strahl. 
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Siegend treten wir fo in die Hall! unfterblichen Nachruhms ; 
Dort grünt ewig für ung, wie für Hellenen der Kranz. 
Uns ziemt, kämpfend um ihn, nicht achten der fremden Per: 
fennung; 
Blendet fie Dünfel und Wahn reiner fei ftets unfer Blick. 
Sahr, das beginnt, kühn fchreite du fort im erhabenen Wettlauf; 
Strahle, beneideter Kranz, herrlich belohnend am Ziel! 


Alſatia, Jahrbuch für elſäſſiſche Geſchichte, Sage, Alterthums— 
kunde, Sitte, Sprache und Kunſt. Herausgegeben von Auguſt 
Stöber. Stuttgart (Mühlhauſen, bei Rißler) 1853. 8. 

Die deutſche Litteratur macht Eroberungen in fremden 
oft weit entlegnen Ländern, ſie wird in England und 

Frankreich, in Italien und Rußland gepflegt, in Nord— 

amerika erſcheinen deutſche Bücher und Tagesblätter. Mehr 

noch als dieſer oft wenig nachhaltige, leicht wieder ſich 
verflüchtigende Gewinn freut uns die ſtandhafte Treue, 
mit der altdeutſche, doch dem gemeinſamen Vaterlande 
politiſch abgetrennte Länder in Sprache, Sitte und Litte— 
ratur feſthalten an der urſprünglichen Heimath. Wir 
dürfen in dieſem Betreff die am baltiſchen Ufer, wohnen— 
den Stammgenofjen rühmen, die Sachſen in Sieben— 
bürgen, zumeift aber die Allemannen im Elfaß. Ohne 
Zweifel haben vie legtern bei den größten Verlockungen 
zum Abfall auch die ſtärkſten Proben edlen Beharrens 
und Ausdauernd gegeben; nicht gegen firenge Gewaltherr- 
fchaft und rohe Unbildung, fondern gegen eine im Ganzen 
wohlmeinende, oft milde und bismeilen freiheitliche Re— 
gierung, und gegen ein hochgebildetes, geiftreges und vor- 
ftrebendes Volksthum, das fih ihnen mehr anbietet ala 
aufpringt, haben fie den Kampf ihrer angebornen Eigen- 
thümlichkeit zu führen, und führen ihn glüdlih, mit 
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gerechten Waffen, ohne Verkennung oder Verwerfung der 
Nahbarvorzüge, durch tüchtige Leiftungen und freies Be— 
ftehn in der eignen Weife. Wir bevürften eines großen 
Raumes, wollten wir alled aufzählen, was das Eljaß, 
und namentlid Straßburg, für deutſche Wiffenjhaft und 
Kunft, für deutfches Leben und Dichten in alter und 
neuer Zeit hervorgebracht; und bis in die neuefte Zeit 
hinein! Die politifhen Stürme haben im innerften Mut— 
terlande vieles in Trage geftellt, was mit der litterarifchen 
Bildung und dem geiftigen Gedeihen der Nation eng 
verbunden tft; allmahlig ſehen wir die alte Triebfraft 
doch wieder hervortreten, die alte Gewohnheit ſich bewäh— 
ven, den alten Sinn fid behaupten. Daß auch im Elſaß, 
das gleichfall3 feine Erſchütterungen gehabt, dieſelbe Er- 
fcheinung bethätigt, bewahrt ihn auf's neue als das liebe 
Bruderland, das ed auch in der Abfonderung ſtets ung 
geblieben. Das vorliegende Buch bezeugt dieſe Ihatfache. 
Der Herausgeber Auguft Stöber, deſſen Namen als der 
jeinige und als der feines Vaters und Bruders rühmlich 
befannt ift, bat im Verein mit wadern Landsleuten dieſe 
Sammlung von Auffägen veranftaltet, Die ihren nächſten 
Bezug auf das Elſaß, und den Zweck daſelbſt den Sinn 
vaterlandifcher Eigenheit zu nähren weit überflügeln und 
eine allgemeine Theilnahme würdig anſprechen. — Dies 
gilt vor allem von dem erſten Aufjag, in welchem der 
Herausgeber und ein mwahrheitgetreues und lebenvolles 
Bild des trefflihen Aktuarius Salzmann entwirft, der 
in Goethe's Leben eine fo bedeutende und anziehende Er— 
iheinung if. Eine Anzahl von Briefen Goethe's an 
Salzmann, die meiften aus der herrlichen Sugendzeit des 
Dichters, find hier zum erftenmal veröffentlicht, auch der 
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erfte Brief Goethe's an Friederiken in ‚Sefenheim, dann 
Briefe von Lenz an Salzmann, und von andern Genoffen 
jene8 genialen Lebenskreiſes. Wollte jemand ſagen, es 
wäre num genug von und uber Goethe? Wir find nicht 
diefer Meinung! Je genauer wir das Einzelne betrach— 
ten, je weiter wir das Ganze überſchauen, deſto größer 
wird unfer Gewinn, nicht nur an Verſtändniß dieſes 
Gegenftandes allein, ſondern auch im Allgemeinen an 
geiftiger und ſittlicher Befriedigung. Jenes Zeitalter 
deutfchen Aufftrebens hat einen rührenden, wir möchten 
fagen erbaulihen Gehalt; die rechtſchaffene Denfungsart, 
der edle gute Wille der Menfchen herrſcht überall vor, 
die Litteratur ift noch Fein gemeines Gewerbe, Schufte 
und Lumpen zeigen fih nur fparlih, und werden bald 
für das erkannt, was fie find. Es thut den Augen 
wohl, an diefer Ehrbarfeit ji zu meiden, Die wahrlich 
dem Genius alle Kraft und Freiheit ließ! Im Goethe's 
früber und fpater Zeit finden wir überall diefen Zufam- 
menhang; wir fünnen denen, die ihn ausführlich ergrün- 
den und darlegen, nur dankbar fein. Was würden wir 
darum geben, wenn Shaffpeare feine Dünger, Eckermann, 
Riemer gehabt hätte, und fie uns erhalten waren! — 
Bon den übrigen Auffägen müſſen wir rühmend erwäh— 
nen „Die Schwedenbauern im Elſaß“ und „Das Kepler: 
lehen der Herren von Rathſamhauſen“ von 3. ©. Heiß, 
hiftorifche Erörterungen, die fo gründlich geführt als Leicht 
vorgetragen find; ferner „Volkserzählungen“ von dem 
geiftyollen Straßburger Arzt G. Mühl; „Die unter: 
brochene Fechtſchule“ und „Des Fünfzehnſchreibers Neu— 
jahrwunſch“ von dem gelehrten Archivar Ludwig Schnee— 
gans in Straßburg, ſchätzbare Beiträge zur Geſchichte der 
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Sitten und des Aberglaubend; „Hans von Tratt und 
feine Streitigfeiten mit der Abter und der Reichsſtadt 
Weißenburg’ mit forgfamen Fleiße dargeſtellt von J. 
Dhleyerz zur „Kenntniß der elſäſſiſchen Volksmundarten“ 
hat Chriftophorus werthvolle Beiträge geliefert, fo mie 
einen „Verſuch über deutſche Perſonennamen“, dem Die 
Fortſchritte der deutſchen Sprachkunde durch die Brüder 
Grimm nicht fremd find; ein willkommener Aufſatz iſt 
auch der von’ Philipp Frantz über „Pfarrer Oberlin's 
Bruſtbild von Ohmacht“, eine Epiſode aus dem Leben 
dieſer beiden edlen Männer; auch dürfen wir nicht über— 
gehen, daß Ludwig Schneegans zwei bisher noch unge— 
druckte Briefe Martin Luther's aus dem ſtädtiſchen Straß— 
burger Archiv mittheilt, das gleich der dortigen ſtädtiſchen 
Bibliothek reich an alterthümlichen Schätzen iſt; in dieſem 
Betreff erinnern wir uns an die ergiebige Ausbeute, 
welche der treffliche Profeſſor Karl Schmidt für ſeine Dar— 
ſtellung Johannes Tauler's dorther gezogen hat, die ſei— 
nen forſchenden Scharfſinn auf die merkwürdige Entdeckung 
geleitet, daß der myſtiſche Laie, der in Tauler's Leben 
eine ſo bedeutende Wirkung ausgeübt, kein Phantaſie— 
gebild, ſondern eine wirkliche Perſon, und zwar Nikolaus 
von Baſel iſt, von dem ſogar noch Handſchriften erhalten 
ſind. — Möge wie das uns blut- und ſprachverwandte 
Leben des Elſaſſes überhaupt und ſomit auch dieſe „Alſatia⸗ 
ferner in glücklichem Gedeihen fortſchreiten! — 

Schiller's Geiſtesgang. Gedächtnißrede am Schillertage 1852 


gehalten in der Aula der Berner aa von —* Ludwig 
Eckardt. 1853. 4. 


Der ſcharfſinnige Verfaſſer des geiſt- und kenntniß— 
reichen Buches über Goethe's Taſſo hat ſeinen Beruf zur 
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fritifchen Erforfhung und Darftellung unfrer erften Dich— 
tergenien hinreichend dargethban. Daß er nad) der liebe- 
vollen Beſchäftigung mit einem der größten Meifterwerfe 
Goethe's zur Betrachtung Schillers: übergeht, des andern 
der beiden Diosfuren, welche der Unverſtand einander 
anflatt zur Seite jo gern entgegenftellt, fehen wir als ein 
gutes Zeichen feines unpartheiifchen Sinnes, feiner freien 
Umfiht an. Der romantifhen Schule, die fih aus ſehr 
beftrittenen Anfängen unter begunftigenden Umftänden 
nah und nach zu einer herrichenden litterarifchen Macht 
erhoben hat, deren Anfehen in manchen Beziehungen noch 
fortwirft, ift e8 über die Maßen gelungen, inden fie nur 
allein Goethe'n wollte gelten lafjen, die Anerfennung 
Schiller's zu beſchränken und viele Jahre hindurch nieder- 
zubalten, wenigſtens auf dem Gebiete der afthetifchen 
Kritit, wie fie von fogenannten Auserwählten gehandhabt 
zu werden pflegt; denn das größere Publikum: ließ fid) 
nicht irre machen und zählte den Gefcholtenen ſtets zu 
feinen Lieblingen. Im neuerer Zeit hat auch die Kritik 
ſich befonnen, und das Unreht auszugleichen geftrebt. 
Wir Hören Feine Ausfprühe mehr, daß Schiller kein 
Dichter fer, daß man ihm bloß aus Mitleid einige Liebe 
noch zumenden fünne. Sein Ruhm ift unter der Hülle, 
die man über ihn geworfen, ungeftört gewachſen, Die 
Verherrlihung Goethes Hat: ihm nicht gefchadet, im Ge— 
gentheil nur das Anſehn des Zeugen erhöht, der unauf- 
Hörlih, im Widerſpruch mit den eignen Verehrern, das 
unfterblihe DWerdienft und den großen Namen de3 ihm 
zu früh entriffenen Freundes mit liebevoller Herzlichkeit 
gepriefen. Dafür ‚wird: jeßt, bei der MWiederherftellung 
Schiller's in fein. gebührendes Recht, auch das Neid) 
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Goethe's nicht gefhmälert, vielmehr gewinnt daſſelbe mit 
jever Anerkennung, die dem Freunde zu Theil wird, an 
Umfang und Feftigkeit. Wenn zwifchen den Anhängern 
beider Genien in untern Negionen noch einige Spaltung 
ftattfindet, fo Hat dieſe doch in den höheren aufgehört, 
und unfer geehrter Autor, der mit gleicher Xiebe beide 
umfaßt, giebt davon einen ſchönen Beweis. Seine Nede, 
die eigentlih) nur der Vorläufer und kurze Inbegriff 
eine3 größern Werkes ift, dem wir mit Verlangen ent- 
gegen jehen, betrachtet den Geiftesgang Schiller’3 als das 

zeugniß zweier verfchiedenen Strömungen, die ſich wech— 
jelfeitig bedingen und immer zufammenwirfen, nämlich 
der Kebensumftande und der Studien. Bei jedem aus— 
gezeichneten Geifte werden die Außern VBerhältniffe, unter 
denen ſich der Geift entfaltet, nicht ohne Einfluß fein, 
und daher vielfah in Betracht kommen, allein Schiller 
ift einer der Menfchen, bei dem der Lebensgang eben fo 
wichtig ift al3 der Geiftesgang, der Kampf mit der Welt 
nicht weniger zu dem Weſen des Dichters gehört, als 
feine Dichterifhen Schöpfungen ſelbſt. Schiller ift vor 
allem ein ganzer Menſch, eine Hohe — mir möchten mit 
Eckardt jagen tragifche Einheit von Schickſal und Fähig— 
feit, von realiftiihem Durchringen und ivealem Bilden. 
„Goethe's eigenes Leben“, jagt unfer Autor, „zog breit 
jih Hin und endete fill, wie ein Epos; Schiller’8 Leben 
ihloß wie ein Drama mit dem Höhepunkte des Helden.‘ 
Die XIheilnahme für den Dichter und die Liebe zu ihm 
fann durch dieſe Eigenheit nur gefteigert werden. — 
Jedoch ift die Aufgabe, die fih der Verfaſſer geftellt, 
feine leichte. Sie bedarf der forgfältigen Erforfhung 
einer Menge von Aeuperlichkeiten, die fich oft in Dunkel 
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verlieren, der ſchärfſten pfychologifhen Einblicke, und ver 
reinften afthetifhen Würdigung. Wir dürfen in jever 
diefer Hinfichten von unferm Autor des Beſten gewärtig 
fein. Er hat vor früheren Arbeiten in diefem Felde ven 
wichtigen Vortheil, vie ſeitdem erfchienenen vier Bande 


des Briefmechfels zwifhen Schiller und Körner benutzen 


zu können, Diejes unfhägbaren Vermächtniffes, deſſen 
Gehalt und Werth noch lange nicht genug erfannt und 
benußgt wird, und deſſen tiefgreifende, ſcharfſchneidige, oft 
bligartig weitleuchtende Würdigung durch den genialen 
Dr. 3.2. Klein feiner Zeit in Berliner Blättern mehr 
vergraben als zu Tage gefördert Liegt! 


Doltaire und feine Feinde. 1853. 


Don Charles Niſard ift in Paris ein Buch erfchies 
nen, das den Titel führt „Les ennemis de Voltaire “, 
und das fürerfi — denn e8 werden noch mehrere Bande 
folgen — die giftigen Anfeinder und Verkleinerer Bol: 
taire's, die faft nur durch ihn noch bekannten Desfon- 
faines, Freron und La Beaumelle naher vor Augen ftellt. 
Der Gedanke ein folhed Buch zu ſchreiben, war glücklich 
genug; allein Charles Nifard war nicht der Mann ihn 
auszuführen. An Belefenheit für feinen befondern Zweck 
fehlt es ihm nicht, er hat fih in den unterften ſchmutzig— 
ftien Gemächern eines verſchollenen Kitteraturwefens fleißig 
umgethan, er hat gar üble Gerichte in Maſſe verſchlucken 
müffen, um den Stoff feines Buches herauszudauen. Aber 
damit ift e8 noch nicht gethan. Um Boltaire im Ver— 
baltniß zu feinen Gegnern zu beurtheilen, tft eine genaue 
Kenntniß der Welt: und Gefellfhaftsverhältniffe erfor— 
derlih, im denen diefer wunderbare Geift ſich bewegte, 
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ja de3 ganzen Zeitalters, dem er angehörte. Dies ift 
aber jelbft bei Sranzofen, deren Fach dieſe Kenntniß fein 
follte, außerft felten, und es entftehen aus der oberflädh- 
lihen Kunde die verfehrteften Urtheile, wie wir fogar 
in Louis Blane's Gefhichte der Nevolution, wo er Vol— 
taire zu würdigen verfucht, fehmerzlih wahrnehmen; es 
werden da Begriffe und Richtungen zum Maßftabe ge— 
nommen, an die zu Voltaire's Zeit niemand dachte. Das 
Reben diefes außerordentlichen Geiſtes, dem in der Tiefe 
der Seele die reinfte Menfchenliebe, die herzlichſte Gute 
und der edelfte Freifiun wohnten, war ein unaufhörlicher 
Krieg, ein Krieg, der feine großen Schlachten hatte, doch 
weit mehr in zahllofen Guerillasfämpfen beftand, die ſich 
ewig erneuerten und nit Ruhe noch Maft geftatteten. 
Aus dieſem Geſichtspunkt allein kann Voltaäire's Leben 
und Verfahren richtig gewürdigt werden. In ſolchem 
Kampfe gilt es Liſten und Verſtellungen, Hinterhalte und 
Ueberfälle, Ausſpähereien, geſchicktesß Vordringen und 
raſches Verſchwinden, je nach Erforderniß der augenblick— 
lichen Lage. In ſolcher Kriegführung war Voltaire ein 
Meiſter, und ihre Hülfsmittel dürfen ihm nicht mehr zum 
Vorwurf gemacht werden, als irgend einem andern Feld— 
herrn, der ſeinen Feind zu beſiegen ſtrebt. Bei aller 
Unfähigkeit Voltaire's Größe zu erkennen, muß Niſard 
jedoch ſchließlich eingeſtehen, daß ſeine Gegner meiſt elende 
Wichte waren. — 

Ein Jahr in Italien. Von Adolph Stahr. Erſter Theil. 
Zweite durchgefehene Auflage. : Oldenburg, 1853. 8. 
Mit wahrer Befriedigung zeigen wir die zweite Auf- 
lage dieſes vortrefflihen Buches an, dag unter fo vielen 
dem Wunderland Stalien gewidmeten, ja unter allen 
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Reiſewerken überhaupt, den ausgezeichnetften Nang ein= 
nimmt. Außer feinem unbeftrittenen Verdienft, der An- 
Ihaulichfeit, der Lebensfülle, der tiefen Kenntniß und 
hohen Anfiht, der Anmuth und Friſche der Darftellung, 
hat das Buch ein bejonderes gejchichtliches Glück, das 
ihm auch für fpate Zeiten Dauer und Beachtung fidhert: 
der geiftvolle Verfafler ift namlich der legte Reiſende, ver 
Stalien in dem Zuftande geſehen und gefchildert Hat, den 
das Land und Volk nod) vor dem Ausbrud der Nevo- 
Iution gezeigt, wo fo vieleg noch ungeftört in hoffnungs- 
voller Entwicklung begriffen war, wo fo vieles noch fand, 
was feitven gefallen, wo drängende Gefühle und heißer 
Sinn im Volke den muthigften Auffhwung verkündeten, 
ohne Daß Diefer noch erfolgt war und feinem traurigen 
Ausgang, dem Unheil und Verderben, raſch entgegen 
eilte. Diefes Italien, das jetzt nicht mehr zu fehen ift, 
von dem gleihfam nur Die Leiche noch übrig geblieben, 
wird uns bier vor Augen geftellt, das lebte Bild, auf 
das wir zuͤrückblicken müſſen, wenn wir das jetzige Italien 
betrachten, wenn wir verſtehen wollen, wie es mit dem 
vorigen zuſammenhängt. Der Verfaſſer hat das ſchöne 
Land noch in feiner Schönheit geſchaut! 

Stalien ift aber nicht wie ein anderes Land, von dem 
es genügt, daß man mit klarem Blick feine Gegenwart 
auffaffe, und einfach erzähle, was man geſehen. Wer 
das Wort Italien fagt, der fagt mehr, ald Land und 
Volk, der jagt Kunft — im weiteſten Sinne — der fagt 
Poeſie, Gefchichte, Alterthum, Weltherrihaft, Hierarchie, — 
auf alles dies muß der Bericht eingehen, für alles Dies, 
der Darfteller Sinn und Kenntniß mitbringen, Wir 
dürfen behaupten, daß feit Mori und Goethe Fein deut- 
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cher Neifender in dieſem Betreff fo günftig für Italien 
ausgeftattet gewefen, als Adolph Stahr. Bin gründ- 
licher Kenner der alten Sprachen und Litteratur, ein Ges 
ſchichts- und Altertfumsfundiger, verbindet er mit diefen 
Eigenfihaften ven Sinn für Kunft und Poefie, und eine 
frifehe, Heitere Auffaffung des unmittelbaren Lebens, wie 
wir fie nur von dem gebilvetften Weltmanne wünſchen 
fünnen. Daher ift fein Buch mit allen Vortheilen der 
Gelehrfamfeit nie fchwerfallig gelehrt, ſondern in der 
Belehrung ftet8 unterhaltend, in allen feinen Theilen von 
dem Reize geiftvoller Gewandheit durchdrungen, gleich 
anregend für den Lefer, der Italien ſchon geſehen hat, 
wie für den, der es zu fehen hofft. Was manden Reife: 
beſchreibern, jelbft ven beſſern, Teicht migrath und zum 
Tadel ausfällt, die Anfnüpfung alles mitzutheilenden 
Stoffes an die perjünlichen Begegniffe, das Ausſprechen 
der eigenen Stimmungen und Eindrücke, gewahrt bier, 
bei fo begabter Perfönlichkeit, nur erhöhten Genuß. Wie 
leicht wäre e8 dem DVerfaffer gewefen, feinen überreichen 
Vorrat unter gewiffe Titel zu bringen, und fo Stück 
für Stud in gevrängter Folge abzuhandeln! Aber wir 
danfen ihm, daß er diefen Wunſch pedantiſcher Kritiker 
nicht erfüllt, fondern alles in der Folge vorgetragen hat, 
wie es jich ihm dargeboten. Nur fo gewinnen wir den 
Eindruck von Mitreifenden, athmen wir das tägliche Leben 
Staliens, feine eigenfte Luft. 

Wir enthalten uns nit, bier aus dem trefflichen 
Buch eine Probe mitzutheilen, die erfte Ankunft in Nom, 
eine furze Schilderung in ſchlichter Proſa, die aber den 
Gehalt eines prächtigen Gedichts in fich trägt. Der Ver: 
faſſer fchreibt feine erften Zeilen aus Rom mie folgt: 





„Ich bin in Nom und glüklih! Das ift Alles, was 
ih in den lebten zwei Tagen zu denfen und zu empfin- 
den vermochte. — Borgeftern um fünf Uhr Morgens 
brachen wir von Baccano auf, und paflirten in jonniger 
Morgenfrühe unangefochten den berganfteigenden, Ichlucdht- 
zerrifienen Waldweg. Auf der Höhe hielt der DVetturin 
jftil, und rief: Ecco Roma Signori! Da lag e8 vor 
mir in nebelduftiger Berne, am äußerſten Nande der 
ungeheuren mwellenförmigen Ebene, ein langer, dunkler 
Streifen, aus dem ein einzelner Punkt ſtärker und höher 
hersortrat, — es ift die Vetersfiche. Zur rechten Seite 
ein ſchmaler, blauer Meeresitreifen. Um uns her die 
Gebirgszüge, welche die Campagna öftlich begrenzen, Hinter 
und im blauen Dufte der zackige San Drefte, mit dem 
in der Morgenfonne fteahlenden Klofter auf feinem höch— 
ten Gipfel. Um die Leiber der Sabinerberge wallten 
und wogten weiße Nebelmolfenzüge wie filberihimmernde 
Arlasgewäander, während die blauen Häupter frei empor 
in den Morgenhimmel fohauten, Ueber uns in der ftillen 
Luft wiegte fich ein Falke auf feinen ausgeftrafften Schwin- 
gen, nah Beute niederfpähend. Seht rollten wir den 
Hügel hinab. Ein Adler raufchte rechtshin vor und auf, 
und froh begrüßte ich das glüdfliche Zeichen.‘ 

„Immer näher rückte mit jeder neuen Hügelwelle, 
die wir überfehritten, die alte Weltbeherrfcherin, immer 
deutlicher ſchieden fi) die Hügel, über denen fie hinge— 
breitet Liegt. Wie ein von Niefen hoch über die Erde 
emporgehobener Tempel vagte die Kuppel von St. Peter 
hoch hinweg über das Meer der Häufer, Kirchen und 
Baläfte zu ihren Füßen. Ein gelber Streifen ſchimmert 
duch Die Büſche: es ıft der Tiberfirom. Cine Brüde 
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ſchwingt fih darüber: es ift die Ponte Molle. Der 
Magen raffelt zu ihe hinan, und mein Herz pocht ftärker. 
Vorüber an den beiden marmornen Statuenfragen, deren 
verhungerte, nazavenifche Magerfeit der göttlichen Plaſtik 
jpottet, vorbei an Schaaren von Bettelmönden, den erſten 
Nömern, die mir jenſeits der Brüde begegneten, durch 
ewig lange Mauern, melde die Ausfiht in Gärten und 
Vignen verfperren. Noch eine Viertelftunde und der Wagen 
rollt dur die Borta del Popolo, und mit einer Art von 
fchauderndem Entzücken berührte mein Fuß den heiligen 
Boden der ewigen Stadt.” 

„Mit der Dogana waren wir, der bier verftändlichen 
Sprache fundig, bald zu Rande, und nad) einer Viertel- 
ftunde wanderte ich in meinem Zimmer im Hotel d'Angle— 
terre des Herrn Gendre an der neuen Piazza LTorlonia, 
unweit des ſpaniſchen Platzes, in einer Art von glück— 
lihen Betäubung auf und ab, indem ich mir unaufhör- 
ih in Gedanken zurief: Du bit in Nom! Und da 
werdet Ihr e8 denn ganz in meiner Weiſe finden, daß 
ich mir den Genuß diefes Glücksgefühls, welches nur allein 
der Moment des Erreichthabend gewährt, dadurch zu ver— 
längern ſuchte, daß ih nach einem kurzen Diner bei einer 
Taffe Kaffee und der legten Savannah = &igarre in dem 
fühlen Saale des Gafthofes ruhig auf und ab wandelte, 
ohne Sehnfuht mid hinauszuftürzen in die neue Welt. 
Sch weiß wenige Stunden meines Lebens, welche ich mit 
ver Glückſeligkeit dieſer Momente vergleichen könnte. Durch 
die angelehnten grünen Jalouſien ſpielten und flimmerten 
die Sonnenſtreiflichter; mein Ohr vernahm das Geräuſch 
des nahen Korſo und das Geſchrei der Ausrufer auf der 
Via Condotti. Nur wenige Schritte und du biſt im Mit— 


480 

telpunfte vömifhen Lebens! — und wie ein Bettler, der 
das große Loos gewonnen, Elimperte ich vergnügt mit dem 
Golde diefer Vorſtellung zu meinem innigften Ergögen. 
Der Saal ift jo hotelmäßig modern, fo norddeutſch civi— 
lijirt, daß ih mich in Bremen oder Hamburg wähnen 
fonnte, und außerhalb viefer Wände, mit wenigen Schrit— 
ten erreihbar — Forum und Kapitol, die Spuren und 
Reſte drittehalbtaufendjähriger Exiſtenzen!“ 
Mont-Reveche. Par George Sand. 1853. 2 Vols. 

Ein neues Buh von Frau von Düdevant ift ein 
Freudenereigniß für den beffern, für den beften Theil der 
Zefewelt, auch der deutfchen. Man weiß im voraus, daß 
man aus Diefer Feder nur Darftellungen der höchſten Art, 
in Denen der tiefe Kern innern Lebens mit veizendfter Ge— 
jtalt verbunden ijt, zu erwarten hat. Auch Diesmal hat 
diefe Erwartung und nicht getäufcht. Wir empfangen in 
Mont: Reveche eines der genialen Lebensgemälde, denen 
die edle Verfafjerin bei ftetS gleicher Pracht ver Farben 
immer neuen Gehalt zu geben weiß. Hier ift ein bisher 
noch wenig behandelter Gegenftand, der aber in unferem 
täglichen Leben von großer oft furchtbarer Bedeutung ift, 
das Verhältniß einer Stiefmutter, in merfwürdiger Weife 
vorgeführt, wobei die Wirklichkeit allerdings, wie es dem 
Roman von jeher zugeftanden wird, etwas ibealifirt fein 
mag, allein durchaus nicht aufgegeben ift; im Gegentheil 
ftrömt das reale Leben gefund und frifch durch dieſe wenn 
auch in romantische Beleuchtung geftellten Menfchen. Die 
Derfafferin verwahrt fih in der Vorrede gegen die Anz 
forderung, daß ein Roman etwas beweifen, eine beflimmte 
Lehre ausſprechen foll; fie hat darin ganz Recht, auf 
dem afthetifchen Gebiet gelten andre Forderungen, und 





jene darf um fo weniger gemadt werden, als fie von 
ächten Dichtern jedesmal von felbft und überreih erfüllt 
wird, nicht aus Gebot, nicht als auferlegte Gebühr, ſon— 
dern aus angeborner Freigebigfeit, aus Ueberfülle ver 
Gaben. So ift e8 aud bier; wer auf Moral und Be- 
lehrung ausgeht, der findet in Diefer Bilderreihe nicht 
Einen, ſondern hundert Texte, die ſich erbaulichen Predigten 
zum Grunde legen laſſen. Die Pariſer Zeitſchrift Revue 
des deux mondes, welche gegen George Sand in einer 
entſchieden feindlichen Stimmung iſt, wagt daher den 
neuen Roman auch nicht von der moraliſchen Seite her 
anzuklagen, ſie verſucht ihn von äſthetiſcher Seite zu 
beſchuldigen. Sie meint, es fehle die Friſche, die Ju— 
gendlichkeit, die noch bis vor kurzem den Schöpfungen der 
Dichterin eigen geweſen, es ſei weit von der Mare au 
diable oder Fadette zu dieſem neueſten Roman. Doch 
nie gab es eine grundloſere Anſchuldigung dieſer Art! 
Wir geben der Revue des deux mondes das volle De— 
menti derſelben. Die Zeichnung der Karaktere, die Schil— 
derung der Zuſtände, die Entwicklung der Gefühle, alles 
iſt ſo lebendig und friſch, ſo tief und anmuthig, ſo ſpan— 
nend verflochten und durchgeführt, daß der wärmſte An— 
theil des Leſers, die Ergriffenheit und Rührung deſſelben, 
keinen Augenblick fehlt oder nachläßt. Die Revue des 
deux mondes iſt es, die gealtert hat, die geſchwächt und 
herabgekommen iſt durch ihre unfreiſinnige, zaghafte, un— 
terwürfige Tendenz! 
Waſhington. Eine Vorleſung gehalten in Jena von Dr. E. 
v. Stockmar. Braunſchweig 1854. 8. 

An gründlichen ausführlichen Biographien fehlt es 
uns nicht, dagegen ſehr an kurzen gediegenen Lebens— 
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abriffen. Während den Alten ein Maß, wie das des 
Plutarchos oder Suetonius, jhon ald überreich genügte, 
treiben wir die Ausführlichfeit bis zum Möonftrofen, und 
ein engerer Umfang, wie der des Cornelius Nepos, wird 
bei uns höchſtens in den Artikeln eines Konverſations— 
lexifons geduldet. Aber wenn die größte Fülle der Ein- 
zelnheiten, die Anhäufung der reichften Merkitoffe in 
manden Fällen, wie wir nicht laugnen, einen hoben 
Perth hat, ein Fitterarifches Verdienſt, und fogar bis— 
weilen — injonderheit wo von Zeitgenofien oder noch 
ganz naher Gegenwart gefprohen wird — eine Noth— 
wendigfeit ift, fo fteht und doch im Allgemeinen die fi 
in Kürze zufammendrängenvde Darftellung höher; fie giebt 
dem Nuhme die größere Ausbreitung und Dauer, den 
Thatfahen und dem Charakter eine bündigere Geftalt, 
die ih im Schwall der Umpftändlichkeit nur zu leicht 
nebelhaft verliert. Wir haben daher immer mit Freude 
gejehen, wenn jich einer guten Hand der Anlaß bot, und 
in Form einer Nede oder einzelnen VBorlefung das Bild 
eines ‚großen Mannes in gediegener Kürze vorzuführen, 
wozu ſonſt nicht wohl eine Gelegenheit ſich darzubieten 
pflegt. Keinen Ueberfluß folder gelungenen Wrbeiten 
haben wir anzuführen; mir nennen von Altern beifpiel3- 
weife die vortreffliche Denkreve Ferdinand Delbrück's über 
Paul Sarpi, und von neuern diefe Vorlefung Stockmar's 
über Mafhington. 

Auf nur jiebenunddreißig Seiten wird der jo große 
als reiche Stoff, dad Leben und Wirken eines der größ- 
ten Helden, feine Geftalt und Bedeutung, das Weſen 
feines Geiftes und feiner Gemüthsart, in frifchen, leben— 
digen und — fo viel wir zu ermeffen im Stande find — 
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wahrheitgetreuen Zügen vor unfern Augen dargelegt. 
Wer diefe wenigen Blätter gelefen, der hat für immer 
ein richtiges, Elare8 Bild des Helden, ein helles Ver— 
ftandniß der Welt, in welche verfelbe geftellt war, der 


Aufgaben, die er zu löfen hatte und löfte. 


Der Berfaffer hat feinen Gegenftand gründlich ſtudirt, 
allein er giebt und wie billig nicht das Gerüſt, fondern 
das Ergebniß, den gejichteten Ertrag feiner Studien. Das 
Mefen feines Gegenftandes ift auch in feine Behandlung 
übergegangen ; in einfacher, doc lebhafter und Fräftiger 
Sprade, in maßvoller, doch ohne Prunf fi) erhebenver 
und würdiger Rede bezeichnet er die Lebensumſtände, die 
großen fchaffenden Xhätigfeiten und wirklichen Helden— 
thaten Waſhington's. | 

Gleich der Anfang ift bezeichnend und einnehmend; 
wir leſen gern: „Um das Jahr 1657 wandern zwei 
Brüder des Namens Walhington von England nad) 
Amerifa aus, und lafjfen fi in Virginien nieder. Männer 
von einfah gejundem Sinn und fittliher Tüchtigkeit 
gehörten ſie zu jener Klafie wohlhabender Gutöbefiger, 
der das Gut nicht bloß ein Beſitz ift, fondern Mittel- 
punft des Lebens und Strebend. Der Urenfel des einen 
jener Brüder ward Georg Wafhington, den 23. Februar 
1752 am Ufer ded Potomak geboren.‘ 

Wir fünnen den gedrängten Auszug einer Biographie 
ohne Befhädigung nicht wieder ausziehen, und müſſen 
den Leſer, der das Nähere des Inhalts zu erfahren 
wünfht, auf die Schrift felbft vermeifen. Wir laffen 
lieber den Berfaffer feine unparteiifche Anficht über den 
amerifanijchen Freiheitskrieg ausſprechen, in und nad 
mwelhem die Heldengröße Wafhington’s ſich entwickelte. 
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Sr jagt: „Das ift eben das Eigene diefer amerifa: 
nijchen Revolution: fie ift nicht hervorgerufen durch ein 
großes, gegenwärtiges, empfindliches Uebel. Die Begei- 
fterung für ein Prinzip, für ein Rechtsprinzip, die Vor: 
ausfiht, daß aus dem befampften Anſpruch Englands 
fünftig große Uebel hervorgehen würden, das Wagen der 
Guter des Augenblicks um die Abwehr viefer Fünftigen 
Uebel, gleich als wären fie gegenwartige, das macht Die 
Größe dieſes Kampfes auf amerifanifcher Seite aus. 
Sehen wir nun dem gegenüber auf englifcher Seite nad) 
dem Beginne des Kampfes ald die vorherrfchenden, alles 
andere zurückdrängenden Motive Nationalftolz und feften 
Glauben an das eigene Recht, jo erhöht fich die ftttliche 
Iheilnahme auch im diefer Richtung, und dem freien 
geichichtlichen Blick tritt als bedeutende Thatſache entgegen, 
daß ih Die naturnothwendige Scheidung nicht aus dem 
klaren Bewußtſein des Interefjenkonfliit3 heraus, ſondern 
im Wege des Nechtäftreits vollzieht. — Waſhington aber 
jteht von vorn herein mit ruhiger Entſchiedenheit in der 
vorderſten Reihe der amerikanischen Patrioten.“ — Spa- 
terhin heißt e8, nachdem erwähnt worden, daß er am 
1. Juni 1774 in fein Tagebuch) gefchrieben, er fei in der 
Kirche, gewefen und habe den ganzen Tag gefaftet: „So 
ging er der Nevolution entgegen — nit in Uebermuth, 
jonvdern in Demuth, nicht ſich felbft ſuchend, fondern in 
Prlihtbemußtfein, in feinem Gewifjen beruhigt, in Gott 
entichloffen, wenn der das Uebel nicht abwenden wolle.‘ 

Wafhington’s Felvherrneigenfhaften, feine Menſchlich— 
feit und Strenge, feine Großmuth und Beſcheidenheit, 
die Kraft und Feftigfeit wie die Reinheit feines Wollens, 
treten in der kurzen Schilderung: feiner Feldzüge und 
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Staatleitung hell hervor. Glänzendere Siege find erfoch— 
ten worden, aber nicht ſchwierigere, nicht in ihren Yolgen 
wichtigere. Sein Zurüdtreten von der Staatsführung, 
von der Macht feiner Stellung und feines Namens, in 
das Stille Privatleben, ift ein edlerer Ruhm, eine erha: 
benere Größe, ald wenn er Kronen auf fein Haupt 
gefeßt hätte und der Gründer eined Herrſchergeſchlechts 
geworden wäre ! 

Mit Meifterhand bringt der DVerfafler fchlieplich das 
ganze Bild in diefen Zügen zur feften Anjhauung : 
„Wafhington’s äußere Erſcheinung war edel, achtung— 
gebtetend und einnehmend. Einer hohen, mohlgebildeten 
Geftalt entfprah Würde und Anmuth der Haltung; blaue 
Augen, regelmäßige Züge verkündeten Geiſtes- und Wil- 
lensfraft, Ernft gepaart mit Wohlwollen. Er bejaß eine 
nur mäßige Gabe des Geſprächs und der Rede. Im Ver— 
fehre leutfelig, höflich und gemäßigt heiter, freute er ſich 
ver Gefelligfeit, mitunter ließ er ruhige Sronie, felten 
Witz und Iuftigen Scherz vernehmen, die er an Andern 
jehr liebte. Ein von Natur heftiges und reigbares Ge— 
müth wurde von dem ftärferen Willen gezügelt. Selten, 
doch furdtbar war der Ausdruck feines Zorns. In fei- 
nen Yamilienbeziehungen liebevoll und zärtlich, ein treuer 
Freund, gegen Alle wohlwollend, mildthätig, menſchlich 
und barmhberzig, flößte er doch, bei der würbevollen Zu— 
rückhaltung feined Weſens, häufiger Ehrfurcht als Nei- 
gung ein. Zu einem ftarfen, fharfen und Elaren Ver— 
ftand, zu der völligen Gefundheit des Urtheils, gefellt 
ih aufrichtig frommer Sinn, Begeifterung für die edel- 
ten Güter der Menſchheit, ftrengfte Pflichttreue, Tauterfte 
jittliche Neinheit, Aufrichtigkeit und Wahrheit, Muth und 
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ausharrende Feſtigkeit, Selbftbeherrihung, Mäßigung und 
Geduld. Wafhington Liebt ven Ruhm ; die gute Mei: 
nung feiner Mitbürger ift ihm ein theure® Gut, aber 
nicht der Ehrgeiz ift e3, der ihn vorwärts treibt. Ihm 
fönnte ed genügen, Pflanzer zu fein, und er ift ftets 
gluklih, e8 wieder zu fein —; er gelangt zur Größe, 
weil fie auf dem einfachen Wege der Pflicht liegt, und 
jo wird er der menfchlic bürgerliche Held des Kriegs und 
der muthige Held des Friedens, der Kämpfer der Frei- 
heit, der Gründer der Einheit und Ordnung.‘ 

Menn der Berfafler dann fortfahrt, ein ſolcher Helv 
fünne den Sophiften und Phantaſten unferer verbilveten 
Zeit freilich nicht gefallen, denn er wiſſe wa3 er wolle, 
er fei nicht gelehrt, nicht einmal geiftreih, nicht einmal 
vielfeitig, und, fofern wir rein auf die allgemein geiftige 
Begabung fehen, nur — er wagt das Wort — eine 
Mittelmäapigkeit, — jo können wir nit umhin, hierbei 
zu bemerfen, daß died auch von Franklin, und von der 
bei weitem größten Zahl unferer Kriegshelden und Staats- 
männer gelte, wir aber in allen jolhen Fallen herzlich 
zu dem Schluß einſtimmen, daß in der Geſammtwür— 
digung des Mannes vor allem die fittlihen Eigenjchaften, 
die Gemüths- und Willenskraft in’3 Gewicht fallen, die 
reine Harmonie, in der fie mit dem geiftigen Vermö— 
gen zu beveutenden Ergebniffen zufammenmirften, und 
daß, wenn dies im DBerein den großen Mann mad, 
Waſhington — gleich unferem Stein — dies im höchſten 
Sinn zu heißen verdient! — 
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Erläuterungen zu den deutjchen Klafftfern. Erſte Abtheilung. 
Goethes Hermann und Dorothea. &rläutert von Heinrid 
Dünger. Jena, Karl Hochhaufen’s Berlag, 1855. 131 ©. 
in 12. 


Unſre deutſche Litteratur, von deren Daſein Auguſt 
Wilhelm von Schlegel vor fünfzig Jahren in ſeinen Vor— 
leſungen zu Berlin nur zweifelnd ſprach, iſt ſeitdem, wie 
niemand läugnen wird, allmählig zu einem feſten Beſtande 
herangediehen. Weit entfernt, dieſe erreichte Stufe, wie 
manche thun möchten, als einen Stillſtand anzuſehen, 
glauben wir die geiſtige Entwicklung vielmehr in unab— 
läſſigem guten Fortſchreiten, wenn auch die Bahnen ſich 
einigermaßen verändert, den Talenten ſich andre Aufgaben 
geftellt haben. Schon darin zeigt ſich ein wichtiger Un— 
terfchted, daß wir jet, indem wir zwar immerfort mie 
früher auf neuen Gewinn ausgehen, daneben auf das 
fhon Gewonnene blicken müffen, um vafjelbe jowohl zu 
fihern al8 auch fruchtbar zu erhalten. Mit dem ſchöpfe— 
rifhen Bilden Hat fich gleichzeitig eine wifjenfchaftliche, 
theils äſthetiſche theils philologiſche Kritik erhoben, die 
wohl in feiner andern Nation auf folder Höhe gefunden 
wird, und der Die Sorge der Sihtung und Verwaltung 
unfres Kitteraturfhages vornamlich obliegt. Daß es an 
Sinn und Thatigfeit in diefer Richtung nicht fehlt, davon 
zeugen die vielen Handbücher deutſcher Litteraturgefchichte, 
die wir feit mehreren Jahren hervorwuchern jehen, Die 
neuen Ausgaben unfrer beften Schriftfteller, die man- 
nigfahen Bemühungen das Leben und die Schriften ver- 
jelben gejhichtli und beurtheilend aufzuhellen. Was 
in dem einen Betreff Gervinus, Hillebrand, Koberftein, 
in anderm Lachmann, Abeken, Fichte, Wagner, dann 
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wieder Roſenkranz, Danzel, Guhrauer, Schäfer, Alexander 
Jung, und endlich Delbrück, Hoffmeifter, Dinger, Viehoff, 
Eckardt, und noch viele Andre, in verfchienener Art und 
Richtung geleiftet haben, ift genugfam befannt und an— 
erfannt. Kine ganze Schaar deutſcher Philologen hat 
dem nationalen Gegenftande die gelehrte Sorgfalt und 
Genauigfeit zugewandt, welche früher nur dem klaſſiſchen 
Alterthum gewidmet wurden. 

Mag immerhin auf diefem Gebiete, wie auf jedem 
litterarifchen, manches Oberflählihe, Gehaltlofe, Miß— 
vathene oder nur Ueberflüffige jich gezeigt Haben, Tas 
wahrhaft Werthvolle, Bedeutende und Nüslide kann 
dadurch feinen Eintrag leiden, als höchſtens den, welchen 
e3 auf dem Büchermarft erfährt, mo das Unbefugte dem 
Berechtigten fi) anmaßlich vordrängt und ihm den ohne- 
bin noch allzu jparfamen Raum verengt. Freilich erheben 
ih auh Stimmen gegen die ganze Gattung, und felten 
erfcheint ein neuer Beitrag zu dieſer Literatur, insbe— 
jondre zur fogenannten Goethe-Litteratur, ohne daß ſo— 
gleich von allen Seiten ein feifennes Gefchrei laut wird, 
ein ungebärdiged Pochen und Klagen, daß man uns 
überfülle mit alten abgeftandenen Dingen, daß man Drud 
und Papier verjchwende, um uns Meberfatten immer 
wieder diefelben Gerichte aufzutifchen, die wir ſchon oft 
abgelehnt. Wir wollen nicht fragen, was für Wort- 
führer e8 find, die am meiften fo jchreien und toben; 
vielleicht würden fon die Namen und entveden, daß 
nicht Fülle von Kenntniß und Einſicht, jondern Mangel 
an beiden, daß nicht Höhe des Standpunkts, fondern 
Niedrigkeit deffelben, den vornehm thuenden Widerfpruch 
erzeugen, abgeſehen von dem litterariihen Neide, ver 
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BVerkleinerungsfuht und andrer Gemeinheit, die ſich in 
einzelnen Fällen dabei hervorthut. Der ehrlihen Be— 
trachtung wird es alsbald einleuchten, wieſo Goethe in 
obiger Hinſicht ſo befonders bevorzugt wird. Er ift 
gleihfam die Kernmitte unfrer Litteratur, das reichfte 
Fullhorn und der höchſte Glanz derſelben; mit ihm und 
feinen vielartigen Schöpfungen, mit feiner tiefeindringen- 
den Wirkfamfeit, bangen die widtigften geiftigen Ent— 
wicklungen des Vaterlandes zufammen, und feine Gebilve 
find fo mannigfah, jo groß und voll, dabei jo frifeh 
und ſtark aus dem perfönlichen Leben, daß ohne die ge- 
naue Kenntniß von dieſem und feinen nad) allen Seiten 
ftrahlenden Beziehungen und ein großer Theil des Ver— 
ftändnifjes jeiner Schriften verloren geht. Warum follten 
wir unfern Goethe nicht in gleihen Ehren halten, nicht 
mit gleicher Sorgfalt pflegen, wie die Stalianer ihren 
Dante, die Englander ihren Shafefpeare? Jahrhunderte 
find vergangen, und noch immer vermehrt ſich Die den 
beiden Heroen gewinmete Litteratur! Die Goethe = Litte- 
ratur hat noch manden Zuwachs abzumarten, ehe ſie zu 
gleicher Ausdehnung gelangt! Uebrigens dürfen wir den 
Umftand preifen, daß bier früher als bei jenen die. kri- 
tifche Ihatigfeit erwacht ift, und noch) von Freunden und 
Zeitgenoſſen des Dichters die Auffchlüffe und Erläuterun- 
gen aufgefammelt und bewahrt, die in Betreff jener ver- 
gebens erjehnt werden. Man betrachte, wie fchnell ver 
jebige Weltlauf die Spuren ſchon der nächſten Vergan— 
genheit bedeckt, daß vielleicht eben heute nody zu faflen 
ift, was morgen ſchon verfhmwunden! Was würden die 
Engländer für einen Scha zu befiten glauben, wäre 
bald nad Shakeſpeare's Tod ein Edfermann, ein Dünter 
9177 
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für ihn dageweſen! Doch wir wollen gerecht fein, und 
anerkennen, daß auch die Deutfchen den Werth jolcher 
Bemühungen zu ſchätzen wiſſen; die Nation läßt ſich 
dur) das widerbellende Geklaff nicht irren, und ihren 
achten Antheil bezeugt Die fprechende Thatfahe, daß nad) 
furzer Beit von Dünger’3 großem Kommentar zum Fauft 
bereitö die zweite Auflage nöthig geworden iſt. 

Jedoch Haben die deutſchen Philologen, indem fie in 
der Hauptſache dafjelbe Geſchäft üben, wie die Elaffischen, 


noch eine eigne und nähere Aufgabe. Die gelehrte For- 


hung bleibt bei den letztern ftreng im wifjenfchaftlichen 
Gebiet abgejchlojien, die Völker und Sprachen, mit denen 
fie e8 zu thun haben, find als lebende nicht mehr vor— 
handen, und wer ihre Schriftiteller bearbeitet, kann Fein 
andre ald ein gelehrtes Publikum dabei vorausjegen. 
Für und aber, die wir noch in der Mitte und Fülle 
eined wenn auch vielfach bevrängten, Doc lebendigen und 
ftarfen Volksthums fliehen, wäre der Gewinn nur un= 
vollftäandig, wenn er aus der Strenge der Wiſſenſchaft 
nicht in den Beſitz der Allgemeinheit überginge, nicht 
allen Gebildeten der Nation zur Bereicherung ſich dar: 
böte. Der Schaden ware un fo größer, ald wir und 
nicht verhehlen können, daß noch heute die mefentliche 
Bildung unfres Volks hauptfächlih auf der treuen und 
hohen Gefinnung, der menſchlich erwägenden Denfart und 
auf der redlichen Geiftesforfhung beruht, die im Allge: 
meinen den Karakter unfrer großen Schriftfteller des acht— 
zehnten Jahrhunderts bezeichnen. Diejes edle Vermächtniß 
und zu ſchmälern, wo nicht zu entreißen, jind in unfern 
Tagen genug Srrgeifter bemüht, ihre Wahrung und Pflege 
ift eine Nationalfache geworden, eine Pflicht der Vater— 
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landsliebe, für welche leider wenig andre Gelegenheiten 
und offen geblieben find ! 

Daher ift e8 ein fo löbliches als zweckmaͤßiges Unter⸗ 
nehmen, welches hier angekündigt und glücklich begonnen 
wird, durch eine Folge von bequemen und wohlfeilen 
Bändchen dem deutſchen Volke in einer angenehmen, reinen 
und fließenden Form gediegene Erläuterungen ſeiner Klaſ— 
ſiker darzubieten, zu leichterm Verſtändniß und innerlicher 
Aufnahme des Schönſten und Edelſten, was ſeine aus— 
erwählten Geiſter hervorgebracht haben. Die Erläuterung 
Goethe'ſcher Werke hat Düntzer übernommen, dem wohl 
niemand in dieſem Fache die Palme ſtreitig machen kann; 
die Schiller'ſchen Schriften werden von Eckardt bearbeitet, 
Klopſtock von Zimmermann in Worms, Leſſing von 
Hölſcher in Herford; für Wieland, von welchem zunächſt 
der anmuthige Oberon in Ausſicht ſteht, tritt wieder 
Düntzer ein. 

Einladender konnte das Unternehmen nicht eröffnet 
werden, als mit der Erläuterung von Goethe's Hermann 
und Dorothea. Das Gedicht iſt obſchon im Gewande 
des griechiſchen Epos doch der deutſcheſten Deutſchheit ent— 
ſproſſen; das wahre Herzblut der Nation pulſirt darin. 
Düntzer hat ſeine Erklärungsweiſe den beſondern Erfor— 
derniſſen, welche in dem angezeigten Zwecke liegen, mit 
gutem Takt anbequemt. Das ſchönſte Zeugniß für ſeine 
das herrliche Gedicht Schritt für Schritt begleitenden Er— 
läuterungen dürfte wohl ſein, daß das Leſen derſelben 
unmittelbar nach der Goethe'ſchen Dichtung den Sinn und 
Geiſt von dieſer auch im Abglanze der Wiederholung 
erweckend und befriedigend empfinden läßt. 
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Der grüne Heinrih. Ein Roman von Gottfried Keller. 
Braunfchweig, 1855. 4 Bde. 8. 

Der von den Leſern der drei erften Bande dieſes 
ausgezeichneten Romans jehnlichft erwartete vierte Band 
ift endlich erfchienen, und jomit das ganze Werk zum 
Abſchluſſe gebracht. Der Verzug, müſſen wir gleich jagen, 
hat dem Buche keineswegs gefchadet, weder Unficherheit 
und Ermüdung noch Uebereilung des Autord werden ficht- 
bar, die Gefchichte geht im begonnenen Schritt und in 
gleichmäaßiger Entwicklung weiter, das Ende verfnüpft 
fi) dem Anfang, und ungeachtet des großen Zwiſchen— 
raums in der Abfafjung ift alles wie aus Einem Guß; 
ein Vorzug, der wie von felbft aus dem höheren fich 
ergiebt, daß hier überall ein leitender Gedanfe maltet und 
die Bhantajieen ohne Irrung demfelben Ziele zuführt. 
Die lebhafte Theilnahme, mit welcher wir. dem Lebens 
wege des Helden folgen, beruht auf der innern Entwid- 
lung, die und dargelegt wird, auf den ewigen Räthſeln 
des menſchlichen Herzens und Geiſtes, die erforſcht und 
offenbart werden, weniger auf raſchem Wechſel von Aben- 
theuern und künſtlichen Verſchränkungen, die ſchon der 
biographifche Zuſchnitt des Nomand einigermaßen aus- 
fchließt, mwiemohl es aud an fpannenden Auftritten, über: 
rajchenden Wendungen und fühnen Schilderungen nicht 
fehlt; Doch Dieje bleiben ſtets dem höheren Geift unter- 
geordnet, der das Ganze durchdringt. Selbft einige ſchein— 
bare Auswüchſe, z. B. die pradtige Ausmahlung des 
Künitlerfeftes in Münden und das gewagte Hinabfteigen 
in den Zwiefpalt der menſchlichen Freiheit und Nothwen= 
digkeit, find nicht willfürliche Epifoden, ſondern hülfreiche 
Glieder des gebotenen Entwicklungsganges. Ueberhaupt 
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iſt dieſe Dichtung in jedem Sinn eine ungemeine zu 
nennen, eine zwar der Unterhaltung gewidmete, ‚aber nicht 
der gemeinen gewöhnlicher Romanlefer, fie fordert Leſer 
von Gemüth, von. Kunftfinn ; auf ſolche Leſer auch rech— 
nete der Autor, ald er in der Vorrede das — mir dür— 
fen wohl fagen unnöthige — Bekenntniß ablegte, ex habe 
ih in der Ausarbeitung bisweilen vergriffen, wobei ver 
beffere Lefer nur das hohe Maß künſtleriſcher Forderungen 
fieht, die der Dichter an fich felbft macht, wahrend der 
gemeine ihn thöricht beim Worte nehmen und feithalten 
will! Aus unfren Andeutungen ergiebt fih von felbft, 
daß wir e8 hier auch mit einem urſprünglichen Werfe zu 
thun haben, mit einem aus kräftiger Eigenheit natürlich 
hervorgewachſenen; e8 weht ächte Schweizerluft darin, der 
Geift allgemeiner Freiheit und perjünlicher Selbitftandig- 
feit. Deßhalb wollen wir auch einige landſchaftliche Aus— 
prüde nicht als Flecken rechnen; fie werden kaum ftörend 
in der fonft klaren und gewandten Schreibart, Die nicht 
jelten an vie helle Feftigfeit des Wilhelm Meifter, an die 
zarte Anmuth Heinrichs yon Dftertingen erinnert, und 
jogar den Schmuck von Sinnfprüden des Angelus ©i- 
lefius willig aufnimmt. In Einem Stüde nur können 
wir unſre Unzufriedenheit nicht bergen ; wir wollen. dem 
grünen Heinrich ein andres Ende befdieden fehen, oder 
vielmehr ſei er und nur. geftorben, damit er ung von 
jeinem Weiterleben überzeuge, und als glüdlicher redivivus 
‚und fernerhin begegne! 
Berirrt und Erlöft. Roman von M. Ring. Gotha, ‘1855. 
2 Bde. 

Ob ein Roman einen beftimmten Gedanken zum In— 

halt Haben und fogar ausfprechen ſoll, oder ob es genüge, 
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wenn er überhaupt Leben, wirkliches und ideales, dar: 
ftellt, darüber ift viel geftritten worden. Friedrich Schlegel 
rühmte an Goethe's Wilhelm Meifter, daß er keinen 
folden ausdrücklichen Zweck, Fein einzelnes Löfungswort 
babe, jedoch fpaterhin fpielte ihm Goethe den ſchlimmen 
Streich, und zeigte, daß grade dieſer Noman ein foldhes 
Mort enthalte und deutlich ausfage. Der Streit ift unfres 
Bedünfens am beften zu ſchlichten, wenn wir beide For: 
derungen vereinigen, das Leben ſchildern, aber nicht ohne 
leitenden Gedanken, den Gedanken aufftellen, aber getragen 
von Fülle des Lebens. Beides thut der vorliegende Roman, 
und in einer fo ausgezeichneten Weife, wie fie von dem 
Verfaffer der ‚Kinder Gottes”, und der „Genfer“ zu 
erwarten fand. Er führt uns zuerft in Die vornehme 
Melt eines beliebten Badortes ein, die fich jedoch bald in die 
Kreife der mittlern und untern verflochten jieht, und ihre 
Bortheile und VBorurtheile gegen dieſe zu behaupten firebt, 
wobei indeß auch ihre Gebrechen und Schattenfeiten hin— 
reihend vffenbar werden. Zuletzt flüchten die beffern 
&lemente der Gefellfhaft aus dem vornehmen Schein- 
mefen in die tüchtige Wirklichkeit des Mittelftandes, und 
finden bier eine Befriedigung, die ihnen auf dem früheren 
Boden nicht gewährt war. Was wir dem Dichter hiebei 
hoch anrechnen, ift die Acht dichterifche Gerechtigkeit, daß 
er, ungeachtet der angedeuteten Tendenz, die Vorzüge 
und Neize des höheren Standes und der Weltbildung 
feineswegs verbunfelt, im Gegentheil jie im hellften Lichte 
glänzen laßt, jo daß der Lefer faſt ein Bedauern fühlt, 
nicht in dieſen Kreifen zu verbleiben. So dünken uns 
auch die ariftofratifhen Karaktere reicher und anzie— 
hender ausgeſtattet als vie plebejifhen, das Ehren: 
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werthe, Gediegne der letztern ift feiner Natur nad ein 
fach, während die Weite und Fülle der großen Welt vie 
mannigfachften Geftaltungen begünftigt. Einige der Ka— 
raftere, 3. B. die Heldin felbft, Fünnen als ganz neue 
gelten , die dod in ihrer Eigenheit völlig naturwahr 
erfcheinen. In den Ereigniffen finden ſich ebenfalls neue, 
überrafhende Wendungen, die den Lefer in große Span— 
nung verfeßen. Was aber dem ganzen Gemählde nod) 
einen befondern Nachdruck verleiht, ift die herrliche, mit 
£ünftlerifcher Wahrheit ausgeführte Schilderung der Natur, 
der großartigen Gegenden, in melden die Handlung vor- 
geht. Die Ereigniffe felbft empfangen von daher eine 
feftere Haltung, und die durchaus mwürdige Tonart einen 
höheren Schwung. In den eingeftreuten Betrachtungen 
und Erörterungen, deren Mebermaß glücklich vermieden 
ift, erfennt man den aud außerhalb der Poeſie in wei— 
ten wifjenfchaftlichen Gebieten einheimifchen und mit ftrenger 

Gedanfenfolge vertrauten Autor. Welche Wahrheit er 

durch feine Dihtung vorzugsweife hat ausfprechen wollen, 

welche Lehre Daraus zu folgern ſei, das möge jeder Kefer 
nach eignem Vermögen herausfinden und nad eignem 

Sinne formuliren, als den mühelofen Ertrag feines wohl- 

angewandten Vergnügend. Ueber einige Bedenken und 

Einwendungen, die wir gegen @inzelheiten zu machen 

hätten, behalten wir und vor, an einem andern Orte 

zu fpreden. — 

Torſo. Kunft, Künftler und Kunftwerfe der Alten. Bon Adolph 
Stahr. Braunfchweig, 1854, 55. Erſter Band XX und 
566 Seiten. Zweiter Band XX und 500 Seiten. 8. 

Indem wir eine Anzeige dieſes mit dem eben erfchie- 
nenen zweiten Bande beendigten Werkes liefern, haben 
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wir nicht die Abficht, einen wiffenfhaftlihen Mafftab an 
das Einzelne der reihen Fülle zu legen, die und hier 
dargeboten wird, noch weniger, mit dem verehrten Ver— 
fafjer eine polemifhe Erörterung zu beginnen über die 
Anfihten, zu denen er fich befennt, am wenigften aber, 
ihm einige Irrthümer oder Verjehen vorzuhalten, die ihm 
etwa begegnet fein mögen, und Die bei einer zweiten 
Auflage von felbft wegfallen oder berichtigt werden. Auf: 
gaben, wie die erwähnten, mögen Andere fich ſtellen, 
Kunftgelehrte oder Kritifer vom Fach, welches beides zu 
fein wir uns nit rüuhmen. Wir, die wir im Namen 
des größern Bublifums, der gebildeten Laien, Tprechen, 
machen es uns vielmehr zur Pfliht, dem Verfaſſer ven 
innigen Dank, den reichverdienten Dank auszufpreden, 
der ihm von unferer Seite gebührt. | 

Sn der That, betrachten wir den weiten Umfang 
unferer Kitteratur, die vielartigen Leiftungen, in welden 
Alterthumskunde, Sprachwiſſenſchaft, Aefthetif und Kunft- 
gefchichte bisher mit außerordentlihen Erfolgen gewetteifert, 
fo finden wir in allem Reichthume der mannigfachften 
Erzeugniffe doch Fein ſelbſtſtändiges Werk, das uns den 
Sefammtertrag fo vieler Forſchungen und Arbeiten zu 
faßlihem Ueberblicke lichtvoll zufammenftellte, und das 
Kunftwefen des Altertbums in Elarem, geiftbefeelten Vor- 
trag eindrücklich zur Anſchauung vorführte; ja wir dür— 
fen behaupten, daß aud Engländer und Franzoſen Fein 
Merk bejiken, das auch nur ald ein Verſuch in dieſer 
Richtung gelten könnte. Diefe Lücke ift e8, welche ver 
Stahr’fche Torſo zuerft, und unferes Erachtens höchſt 
verdienftlich ausfüllt, wenigftens ftrebt das ganze Werk 
diefem Ziele mit redlichem Eifer zu. Hiebei waren. vor 
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allem zwei Abwege zu vermeiden, der einer pedantijchen 
Trorfenheit, und der einer zu weit getriebenen Popir: 
larität. Der Mittelweg zwiſchen beiden dünkt uns jehr 
glücklich getroffen. Dem hohen Stand unferer allgemei- 
nen Bildung gemäß, mußten hauptſächlich die Ansprüche 
der zahlreichen Leſer berückichtigt werben, deren Fach 
zwar weder Bhilologie noch Aeſthetik noch Kunſtgeſchichte 
ift, denen aber doch feine dieſer Wiffenfchaften fremd 
geblieben, und die nun auf dent Gebiete, mo dieſe zuſam— 
menftrömen, bei fchon gutem eigenen Anhalte doch noch 
eines zuverläffigen Bührers bedürfen, um jenes weite 
Gebiet mit Genuß und Ertrag zu durhwandern. Als 
ein folder Führer erfcheint mit Fug und Glück das vor- 
liegende Werk. Mit Fug, denn der Derfaffer ift ein 
bewährter Bhilolog, ein feinfinniger Aefthetifer, ein hell: 
jehender Gefchichtsforfher, und durch feinen Aufenthalt 
in Stalien, wie in Baris und andern Orten, wo Kunſt— 
fhage verfammelt find, mit jo reicher Anſchauung genährt, 
daß wenige Deutjche hierin viel vor ihm voraus haben; 
aber aud mit Glück, denn wir müffen fagen, daß un 
fein Buch befannt ift, in welchem ein fo gewaltiger Stoff, 
der unter den Händen und GStreitigfeiten der Gelehrten 
jo trocken und ungenießbar geworden, mit folder ernften 
Liebe, mit folder Frifhe und Warme behandelt wäre. 
Diefe Frifhe und Wärme, über das ganze Gebiet 
wohlthuend hinſtrömend, Haben felbft die Gegner aner- 
fennen müfjen. Inmitten jo vieler fhwierigen Forſchun— 
gen, ftreitigen Anſichten und widerfprechender Urtheile, 
wie im Bereich der Kunftwiffenihaft des Alterthums fie 
ihaarenmeile und vielleiht mehr als in jedem andern 
Face vorkommen, ſich nicht nur eine freie Selbftftändig- 
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feit, jondern auch Die freudige DBegeifterung bewahrt zu 
haben, aus der allein die Anmuth des Vortrags hervor: _ 
geht, ift ein Vorzug, den wahrlich wenige Werke dieſer 
Gattung mit dem vorliegenden theilen, ein Vorzug, der 
dieſes Werk über eine große Zeitenfluft hinweg dem un— 
fterblihen Werke Windelmann’s zunächſt anfchließt. 

Der Berfaffer ift aber nicht nur felbftftändig auf fei- 
nem gewählten Standpunkt, fondern auch geredht und 
rückſichtsvoll. Er hat gefühlt, daß .bei einer Führer: 
Ichaft, wie die von ihm übernommene, die eigene Anſicht 
und das eigene Urtheil nicht ausſchließlich herrſchen dür— 
fen, jondern daß feine Leſer verlangen dürfen, auch die 
Meinungen und Angaben anderer Stimmberedtigten zu - 
vernehmen. Diefe werden von ihm nicht verhehlt oder 
zurückgedrängt. Daß er felbft Diejenigen Meinungen, 
denen er beiftimmt und die er fich aneignet, gern mit den 
eigenen Worten derer, welche fie vor ihm ausgefprocden, 
reden laßt, und ganze Stellen aus andern Schriften, 
jofern fie in feinen Text paffen, dieſem einverleibt, mit 
dankbarer Nennung und Anerkennung der Autoren, denen 
er vergleichen entlehnt, ift eine Gerechtigkeit zugleich) und 
Befcheivenheit, und darf feinen Tadel begründen. Sind 
auch dieſe namentlihen Anführungen bei wiederholter Ge— 
legenheit nicht jedesmal ausdrücklich wiederholt, jo wird 
fein Billiger hieran ſich ftoßen, da bei ſolchem Werf 
ohnehin die Gitatenmenge nur läftig ift, und eine abjicht- 
lihe Verhüllung da nicht voraußgefegt werden fann, wo 
die offenen Angaben fo entfchieden vorwalten, und ein 
Verſuch zu Taufhungen ganz undenkbar ift bei einem 
Sthriftiteller von anerfannter Nedlichfeit und Würde. 

Meberhaupt ift bei einem Werk über die Kunft des 
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Altertfums nicht außer Acht zu laffen, daß ein fo viel- 
verzweigter, in feinem Zufammenhange durch weitklaffende 
Lücken getrennter, in die verfchiedenften Zeiten und Räume 
verftreuter und oft dunkel verfteckter Stoff ſowohl im 
Ganzen wie im Einzelnen den  heftigften Gtreitigfeiten 
unterliegt, daß bier die widerfprechendften Annahmen 
jtattfinden, und in ihnen das Größte wie das Kleinfte 
mit Eifer, ja mit deſto mehr Grimm und Gehaffigfeit 
behauptet oder verneint wird, je mehr die Sachen in der 
That noch zweifelhaft find. Neigt der Autor im Ge— 
menge dieſer Kämpfe fi einer beftimmten Seite zu, fo 
wird er von der entgegengejegten ſicher jcharfen Tadel 
erfahren, halt er zweifelnd die Mitte, jo kann er dop— 
pelter Unzufriedenheit nicht entgehen. 

Mir unſererſeits befchließen unfere Anzeige, wie wir 
jie begonnen, mit dem innigen Danf, den wir dem Ver— 
faflev für fein ſo belehrendes als anmuthnolles Werk mit 
reinſtem Sinn darbringen. 


Goethe's Fauſt. Andeutungen über Sinn und Zuſammenhang 
des erſten und zweiten Theils der Tragödie, von Dr. Ver: 
dDinand Deycks. weite, ftarf vermehrte und verbeflerte 
Auflage. Frankfurt a. M. 1855. 12. 


Zum zmweitenmale begrüßen wir dieſes werthe Bud, 
das in feiner neuen Ausgabe zugleih al3 eine ganz neue 
Arbeit erjcheint. Zwar der Kern ift derfelbe, die Grund— 
anfiht und Auffaffung im Allgemeinen fo wie die be- 
veutendften Erklärungen find im wefentlichen diefelben ge- 
blieben; aber die Ausführung ift beflimmter, freier, und 
in jedem Betracht reicher geworden. Die zahlveihen Schrif- 
ten, welche jeit der erften Ausgabe ſich die Beurtheilung 
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oder Grläuterung des Goethe'ſchen Fauft angelegen fein 
liegen, bat Dr. Deycks forgfältig beachtet und benutzt, 
und wenn er beim Sichten und Erwägen fo vieler ein- 
ander widerſtreitenden Meinungen im Ganzen doch mehr 
Anlaß fand, feine eignen Behauptungen zu beftätigen, 
al3 jie zu Andern, fo ift dies ein Verdienſt feiner erften 
Arbeit, das in diefer zweiten nur glängender wieder er- 
Iheint. Wo hingegen Gründe von hinreihendem Gemicht 
ihn bewogen, frühere Anfihten fallen zu laſſen, oder jte 
einzufchranfen, zu erweitern, da thut er dies mit der 
edlen Unbefangenheit und neidlofen Anerfennung, die dem 
ächten Gelehrten und redlichen Forfcher ziemen, der zunächſt 
auf die Sache ſieht und vor allem die Wahrheit Tucht. 
Ein Hauptverdienſt diefer Schrift, welches auch in der 
neuen Arbeit jich bewahrt, ift die Nachweiſung des Ganges 
der Dichtung, ihres tiefen Zufammenhanges, und der 
verhältnigmäßigen Uebereinftimmung ihrer Theile. Diefen 
Zufammenhang und dieſe Uebereinſtimmung haben be— 
fanntlih manche Kritiker dem Goethe'ſchen Fauft abſprechen 
wollen. Außer offenbarem Unverftand und loderem Wahn 
haben auch vorgefaßte Meinung und eitler Eigenfinn zu 
jolhen thörichten Urtheilen beigetragen. Angeſehene Au— 
toritäten der romantischen Schule hatten früher behauptet, 
der Fauſt, welder zunächſt als Fragment erſchienen, jei 
feiner Natur nad) ein Fragment, Fünne nicht weitergeführt 
merden, müffe ewig ein Fragment bleiben, mit Gretchens 
Ohnmacht und dem Ausruf: „Nachbarin, euer Fläſch— 
hen!‘ fei der vollftänvigfte, befriedigendfte Schluß her— 
beigeführt! Das Schlimmfte bei fo lächerlichen Ueber— 
treibungen ift, daß man fie fpäter, um fich feine Blöße 
zu geben, behaupten und mit Aufwand aller Kräfte ver: 


\ wann niet 


treten muß. Die Abneigung und Geringfhägung , welde 
3. B. Tief und auch Steffens bei jeder Gelegenheit gegen 
den zweiten Theil des Fauſt gezeigt, beruht großentheils 
auf ſolchen übereilten früheren Urtheilen, die gerettet wer: 
den follten. Da mußte denn vor allen Dingen der zweite 
Iheil des Fauft ein Werk des Alters fein, der peinlichen 
Ueberlegung und Abfichtlichkeit, ein Werk, in weldem 
jtatt lebendiger Geftalten nur gelehrter Bilderfram und 
faltes Begriffsweſen walten follte. Auch die8 war wieder 
in ‚übereiltem Irrthum geſprochen; die Leute meinten, 
weil der zweite Theil des Fauſt erſt in den legten Lebens— 
jahren Goethe's abgefchloffen worden, dieſer Theil fei 
ganz und gar in dieſer Zeit verfertigt worden, und ſo 
tappten jie blind in die Außerliche Folgerung hinein, ein 
Merk des Alters könne nicht frifh und jugendlich fein. 
Freie Unbefangenheit und lebendiges Gefühl hätten er: 
fennen müffen, Daß auch im zweiten Theile die helfite 
Dichterkraft, das befeeltefte Leben walte, aber das Vor: 
urtheil war ſtärker. Jetzt willen wir, daß ein großer 
Theil der dem ſpäten Alter zugefchriebenen Fauſtſcenen 
in des Dichters Fraftvollfter Zeit entftanden ift, ja feiner 
frühften Jugend angehört, und daß der gefammte Stoff 
von. jeher ihm als ein feftgegliedertes Ganzes in der Seele 
gelegen hat. Die Mannigfaltigkeit der Ausführung giebt 
allerdings eine große Verſchiedenheit auch der Zeiten und 
Umftände zu erkennen, aber dieſe Mannigfaltigkeit jelbft, 
welche der Einheit nicht fihadet, fondern nur dient, geht 
aus dem Reichthum der Schöpfungsfraft hervor, und mehrt 
die Pracht und Serrlichfeit der ganzen Dichtung. 

Mögen fie jchreien und Hagen, die zahlreichen Goethe- 
feinde und Goetheneiver ! Die ihnen verhaßte Goethe: 
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litteratur wächſt und blüht und gedeiht noch immer auf 
unferen Fluren; der Fauft insbefondere wird für die 
Deutichen immer mehr, was den Italiänern Dante’s Di- 
vina commedia ift, an ihm werden noch Fünftige Ge— 
ihlechter ihre Luft und Freude haben, ihren Fleiß und 
Scharffinn üben! 

Mir fcheiden von dem anmuthigen, Teihtfaßlih und 
doch gediegen gefchriebenen Büchlein mit dem Wunſche, 
daß ihm allfeitig die gebührende Anerkennung werde. 
Schlieglih gedenken wir mit Ehren der Philologie, die 
nit nur die bier unentbehrlihen Kenntnijje darreicht, 
jondern auch die Klarheit und Feſtigkeit der Einficht, ven 
fihern Meg und das richtige Maß giebt, die aller Kritik 
jo nöthig und leider doch ſo felten jind. 


Friedrich Ludwig Jahn's Leben. Nebſt Mittheilungen aus fei- 
nem litterarifchen Nachlaffe. Bon Dr. Heinrich Pröhle. 
Berlin, Franz Dunder. 1855. gr. 8. 


Mir dürfen nicht ſchweigen von dieſem acht vaterlän- 
difchen Bude, das uns in die Zeiten der Begeifterung 
und des Ruhmes der Deutſchen, in die Mitte der Be— 
freiungdfriege, durch lebenvolle Bilder zurücführt! Der 
Verfaſſer, dem ein tiefes Gefühl für die Eigenthümlichkeit 
deutfchen Landes und Volkes inwohnt, wie er in feiner 
trefflihen Behandlung thüdingiſcher Sagen vargethan, hat 
auch den wunderlihen „Alten im Bart”, der als unfrei- 
williger Ginwanderer in Thüringen feine legte Heimath 
gefunden, zum Gegenftande feiner ſorgſamen Forſchung 
und Schilderung gewahlt. Jahn hätte in Feine befjern 
Hände fommen können! Er ift mit Liebe aufgefaßt, und 
mit Gerechtigkeit gewirdigt. Und nicht eine firenge Bio— 
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graphie, in welcher jedenfall große Lücken hätten bleiben 
müfjen, und andrerſeits die erforderliche Umſtändlichkeit 
mitunter läftig geworben wäre, fondern eine Folge wahr: 
heitgetreuer und bezeichnungsvoller Xebensbilder ftellt uns 
den Helden vor Augen, in feiner vollen Eigenheit, wie 
er leibte und lebte, mit der zu ihm gehörigen Umgebung, 
den Greigniffen und Stimmungen feiner Zeit. Mit glüd- 
lihem Zaft hat der Verfaſſer diefe Darftellungsmeife ge— 
wählt, e8 konnte für feinen Gegenftand feine günftigere 
geben. Die treue gefchichtlihe Wahrheit erfcheint hier im 
Reize romantifcher Vorgänge und Auftritte, und nicht 
feicht Fann ein jolher Inhalt anmuthiger dargeboten wer- 
den. Der Leſer empfindet einen eigenen Zauber im Vor— 
trage diefer Gefchichten, einen Zauber, der zum Theil 
allerdings dem Gegenſtand angehört, vorzugsweife aber 
darin begründet ift, daß der edle Verfaffer überall feinen 
eigenen vaterländifhen Sinn, feine Herzenswärme und 
Geiftesfrifhe, würdig jener Vergangenheit, in die Erzäh— 
(ung mit verwebt hat, und dies ganz anſpruchslos, un— 
abjichtlih möchte man jagen, in einfacher und natürlicher 
Meile. Kein falſches Pathos miſcht fih ein, Feine ge- 
fpreizte Auftreibung des Stoffed. Die Vorliebe thut nad 
dent befonnenen Urtheil feinen Eintrag, und wir müffen 
es hoch anerkennen, mit welcher ſtrengen Gerechtigkeit aud) 
die ſchwachen und mißlihen Seiten in Jahn's Weſen und 
Leben beiproden find, Seiten, die den ſchärfſten Tadel 
herbeiziehen zu müffen jcheinen, und denen man doch fo 
gern milde Nachſicht angedeihen laßt. Die bedenkliche 
Frage über Jahn's perſönlichen Muth wird ohne DVer- 
fhweigung der Anklage mit mufterhafter Billigfeit erör- 
tert. Ohne Zweifel ließen die Schilderungen und Belege 
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diefes reihen Stoffes fih noch ſehr vermehren, vieles 
Einzelne ſich weiter ausführen, und wir dürfen hoffen, 
daß bei neuer Auflage dem Buche noch mancher ſchöne 
Beitrag einzuverleiben fein werde; allein im Grunde ge- 
nügt das Mitgetheilte vollfommen , um Jahn's wahre 
Geftalt auf dem lebendigen Hintergrunde feines Zeitalterd 
im hellften Licht Hervortreten zu laffen. Kein geringes 
Verdienſt aber ift e8, wenn ein ſolches Buch nad) dem 
befriedigten Leſen noch immer den Wunſch übrig laßt, 
e3 möchte doppelt jo ftarf fein! — 


Tbe life and works of Goethe By G. H. Lewes. London, 
„1855. 2 Vols. 8. 


Mit Vergnügen und Stolz melden wir die Erfchei- 
nung eines Merfes, das wie dem DVerfafler, fo unferm 
gefammten Baterlande zu Ruhm und Ehre gereicht. Ein 
Engländer unternimmt, das Leben Goethe’3 zu fchreiben, 
eine Arbeit, die einem Deutfchen die größten Schwierig: 
feiten darbietet, einem Ausländer aber faft unüberwind- 
liche, und fiehe da! Der Ausländer löft feine Aufgabe 
mit beinahe größerem Gelingen, als bis jeßt noch einem 
Deutfhen beſchieden war! Wir erfennen gleich Lewes, 
den Merth der Biographieen von Viehoff und Schäfer, 
fo wie der fleißigen und eindringenden Commentare von 
Dünger, Deycks und andern, aber Lewes hat vor ihnen 
voraus, daß er jpäter ſchrieb als fie, und mit ihren 
Schriften noch andere hochwichtige Mittheilungen benugen 
fonnte, die jenen noch nicht befannt waren; auch hatte 
er die Sorgfalt und Muße, feiner Arbeit eine ganze Reihe 
von Jahren zu widmen, und ihretwegen einen längern 
Aufenthalt in Deutfhland zu machen, bejonder auf dem 
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Schauplage von Goethe's Leben und Wirfen, in Weimar, 
Sena, überhaupt in Thüringen, wo er an Drt und 
Stelle noch mande wichtige Nachricht einfammelte, und 
die fruchtbariten Anihauungen gewann. Neben viefen 
äußern DVortheilen hat er aber auch den größeren eines 
hohen geiftigen Standpunftes, eines freien Umblids und 
Urtheils, einer vielfeitigen wifjenfchaftlichen fowohl als 
afthetiihen Bildung. Er giebt ſich auf dem Titel. Diejes 
Buches als der DVerfaffer einer Gefchichte der Philoſophie 
an, die ihn auf diefem Gebiete vollftändig heimiſch zeigt; 
er hat aber auch über das ſpaniſche Drama gefchrieben, 
ih in romantischen und dramatifchen Dichtungen verſucht, 
und befonders aud als afthetifcher Kritiker viel geleiftet. 
Min wird geftehen, daß für einen Biographen Goethe’s 
dies eine vortrefflihe Austattung ift! 

Wir fünnen im Ganzen feine Würdigung des Dich: 
terd wie des Menſchen Goethe eine folhe nennen, die 
mit den Auffaffungen, wie die beiten feiner Landsleute 
und Zeitgenofjen fie uns gegeben, übereinftimmt. Beſon— 
ders iſt das Hohe und reine Menfchliche im ihm hervor: 
gehoben, der fittliche innere Zufammenhang feines Wefens, 
und dies auch als die Duelle feiner vichterifchen Aechtheit, 
Größe und Kraft bezeichnet. Daß der Engländer für 
manche Erzeugnifje des Goetheſchen Genius weniger Sinn 
hat, und er einiges al3 gering anfchlägt, was bei ung 
ander beurtheilt wird, darf und nicht wundern; giebt e8 
doch genug Deutfche, die in diefem Betreff dem Auslander 
nicht nachftehen! Beſonders wichtig iſt auch der Abfchnitt 
über Goethe als Mann der Wiffenfhaft; ihm wird als 
Forſcher und Entdecker eine überaus hohe Stufe zuerkannt; 
nur in der Farbenlehre kann ver Englander ſich nicht 
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entjchließen, feinen großen Newton der Goetheſchen Kritif 
preiszugeben. Das Buch Hat in England gleich bei fei- 
mem Grfheinen den größten Erfolg gehabt, und wird 
für deutſche Sprache und Litteratur, jo wie inäbefondere 
für Die richtige Beurtheilung unferes Dichters, von be— 
deutender, nahhaltiger Wirkung fein. Wir Dürfen in 
diefer Hinficht Lewes aufrichtigen Dank fagen. Aber auch 
in Deutfchland dürfte viele Biographie für eine große 
Zahl von Leſern ein willkommenes Geſchenk und eine 
deutſche Meberjegung fein überflüffiges Werk fein. — 
Das Bud ift vortrefflih ausgeftattet, wie ſich das von 
einem englifhen von ſelbſt verfteht: den erjten Band ziert 
ein Bildniß des jungen Goethe, den zweiten ein Bildniß 
Goethe's des Mannes. — 


Litteraturgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Bon Her- 
mann Hettner. In drei Theilen, Erfter Theil. Braun: 
ſchweig, bei Bieweg, 1856. 8. 


Bor einiger Zeit war es unter den regfamern Litte— 
raten eine Art Sucht, daß jeder fein eigened Tag- ober 
Mocenblatt haben wollte; jetzt will faft jeder fich eine 
eigne Litteraturgefchichte fchreiben, und wir haben in 
diefem Fach einen fo reich verfehenen Markt, daß Die 
Käufer nach Belieben fi ihre Sorte auswählen fünnen, 
von der preißwürdigften bis zum gemeinen Schund. 
Wir wollen aber um deßwillen, daß bier wie überall, 
neben dem Dortrefflihen und Guten auch Das Geringe 
und Nichtswürdige ſich eindrängt, uns das Fach felbft 
nicht verleiden laſſen; im ©egentheil haben wir im All— 
gemeinen den Eifer nur zu loben, der die Nation mit 
fich felber befannt zu machen jtrebt und ihre geiftigen Thaten 
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ihr frifeh im Gedächtniß Halt. Auffallend ift hiebei jedoch 
die Erſcheinung, daß diefer Eifer und Fleiß, ganz wider 
deutfche Gewohnheit, fih beinah ausfhlieglih Der ein- 
heimifchen Litteratur zumendet, und die fremde ganz über 
Gebühr vernachläſſigt. Wir geben gern zu, daß ein 
löhliches DVaterlandsgefühl hier lebhaft mitwirft; aber es 
mögen auch andere Urfahen mit im Spiele fein, und 
ohne Zweifel auh Mangel an den erforderlihen Sprad- 
und Gefhichtsfenntniffen, denn über die deutſche Kitteratur 
laßt jich, nachdem uns Gervinus und Andre die herrlich— 
ften Vorräthe beſtens aufgefpeichert, mit Xeichtigkeit oben— 
hin mitſprechen, und für jich jelbft und gute Freunde 
manch angenehmes Plätzchen auswählen, auf dem Boden 
des Auslandes fällt dies weg und treten ftvengere For: 
derungen ein. Das Vernachläſſigen der fremden Kittera- 
turen ift aber ein Uebelftand, der auch die Betrachtung der 
eignen mangelhaft und einfeitig macht, und wirklich ſchon 
zum Mißverhältniß geworden ift, denn fein Volk ent: 
wickelt fih) ganz aus fich ſelbſt heraus, und nirgends find 
die fremden Einflüffe Haufiger und ſtärker, als auf dem 
Gebiete der Geifteserzeugniffe, wo jedes Sondergut zulegt 
zum Gemeingute für Alle wird. 

Sn dieſer Lage der Dinge haben wir das eben er— 
jhienene Hettner'ſche Werk feinem Stoff und feiner 
Richtung nach, al3 ein zeitgemäßes und fehr erwünſchtes, 
jeinenm Gehalt und jeiner Ausführung nad) ald ein ge— 
Diegened und vortreffliches zu begrüßen! 

Diefer erſte Band befchaftigt ji) mit der englifchen 
Litteratur von 1660 bis 1770. Ein großer Theil deut- 
jcher Leer hat gewiß feine Ahndung von dem Reichthum, 
der fih bier den Augen varlegt, Reihthum von Ge- 
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danken, die für die Entwicklung engliſcher Bildung 
Macht und Größe von entſcheidender Wichtigkeit waren, 
und als Gedanken ſich überall wirkſam verbreiteten, Reich— 
thum ſodann von Geſtalten, die höchſt eigenthümlich und 
leuchtend den Blick jedes Geiſtforſchers anziehen und feſſeln. 

Hettner hat fich zu Betrachtung diefer reichen Welt 
auf den höchſten Standpunkt geftellt. Er umfaßt das 
ganze Gebiet geiftiger Wirkfamkeit; theologifhe, philoſo— 
phiſche naturforſchliche, Afthetifche und politifhe Strö— 
mungen verfolgt er mit gleihem Scharfblick; Kirche, 
Staat, Sitten und Geſellſchaft, Dichtung und Schaubühne, 
alles liefert feinen Beitrag zu dem großen Gefammtbilpe, 
das er vor uns aufſtellt. In dem Beftreben, uns ein All- 
gemeined und Ganzes vorzuführen, hat er jedoch Die 
größte Sorgfalt, das Einzelne nicht leiden zu laffen, ſon— 
dern daffelbe in feiner befondern Geftalt und Berechtigung 
zu erhalten. Genaue Kenntniß und ruhige Einfiht führen 
von felbft zur billigen, zur gerechten Würdigung, die 
hier den mannigfadhften Geiftesarten und Perſönlichkeiten 
zu Theil wird. Aus einer unendlichen Lebensfülle wird 
das Weſentliche, das Bezeichnendſte glücklich hervorgehoben 
und mit der großen Gefchichtsentwiclung eine Galerie 
von Bilodniffen verbunden, deren Betrachtung romanhaft 
ergögt. Man leſe zum. Beifpiel die Iebendigen Schil— 
derungen von Toland, Shaftesbury, Swift, Defoe, 
Sohnfon, und man wird geftehen, daß mit wenigen 
ſcharfen Streichen die eigenthümlichſten Geftalten Teiblich 
und geiftig gekennzeichnet find. 

Der Einfluß der geiftigen Bewegungen in England, 
und fonad der englifchen Litteratur, auf andre Länder 
und befonders auf Deutfchland ift vorher nie fo überfihtlich 
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und zugleich fo genau nachgewieſen worden. Die meiften 
großen Fragen, welche noch heute bei und vorliegen, und 
unfere Lebensverhältniſſe fpannen oder verwirren, find 
frühe Schon von englifhen - Schriftftellern und Kämpfern 
gründlich verhandelt worden. Wir können aus dieſen 
Borarbeiten die reichite Belehrung, die kräftigſten Hülfs— 
mittel, die tröftlichften Hoffnungen ſchöpfen. Inſofern tft 
diefes reife Gefchichtöwerf zugleich eine brennende Ta- 
gesichrift. 

Sehr begierig find wir auf den zweiten Theil, welcher 
„die melterobernde Macht der franzöfiihen Aufklärungs— 
litteratur‘‘ ſchildern wird. Die großen franzöſiſchen 
Schriftiteller des achtzehnten Jahrhunderts find in Deutfch- 
land im Verlaufe der legten fünfzig Jahre faft unbefannt 
geworden, und die Unkunde hat gewiſſenlos und leicht- 
finnig die Namen verurtheilt, deren Unterlage und Bes 
deutimg ſie nicht mehr mußte. Wir Hoffen, Diele 
Ungeredtigfeit von unſrem fo Fenntnißreichen als parthei= 
Iofen Autor gefühnt zu fehen. Ein philofophifher Kopf, 
ein flarer Geſchichtsſinn und eine dichterifhe Hand, — 
diefer glüdliche Verein ift ganz geeignet, ung jene glan- 
zende Erſcheinung in treuem Bilde wiederzugeben. — 


Geſchichte der franzöfifchen NRationallitteratur von der Renaiſſance 
bis zu der Revolution. Von Eduard Arnd. Berlin, 1856, 
2 Bände. 


Boltaire und Rouſſeau in ihrer fozialen Bedeutung dargeitellt 
von Jürgen Bona Meyer. Berlin, 1856. 


Dieje beiden Schriften, wie ungleih an Umfang und 
Abfiht, gehören in Stoff und Richtung zufammen, und 
bilden in ihrer Gleichzeitigfeit eine merkwürdige, von uns 
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freudig zu begrüßende Erſcheinung. Für die von uns, zu 
unſerem Nachtheil, lange vernachläſſigte, mißkannte und 
in ihren Heroen häufig von unwiſſender Schmähſucht 
mißhandelte franzöſiſche Litteratur bricht endlich der Tag 
der Gerechtigkeit an, der vieljährige Unbill zu ſühnen, 
den Werth des Verkannten zu richtiger Schätzung herzu— 
ſtellen hat. 

Bor Hundert Jahren herrſchten franzöſiſche Sprache, 
Litteratur und Geiſtesbildung in Deutſchland unbedingt. 
Unſere erwachende Nationallitteratur drängte den über— 
mäßigen Einfluß allmählig zurück. Die Epoche der Ro— 
mantiker gab der engliſchen und ſüdländiſchen Litteratur 
das Uebergewicht, wobei doch zu bemerken iſt, daß weder 
Goethe und Schiller, noch Wilhelm und Friedrich Schlegel 
die Geiſteswerke der Franzoſen gänzlich verwarfen, ſondern 
im Gegentheil ſie theilweiſe hochachteten und gelegentlich 
nachbildeten. Die Zwingherrſchaft des franzöſiſchen Kaiſer— 
thums, die Unterdrückung und Schmach der Deutſchen 
unter franzöſiſchen Einflüſſen, der dadurch gegen alles 
Franzöſiſche genährte Haß und endlich die in den Be— 
freiungsfriegen durch ſchwererkämpfte Siege gewonnene 
Erlöſung vertilgten bei und faft alle Kenntniß und 
Schagung der franzöfifchen Litteratur. Zwar blieb der 
litterarifche Einfluß Frankreichs noch) immer groß, ja er 
flieg fogar zur größten Höhe, aber es war nur der 
oberflächliche geringere Theil, der fich geltend machte, Die 
Nomane, die Dramen, die Zuftfpiele; der edlere, gediegene 
Theil, die eigentliche Geiftesblüthe, Die Werfe des fieb- 
zehnten. und achtzehnten Jahrhunderts, blieben ausge— 
fchloffen und vergefjen. Man eitirte wohl oft genug Die 
Namen, aber meift auf Hörenfagen, und ohne die Autoren 





und ihre Schriften zu kennen. Beſonders gilt dies von 
Boltaire und Rouffeau, Männern von erfter Größe, die 
auf ihre Zeit mit fiegendem Geift eingewirkft haben, und 
in der Gefchichte der Menfchheit von größerer Bedeutung 
find, als manche Machtgebieter und FKriegsftürmer. 

Zeitgemäß und danfenswerth erfcheint daher jebt un— 
erwartet die einjichtige, maßvolle Anerkennung, die Jürgen 
Bona Meyer den beiden Heroen des achtzehnten Jahr- 
hunderts in feiner Schrift widmet, die, wie wir aus der 
Vorrede fehen, uns wirkliche Vorträge wiedergiebt, Die 
im verfloffenen Winter zu Hamburg in der 2efehalle ge- 
halten worden find. &3 ift fo richtig als verbienftlich, 
daß der Verfaſſer vor allem die foziale und Eulturgeichiähts 
liche Bedeutung hervorgehoben, und die Gejinnung, das 
Gemüty — dad man eine Zeitlang den Pranzofen 
gern ganz abfprechen wollte! — die religiöfe Sinnesart 
und die menfchenfreundlichen Beſtrebungen dieſer leuchten- 
den Geifter dargelegt hat. Die Fleine Schrift ift gerade 
in dieſer Beziehung höchſt empfehlenswerth. 

Das. Werk von Eduard Arnd umfaßt dagegen die 
ganze Geiftesentwiclung der Franzoſen, wie fie in der 
Litteratur fi Darlegt, und geht weniger auf die Zeichnung 
einzelner Perſonen, ald auf die Geftalt und Wirkfamfeit 
ihrer rzeugniffe, auf den ganzen Zufammenhang und 
pie fortichreitende Bewegung diefer mannigfahen, glän= 
zenden und erfolgreichen Geiftesarbeit einer Nation, Die 
nicht aufgehört hat, als eine der begabteften und kraft— 
vollften zu erfcheinen und uns als nächſte Nachbarin von 
beſtimmender Wichtigkeit zu fein. in ſolches Werk, wie 
dad Arnd'ſche, im Einzelnen zu betrachten, ift hier nicht 
der Ort. Wir überlaffen dies den kritiſchen Berichten 
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gelehrter Kenner, deren es freilich füc dieſes Fach jetzt in 
Deutichland nicht gar viele giebt! Hier genügt uns, das 
Merk als ein ernftes, gründliches, von tiefer Einfiht und 
unbefangenem Urtheil geleitete und dabei fehr angenehm 
zu leſendes beftens zu empfehlen. 


Aus Herder's Nachlaß. Ungedrudte Briefe von Herder und 
defien Gattin, Goethe, Schiller, Klopftod, Lenz, Sean Paul, 
Claudius, Lavater, Jacobi und anderen bedeutenden Zeit: 
genofjen. Herausgegeben von Heinrih Dünger und 
Ferdinand Gottfried von Herder TFranffurt a. M. 
1856. Drei Bände. 

Mir mögen wollen oder nicht, alle mannigfachen Fä— 
den unjrer heutigen Bildung leiten uns auf das letzte 
Drittel des vorigen Jahrhunderts zurück, und vorzugs— 
weiſe auf die Gruppe von Geiftern und Gebilden, deren 
ftrahlender Mittelpunkt Weimar war. inen foldhen 
Verein großer Männer und fchöpferifher Wirkfamkeit, 
wie jih Dort um den jungen Herzog Karl’ Auguft zu: 
fammenfand, hat die Litteraturgefchichte felten aufzumeifen, 
Deutfchland vorher nie gefehen, und wird feinesgleichen 
fobald nicht wiederfehen. Kein Wunder daher, daß die 
Nation unermüdlich befliffen ift, mit den Heroen jenes 
Kreifes ſich zu befchaftigen, die Berfonen und ihre Ver— 
haltnijje, die Umftände, Stimmungen und Einflüffe, unter 
denen ihre unfterbligen Werke gefchaffen wurden, näher 
fennen zu lernen, und dadurch die leßteren ſelbſt inniger 
zu verftehen, zu würdigen, fi) anzueignen. Mag ober- 
flachlicher Tagesiinn die gemeine Klage führen, daß die 
Gpetheskitteratur, die Schiller-Litteratur — wie man fi) 
auszudrüden pflegt — immerfort anſchwelle, daß mit 
dem Wihtigen auch Unbedeutendes, ja Kleinliches, in Die 
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Deffentlichkeit eindringe, der geſunde Geift der Beffern - 
fühlt fich diefer Nahrung bedürftig und wird ihrer in 
langer Zeit noch nicht entbehren wollen; dabei kann es 
denn wenig darauf anfommen, ob hin und wieder unter 
den dargebotenen Foftbaren Früchten aud einige grüne 
oder jogar welfe Blätter liegen, die man nur nicht be— 
jeitigt hat, meil fie dem Ganzen einmal angehören, und 
doch nicht jedem werthlos find. l 

Indem wir diefe apologetifhe Betrachtung zu Gunften 
de8 gefammten Faches der bezeichneten Litteratur voraus— 
ſchicken, müffen wir doch gleich erklären, daß die vorliegende 
Sammlung am wenigften folder Vertheidigung oder 
Entihuldigung bedarf. Sie fteht durch ihren geiftigen 
Gehalt wie durd ihre reichen Lebensbezüge in felbftftän- 
digem hohen Werthe da, fie würde in jeder ausländiſchen 
Litteratur mit Freudenruf begrüßt werden, in der deutſchen 
ihr wenigftend eine ehrenvolle Stelle gefichert fein. Seit 
den beiden Bänden der Merck'ſchen Brieffhaften, von 
Karl Wagner herausgegeben, ift nichts diefer Art er- 
ſchienen, was fih an Reichthum und Anreiz diefen drei 
Banden aus Herder's Nachlaß zur Seite ftellen könnte. 
Mir find dem trefflihen Dünger, der mit feltner Kennt- 
niß und gewiflenhaftem Fleiß in feinem Ariſtarchiſchen 
Beruf ungeirrt fortarheitet, für dieſe Herausgabe aufs 
neue zu dem wärmften Dank verpflichtet. 

Unter ven großen Namen Wieland, Goethe, Herder, 
Schiller, welche vecht eigentlich als Viergeſtirn am mei- 
mariihen Simmel glänzen, überftrahlen allerdings Goethe 
und Schiller weit die beiden andern, aber gleich nad) 
ihnen ift unbeftreitbar Herder der größte Wenn er bis- 
her weniger beachtet, feine Schriften weniger hervor: 
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gehoben und bearbeitet worden, fo liegt dies an mancdherlei 
Urſachen, Die bier zu erörtern zu weitläufig wäre; wir 
wollen nur im Vorübergehen andeuten, daß hiebei fein 
franfhafter Unmuth und fein in jeder Art unglüdlicher 
Feldzug gegen Kant nicht geringe Schuld haben. Allein 
die Zeit, wo die Eindrüde dieſer Mebelftände noch un— 
mittelbar wirken und Herder's Ruhm trüben mußten, ift 
längft vorüber, und fein edler Geift kann jegt hell hervor 
und in fein volles Recht eintreten, wenn auch noch zu- 
fammenhangend mit allen Schwächen, die fein irdifches 
Erjcheinen begleiteten, und die nicht mehr Feindſchaft, 
fondern nur noch Bedauern anregen. Diefer Briefmechfel 
liefert in der That den wicdtigften Beitrag zur tiefern 
Einfiht in Herder's innerfies Weſen, und bilft feine 
großen igenfchaften unterfcheiden von den ftörenden 
Zebensbedingniffen, unter denen ſie fi) bewegen mußten; 
indem das Kleinliche nicht verhehlt, fondern gezeigt und 
nachgewieſen wird als ſolches, miderfahrt ihm nur fein 
wahres Recht und wird es unſchädlich. Es ift mit den 
Fehlern und Gebrehen großer Manner wie mit den 
mythologifhen Yabeln der alten Götter, deren Macht 
und Herrlichkeit, ungeachtet des ärgerlichen Anhangs, der 
ihnen aufgepadt war, Doch unverlegt fortbeftand und 
anbetend gefeiert wurde. 

Mir haben es Hier indeß nicht blos mit Herder zu 
thbun; die größten und merfwürdigften feiner deutjchen 
Zeitgenoffen umgeben ihn. Allen voran fteht Goethe, 
von dem hundert bisher ungedrudte Briefe mitgetheilt 
werden, darunter viele aus der frühften Zeit, die über 
die damaligen, noch mandyer Aufbellung bevürftigen Vor: 
gange und Verhältniffe neued Licht geben. In allen 
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aber fpiegelt fih das reine Gemüth und die edle Menſch— 
lichkeit, die wahrhaft göüttlihe Begabung dieſes größten 
Dichters herrlich ab, und wir erfennen, daß Goethe, um 
zu fein, was er war, nicht der Andern bedurfte, wohl 
aber diefe feiner, um dahin zu gelangen, wo wir fie 
fehen. Auf die Gvethe’fhen folgen ſodann die Briefe 
Schiller’s, deſſen gewaltiges Vorwärtsſtreben aber den 
mürrifchen, mißvergnügten Herder nicht lange vertrug. 
Hierauf Eommt Klopſtock, deſſen dichterifches, im Meſſias 
ausgelegtes Chriftentfum wieder Herder'n nicht genügte, 
und mit dem felbft der Widerwille gegen Kant, woran 
fie beide litten, fein dauernd vereinigended Band werben 
fonnte. Von Lenz erhalten wir nur menige, aber für 
die Kenntniß dieſes feltfamen, begabten, doch in eitler 
Heimlichkeit jih gefallenden Menfhen nicht unwichtige 
Dlätter. Eine veichliche Anzahl von Sean Paul Richter 
zeigt die Liebenswürdigkeit des Menfchen, den anmuthigen 
Witz des Schhriftftellers, aber auch fein haltungslojes 
Schmanfen, dad nie recht zur Ruhe gefommen tft. Der 
Wandsbecker Bote, Matthias Claudius, kann und mit 
feinen Saunen und Schnurren wenig mehr vergnügen, 
feine Briefe zeigen und aber einen guten und fronmen 
Mann, den wir in feiner Unbeholfenheit lieben und 
achten: 

Im zweiten Bande tritt und zuerſt Lavater entgegen; 
ſein ſtets überſchwängliches Empfinden und Eifern, feine 
fladfernde DBegeifterung, die nah allem rreichbaren 
züngelt — nah Gaßner’3 groben Gaufeleien wie nad) 
Goethe's und Herder’d genialem Wefen — mürden uns 
bald ermüden, kämen nicht auch zwiſchendurch dreifte An— 
wandlungen innerer Kraft und frische Naturblicfe vor, 
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die für das Schwebeln und Nebeln ſchadlos Halten. Der 
trefflihe Mendelsfohn, fo rein im Denken wie gemeffen 
im Handeln, nimmt feinen großen Raum ein, zeigt aber 
feine Cigenthümlichfeit in würdiger Haltung. Auch Her— 
der's brieflicher Verkehr mit Friedrich Heinrich Jacobi hat 
weder den Umfang noch den Gehalt, die der Briefmechfel 
Goethe's und Jacobi's darbietet, aber Geift und Gemüth 
diefes leteren, die in feinen Briefen fat mehr als in 
feinen ausgearbeiteten Schriften ſich ausdrücken, ſprechen 
auch hier den einfichtigen Lefer wohltuend und erhebend 
an. Die Briefe des Arztes Zimmermann, obwohl an 
Zahl uber ein Viertelhundert, find doch zu wenige, um 
gehörig zu wirken, diefe Art erfordert mafjenhafte Gaben- 
Daß Georg Porfter nicht fehlt, den und Moleſchott 
neuerdings in gelungenem Bildniß wieder vorgeführt, iſt 
den zahlreichen Verehrern des hochgeſinnten Naturforichers 
und Freiheitöfreundes gewiß zur Freude. Briefe Herder's 
an feinen Sohn Auguſt befchliegen den zweiten Band. 

Im dritten Band empfangen wir den Briefmechfel 
Herder's mit feiner Geliebten und Braut, Karoline Flachs— 
land. An und für ſich, als Austaufch inniger Gefühle 
und edlen Geiftes, höchſt werthvoll, find dieſe Briefe noch 
bejonders in Betreff Herder's für den Forſcher von größter 
Michtigkeit. Im derſelben Weife, wie dieſe hier im 
porigen Jahrhundert, werben Liebesbriefe jet ſchwerlich 
noch gejchrieben, der Unterſchied der Zeiten macht fie 
pielleicht nur um fo angiehender; auch enthalten fie einen 
Schatz von bedeutenden Einzelheiten, über Goethe, Merck, 
Sophie Laroche und Befonders über Leuchfenting, was 
unfre Kenntniß dieſer merfwürdigen Perfonen bereichert, 
unfre Urtheile leitet oder bedingt. | 
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Unfern eifrigften Dank verdienen bei dieſer reichen 
Darbietung noch indbefondere die vortrefflihen Einleitungen, 
mit denen der Herausgeber jeden Abjchnitt des Werkes 
ausgeftattet hat. Mit fihrem Einblick und umfafjender 
litterarifcher Kenntniß, die in den mannigfachſten Ride 
tungen jich gleicherweife bewährt, beleuchtet er Die jedes- 
maligen: Verhältniffe durch die genaueſten geſchichtlichen 
Angaben, Schritt für Schritt der Entwidelung derfelben 
folgend, jo daß der Leſer völlig vorbereitet, ja eingeweiht, 
all die Briefe felbft zur Hand. nimmt. Auch überall 
fonft, wo e3 nöthig, find Erläuterungen und Aufichlüffe 
dem Texte beigefügt. 


Zwölf Frauenbilder aus der Goethe: Schiller- Epoche. Bon 
Arnold Schloenbadh. Hannover, Rümpler, 1856. fl. 8.. 
Wenn wir den Maapftab anlegen, den der Verfaffer 
jelbft in der Vorrede feines finnigen, angenehmen Buches 
für daſſelbe beftimmt und verlangt, fo müffen wir bes 
fennen, daß das Geleiftete feinem Zweck vollfommen ent- 
jpricht, daß fein Vorhaben ihm gelungen ift. Wir eilen 
Hinzuzufegen, daß jener Maaßſtab auch uns als der ridj- 
- tige, als ein durchaus befriedigender erfcheint. Er hat 
mehr anregen ald ausführen, Fein großes, noch weniger 
ein ſchwerfälliges Buch geben wollen, ſondern ein leichtes, 
gefällig=zugängliches, Feine gelehrten nah Vollſtändigkeit 
ſtrebenden Zufammentragungen noch litterargefchichtlichen 
Studien, fondern eine Auswahl von Bildniffen zu Einer 
Reihe vereinigt, individuelle Charaftergemälde, ein mög: 
lichſtes Naheführen der Perfünlichfeiten zur allgemeinen 
Theilnahme. Grade dies Legtere müffen wir fir durchaus 
gelungen erklären; er führt uns gleichſam in die wirkliche 
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Gefjellichaft der beveutendften und anmuthigften Perfonen 
ein, laßt uns ihr eigenftes Weſen und Leben mit eigenen 
Augen anſchauen. Auch Die Wahl des  Kreifes, dem 
ſeine Geftalten angehören, müſſen wir höchlich billigen, 
im weiten Felde der deutſchen Welt giebt es feinen edlern, 
reichern, der ganzen Nation angehörigern, als diefen mit 
Recht ald den der Goethe= Schiller Periode bezeichneten. 
Da hier nicht äußere Zufälligfeiten, fondern der geiftige 
Zufammenhang zur Rihtfhnur dienen mußte, jo war es 
ganz in der Ordnung, daß zu den Acht weimarijchen 
Bildern, den Herzoginnen Amalie und Louiſe, Charlotte 
von Stein, Charlotte von Schiller, Karoline von Wol- 
zogen, Charlotte von Kalb, auch folde herangezogen 
wurden, Die, wie Goethe's Mutter, Angelica Kaufmann, 
Sophie von Laroche, und felbft Rahel und Bettina, dem 
eigentlichen Boden von Weimar fremd geblieben find. 
Doch Hätte die Zahl der erftern wohl noch um einige 
werthe Berfönlichkeiten vermehrt werden Dürfen, wir er: 
innern an Die edlen Dichterinnen Amalie von Helwig und 
Sophie Mereau, an. die mufenbegabte Corona Schröter, 
die liebliche Frau von Heygendorf, Die humoriſtiſche Grafin 
Henckel. | | 

Was nun aber die Art der Schilderungen betrifft, ſo 
müffen wir vor allem die glückliche Hand anerkennen, mit 
der unfer finnvoller Bildner in dem gegebenen beſchränkten 
Raume Die mefentlihften und bezeichnendften Züge zu: 
fammenfaßt, uns in das Innere des Geifted und Gemüths 
blicken laßt, fo daß wir in der That eine lebendige Vor— 
itellung von den Berfonen gewinnen. Vorzugsweiſe 
geneigt, die guten Eigenfchaften zu fehen und. hervor: 
zubeben, ift ser doch keineswegs blind für die Schatten- 
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feiten, die fich bei alien Menfchengebilden finden; feine 
Darftellung und feine Urtheile find liebevoll, aber die 
Gerechtigkeit bleibt die Grundlage Derfelben. Der Ver: 
faffer macht nicht den Anſpruch, neue und überraschende 
Thatſachen oder Auffchlüffe zu geben, ihm genügt, aus 
der reihen Fülle des vorhandenen. Stoffes — der aber 
leider noch lange nicht allgemein genug befannt und ge- 
würdigt ift — das für feinen Zweck Tauglichſte und den 
Lefern Erwünſchteſte herauszuheben und anſchaulich zu 
ordnen. Doch hat er auch eigene Studien und Forſchungen 
gemacht, und wir haben manderlei Angaben und Züge 
bemerkt, die fih uns als neue, zum erjtienmale hier mit: 
getheilte darbieten. 

Solche Lebensfhilderungen aus jener Zeit, die für 
alle Deutſchen als die Epoche unferer höchſten Geiftes- 
entwicklung jo wichtig als anziehend ift, und die auf 
meithinaus wohl jo leicht nicht in einer ähnlichen ſich 
wiederholt, Fünnen wir immer nur freudig willfommen 
heißen. Die gewichtigen Arbeiten Düntzer's und dieſe 
anmutbigen Schloenbach's dürfen einander feinen Eintrag 
thun, jondern mögen friedlich neben einander gehen. 
Unferm Verfaſſer wünſchen wir ferner in gleichem Stoffe 
gleichen Erfolg. Wir haben fhon angedeutet, daß auf 
dem eigentlichen Boden von Weimar noch ftarfe Nachlefe 
zu Halten fei, noch veichlicher jedoch würde der Ertrag 
ausfallen, wenn von Weimar nad) Berlin überfpringend 
die ſchon bewährte Fever auch diefen verwandten Boden 
in ‚gleicher Art: ausbeutete. — 
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I M. R. Lenz und feine Schriften. Nachträge zu der Aus: 
gabe von 2, Tief und ihren Ergänzungen. Bon. Edward 
Dorer-Egloff. Baden (in der Schweiz), 1857. 


Der Verfaſſer dieſer Schrift, durch manche ſchöne 
litterariſche Gabe vortheilhaft bekannt, unternimmt hier 
den unglücklichen Lenz, gewiß nächſt Goethe und Klinger 
der begabteſte jener Jünglinge, die in der ſogenannten 
Sturm- und Drangperiode der Litteratur auftraten, in 
ein ganz neues Licht zu ſtellen. Er weiſt vor allem nach, 
wie mangelhaft die Nachrichten ſind, die bisher über ihn 
zuſammengetragen worden, wie viel dem Herausgeber 
ſeiner Schriften entgangen iſt, was derſelbe bei einiger 
Nachforſchung wohl hätte kennen mögen. Hier zeigt der 
ſchweizeriſche Forſcher eine gründliche Sorgfalt, einen auf— 
merkſamen Fleiß, die man bei Bearbeitern der deutſchen 
Litteraturgeſchichte nur ſelten in ſolchem Grade findet. 
Mehrere Verſehen Tieck's werden gerügt, beſonders auch 
deſſen Irrthum, das Trauerſpiel „Das leidende Weib“ 
Lenzen zuzuſchreiben, berichtigt, und die ſchon früher an— 
genommene Autorſchaft Klinger's unwiderſprechlich feſt— 
geſtellt. Auch gegen Gervinus wird mit Erfolg angekämpft, 
etwas zweifelhafter gegen Düntzer, der in dem großen 
Gebiete Goethiſcher Litteratur und Lebensverhältniſſe als 


eine der erſten Autoritäten anzuerkennen iſt, und allen— 


falls da, wo nur Vermuthungen aufgeſtellt werden, ſich 


irren kann, kaum eben da, wo beſtimmte Thatſachen herz 


vortreten. Höchſt dankenswerth iſt die Mittheilung bisher 
vergefjener oder unbeachteter Aufſätze von Lenz, noch 
danfenswerther eine Doppelreihe von Briefen veffelben, 
über vierzig, Die hier zum erftenmale veröffentlicht werden. 
Der Herausgeber ift aber mit Diefen feinen eigenen 
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Leiftungen noch gar nicht befriedigt, fondern weiſt nad, 
was noch alles fehlt, aufzufinden, zu benußen, zu ver— 
öffentlichen ift, und fordert infonderheit feine fchweizerifchen 
Landsleute mahnend auf, ihre Theilnahme an diefer Ar— 
beit mit der Liebe und dem Eifer zu bethätigen, die 
fie von jeher dem deutſchen Litteraturwefen zugewendet 
haben. 

Mir find mit dem verehrten Verfaſſer weniger ein- 
verftanden in den Punkten, wo er zu Gunften von Lenz 
auch felbft gegen Goethe ſich wendet, und deſſen Angaben 
und Urtheile über Lenz umftoßen oder berichtigen will. 
Er zeigt auch hier großen pſychologiſchen Scharfiinn und 
eindringliche Dialektif, und durch feine Bemühung wird 
Lenz uns heller und verftändliher; allein wir befennen, 
daß uns das Bild, weldes wir am Ende von dem Un— 
glücklichen behalten, nicht im Widerfpruche mit dem von 
Goethe gegebenen ſteht, und daß wir auch den leßtern 
bier mit ſich felbit nicht im Widerſpruche finden, wie der 
Berfaffer meint, fondern in guter Uebereinſtimmung. 
Selbſt in dem an fi wenig erheblichen Umftand, vb Lenz 
bei den liefländifchen Edelleuten, die er nad) dem Elſaß 
begleitet hatte, Sofmeifter gewefen, was Lenz jelber aus: 
drüclich verneint, find wir troßdem noch der Meinung, 
daß Goethe das Verhältnig dennoch ganz richtig als ein 
hofmeifterliches aufgefaßt und mit allem Fug Lenzen darin 
al3 Mentor bezeichnet hat. Doc bei folhen reihen und 
willflommenen Gaben if der Dank nicht abhängig von 
der Verſchiedenheit der Anfichten, und die einzelnen Streit- 
punfte verfhwinden in der gemeinfamen aufrichtigen Theil- 
nahme an dem Gegenftanve felbit. 

Wir laffen bei dieſer Gelegenheit nicht unerwähnt, 
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daß wie unſer Verfaſſer, der Alt-Regierungsrath Edward 
Dorer-Egloff in Baden, auch ſein edler Sohn Edmund 
Dorer, unferer Litteratur Talent und Eifer zumendet. 
Don ihm ift vor ein paar Jahren das Keben des nieder: 
ländiſchen neulateinifhen Dichters Johannes Seeundus 
und die ſehr gelungene Ueberfegung der Föftlichen Elegien 
und Oden erfchienen, auf die wir um fo mehr bier auf: 
merkſam machen, als die höchſt werthvolle Gabe bisher 
wenig in das Publikum gedrungen if, was zumeiſt die 
ungünftige Erfeheinungsweife verfchuldet, indem dasjenige, 
was ald anmuthiged jeden Lefer von Geſchmack anreizen- 
des Buch auftreten Fonnte, in vereinzelten, zwar ſchön 
gedrudten, aber durch ihr großes Format unbequemen 
Heften hervorging, die meiſtens nur verfchenft wurden. 
Es ift nicht gut, wenn in Deutfchland die gewohnten 
Wege des Buhhandeld umgangen oder verabfaumt 
werden. — 


Sueton’s Kaiferbiographten, verdeutfcht von Adolph Stahr. 
Stuttgart, Hoffmann, 1857. Zwei Bändchen, 

Eine nur fireng gelehrte Arbeit, die Ueberſetzung 
eined römischen Klaffifers, würde, wenn fie nur dieſes 
wäre, hier in den Kreis unferer litterarifchen Betrachtungen 
faum eingehen; aber da fie nicht nur Diefes, fondern weit 
mehr ift, und den alten Lebensſtoff durch gejchickte Be— 
Handlung mit der heutigen Welt in nähere Verbindung 
bringt, ihn dem allgemeinen Verſtändniß öffnet, jo dürfen 
wir einige anerfennende Worte ihr nicht verjagen. 

Der Gefhichtfchreiber Suetonius ift unter den 
römifchen weder der geiftreichfte noch an Schreibart 
vollendetite, aber einer der redlichſten und gemiffenhaftejten; 
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fein Fleiß hat forgfam alles gefammelt und geprüft, was 
zu feiner Aufgabe nöthig und brauchbar erfchien. Der 
Stoff, den er gewählt, bot fih ihm als der nächſte dar, 
und von vielem, was er mitzutheilen hatte, war er ent= 
weder jelbft noch Augenzeuge, oder Eonnte er Augenzeugen 
befragen. Seine Schuld war es nicht, daß dieſer Stoff 
einer der entſetzlichſten und greuelvollſten ift, welde die 
Weltgeſchichte kennt. Die erften zwölf Cäſaren der Römer 
find mit einigen Ausnahmen eine Reihe von graufamen, 
ja wahnjinnigen Herrfhern, von Verbrechern nicht nur 
am Staate, fondern an ver Menfchheit. Nur der innere 
Verfall der Römer felbft, und jene Ausnahmen, machen 
e3 einigermaßen begreiflih, daß die Welt ein fo ſchauder— 
haftes Tyrannenweſen fo lange hat ertragen können. 
Diefe Bafaren nun hat Suetoniuß in ihrem öffentlichen 
und privaten Reben getreulich Dargeftellt, eine Sammlung 


von Hofgeſchichten, die ihres gleichen ſucht! Denn fo weit 


Suetonius über Vehſe fteht, — der Ueberfeger felbft 
macht diefe Bemerkung, — fo weit übertrifft das bier 
Erzählte an Graplichkeit und Aergerniß alle Sofgefchichten 
der modernen Welt. — 

Der Natur der Sahe nad) muß es dem ungelehrten 
Leſer ſchwer werden, in das Innere Diefer Vergangenheit, 
in deren Sitten und DVerhaltniffe, gehörig einzudringen. 
Es bedarf dazu der Dermittelung eined Eingeweihten, 
und zwar eines folhen, der in der antiken Welt und in 
der modernen gleichermeife zu Haufe ist. Brof. Adolph Stahr 
ift als deutſcher Schriftjteller, der das Leben feiner Zeit 
und feiner Nation in treuer Herzens- und Geiftesthätig- 
feit mitlebt, rühmlichſt allgemein befannt, die gelehrte 
Welt kennt ihn als gründlichen Philologen, ala geſchmack— 
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vollen Forfher und Darfteller ver alten Kunftwelt. 
Einem Befähigteren Eonnte die Aufgabe, den Suetoniuß 
deutſch wiederzugeben, nicht zufallen. Er eröffnet das oft 
ſchwierige Verftändniß nicht nur durch die zweckmäßigſten, 
nit ohne Noth gehäuften Anmerkungen, fondern vor— 
zugsweiſe durch die Ueberfegung felbit, indem er in feiner 
Ausdrucksweiſe fih der heutigen Anſchauung möglichſt 
nähert, ohne doc in dieſelbe, was ein Fehler wäre, gänz— 
lih überzugeben. Bielleiht ft Mommfen durd feine 
römische Geſchichte hiebei nicht ohne Einfluß geblieben, 
jdoh Hat Stahr darin jevenfall® ein eignes Map. 
Genug, wir fönnen mit Zug fagen, daß dies die lesbarſte, 
gemeinverftändlichfte Ueberſetzung des Suetonius ift, 
und dürfen ſie jedem Leſer, dem ungelehrten wie dem 
gelehrten, mit Recht empfehlen, denn wenn der erſtere 
eine gewünſchte, unbeſchwerliche Unterhaltung genießt, ſo 
findet der letztere nicht ſelten überraſchenden Geiſt und 
gediegene Belehrung. — 


Briefwechſel zwiſchen Friedrich Gentz und Adam Heinrich 
Müller. 1800—1829. Stuttgart, Cotta. 1857. 

Neuere deutſche Schriftiteller, die von den Drangfalen 
und Kämpfen einer früheren Zeit nur den abgefhwächten 
Widerſchein litterarifcher Erzählung kennen, meinten mit 
dem einft berühmten Gens, deſſen Geift und Weſen in 
feinen Schriften allein nicht vollftändig zu erfaflen ift, fo 
ziemlich fertig zu fein, und ihn nach revliher Prüfung an 
jeinen Ort geftellt zu Haben. Weltere praftifhe Männer, 
die mit den Greigniffen und Umftänden jener Zeit genauer 
befannt waren, lächelten über die abfprechenden Urtbeile, 

und mußten, daß noch viel Wichtiges von Gent im Ver— 
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borgenen auf das Licht der Deffentlichfeit harre, und in 
Zukunft den voreiligen Spruch einer Revifton unterziehen 
werde. Ueberrafchend erfcheint ſchon jetzt dieſer Brief: 
wechfel zwifchen Gens und Adam Müller, eine fehr wich— 
tige, wenn auch nod nit Die wichtigſte der erwarteten 
Mittheilungen. Zwei der eigenthümlichiten, Tcharflinnigften 
Köpfe, in vielen Dingen übereinftimmend, in vielen andern 
einander entgegengefeßt, aber durch Achtung, ja fogar 
Bewunderung, und durch tiefe Herzensneigung innig ver— 
eint, taufhen bier ihre eigenften Gedanfen und Empfin— 
dungen mit aufrichtiger Hingebung aus. Beide find 
Preußen, im vollftien Beſitz aller Vortheile norddeutfcher 
Bildung, aber beive tragen ihre geiftige Kraft und Wirf- 
famfeit nad) Defterreich, wo jie zu hoher politifcher Be— 
deutung gelangen. Es tft ein merfwürdiges Schaufpiel, 
dieje beiden Freunde durch alle Scenen der in großen 
Krifen und furdtbaren Schlägen fortichreitenden Welt- 
geſchichte ſich durchwinden zu fehen, bald von fanguinifchen 
Hoffnungen gehoben, bald in verzweifelnden Kummer 
hinabgeftürzt. Neben der politifhen Wichtigkeit macht 
ich hier befonderd noch die anthropologifche geltend, melde 
Entwicklungen in dieſen eigenthümlihen Menfchengebilden, 
zu denen Fein ähnliches zweites Paar gefunden wird, 
welhe Wandlungen in ihnen vorgehen, wie fie in Glück 
und Trauer ſich zu einander verhalten, zu ihrer heiligen — 
ihnen heiligen — Sache, zu der übrigen Welt. Die 
zartefte Reizbarkeit zeigt jich Hier mit dem ungeheuerften 
Hochmuth vereint, Die höchfte Selbſtſchätzung mit der 
ichnödeften DVerwerfung von allem, was nicht unmittelbar 
zu ihnen und ihrer Sache gehört. Als Gegner der Re— 
volution find fie im Grunde felbft revolutionair, und 
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wollen die Wirklichkeit ded Beftehenden ihren Einbildungen 
unterwerfen, die Stantsverhältnijfe, in denen fie dienen, 
von untern Stufen beftimmen und lenken. Von tragifhem 
Eindruck ift es, zu fehen, wie jelbft in der äußern Er— 
füllung ihrer Eühnften Soffnungen ihnen felbit doch Feine 
Befriedigung zu Theil wird, wie e8 zuletzt nur auf ein 
behagliches Unterfommen abgejehen ift, wie fein errunge— 
ner Gewinn fi) bewahrt und bleibt, und ihr Alter das 
allgemeine Zufammenbrehen erlebt oder wenigſtens vor— 
ausjiehbt. Auch die Tröftungen, melde beide da nod 
finden, find in ihrer Verſchiedenheit höchſt merkwürdig 
und bezeichnend. Gentz findet neue Lebensluft in jugend— 
licher Liebesneigung und in Heine's Gedihten, Adam 
Müller in ftillen Bamilienkreife und in £atholifcher An— 
dacht. — Doch das alles muß im Buche ſelbſt nachgelefen 
werden, das in jeder Hinſicht zu den beveutendften und 
reizvollſten des Tages zu rechnen if. — Sehr wäre zu 
wünfchen, der Serausgeber hätte hin und wieder erlaus 
ternde Anmerkungen hinzugefügt; der Text würde dadurch 
ſehr an Xebendigfeit der vorgeführten Geftalten gewonnen 
haben. In meinen Denfwürdigfeiten find 3. B. die be- 
deutenden Perſönlichkeiten Wieſel's und Boſe's, die bier 
al3 unbeftimmte Größen nur auf Augenblide aus dem 
Dunkel hervortreten, heil beleuchtet; und hinwieder jehen 
wir hier beftätigt, wie werth Wiefel jener Beleuchtung 
war, deſſen Dinlektifhe Meberlegenheit einen Gent in 
Schrecken feßen, einen Adam Müller bezaubernd feffeln 
fonnte! Auch aus den Denfblättern des General Karl 
von Noftiz wäre mandjes beizubringen gewefen, befonders 
aber hätten auch die litterarifchen Erwähnungen oder An— 
deutungen eines aushelfenden Nachweijes dringend bedurft. 
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Pier Fahre Memoiren. Portraits und Erlebniffe yon Eduard 
Schmidt Weißenfels. Prag und Leipzig. Verlag von 
3. 8. Kober. 1857. 

Eduard Schmidt-Weipenfels hat und in feinen 
„Vier Sahre Memoiren” ein Buch gegeben, in welchem 
frifches naturwüchſiges Reben ſprudelt. Die Schreibart 
dieſes Autors hat ein eigenthümliches Gepräge, feine Er- 
zählung ift naiv und feurig zugleih, ungezwungen fein 
Ton, öfter auch vernadlafjigt; man fieht, es ift ihm 
wahrer Ernft mit der Sade, fei Diefe nun groß oder 
gering. Seine Erlebniffe find mannigfah, ſeltſam und 
abenteuerlich, mit den großen Weltbegebenheiten verflochten, 
meift durch fie bedingt. Seine Auffafjungen und Ur- 
theile möchten wir nicht alle unterfchreiben, aber jie haben 
den großen Vorzug aufrichtig die feinigen zu jein, und 
ohne Nebenabjiht nur die Wahrheit auszusprechen, Die 
Mahrheit, wie jie feinem Sinne fi) dargeboten hat. 
Meift erzahlt er nur die perfünlihen Vorgänge, und diefe 
fhon find jehr intereflant; aber aud die größten all- 
gemeinen Berhältniffe befpricht er mit feinem Wahrbeits- 
eifer, und feine Darftellung des großen Pariſer Staats— 
jtreiches if von der Art, Daß jeder Gefchichtfchreiber 
daraus lernen, die thatfachlihe Wahrheit daraus ſchöpfen 
fann, die hier unverfchleiert dem Augenzeugen fi) darbot. 
Doch wir wollen hier auf dieſen Gegenftand nicht weiter 
eingehen, jondern vielmehr den perfünlihen Biloniffen, 
die er aufftellt, einige Blicfe widmen. Zuvörderſt begegnet 
und der berühmte Lamennais im vollen Glanze feiner 
liebenswürdigen Menfchenfreundlichkeit. Victor Hugo, 
Sau von Girardin, Alexander Dumas werden 
nit minder lebhaft vorgeführt. Am gelungenften aber 
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dünkt uns das Bildniß der Frau von Dudevant oder 
George Sand; mir glauben, es wird unfern Lefern 
angenehm fein, die mwefentlihen Züge dieſes Bildes als 
Vorſchmack des leſenswerthen Buches Hier zu” finden. 
Schmidt-Weißenfels fpricht über vie berühmte geniale 
Frau folgendermaßen: 

„Ich fand in der Schloßfrau von Nohant, ihrem 
Gute, eine jo einfache und natürlihe Frau, daß ich mich 
viel eher einer guten bürgerlichen Hausfrau Deutfchlandg, 
denn der berühmten Dichterin Frankreichs gegenüber zu 
finden glaubte. Ihre ganze Umgebung war voller Ein 
fachheit und fein Möbel verrieth in feinem guten Ge— 
Ihmadf eine Spur son der geahndeten Excentricität, Die 
oft jo überwältigend aus ihren Romanen herausbligt. 
Madame George Sand nähte im Gegentheil jehr emfig 
an einem Koſtüm für ihr Eleines Haustheater im Schlojfe 
Nohant, auf dem fie, wie man fagt, in Gemeinſchaft mit 
ven Bauern des Dorfes ihre Stücke aufzuführen pflegt. 
Ueberdies gab es mannigfache Gelegenheit, eine tüchtige 
Hausfrau mit aller nur denkbaren Proſa in ihr zu ers 
fennen, und feine Spur verrieth in ihrem ganzen, durch 
und durch mütterlihen Hausfrauweſen eine gefeierte Be— 
ruhmtheit, noch eine Dichterin, noch gar ein bizarres 
Frauenoriginal.“ 

„Ebenſo ſtand die geträumte Vorſtellung von ihrer 
perſönlichen Erſcheinung vollſtändig in Widerſpruch mit 
der Wirklichkeit; es war nichts Phantaſtiſches, nichts 
Litterariſches an ihr; im Gegentheil machte ihre Phyſio— 
gnomie einen ſo ſimplen Eindruck, daß die geſammte frühere 
Erwartung davor in's größte Erſtaunen gerieth. Faſt 
könnte man ſagen, George Sand ſehe zu nüchtern für 
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eine geiftreihe Schriftftellerin aus; eine liebevolle Gut— 
müthigfeit, wie fie bei Bürgerfrauen gefunden wird, lagert 
auf allen Zügen ; das ganze Gefiht, mit einer hohen 
Stirn, einer ziemlich ftarfen Nafe und in länglicher Form, 
ſieht jo fanft, beicheiven und einfach verftändig auf ven 
Befucher, daß man fi gemiffermaßen erſt vergemiflern 
muß, in der That im Schloffe Nohant bei der George 
Sand zu fein. | 

„Bald aber fühlt man fih durd das graziöfe Be— 
nehmen und die weidhe Stimme der Dichterin behaglich 
in ihrem Salon; auch wird man bald gewahr, wenn erft 
die Unterhaltung begonnen, daß man einen durchdringen— 
den Geift und ein reiches Gemüth vor fih hat. Die 
fleine, wohlbeleibte, in Schwarz gefleidete Frau, mit 
einfach gefcheiteltem Haar, mirft dann fo belebte Blicke 
auf den Beſuch, daß man das immer reger werdende 
Spiel ihres Geiftes fürmlich beobachten fann. Man fieht 
die Lichter in dieſem Kopfe anfteken, und nur, wenn ihr 
lieblih Tachelnder Mund fchweigt: blickt ihr großes Auge 
janft, etwas melandholifch und echt weiblich herab, um alles 
Vertrauen und alle Innigfeit zu ihr aufzumuntern.‘ 

Dies Bild ſtimmt im Ganzen mit den Schilde— 
rungen überein, Die wir auch von andern deutfhen Be— 
fuchern der edlen Frau und großen Schriftftellerin empfangen 
haben, die uns überhaupt mehr geeignet fcheint, von Deut- 
Ihen gewürdigt zu werden, als von ihren Randsleuten. 


Die Nonne und Dichterin Hrosvitha. 


83 ift ein angenehmes Ereigniß in der Kitteratur, 
wenn von verjhiedenen Seiten gleichzeitig derſelbe Gegen- 
fand in ſolcher Weife behandelt wird, daß beiverlei Ar- 
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beiten einander nicht entgegenwirken, ſondern unterftügen 
und verflärfen. Zwei Schriftfteller, die, ohne von ein- 
ander zu wiſſen, venfelben Stoff wählen, bezeugen vor 
vem Publikum die Richtigkeit ihrer Wahl, die Angemeffen- 
heit ihres Griffes. Es muß etwas in der Luft fein, mad 
im gegenwärtigen Augenblicke die litterariſche Schilderung 
edler Srauengeftalten bei uns begünſtigt. Düntzer's und 
Kühne's liebevolle und geiftreihe Darftellungen Goethe'ſcher 
Srauen haben in meiten Kreifen warme Theilnahme ge- 
wedt. Der edlen Gräfin Elifa von Ahlefeldt, bedeutend 
durch politifche, Litterarifche und gejellichaftlihe Einmir- 
fungen, hat Ludmilla Aſſing dur ihre anziehende Schil- 
derung ein Denkmal errichtet, das von allen Seiten mit 
großem Beifall aufgenommen worden. Kaum aber haben 
Zefer und Leſerinnen mit der Geiftesart und den Schid- 
jalen Diefer und noch fo naheſtehenden Dame fich ver: 
traut gemacht, jo wird ihnen das Bild einer liebens— 
würdigen und begabten Dichterin aus dem grauen Alter— 
thun vorgeführt. Es ift Died die berühmte Hrosvitha, 
die Nonne und „flarfe Stimme’ von Gandersheim, die 
frühefte ung befannte deutſche Schriftftellerin, die ihren 
Zeitgenoſſen al3 heller Stern leuchtete, und von der Nadı- 
welt in hohen Ehren gehalten wird. Der Nürnbergifche 
gefrönte Dichter Conrad Celtes war der erjte, der ihre 
eine geitlang in Vergeſſenheit gerathenen Schriften gleich— 
jam wieder entdeckte und im Druck herausgab. In neuerer 
Zeit haben viele gelehrte Forſcher, unter ihnen auch ver 
Franzoſe Magnin, fi mit diefer merfwürdigen und ganz 
für ſich allen ftehenden Erſcheinung beſchäftigt. Noch 
immer aber fehlte e8 an einer vollftändigen und forgfäl- 
tigen Ausgabe. Diefe tritt nun zum erftenmale durch 
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die danfenswerthbe Bemühung des Seren Dr. Barad in 
Nürnberg an das Licht, unter dem Titel: „Die Werke 
der Hrosvitha, herausgegeben von Dr. K. U. Barad.‘ 
Die Gedichte der begabten Nonne find bier in der la= 
teinifhen Urſprache mitgetheilt ; den Fleiß und die 
Genauigkeit des wadern Derausgeberd mögen feine Fach— 
genoffen am geeigneten Drte prüfen und loben. Hier 
würden wir der gelehrten Arbeit faum erwähnen dür— 
fen, käme uns nicht zu gleicher Zeit eine andere Darbie- 
tung deflelben Stoffes zu Geficht, welche denfelben für vie 
Deutſche Leſewelt glücklich bearbeitet Hat. Es ift dies 
die ausgezeichnete in Aarau jebt eben erjchienene Schrift: 
„Rossitha, die Nonne von Gandersheim von Edmund 
Dorer.“ Der DVerfafjer, fhon durch mehrere Litterarifche 
Aufſätze und Gedichte, beſonders durch eine trefffiche 
Biographie des Dichters Johannes Secundus und durch 
Meberfegung der Gedichte deſſelben, vortheilhaft bekannt, 
giebt und zuerft die gefchichtlichen Nachrichten über das 
Leben der Hrosvitha — der das in der Ausſprache harte 
H immerhin zu verbleiben hat — und fhilvert dann ihre 
Stellung in der Klofterwelt, ihr Verhältniß zu den Zeit- 
genoſſen. Mit hohem Sinn und feiner Kunft hat er die 
dürftigen gefchichtlihen Data zu einem warmen Lebens— 
bilde zu vereinigen gewußt; man fühlt heraus, daß der 
kritiſche Gefchichtsfundige zugleich ſelber ein Dichter ift. 
Sodann theilt er die mefentlihen Züge der Dichtungen 
der Hrosvitha in ſehr gelungenen metrifchen Ueberſetzungen 
mit, die man mit Vergnügen lieſt, und die er mit feinen 
Erläuterungen paflend begleitet. Wir müffen das Kleine 
Bub ald eine durdaus willfommene, den Leſern und 
Leferinnen ſehr zu empfehlende Erſcheinung begrüßen. 
i 28" 
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Ein ruffifcher Staatsmann. Des Grafen Jakob Johann Sievers 
Denfwürdigfeiten zur Gefchichte Ruslande. Von Carl Lud— 
wig Blum. Leipzig und Heidelberg, 1857. Erſter Band, 
mit fieben Bildniffen. Zweiter Band, mit fechs Bildniffen. 


Die Gefhichte Rußlands feit Peter dem Großen ift 
verjchtedentlich bearbeitet worden, aber noch wenig auf- 
gehellt. Selbft die Gefchichte des großen Zars, der durd) 
die Einführung feines neugefchaffenen Reiches in die euro— 
päiſche Staatengemeinfchaft diefed zuerft auch den Strahlen 
gefchichtlicher Beleuchtung eröffnet bat, ift in manden 
wichtigen Bezügen noch dunfel oder zweifelhaft, die der 
nachfolgenden Regierungen bis zur zweiten Katharina 
großentheil8 nur in den Außerlichften Umriffen, die Re— 
gierung der genannten Kaiferin aber faft nur in dem. 
Schimmer und in den Flecken befannt, welche zunächſt 
ihrer Berfönlichkeit anhafteten. Was die Nuffen felbft 
abhielt, ihre neuere Geſchichte gründlich zu bearbeiten, 
weiß jedermann; daß es ihnen weder an Geift und Kennt: 
niß, noch an Wahrbeitsliebe zu diefem Berufe fehlt, Haben 
einzelne Erſcheinungen glänzend dargethan, auch mögen 
mande durch Stellung und Talent vorzugsweife berufene 
Manner im Stillen Denffchriften verfaßt haben, die des 
Tages harren, wo fie heroortreten dürfen, aber die öffent— 
liche Geſchichtſchreibung mußten fie Fremden überlaffen. 
Deutfche, Franzoſen und Engländer Haben fih denn auch 
wetteifernd bemüht, das brachliegende Feld anzubauen; 
wir befißen zahlreiche und in ihrer Art ſchätzbare Berichte 
über die Berfönlichkeiten des Hofes, die Günftlinge, den 
Glanz und die Macht der Herrichaft, auch über die poli— 
tifchen Verhältniſſe und die militairifhen Erfolge fehlt es 
nicht an Mittheilungen, die, wenn fie auch nicht alles 
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fagen, doc vieles genugfam errathen und ergänzenden 
Berihtigungen ihre offne Stelle laffen. Allein ver tiefere 
Gehalt der Gefchichte, den die neuere Zeit am meiften 
beachtet wiffen will, das innere Leben des Staates, Die 
Grundlagen und Entwicklungen feiner Volkszuftände, Die 
Kämpfe und Fortfehritte, welche Gefeßgebung und Ver— 
waltung betreffen, die Anftalten zur Hebung der Land— 
wirthichaft, des Gewerbfleißes und des Handels, die Er— 
weckung von Geift und Thätigkeit in allen Schichten ver 
Nation, — dieſer große und hochwichtige Beftandtheil 
der Gefhichte der Ruſſen wurde bisher von den Schrift: 
ſtellern kaum berührt. 

Zum erſtenmale empfangen wir im vorliegenden Werke 
die reichſten, ausführlichſten Beiträge zu dieſer innern 
Geſchichte Rußlands, und in einer Zuverläſſigkeit und 
Gediegenheit, wie ſie nur ſelten ſich auf dieſem Gebiet 
ergeben. | } 

Der rufiiihe Staatsmann, welder bier gleihfam aus 
den Dunkel feiner dem Glanz abgemendeten ernften und 
jegenvollen Thätigkeit an das helle Licht des Tages her— 
borgerufen wird, Safob Johann Freiherr, nahher Graf 
von Sievers, hat jih auch im Schimmer des Hofes durch 
jeine Perſönlichkeit und Geltung ausgezeichnet, im miliz 
tairifchen und politiſchen Gebiete durch bedeutende Lei— 
tungen hervorgethan, allein dieſe Verdienſte würden fri- 
nen Namen Faum vor dem Vergeſſen ſchützen, dem auf 
folder Laufbahn ſo viele verfallen, die ihre Hohen Gtel- 
lungen nur eben ausfüllen, nicht überragen; die. geniale 
Tätigkeit aber, die er dem Innern des Staates, der 
Entwicklung der Kräfte vefjelben, der Mohlfahrt und 
Bildung des Volkes gewidmet hat, dem Achten Gemein 
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wefen, in weldhem ver Vortheil des Landes und Der des 
Fürſten ununterſcheidbar zufammenfließen, dieſe fo groß: 
herzige als geiftfraftige Thätigkeit fihert ihm fortan in 
der ruſſiſchen Geſchichte ein jo ruhmvolles als dankbares 
Gedächtniß. 

Er war deutſchen, in Eſthland und Liefland begüter— 
ten Geſchlechts, erwuchs in einer gebildeten und liebe— 
vollen Familie, begann ſeine Staatslaufbahn bei der ruf: 
jifhen Gefandtfhaft in Kopenhagen, wurde dann zu der 
in 2ondon verfeßt, wo er mehrere Jahre zubrachte, trat 
darauf in Kriegsdienfte und führte die Waffen gegen den 
von ihm bemwunderten großen König. Reifen in Deutſch— 
land, Franfreih und Italien vollendeten feine Bildung, 
erweiterten feine Kenntniffe. Unter der Kaiferin Eliſa— 
beth, die bier als eine milde, liebenswürdige Fürftin 
erfcheint, ftanden ihm günftige Ausſichten eröffnet, noch 
günftigere unter ihrem Nachfolger Peter dem Dritten, 
und als auch dieſer bejeitigt worden und feine Gemahlin 
als Herrſcherin auftrat, blieben die Verhältniſſe von 
Sieverd durch fo großen gewaltfamen Wechſel ungetrübt. 
Die neue Kaiferin vertraute dem erſt Zweiunddreißig— 
jährigen fogar das große und wichtige Gouvernement 
Nomwgorod ; auf einer Lifte von dreißig Vorgeſchlagenen 
ftand er zuleßt, aber dennoch fiel die Wahl auf ihn. 

Sein VBerwaltungsbereih war von ungeheurer Aus— 
Dehnung, eine gute Zahl neuefter Königreihe würde in 
ihm Pla gefunden‘ haben ; was ihn aber noch michtiger 
machte, als fein Umfang, war feine Lage in der Kern 
mitte des gewaltigen Reiches, deſſen wichtigfte Verbin— 
dungsftraßen vom Innern zum Meer er enthielt, vie 
Mafferfcheidungen zwifhen Nord und Süden, den Ver: 
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fehr der beiden Hauptſtädte Mosfau und St. Peteräburg, 
die letztere hatte ihre weſentlichſten Verſorgungsmittel 
durch ihn zu beziehen. In welchen Zufländen das große 
Gebiet, das Sievers zu verwalten hatte, ſich befand, 
wird in Kürze fo gefhilvert: „Langgedehnte Landſtrecken 
mit unzähligen Seen, aber aud) Moräften; Wäldern, aber 
auch Einöden; wenig bebaut, noch weniger bevölfert; 
die vielen Flüffe mehr zum Fifhfang und Mühlentreiben, 
als zur Schifffahrt benutzt; die Bevölkerung beinahe 
durchaus dem Ackerbau ergeben, mit Ausnahme der ver- 
einzelten Städte, aber auch die Städter nicht felten Acker— 
bauer; vom Gewerbfleiß nur die erften Anfange; ein Adel 
ohne Bildung als die ihm der Kriegsdienft gab, und ohne 
innern Gehalt; eine Geiftlichfeit, zwar nad) unten von 
mächtigem Einfluß, aber von oben arg bedrückt; ein 
Beamtenftand ohne Kenntniffe, aber voll Ränke und Be- 
jtechlichfeit; das Heer durch Münnich's frühere und Fer— 
mor's nahherige Bemühungen neu gefhult, und ruhm: 
vol feit dem preußifchen Kriege, Dagegen die Refrutirungen 
die Argiten PBlagen des Landes und des Volkes; faft 
nirgend Schulen ; feine Polizei, Feine Landſtraßen, fein 
Derfehr.” Hierauf heißt e8 weiter: „Da öffnete ſich 
denn freilih ein unermepliches Feld für neue Schöpfun= 
gen; aber wer da was jhaffen follte, bedurfte eines 
Ihöpferifchen Geiftes, und einen ſolchen bewährte Sievers 
durch feine ganze Vermaltungszeit. Ja, feine fchöpferifche 
Kraft fteigerte ſich beftändig, fo lange er mit vollen Segeln 
ging. Wie jharf faßte er fogleich nad) Uebernahme des 
ungeheuren Gouvernements deflen Tage, Anbau, Natur: 
und SKunfterzeugniffe ind Auge! Die gefammte Land: 
wirthihaft, die Wälder, vie Salinen, ver Torf, die 
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Spuren von Steinfohlen, die Vermeſſung der Güter, die 
Berwaltungen der Domanen, Bauern, Bürger, Adel, Die 
Geiftlichfett und deren Unterhalt, die Altglaubigen, die 
Land- und Wafferftraßen, kurz, was irgend zum Wohl 
des Unterthans und zur Kräftigung einer guten Regie— 
rung beitragen mochte, kommt in Betracht. Alles fieht 
er felbft. Tauſende von Meilen legt ex zurück die un- 
ermeßlichen Strecken feines Gouvernements Fennen zu ler— 
nen, die alten Städte zu heben, für die Anlage neuer 
zu forgen; alte Wege abzufürzen und auszubeflern, und 
neue anzulegen. Unzählige Gebäude fteigen aus der Erde. 
Sr dringt auf Verbefferung der Rechtspflege; auf Ab: 
Ihaffung der Tortur; auf Erleichterung des Handels und 
Verkehrs; auf Einrichtung der Polizei; auf Anlage von 
Banken; auf fihere Fundirung von defien Alfignationen; 
überhaupt auf beffere Anordnung der Steuern, der Ab: 
gaben, der Finanzen. Er widmet feine bejtändige Für- 
forge der Erziehung von Adel und Bürger, der: Beffer- 
ftellung des Bauers, dem bisher jo entfeglichen Rekru— 
tirungsweſen. Endlich gelingt es feinem unermüdlichen 
Eifer, jogar eine geſetzliche Verfaſſung, deren Das Heid) 
jo jehr bedurfte, anzubahnen, deſſen bequemere Einthei- 
lung, dem Bedürfniß gemäß, zu bewerffielligen und eine 
Berwaltung durchzuführen, die ſich fogleich des allgemeinen 
Beifalls zu erfreuen hatte.’ 

Mir fehen hier eine Thatigfeit ſich entwickeln, die 
unfer Staunen, unjre Bewunderung, ja unfre Rührung 
erregt. Der Eifer, der niemals Nebenbeziehungen, nur 
immer das edle Ziel, das Gemeinnügige, das Menſch— 
liche, im Auge bat, der richtige Takt, der ſich bei jeder 
Aufgabe weislih auf das Zweckmäßige, auf das im 
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gegebenen Fall Ausführbare beſchränkt, die. hohe Uneigen- 


nügigfeit, die nur auf den Vortheil der Andern, nie auf 
den eignen ſinnt, die Geredhtigkeitäliebe, "die dem Rechte 
gegenüber keinen Unterfchied zwiſchen Vornehmen und 


° Niedern kennt, die Unermüdlichkeit des eignen Schauen 


und Eingreifens, der allgemeinften und aud) der beſon— 
derften Fürforge, die Ausführung großer Werfe mit den 
geringften Gelomitteln und wenigſten Gehülfen — alles 
diefes ftellt und den wahrhaft praftifhen Mann vor 
Augen,’ wie er und in den Vorfommniffen des Lebens 
fo felten, aber immer fo wohlthätig begegnet. Wir 
haben und im Leſen öfters nicht erwehren fünnen, den 
trefflichen Siever8 mit unferem Mufter eines Oberpräſi— 
denten, dem edlen Binde zu vergleichen, deſſen Biogra— 
phie der verftorbene Staatsminifter von Bodelſchwingh 
zu. ſchreiben fo glücklich unternommen, jedoch nur bis 
zum erften Band ausgeführt hat. Die Vergleihung Tann 
indeß nur. als eine perfönliche gelten, denn in ſachlichem 
Betreff überflügeln die Aufgaben, melde Sievers fand, 
an Umfang wie an Schwierigfeiten weit — welche 
ſich in Weſtphalen darboten. 

Nowgorod war nicht allein an dab für fi eine wich⸗ 
tige Provinz, ſondern ſollte zugleich ein Vor- und Probe— 
bild für die neu zu ſchaffende Verwaltung des ganzen 
Reiches ſein. Daher die rege Beziehung des Gouverneurs 
zu dem Mittelpunkte der Staatsleitung in St. Petersburg, 
zu ven höchſten Behörden , und zu der Kaiferin jelbft; 
daher das ftete: Eingreifen vefjelben in die allgemeinften 
Reichsangelegenheiten. Das Zutrauender Kaiferin und 
ihre perſönliche Huld forderten ihn zu den freieften Rath: 
ſchlägen auf, eimhöchft freundlicher, softranmuthiger Brief— 
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wechjel gab dazu die bequeme und fire Vermittlung. 
Die größte und merfwürdigfte That Katharinens, die 
Berufung einer großen Reichsverſammlung nad Moskau, 
wo 652 Abgeordnete aus allen Ständen und Gegenden 
Rußlands die Grundlagen einer neuen Gefeßgebung be: 
rathen jollten, war hauptfahlid das Werk von Sievers, 
und wenn das große Unternehmen nad dem ruhmsollen 
Anfang Doch bald wieder ſtockte und endlich ergebnißlos 
zerfiel, fo Fam dies durch Einflüffe, ‚denen: felbft die Kai- 
ferin nicht gewahfen war. Eben fo war Sievers der 
eigentliche Gründer Der fogenannten Verfaſſung, mit wel 
hem Worte die Cinrihtung der Statthalterfchaften, die 
Gliederung ihrer Behörden und die Abzweigung der Be: 
fugniffe Diefer, bezeichnet wurde. Welche Schwierigkeiten 
hierbei zu befampfen waren, welche Hinderniſſe bald der 
eiferfüchtige und trage Senat, bald eigenfüchtige Günſt— 
linge, bald auch die Kaiferin felber durch Schwanfen und 
Willkür, den heilfamften und dringenaften Mapregeln 
entgegenfeßte, wie fie ihre Selbſtſtändigkeit dadurch zu 
jihern ſuchte, daß fie abwechſelnd ven: verfchiedenften 
Rathgebern folgte, ja dabei nicht felten die Ausführung 
ihrer eigenen Befehle tadelte, das alles möge man im 
Bude ſelbſt nachlefen. | 
Unter den großen Anlaffen, bei melden: Sievers die 
Kraft feines Wirfens in ganzer Fülle zeigte, find befon- 
ders zwei hervorzuheben, dad Nahen der von der Krimm 
nad Moskau vorgedrungenen Pet, melde alle Bande 
der Ordnung und des Gehorfams auflöfte, Das Volk in 
wuthvollem Taumel zu Mord und Plünderung trieb; 
und dann der furchtbare Aufftand Pugatſcheff's, der als 
Zar Peter der Dritte ausgerufen wurde. Die: Kaiferin 
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fah zugleich ihr Reben und ihre Herrichaft bedroht. Gegen 
beiverlei Gefahr traf Sieverd die nachdrücklichſten An— 
ftalten,, feine Wachſamkeit feßte der Ichredlichen Seuche 
Gränzen, und feine unermüdete Fürforge fandte ver auf— 
ſtändiſchen Heeresmacht befchleunigt die Truppen entgegen, 
durch welche der Fortfchritt jener gehemmt wurde. Seiner 
Einſicht entging e8 nicht, daß bier außer dem Scheinbilde 
Peters des Dritten noch eine andere tief und weit reichende 
Macht einwirkte, die zur Freiheit ringende Xeibeigenfchaft ; 
er jah in der ftürmenden Bewegung, die den Namen des 
kühnen Kofafen führte, als wichtigſten Beftandtheil vie 
Unzufriedenheit der Bauern, Die fich gegen die Edelleute 
empörten; auch nad) dem Untergange Pugatſcheff's flammte 
diefe Unzufriedenheit Hin und wieder auf, und ift viel- 
leicht niemald ganz erloſchen. Sievers erfannte ſchon 
damals die Nothwendigkeit, diefem tiefen Gebrechen Ruß— 
lands durch weiſe Gefehgebung abzuhelfen, und machte 
zu dieſem Behufe mannigfadhe Vorſchläge. Doch benahm 
er fih auch hierbei ald achter Staatsmann, der vorallem 
das Vorhandene berütckjichtigt, und nicht über das zunächſt 
Erforderlihe binausgeht. Er hatte ein Herz fir Das 
Volk, wollte aufrichtig deffen Gedeihen und Heil, fühlte 
tief die Leiden der Unterdrückten, allein er bedachte zu— 
gleich das Wohl der anderen Stande, erwog die Ge: 
jammtlage des Reiches, und fand gerade in dem despotiſch 
regierten Staate die Gefahren einer Gelbithülfe der un— 
terften Volksfchichten fo erſchreckend, daß er überall, wo 
dergleichen fich zeigte, die ſtrengſten Maßregeln dagegen 
ergriff oder dringend anrieth. | 

Veber Katharina die Zweite ift viel gefchrieben wor— 
den; aber ein jo wahrhaftes, im Guten wie im Schlim— 
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men treues, menſchliche Größe und Gebrechlichkeit fo ver- 
einigt darftellendes Bild, wie das hier in urfprünglichften 
Bezeichnungen gelieferte, möchte ſchwerlich nochmals zu 
finden fein. Die bedeutenden Züge, welche vorzugsmeife 
der englifhe Geſandte Harris, nahheriger Graf Mal: 
mesbury, uns aufbewahrt hat, werden bier iheild be— 
jtätigt, theils naher bedingt und ergänzt. Sievers ftand 
mit ihr in einem eigenthümlichen Verhältniß; die mäch— 
tige Herrſcherin hegte unbedingtes Dertrauen zu feiner 
Nechtichaffenheit, ein jehr großes zu feinen Einſichten, 
zugleich aber gefiel ihr der gebildete Geift, der feine Sinn 
und edle Geſchmack des lebhaften, fchmeichlerifch begeifter- 
ten jhönen Mannes, der gleihwohl niemals ihr eigent:- 
liher Günftling war. Der Ton, in weldem fie ihm und 
er ihr von Geſchäften fchreibt, ift einzig in feiner Art. 
Mir fehen dieſes Verhältniß in den zahlreichen, dem 
Bude theild eingereihten, theild beigefügten Briefen Ka— 
tharina’s lebendig ausgedrücdt; fie find bald in Deutfcher 
Sprade, bald in rufjifcher, zumeift aber in frangöfifcher 
geſchrieben; Sievers durfte fih unterſtehen, ihr fogar in 
Betreff ihrer Günftlinge vertraulichen Rath zu ertheilen, 
und ſie antwortete darauf, fie erfenne feinen Eifer, und 
babe feinen Brief fogleich verbrannt. Von joldem  ver- 
trauten DVerfehr war feine ganze Wirkſamkeit getragen; 
fo lange verfelbe in feiner heitern Weife fortbeftand, durch 
häufige perfünliche Anweſenheit erfrifht und belebt, ging 
alles in leidlichem, oft in gutem Zuge, die fchaffende 
Thätigkeit von Sievers fand Unterflügung und Aushülfe. 
Nachdem aber die Kaijerin, hauptſächlich durch Potemkin's 
perderblichen Einfluß, von ihrem Sinn und Gtreben, 
Wohlfahrt und Bildung ihrer Völker zu fleigern, all 
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mälig abgelenkt worden, und den inneren Reichsgefchäften 
abhold nur äußerem Ruhm und perfünlicher Leidenſchaft 
nachhing, erloſch mit der früheren Vertraulichkeit für 
Sieverd aud) das Gedeihen feiner Anträge, feine dringend 
ſten Vorftellungen blieben unberückſichtigt, fein Eifer tief 
auf Hinderniffe, auf Tadel. Nah vergeblichen bittern 
Kämpfen blieb ihm nur übrig, aus dem Staatsdienft 
zurückzutreten. 

Doch ſelbſt wahrend der Ungnade, die über ihn ver- 
hangt war, behielt er auf ausdrückliches Verlangen der 
Kaiferin noch längere Zeit Aufträge und Verpflichtungen, 
die mwenigftens bezeugten, daß feine Nedlichfeit, wie feine 
Einfichten, nad) wie vor, in größter Anerkennung flanden. 
Namentlich fein großes Werk, die innern Wafferverbindungen 
Rußlands, blieb feiner Aufſicht und theilweife feiner Ver- 
mwaltung anvertraut, und ſpät erft übergab er diefe feinem 
Nachfolger, der fih in dieſer Sahe gänzlich unwiſſend 
befannte, ‚mit den forgfältigften, aber faft verfhmähten 
Unterweifungen. Die Kaiferin bezeigte ihm aud) in man: 
hen Gelegenbeiten, daß ihr Wohlwollen für ihn nod 
fortvauere, jie nahm feine Schreiben gütig auf; er fuchte 
Hiervon für Xiefland, wo er zurüdgezogen auf feinem 
Gute Tebte, Nuben zu ziehen, und machte: verfchiedene 
wichtige Vorſchläge zur Verbefferung diefer Provinz, allein 
wie zweckmäßig und heilfam fie auch fein mochten, an den 
ihm feindlichen Gemwalten, die ven Hof beherrfchten, muß— 
ten. alle fcheitern. Später, in Zeiten größter Gefahr, 
als im Süden der Türfenfrieg an dem Reiche verderblid) 
zehrte, und Schweden die entblößten Oftfeeprovinzen und 
jelbft die Hauptſtadt bedrohte, ließ er fih nicht abhalten, 
der Kaiferin abermals mit hingebendem Eifer Fraftige 
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Rathſchläge zu ertheilen, die nun mit Dank empfangen 
und 'theilweife befolgt wurden. Wie ſehr fein Urtheil 
bei der Kaiferin in Achtung ftand, bewies die Zuverficht, 
mit der fie eine von ihm empfohlene Erzieherin für die 
Faiferlichen Kinder auf fein Wort fogleih wählte, dies 
war eine verwittwete Generalin von Lieven, die in enger 
Zurüdgezogenheit lebte, dann am Hofe zu hohen Ehren 
gelangte, Grafin und Fürftin wurde. 

Dem Geneinbeften Eifer und Thätigkeit zumendend, 
hatte Sievers feine hauslihen Angelegenheiten weniger 
bedacht, und e8 offenbarten fich in dieſen die traurigften 
Störungen, die peinlichften Bedrängniſſe. Seine Frau 
verließ ihn; nur durch muthige Gewalthandlung, die ihm 
von Seiten der Kaijerin harten Tadel zugog, blieb er im 
Befite feiner Kinder, Die er zärtlich liebte, für deren 
Erziehung er thätig forgte. Durch feine Uneigennügig- 
feit und Nachſicht waren feine Vermögensumftände zer- 
rüttet, und mühfam arbeitete er an deren MWiederherftel- 
lung, während neue Mapregeln der Regierung den Guts- 
beſitz in der Provinz nur jtärker belafteten. 

Erft nachdem der mächtige Günftling Potemkin vom 
Tod ereilt worden, und ganz Rußland von dem Drud, 
den er allem aufgelegt, wieder aufzuathmen begann, ge= 
langte auch Sievers wieder zu neuer Anftellung und 
Staatäwirkfamkeit, worüber ung die zwei noch zu erwar— 
tenden Bande das Nähere berichten werden. 

Zur Ausarbeitung dieſer Denfwürdigfeiten flanden 
dem Verfaſſer, dem ruflifhen Staatsrath und geweſenen 
Brofeffor der Gefhichte zu Dorpat Karl Ludwig Blum, 
die unfhasbaren Vorräthe des Graflih Sievers'ſchen Fa— 
milienarhins zu Gebot, Tauſende von Albktenſtücken in 
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deutfcher, franzöfifcher und ruffiiher Sprache, Denkſchriften 
und Brieffohaften aller Art, deren fo wichtiger als ver- 
trauliher Inhalt faft immer in das geheimfte Getriebe 
der Sachen blicken laßt, Perſonen wie Verhältniſſe in 
das hellite Licht ftellt. Sie find, wie alle Sammlungen 
yon Akten, nothwendig lüdenhaft, denn im Schriftver: 
fehr wird Vieles als bekannt voransgefeßt, was die 
unmittelbar Betheiligten allerdings wifjen, die fpäteren 
Lefer aber nit, und von dem meiſtens MWichtigften und 
Entfcheidenpften, das mündlich abgemacht worden, findel 
jich oft Feine Spur in dem ſchriftlich Verhandelten. Hier 
halfen oft Meberlieferungen in der Familie und andermeite 
Nachrichten, auch nicht felten Die Schon gedruckten Hülfs— 
mittel aus, deren feines der kundige Verfaſſer unbenugt 
gelafjfen Hat. Seine Verarbeitung des Vorhandenen müffen 
wir wie die allerforgfamfte, fo auch die allergelungenfte 
nennen: Aus dem ungenießbaren Wuſte roher, in ihrer 
Geſchäftsſprache oft faum verftändlicher Akten, in denen 
alles fich vereinzelt und doch auf anderes bezieht, ift ein 
überfichtliches, die Einzelnheiten ohne Beſchädigung zuſam— 
menfafjendes, die auseinander geriffenen Bezüge glücklich 
wiedernereinigendes Gefammtbild geworden, das dem Be: 
Ihauer fih zur gründlichen Belehrung und nicht minder 
zur angenehmen Unterhaltung varbietet. Won einer Thä— 
tigkeit, die ji in fo viele Bejonderheiten abglievern und 
von der höchſten bis zur unterften Stufe perfünlid ein— 
greifen mußte, dabei meift Gegenftände einer Technik zu 
behandeln Hatte, die nur den Fachgenoſſen näher anfpricht, 
von einer ſolchen Thatigkeit ein deutliches Bild zu geben, 
ift der Natur der Sache nad) nur möglich durch mehr 
oder minderes Eingehen auf jene Befonderheiten. Unſeres 
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Bedünkens Hat der Verfaſſer hierin mit ficherem Takte 
das rechte Maß gehalten, damit das Bild weder unvoll- 
ftändig bliebe, noch durch Ueberfülle den Betrachter ab- 
ſchreckte. Er mußte die Waflerverbindungen, ven Kanal- 
und Schleufenbau, die Barkenſchifffahrt, ven Holzverbraud), 
die Salzwerke, die Städtegründung und Straßenlegung, 
das Schulmwefen, die Rechtspflege, die Steuerfachen , Die 
Refrutenaushebung und: viele8 andre: dem Auge nahe 
jtellen, wenn fein Gemählde nicht in farblofen Allgemein: 
heiten erblaffen jollte; wer dennod hierin etwas zu viel 
gethan fände, der würde gut thun, eine Landkarte zu 
Hülfe zu nehmen, und auf diefer die Angaben: in: an- 
Thaulihem Zufammenhange zu verfolgen, wodurch Die 
Sachen oft einen gang neuen Reiz empfangen. 

Ueberdies verfteht der Verfafjer trefflich, ſeine mans 
nigfachen Stoffe zu gruppiren, und dem natürlichen Gange 
der Dinge folgend, einen angenehmen Wechfel hervorzu— 
rufen. Die Aufzählung fachlicher Leiftungen "wird unter- 
brochen durch bedeutende Züge aus den Hof- und Staats- 
leben, durch kräftige Schilderungen von Perſonen, durch 
anmuthige hausliche Bilder, aus denen "unerwartet mit 
erfchutternder Wirkung eine Kataftrophe hervortritt, Die 
unfern tiefften Antheil erregt. Die Bemerkungen und 
eignen Urtheile, welche der Verfafjer oft einjtreut, bezeu— 
gen einen klaren Ueberblick menfchlicher Dinge, fittliche 
Strenge und freilinnige Billigfeit. Wo er ji zur Dar: 
ftellung ‚allgemeiner Zuftande, großer politifcher Verhält— 
niffe und Entwicklungen erhebt, wie dies mehrmals erfor- 
dert wird, ' zeigt er die ı Meifterfchaft eines großen 
Gefchichtfchreibers. Wir dürfen mit vollem Rechte: ſa— 
gen," daß diefe Denfwürdigfeiten in jeder Beziehung 
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ein Mufterbild für die Abfaffung folder Art von Schrif— 

ten find. 

Das Merk ift noch nicht: vollendet, Den zwei bereits 
erihienenen Bänden werden. noch zwei nachfolgen. Die 
reichlich beigefügten Bildniffe find eine ſchätzbare Zugabe, 
die wir durch eine Landkarte vermehrt zu jehen wünſchen, 
auf der befonders die wichtigen Wafferverbindungen deut— 
lic) bervortreten müßten. Wir haben noch der Zueignung 
des Buches zu erwähnen. Sie lautet in gutem Lapidar— 
ftil: „Der Frau Geheimräathin Baronin Uexküll, der 
erlauchten Tochter des großen Staatsmanned, der wür— 
digen Erbin feines Geiftes und jeiner Tugenden.’ 

In Rußland fann ein ſolches Buch, welches in das 
innerfte Lebensgetriebe des großen Reiches blicken läßt, 
und deſſen auch noch Heute wichtigfte Staatöfragen ge= 
jchichtlih beleuchtet, unter den gegenwärtigen Umftänden 
nur willfommen fein, und muß vielfache Anregung geben, 
den ſchon erweckten Geiſt vaterländifher Forſchung und 
gemeinnütziger Thätigkeit zu beleben. Sollten auch Gegen— 
ſchriften, mißbilligende Kritiken und Berichtigungen dort 
hervortreten, — die ohnehin kaum die Bearbeitung ſelbſt, 
ſondern nur die bearbeiteten Vorlagen treffen könnten —, 
ſo würde damit der Werth und die Wohlzeitigkeit der 
Erſcheinung nur um ſo kräftiger bezeugt ſein. 

Ein ruſſiſcher Staatsmann. Des Grafen Jakob Johann von 
Sievers Denkwürdigkeiten zur Gefchichte NRußlands. Von 
Carl Ludwig Blum. Leipzig und Heidelberg, 1858. 
Dritter Band. Mit fünf Bildniffen. 

Wir zeigen die Erſcheinung des dritten Bandes diefer 
Denfwürdigfeiten an, deren Bedeutung, Gehalt und Form 
wir in der Anzeige der erſten beiden Bände gewürdigt 
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haben, und deren hohen Werth die Fundige Leſewelt bes 
reits vollftändig anerfannt Hat. Auf den befondern In— 
Halt dieſes dritten Bandes näher einzugehen, müffen wir 
uns jhon um deßwillen verfagen, weil die Darlegung 
vefjelben nicht ohne ausführliche Crörterung einer Menge 
von einzelnen Vorgängen gefchehen könnte, zu der wir 
den nöthigen Raum bier nicht anfpredhen dürfen. Diefer 
Band namlih umfaßt die Verhandlungen, durch welde 
Sievers, nach langer Ungnavde und Zurückgezogenheit, 

unerwartet wieder in Staatöthätigfeit berufen, ald ruf 
ſiſcher Botfchafter in Warfchau zur Theilung Polens mit: 
zumwirfen hatte. Mit diefem Einen Wort ift vie ganze 
Troftlojigfeit des hier verarbeiteten Stoffes ausgeſprochen. 
Wir werden in ein Gewirr der jammervollften Zuftände, 
der argliftigftien Ränke und rohften Gewaltfamfeiten ein- 
geführt, deſſen ganze Scheußlichkeit eben nur in der An- 
häufung und beharrlichen Fortfegung und Wiederholung 
aller feiner Einzelheiten zu erfennen ift. Kein Tacitus 
vermöchte hier mit Furzen, gedrängten Angaben auszu— 
reihen, e8 bedarf der völligen Entfaltung dieſes Wuftes, 
der Verfolgung des täglichen Fortfchreitend der Hands 
lung, der Auffafjung aller fi durchkreuzenden großen 
und kleinen Selbftfucht, aller theilnehmenden Perfünlidh- 
feiten. Die Haupthelden des Drama’s, die herrſchſüchtige, 
aber jelber wieder von Günftlingen beherrſchte Kaiferin 
Katharine, und der ſchwache, zum Herrſchen unfähige, 
nur jein Privatwohl bezwedende König von Polen, 
erfcheinen in einem Gegenſatze, der den Ausgang ihres 
nur mit ſchlechten Waffen geführten Kampfes feinen 
Augenblif in Zweifel läßt. Wir fehen in Polen das 
traurige Vorbild des widrigen Spieles, welches der 
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Laifer Napoleon vierzehn Jahre fpäter gegen Spanien 

aufführte. | 

Bemitleidenswerth erjheint in diefen Kämpfen der 
von vedlihen Gefinnungen erfüllte, kenntnißvolle, men— 
ſchenfreundliche Staatsmann, der jich verurtheilt jieht, bei 
den beiten Abfichten immer nur das Werkzeug der ſchnöde— 
ften Betreibungen, des Verrathes, des Zwanges zu fein, 
die er im Innern verabfheut, und anfangs keineswegs 
im ganzen Umfang zu erkennen vermag. Seine amtliche 
und vertrauliche Ausdrucksweiſe gegen feine Gebieterin, 
der niemand nahen konnte außer in der Sprade der 
Schmeidhelei und Anbetung, darf uns nicht irren; feine 
Briefe an jeine nähften Angehörigen zeigen zur Genüge, 
wie jehr er das Elend feiner glänzenden und machtvollen 
Rolle fühlt. Daß er anfangs über den wahren Zmed 
feiner Sendung im Dunkel gelaffen wird, und am Schluffe 
vderfelben ohne Gunft und Vortheil wieder in Ungnade 
fallt, gereiht dem SKarafter des Mannes zur größ: 
ten Ehre. 

Steht ſchon Sievers geiftig und fittlih Hoch über den 
Greigniffen, in deren Schmuß er arbeiten muß, fo gilt 
dies in höherem Grade noch von feinem ehrenhaften und 
hochbefahigten Geſchichtſchreiber, deſſen firenges Urtheil 
und oft kühn geſteigerter Ausdruck jedem wahrheitlieben— 
den Leſer Troſt und Erfriſchung iſt! 

Ruſſiſche Familienchronik. Bon ©. T. Akſakoff. Aus dem 
Ruſſiſchen überſetzt von Sergius Raczynski. Erſter Theil. 
Leipzig, 1858. 8. 

Die Ruſſiſche Litteratur hatte in Puſchkin's kühnen 
Dichtungen, in Lermontoff's und Gogol's friſchen Ge— 
bilden, einen glänzenden Aufſchwung genommen, der aber, 
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nach dent Tode diefer trefflihen Männer und unter dem 
Walten firenger Zeitumftände, während der legten Jahre 
merklich wieder gejunfen war; erft feit kurzem, unter ein- 
getretenen günftigen &inflüffen, beginnt der Litterarifche 
Geift in Rußland aufs neue die Flügel zu regen und 
feine durch den erduldeten Zwang nicht gefhwächten Kräfte 
zu verſuchen. Wir Deutjchen haben alle Urſache, dieſe 
neue Erjheinung freudig zu begrüßen, denn mit Geiſt 
und Bildung find wir ftetS im Bunde, wo fie auch immer 
ji) zeigen mögen, und fie verftärfen ung durch Zufüh— 
rung neuer Freunde. Zwar große Genien, wie jene ge— 
nannten, können nicht ſofort wieder hervortreten, dieſe 
ſind Gaben des Geſchickes, unabhängig von unſern For— 
derungen oder Wünſchen. Allein die litterariſche Bewe— 
gung ſchreitet auch ohne ſolche Größen gedeihlich fort, 
und namentlich für Rußland ſcheint das Allgemeine dieſer 
Regſamkeit jetzt erſprießlicher, als es einzeln hervorragende 
Größen wären. Das öffentliche Verhandeln großer Fra— 
gen, die gemeinſame Theilnahme an geiſtiger Entwicklung, 
die Verbreitung von Kenntniſſen und Anſichten, wie wir 
jetzt in Ruſſiſchen Zeitſchriften ſie täglich ſehen, die Ueber— 
ſetzungen von Humboldt's Kosmos, von Ritter's Erd— 
kunde, von Grote's Geſchichte Griechenlands, ſind für 
Rußland gegenwärtig ein beſſerer Gewinn, als das ori— 
ginalfte Werk eines großen Dichters. — 

Indeſſen fehlt e8 keineswegs an ſolchen Schriften, in 
welden das im hödften Sinn Gemeinnüßige mit Der 
fhönften Dichtungskraft fi verbinde. Wir Haben un— 
längſt ein ſolches Buch von Iwan Turgenieff, die „Denk— 
blätter eine® Jägers, in der Ueberfegung Augufts von 
Viedert kennen gelernt, und und an der mächtigen Dar: 





| 


ftellung erfreut, die den Zuftänden, welde fie ergötzlich 
und ergreifend fihildert, gleichfam den Krieg erklärt, und 
fie wirflih befampft und zum Theil dadurd vernichtet. 
Diefem verdienftlichen Buche gefellt fih das Werk, welches 
wir anzeigen. Auch hier werden uns in anmuthiger Weiſe 
Sitten, Verhältniffe und Mißbräuche gefehildert, die wir 
al8 vergangen und abgethan gern anfıhauen, und Dabei 
und getröften, daß ihre Fortdauer oder Wiederkehr Thon 
durch das trefflihe Gemälde derfelben, das vor aller 
Augen dafteht, weniger möglich ift. 

Merfwürdig ift bei diefem Buche, daß der DBerfaffer 
ala Greid von fiebzig Jahren, deſſen Söhne längft in 
der Nuffifhen Litteratur rühmlich befannt find, aus 
innerem Drange hervortritt, und die reife Erfahrung de3 
Alters mit dem Feuer und der Lebhaftigfeit eines Jüng— 
ling vorträgt. Er hat früher nichts gefchrieben, als ein 
kleines Buch über die Jagd, das als meifterhaft aner- 
fannt und befonder8 wegen feiner Schilderungen der 
Waldnatur und des Leben? der Vögel geruhmt wird. 
Sn der Familienchronik, welde im Gewande der Dichtung 
unverkennbar eine gediegene Wirklichkeit wiedergiebt, geht 
der Erzähler bis auf feinen Großvater zurück, und Idil- 
dert deſſen Karafter und @reigniffe, jo wie die Sitten 
der Familie, die Zuftände des Landes und Volkes, mit 
überzeugender Anfchaulichkeit. Freilich ftößt uns hier viel 
Barbarei, Rohheit und Gewaltfamfeit unangenehm auf, 
aber auch viel urfprünglihe Rechtſchaffenheit und Tüch— 
tigfeit, herzliche Xiebe, fromme Gefinnung Wir mödten 
faft jagen, daß wir Immermann’s weftphälifchen Sof: 
Ihulzen in der Geftalt eines Ruſſiſchen Landedelmannes 
wiederfinden. Die Einfamkeit und Abfonderung, in welcher 
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manche Landftriche fih befinden, die Dünnheit und Ar— 
muth der Bevölkerung, der Mangel an Verbindung und 
Verkehr, die Ferne der Staatsbehörden, alles dies jehen 
wir, wenn wir um hundert Jahre zurücbliden, aud in 
Deutfchland und Frankreich dieſelben Wirfungen wie in 
Rußland hervorbringen, Stätten der Eigenmacht, der 
Ungebundenheit, das Gegentheil von Geſetz und Freiheit. 
Aber auch bier verleugnet ſich Die menſchliche Natur nicht, 
im Herrſcher wie im Knecht ift das Gefühl der Gerech— 
tigkeit und ver Ehre wirkſam, in der tieflten Verwil— 
derung ſpricht zulegt das Gemwiffen laut. Aus allgemein 
menſchlichem Gefichtspunft betrachtet, Haben unfere Vor— 
fahren fih gegen die Ruſſiſchen nicht zu überheben, wenn 
auch bei diefen Dinge vorgehen, die in folder Weiſe ſich 
anderwärts nicht leicht vorfinden. Eigenthümlich ift Hier 
alles, Sitten, Vorurtheile, Landesart, Regierung; auf: 
fallend iſt beſonders die Abmwefenheit des vermiitelnden 
Einfluffes einer fittlihen und gebilveten Geiftlichkeit. 

Akſakoff ift ein Meifter im Zeichnen der Perfonen, 
im Durchführen ihres ausgefprochenen Karakters; jeder 
Eleinfte Zug ift ein zweckmäßiger Beitrag, ift ein Fort— 
fohreiten im Gange der Entwicklung, dem wir, aud bei 
nur gewöhnlichen Greigniffen und um jo mehr bei außer— 
ordentlichen, mit größter Spannung folgen müffen. Noch 
größer aber ift die Meifterfchaft des Autord in den kräf— 
tigen und ſchönen Naturgemälden, die er und vorführt; 
er ift vertraut mit Wald und Feld, mit Strom und Bad, 
mit den igenheiten der Thierwelt, mit den Gefchäften 
des Landbaues; alles fihildert er aus eigener Anſchauung, 
mit liebevoller Einſicht. Die jungfraulihen Ländereien 
und Gewäffer, den unberührten Boden und die ungetrübten 
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Fluthen feines Gebietes jenfeit3 der Wolga bejchreibt er 
mit fo. zauberifhem Neize, daß den Leer das Gefühl 
einer wohlthuenden Frifche übernimmt und das lebhafte 
Verlangen, ſolche Herrlichfeit mit eigenen Sinnen zu 
genießen 
Die Ueberfegung ift eine vollfommen gelungene, Herr 


von Raczynski, wiewohl von Geburt ein Moskauer, 


ſchreibt das Deutfche wie feine Mutterjprache ; der richtige 
und gemwandte Ausdruck ftehen ihm überall zu Gebote. 
Seine vortrefflihe Vorrede befpricht mit Glan und Takt 
den Merth und die Bedeutung de Buches. — 


Aus Karl Ludwig von Knebel's Briefwechſel mi fein © 
Henriette. in Beitrag zur Deutjchen Hofz und Litte 
gefchichte. Herausgegeben von Heinrih Dünger. 
Maufe. 1858. 652 ©, in 8. Kom 

Wieder ein Buch aus den WeimarifchenGeif 

Lebensfreifen, und zwar ein vortreffliches! "dern; 

wechfel Knebel's mit feiner Schwefter Henriette Ti 

in das MWeimarifche Treiben, in die Umftande und Ver: 
haltniffe, welche der Sof einerfeitS, andererfeitS die ihm 
verbundenen geiftigen Größen bedingen, die vertraulichften 

Einblicke thun. Das edle Geſchwiſterpaar, welches dieſe 

Briefe austauſchte, hatte keine Urſache, mit ſeinen Ur— 

theilen und Geſinnungen vorſichtig zurückzuhalten; ſie wuß— 

ten, daß ſie keinen Mißbrauch, keine Veruntreuung be— 
fürchten durften, und äußerten daher ohne Rückhalt ihre 
wahre Meinung. Der Briefwechſel umfaßt die Jahre 

1774 bis 1813, beginnt alſo vor dem Anfang der eigent— 

lihen Ölanzzeit Weimard, und endet vor deren völligem 

Erlöihen. Die Heroen verfelben, Goethe, Wieland, 

Schiller, Herder und Knebel: felbft, dann ver Herzog 
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Karl Auguft, Die hohen Frauen Amalie und Luife, fo 
wie die jüngeren Prinzen und Prinzefjinnen des Haufes, 
find die anziehenden Geftalten, die ſich Hier vor unfern 
Augen hin und her bewegen, umgerechnet eine Menge 
von Nebenfiguren, auf welche manches Streiflicht fallt. 
Bor allen aber ift e8 die edle Prinzefiin Karoline, Tochter 
des Herzogs Karl Auguft von Weimar und Gemahlin 
des Erbprinzen von Meclenburg- Schwerin, melde bier 
ein ihrer würdiges Denkmal empfängt, und in dem vollen 
Glanz a ae ihrer reichen Geiftesbil- 
dung umd ihres zarten, finnigen Gemüths erfcheint ; die 
er Herzogin Helene von Orleans 
en wärmſten Antheil jedes Leſers in höchſtem Grade 
1 Sie iſt auch die einzige Perſönlichkeit, für die 
reift unzufriedene, ſtörrige Knebel unwandelbare 
jung und Huldigung hegt, während er gegen andere 
nigmuthige Verſtimmung Bi und bitteren Tadel 

icht, der fogar den großmüthig fürſorglichen Herzog 
und den liebevollen Freund Goethe nicht verſchont. Indeß 
müſſen wir gleich hinzufügen, daß auch in den mißlie— 
bigen Bemerkungen, in denen der mürriſche Alte ſich bis— 
weilen ergeht, und die gar oft nur das Erzeugniß eigner 
Beſchränktheit ſind, die wirkliche Anerkennung des herr— 
lichen Fürſten und des großen Freundes ſiegend durch— 
ſcheinen. 

Für das Verſtändniß jener Zeit und jener Kreiſe iſt 
dieſer Briefwechſel unſchätzbdar, und um jo wichtiger, weil 
das Gefchwifterpaar fein Bedenken tragt, alles rund her— 
auszufagen, und Meinungen und Züge mitzutheilen, Die 
man anderwärtd vergebens ſuchen würde. Das Bud) 
liefert reiche Beiträge zur näheren Würdigung bedeutender 
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Menfhen, zur Auffaffung ihres Karafters, zur Menſchen— 
fenntniß überhaupt. 

Wo die Wahrheit gefagt wird, wenn aud nur Die 
jubjective, wie der Einzelne fie von feinem Standpunfte 
jieht, da gebt es freilich nicht ohne Verlegungen ab. In 
Mecklenburg, in Weimar felbft und theilmeife fogar in 

Berlin, werden manche Aeußerungen höoͤchlich mißfallen, 
den Gitelfeiten und Anſprüchen ganzer Klaffen ſtarken 
Anſtoß geben; für einige harte litterarifche Urtheile, 3.8. 
über Tief, Scleiermader, möchten, wir niemals die Ver: 
antwortung übernehmen ; aber nichts deſtoweniger herrfcht 
in dem Ganzen ein liebevoller, ein menfchlich edler Sinn, 
der uns mit jenen Ausfprüchen wieder etwas verfühnt, 
indem ev fie eben nur als Abweichungen erfcheinen laßt. 
Als ein Ganzes aber muß diefer Briefmechfel nr 
aufgefaßt und nur in feiner Gefanmtheit beurtheilt werde 

Noch eine Bemerkung mögen wir nicht unterdrücken. 
Um ein Buch wie das vorliegende gehörig zu würdigen, 
um rechten Genuß und volle Belehrung von ihm zu haben, 
muß der Leſer ſich in daſſelbe wahrhaft hineinleſen, 
wie wir dies mit den Briefen einer Sevigne, eines Vol— 
taive, eines Horaz Walpole zu thun pflegen, die dem 
flüchtigen Lefer wenig gewähren, dem aufmerffamen und 
eifrigen aber die reizendfte und feſſelndſte Unterhaltung 
bringen, kaum einer andern litterarifchen vergleichbar. 
Wem aber Schiller und Goethe befreundete Lebensbegleiter 
find, wer Wieland noch nicht vergefien hat und Weimar 
als geheiligten Wallfahrtsort in Ehren hält, der wird 
nicht weniger, ald Franzoſen und Engländer ihre Herven, 
auch jene Deutjchen in ſolchen Spiegelungen aufjuchen 
und betrachten. 

VII. | | 24 
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Schillers Leben und Werfe. Bon Emil Ballesfe. Berki, 
1858. Erſter Band. 400 Seiten in 8. 


Wir haben ſchon mehrere Biographien Schillers, und 
darunter fehr fleißige, fehr gutgemeinte, vod feine ven 
höchſten gefhichtlichen und Eritifchen Anforderungen genü- 
gende, feine dem edlen Stoff und dem Antheil und der 
Lebe der Nation ganz entfprehende Endlich erſcheint 
in dem vorliegenden Buch eine Schilderung des großen 
Dichters, die wir freudig ald die rechte, als die des 
Gegenftandes mwürdige begrüßen! Man hat das Werk 
im voraus, um es zu empfehlen, als ein Seitenftüd zu 
dem Leben. Goethe's von Lewes angekündigt, allein dieſe 
Zufammenftellung ift eine fehr unnöthige, und gar nicht 
jahgemäße; die Arbeit des Englänvders hat ihre großen 
Er die wir vollfommen anerkennen und ſchätzen, 

(ein die Arbeit des Deutfchen fteht um vieles höher. 
Lewes Hat vorzugsmweife den Karafter Goethe's in das 
hellſte Licht geftellt, und darin Treffliches geleitet; den 
Dichter und deffen Erzeugniffe zu beurtheilen mangelte 
ihm offenbar die geiftige Höhe Dichterifchen eigenen Sinnes, 
er ift durch und dur) ein Proſaiker. Hingegen ift Emil 
Pallesfe bei aller Schärfe kritiſchen Geiftes zugleich dich— 
terifchh begabt, und hiedurch noch befonders befühigt, das 
innerfte Herz und Gemüth des Dichters aufzufhließen, 
fein Empfinden und Schaffen, jedes Leid und jeden Auf- 
ſchwung deffelben, zu verftehen, zw beleuchten. Diejer 
Vorzug wird auf allen Seiten Fund, und ſichert dem 
Buche die freudigfte Aufnahme, die danfbarfte Liebe aller 
Lofer, die verwandten Sinn hegen. 

Solchen Sinnes aber ift jest die große Mehrzapl 
Deutfcher Lefer : Die fleigende Verehrung Sciller’3, Die 
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ſtets allgemeinere Verbreitung ſeiner Werke giebt davon 
Zeugniß; der Nation ſteht kaum ein anderer Name höher. 
In ſolchem Maße war dies früher nicht der Fall; es gab 
Zeiten, in denen ſeinem Anſehn und Ruhm ſehr ent— 
gegengearbeitet wurde. Wir erlauben uns in dieſem 
Betreff einige, wie uns dünkt, zeitgemäße Rückblicke 
zu thun. N 
Schiller hatte fi bei mehreren Gelegenheiten hart 
und ſcharf gegen die Brüder Schlegel, gegen Tief, und 
überhaupt gegen die neue Schule ausgejproden, wofür 
diefe hinmwieder mit Abneigung und Feindſchaft antwor— 
teten, die um fo greller auffiel, als fie feinen Freund 
und Bundesgenofjen Goethe einftimmig vergütterten. Aus 
diefev Ungunft wurde bald ein entſchiedener Haß, eine 
völlige Serabfegung. Man ſprach ven herbſten Tadel 
gegen feine Schriften aus; Friedrich Schlegel feßte giftige 
Reimfpiele handihriftlih in Umlauf, Meifter und Jünger 
läugneten aller Drten, daß Schiller überhaupt ein Dichter 
jet; Goethe, hieß e8, jei der Dichter, Schiller nur der 
Trachter, und hochragende Geifter ſtimmten dem mohl- 
feilen Wie freudig bei! Schiller's Tod ließ bald den 
Gegnern das Feld, und da diefe, was nicht zu laugnen 
it, durch Verdienſt und Thätigkeit immer bedeutender 
wurden, zu ſtets größerem Anfehn und Einfluß gelangt 
ten, ja in meiten Kreifen vorberrfähten, fo Fonnten fie 
Schiller's Namen und Geltung viele Jahre hindurch mit 
Erfolg zurückdrängen; was von fo vielen Seiten wieder - 
holt gejagt und behauptet wurde, fand nur zu leidh- 
Glauben. Daß Bernhardi und Fouque eine Todtenfeier 
Schillers vichteten, daß Chamiffo ihm ein Sonett mid- 
mete, wurde dieſen verübelt al3 eine Abtrünnigfeit, als 
247 
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ein Vergehen gegen die neue Schule, der alle Jüngern 
geſchworen haben follten. Wie weit dieſe Ungerechtigkeit 
ging, wird heute Faum glaublich ſcheinen. Noch in den 
zwanziger Jahren erwieverte ein namhafter Gelehrter in 
Berlin auf Die verwunderte Frage, ob er denn nidt 
Schiller liebe? mit höhniſchem Lächeln: „O ja, ſo ein 
wenig, aus Mitleid!“ Aber im geſunden Kerne der 
Nation war die Verehrung Schiller's nicht auszutilgen, 
in Goethe und Fichte und im eigentlichen Volke beſtand 
ſie unverletzt. Aber auch die Gegner ſelbſt, nach und 
nach mit der großen Welt mehr in Berührung gekom— 
men, und der Thatſache inne geworden, daß ſie es mit 
einer Macht zu thun hatten, lenkten ein, ſuchten den 
Verkannten wieder höher zu ſtellen, nannten ihn ſogar 
unfern Schiller, — und thaten dies um fo lieber, als 
fie mit dem bisher allein gefeterten Goethe ſchon weniger 
zufrieden waren. Aber erjt viel fpäter, als Die roman— 
tifhe Schule felbft erlofh, ihre Häupter todt oder ſchwach 
geworden waren, fielen die Schlagbäume, die Schranfen, 
welche feinen Ruhm hemmen follten, und in raſchem 
Anwachſen erfüllte er das gefammte Waterland, nad 
außen ftrahlend und nah innen begeifternd, ermu= 
tbigend! — 

Bon diefer hohen Stimmung, von diefer edlen Be— 
geifterung aus, durch welche das Verhältniß des gegen- 
wärtigen Gefchlechtes zu Schiller fich bezeichnet, hat unfer 
Autor fein Thönes Werk begonnen. Ohne die innere 
Feuer durfle Schiller's Biographie nicht gefhrieben mer: 
den, gleichen Antheil wie der Geiſt muß dad Herz an 
ihr haben. Dies ift hier der Fall. Der Lefer empfindet 
das Dafein dvefjelben in jeder Zeile, als wohlthuende 


J— 


Wärme. Die Aechtheit dieſer Begeiſterung bewahrt ſich 
auch dadurch, daß es ihr um die volle und reine Wahr- 
heit zu thun ift, daß fie, in der Sicherheit des MWerthes 
ihres Gegenftandes, es verihmaht, Mängel und Ges 
brechen deſſelben zu verhüflen, jte will ihn nicht anders 
zeigen, als er wirklih ift, im beruhigten ſtolzen Be— 
wußtjein, daß er zulegt, wie aud) immer die Kämpfe 
gewejen fein mögen, im vollen Glanze des Sieges da— 
ftehen wird. Diefe ftrenge Wahrhaftigkeit, von feinen 
kleinlichen Bedenken getrübt, ift ein hohes Verdienſt die— 
je8 Buches. Sie war um fo nöthiger bier, als ver 
Stoff nur zu vielen Anlaß giebt, aus der Gefhichte in 
den Roman hinüberzufchweifen. Denn ſelten hat ein 
Dichterleben ſolche Fülle von Ereigniſſen, Verwicelungen, 
Sonverbarkeiten, Spannungen und Ueberftürzungen, wie 
das Leben Schiller's bis zu feiner Verheirathung und 
feiner Anfiedelung in Weimar. Died gehörig Ddarzuftel- 
len, genügen gewöhnlihe Mittel nicht. Einſicht in Die 
menfchlihen Dinge überhaupt, richtige Auffaflung der 
allgemeinen Zeitumftande, müſſen vorangehen, dann aber 
dad Perſönliche ergreifen, und dieſes in allen feinen 
Einzelnheiten durchdringen. Erſt hierdurch, durch den 
in vie Eleinften Theile verfolgten Pulsſchlag, entfteht 
volles Leben der Darftellung, wahre Berftänplichkeit, 
Reiz und Wärme des Vortrags, der wie ein edler 
Roman ergötzt und fejlelt. Jeder Lefer des Balleske’fchen 
Werkes wird dies empfinden. 

Es verfieht jih von jelbft, daß ein gewiffenhafter 
Sähriftjteller die nöthigen Vorarbeiten feiner Aufgabe 
nicht verfaumt hat. Die vorhandenen Hülfsmittel Hat 
unfer Autor forgfam gefammelt und auf’3 neue geprüft, 
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theilmeife aus ihnen neue Polgerungen gezogen oder 
Auffhlüffe gewonnen. Er bat aber auch das Glüd 
gehabt, bisher unbenutzte Quellen aufzufinden, erſtlich 
durch Die freifinnige Unterftügung des Freiheren Wendelin 
von Malbahn, des Herausgebers der Leffing’ihen Schrif— 
ten, der aus jeinen reichen litterarifchen Schätzen vieles 
Erwünſchte dargeboten — ihm ift auch das Werf dank— 
barft zugeeignet —, dann aber durd bedeutende Mit- 
theilungen der edlen Tochter jener Charlotte von Kalb, 
deren großer Sinn und Geift einen jo mächtigen Einfluß 
wie auf Sean Paul Richter jo auch auf Schiller aus- 
geubt Hat, und deren anziehenvdes Bild hier zum erften- 
mal in folder vollftäandigen Ausführung erſcheint. 

Die eigentlihen Ihaten eines Schriftftellers , feine 
Merfe, jondern fih zwar einigermaßen von feinem Leben 
ab, indem jie felbftftandig in die Welt Hinaustreten und 
ihr eigened Daſein führen, das in manden Fallen ven 
Namen des Urhebers überdauert und verbunfelt. Allein 
der Biograph darf nicht bei den Außern Lebensumftanden 
jtehen bleiben, er muß den Zufammenhang jener Thaten 
mit dem Perſönlichen fefthalten, ihre Entftehung nad- 
weifen, ihre Bedingungen unterfuhen, ihren Werth ver- 
anfchlagen. Was das leßtere betrifft, fo ift hier wieder 
jehr zu unterfcheiden, was der Biograph als Kritiker zu 
leiften, und was er dem Kritiker, der nur als jolcher 
auftritt, zu überlaffen hat. Wir glauben, daß Palleske 
hier das rechte Maß getroffen, und weder zu viel nod) 
zu wenig in diefem Bezuge gethan hat. Seine Beur- 
theilung der in dieſem Bande bejprochenen drei erften 
Trauerfpiele Schiller 8 — „Die Räuber”, „Fiesco“, 
„Kabale und Liebe‘, — zeugt von gründlicher und feiner 


Einſicht; daß wir im Weſentlichen mit feinem Urtheil 
übereinftimmen, wollen wir nicht zu fehr geltend machen, 
e8 könnte auch anders fein, und vielleicht wird in der 
Folge mande Abweichung eintreten; für das Werk jelbft 
ift dies nur eine Nebenfahe, von der unjere DBeurthei- 
lung deffelben nit abhängig ift; was er an unferem 
Beifall etwa verlöre, dürfte durch andermweitigen ihm fogar 
reichlichft erfegt werden! — 

Veberhaupt mag bin und wieder Einzelnes mit Fug 
getadelt, der warme frifhe Ton an einigen Stellen zu 
vhetorifh gefunden, die Eingenommenheit für Schiller 
zu hingebend erachtet werden, — jeder Leſer bringt und 
verlangt bier ein verfchiedeneg Maß, während der Autor 
nur fein eines eignes geben fann. Auch auf etwaige Fleine 
Unrichtigfeiten oder unbedeutende Nachlaffigfeiten im Aus- 
druck, Die bei neuer Auflage mit einem Federftriche be- 
vichtigt werden, wollen wir feinen zu großen Werth 
legen, vielmehr mit dem Befenntniffe jchliegen, daß wir 
das Bud) vor allem als ein Ganzes in's Auge fallen, 
und das Ganze für ein höchſt vanfenswerthes Gefchenf, 
für eine Bereicherung unferer Nationallitteratur erflären, 
in welcher die Deutfchen ein jo ſchönes, wahres und 
großes Bild ihres Dichters bisher noch nicht befaßen. 
„Ich will Schiller lebig machen, aber ver kann nicht 
anders lebig werden ald coloffal”, fagte der Bildhauer 
Danneder; Diefe vom Autor im Beginn des Buches an- 
geführten Worte jagen wir von ihm felber: „Er bat 
Schiller ledig gemacht!‘ 
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Der Gegenftand wird es wohl bei den 
meiften Leſern rechtfertigen, daß hier 
Aufſätze verfchiedener Verfaſſer zu: 
fammengeftellt werden. 
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Rahel Lenin und ihre Gefellichaft. 


Gegen Ende ded Jahres 1801. 


(Aus den Bapieren des Grafen Skxxx.) 


Guſtav von Brinckmann, dem ich von Paris her 
empfohlen war, ſorgte ſeit den wenigen Tagen, daß ich in 
Berlin lebte, beſtens für meine Unterhaltung, und für 
den nächſten Abend, wo die Schiller'ſche Maria Stuart 
angekündigt war, hatte er mich in das Theater zu führen 
verſprochen. 

Als wir uns dort einfanden, hörten wir, das Stück 
ſei verändert, Madame Unzelmann ſpiele nicht; und auf 
dieſe nur, für welche Brinckmann in ſtarken Flammen 
ſtand, hatten wir es abgeſehen. Ich verhehlte meinen 
Verdruß nicht, und wollte nun gar nicht in's Theater. 

Brinckmann ſah meinen Mißmuth, und einer guten 
Eingebung folgend rief er plötzlich aus: „Wiſſen Sie 
was? Statt des Theaters ſollen Sie heute die beſte 
Geſellſchaft kennen lernen, die beſte in Berlin, und da 
können Sie nur getroſt Ihren Maßſtab von Paris und 
Wien anlegen, wir ſcheuen ihn nicht!“ 
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Mir ganz recht! erwiederte ich, ich kann mir gern 
gefallen laſſen, daß nad fo vielem Guten, mas hinter 
mir liegt, das Beſte Doch eben jetzt noch vor mir fet. 
Mo wollen Sie mid) hinführen ? 

„Zu Mademoifelle Levin, Nabel Levin.“ 

Sft es diefelbe, der ich Grüße von Frau von Vandeul 
auszurichten habe? | 

‚‚Diefelbe. Sch habe ihr ſchon geſagt, daß ich Sie 
bringen werde. Es kann heute, jo gut gejchehen, wie 
ein andermal.“ 

Trau von. Bandeul hatte ‚mir von. ihrer Yreundin 
nur im Allgemeinen geſprochen. Auch Eonnte eine Fran 
zöfin von einer Deutfchen nicht wohl das Eigenthümlichfte 
auffafjen und fagen, felbft wenn die Franzöſin, wie Frau 
von Vandeul, eine Tochter Diverot’3 war! Ich "fragte 
daher, wer und wie dieſe Perfon eigentlich fei? 

„Sie ift, erwiederte Brindmann, ein ſelbſtſtändiges 
Mädchen von außerorventlichem Geift, Flug wie die Sonne, 
und dabei herzensgut; durchaus eigenthümlich; alles vers 
fteht, alles empfindet fie; und was fie fagt, iſt in amü— 
fanter Paradoxie oft fo treffend wahr und tief, daß man 
es ſich noch nach Sahren wiederholt, und darüber nach— 
denken und erſtaunen muß. Die geiſtreichſte und vor— 
nehmſte Geſellſchaft verſammelt ſich ber ihr, aber ganz 
ohne Prunk und Oſtentation, ja ich möchte ſagen, ohne 
Unterſchied und Auswahl, ganz nad dem natürlichen 
Zuge ver äußern Anläſſe und ver inneren Konvenienz. 
Sie iſt wohlhabend, lebt fehr unabhängig bei ihrer Mutter, 
die für reich gilt; fie macht Eeinen Aufwand, die Bes 
wirthung iſtes nicht, um derentwillen man hingeht, 
alles Aeußere ift höchſt einfach, aber um fo behaglicher, 
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und in biefer Art doc wieder reichlich und aus: 
aleſen ft ER 
Wir hatten in die Jägerftraße eingelenkt; und nach 
nee Schritten ftanden wir. vor dem Hauſe. Wir 
wurden gemeldet und angenommen, durch einen Saal in 
ein anftoßendes Eckzimmer geführt, und Brinkmann flellte 
mich der Dame des Haufes, und bald "auch einigen andern 
Perfonen vor, die wir bei ihr: fanden. 

Demoiſelle Levin war. weder groß noch Thon, aber 
fein und ‘zart gebildet, von angenehmen Ausprud; ein 
Zug von überftandenem Leiden — fie war in der That 
noch nicht lange von einer Krankheit genefen — gab 
biefem Ausoruc etwas Tiefrührendes; doch ließ ihr reiner 
und frifher Teint, zufammenftimmend mit ihren Dunflen 
und lebhaften Augen, vie gefunde Kraft nicht verfennen, 
welche "in. dem "ganzen Wefen vorherrſchte. Aus viefen 
Augen fiel ein Blick auf mich, ein Blick, der bis. in’ mein 
Innerftes drang," und. dem ich Fein ſchlechtes Gewiffen 
Hätte bieten mögen. © Aber ich’ ſchien ihr dabei Faum ein 
Gegenftand näheren Intereffes; es war diefer Blick nur 
wie eine vorüberftreifende Trage, die gar nit ausführ- 
liche, fondern nur ungefähre: Antwort wollte, und mit 
der raſch ergriffenen ganz befriedigt ſchien. 

Ich brachte meine Begrüßungen an, und bei dem 
Namen Vandeul erheiterte ſich das ganze Gefiht. Ich 
mußte in. der Eile herſagen, was ich alles wußte. Olle. 
Levin ſchien außerordentlich von der guten Frau ein: 
genommen, und ſagte mit wenigen Worten ſo viel Gutes 
und‘ Bezeichnendes son ihr, daß ich ſelber anfing, ſie 
unter ganz neuem Geſichtspunkte zu fehen, und ſonderbar 
genug fie erſt jetzt recht kennen lernte, da ich Hundert: 
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fünfzig Meilen von ihr entfernt war. Ich beflagte mid 
gegen Dile. Levin, daß ich fie felber, da fie ja auch vor 
nicht langer, ‚Zeit in Paris geweſen, nit ſchon dort 
gefehen ‚habe, welches Doc leicht wäre möglich gewefen, 
ſowohl bei Frau von Vandeul, ald auch bei Frau von 
Humboldt, mo ich ebenfalld zumeilen bingefommen. Sie 
meinte, wir wollten das jegige verfpätere Begegnen um 
jo beffer pflegen, und ihre Worte waren fo gütig, daß 
ih mic gleich aller DVerlegenheit enthoben fühlte, und 
ihr lebhaft ausdrückte, wie ich kühn genug wäre zwifchen 
ihre und mir viel Vebereinftimmendes vorauszufegen. 

Sie ſprach darauf einiges mit Brinckmann, wobei ich 
nicht zuhörte, jondern mir unterdeß die andern Perſonen 
näher anfah. 

Neben der Wirthin auf dem Sopha ſaß eine Dame 
von großer Schönheit, eine Gräfin Einfiedel, wie id 
nachher hörte. Sie ſchwieg, und fihien wenig Antheil an 
dem zu nehmen, was ihr ein Herr vorjagte, den man 
Abbe nannte, und deſſen Gefiht und Stimme mir gleich 
den anmaßlihen Pedanten zu erfennen gaben, Rückwärts 
abgewendet ſprach Friedrich Schlegel mit dem ‚Bruder 
von Rahel, deſſen Dichternamen Ludwig Robert ſpäterhin 
auch fein bürgerlicher wurde. Beide Herren waren mir 
ſchon befannt; Schlegel hatte ih mit feinem Freund und 
Lobredner Schleiermaher am Tage zuvor bei Mad, Veit 
gefehen; Daß er feinen Roman Lucinde auch „Bekennt— 
niffe eines Ungeſchickten“ benannt, war mir gleid ganz 
farakteriftifh für ihn, denn ungeſchickt im höchſten Grad 
erfchien er mir felbft und fein Roman, Mit Ludwig 
Robert aber hatte ih Befanntfhaft bei Mad. Fleck 
gemacht, einer fchönen und ungemein reizenden Frau, die 
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den Dichter nicht wenig. bezaubert zu haben ſchien; er 
war. fehr erfreut über einige neue Chansons und kleine 
Theaterftücke, die ih von. Paris mitgebracht hatte, und 
er hoffte einige der lebtern für Die Deutfhe Bühne zu 
bearbeiten, 

Schlegel und Robert machten jih luſtig über den 
Abbe, wie ihre Mienen deutlich zeigten, und juchten 
durch. verftandigende Winfe auch mich in den Scherz 
hineinzuziehen, Eben hatte aber die Wirthin ihre Augen 
dorthin gewandt, und drückte mit ernftem Blick ihre 
Mipbilligung aus, als die Thüre aufging, und eine 
raſche allerliebfte Dame hereinftürmte, die mit heiterm 
Lachen auf Die. Levin zudrang, und neben ihr auf einen 
Lehnftuhl ih mehr Hinfallen ließ als fegte. Alle be- 
grüßten fie mit Jubel. 

„Aber was ift das? bob Die. Kevin an, ift denn 
nicht heute Maria Stuart? und ich denke, Sie find”... 

Sa denken Sie nur! verfeßte die reizende muntre 
Frau, Mortimer iſt franf, und da fohiebt Iffland geſchwind 
ein andre Stück vor, worin ich nichts zu thun habe; ich 
mache mir Das zu nutz, und fomme zu Ihnen, und 
wenn. Sie mich wollen, bleib’ ich den ganzen Abend, 

„Prächtig! vief De. Leyin, und wie treffen Sie «8! 
Gleich zwei Ihrer Anbeter finden Sie hier, Schlegel und 
meinen Bruder’‘ .. | 

&3 ift die Ungelmann! hatte mir Brinkmann ſchon 
zugeflüftert. Sie war vor nicht langer Zeit von Weimar 
zurückgefehrt, wo fie großes Glück gemacht und Goethe'n 
oft geiprochen hatte, von dem fie fo bezaubert war, daß 
fie deſſen Iphigenie nun trotz Ifflands heimlicher Ab— 
neigung mit Gewalt als ihre Benefizvorſtellung auf's 
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Theater bringen wollte.‘ Brinkmann war zu "ungeduldig, 
mir weitere Erklärungen zu geben, und: nahm einen 
vollen Anlauf, ſich als den wahren Anbeter der Dame zu 
bezeigen, als Schlegel unerwartet ihm’ vortrat, "und ſich 
gegen ſie entſchuldigte, etwas feierlich und verlegen, aber 
dennoch kühn, es ſei eigentlich ſein Bruder Auguſt Wil— 
helm, der ein Anbeter von ihr heißen koͤnne, und der “fie 
als das Feenkind beſungen habe. Mir wurde ganz ware, 
eine foldye deutſche Tölpelei war mir noch nicht vor— 
gekommen. Aber die muntre "Frau: erwiederte lachend“ 
„Ich weiß. e8 recht gut, und unterfcheive die ungleichen 
Brüder fehr wohl! "Doch wenn ih -von Ihnen, Tieber 
Schlegel, nicht mehr fordre, als von Ihrem Bruder, ſo 
fünnen ‚Sie im Gottes Namen "einen Eurzen Abend ohne 
Gefahr feine Rolle übernehmen! Aber, liebe Kleine! fuhr 
fie fort, wo haben’ Sie denn heute Ihre Klugheit. daß 
Sie mid, auf folhe Leute anweiſen! "Denn fehen 'Sie 
nur, auch Ihr Bruder will ſich Thon entſchuldigen!“ Nicht 
nöthig, nicht nöthig, Tieber Robert, ich weiß vdaß Ste 
für eine Luiſe brennen, — da wird Ihnen ſchon werden, 
was Sie verdienen; nehmen Sie ſich nur in Acht, daß 
wenn. das. Feuer aus Mangel an Nahrung plötzlich er⸗ 
Lift, Sie nicht rathlos im: Dunkeln ſtehen!“ 
Brinckmann glaubte nun Raum für fi) (gewonnen: zu 
Güshe: und fuchte ihn eifrigft auszufüllen. &r richtete 
feine Worte bald an De. Kevin," bald an' Mad. Unzel- 
mann, bald an beide zugleich. Er Sprach mit’ feltner 
Fertigkeit, flocht Ernſt und Scherz durcheinander, "wißelte 
mit guter Laune; nur dünkte mich alles, was er ſagte, 
etwas "zu redſelig, er ſchien es ſelbſt zu fühlen, und 
wurde nur immer redſeliger. Dlle. Levin ſchien reſignirt, 
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ihn anzuhören, ich hörte ebenfalls zu, während Mad. Unzel- 
mann mit Schlegel nebenan ein halblautes Geſpräch führte. 

Ludwig Robert näherte ih, und machte jeiner 
Schwefter leiſe Vorwürfe, daß der Abbe, der unleidliche 
Menſch, mieder da ſei. „Du biſt einzig! fagte fie mit 
raſcher Aufmallung, als wenn er meine Liebhaberei wäre! 
Will ih nicht verzweifeln, wenn er eintritt? Mein’ ich 
nicht, wenn er ewig dableibt? Haft du vergeifen, wie 
ich zittre, wenn man ihn nur nennt? Aber was foll ıd 
machen? Wegweiſen Fann ich ihn nit, auch fol ihn 
bei mir niemand mißhandeln und verfpotten, jo wenig 
iwie ven Baron, der aud meiner ganzen Befanntfchaft ver- 
haßt, mir felbft ein Gräuel ift, und doch ewig kommt!“ 

Warum rufft du ihn aber auch? fagte Robert lachend, 
indem er nad der Thüre zeigte; und es trat wirklich in 
dem AUugenbli ein Herr herein, deſſen Ordensſtern auf 
einen höheren Rang deutete; ihm folgten unmittelbar 
zwei Offiziere, die ich ald Hrn. von Schaf und Hrn. von 
Gualtieri begrüßen hörte. Der befternte Baron feßte die 
Wirthin offenbar in üble Laune, jie blickte die Gräfin 
neben ihr mit tragifhen Blicken an; was jagen Sie zu 
dem Unglück? lag deutlich darin. Doch faßte fie fi 
gleich, und ſprach mit dem Unwillfommenen ohne Widrig- 
feit noch Gleißnerei ganz einfach und gut. 

Die Gejellfhaft aber war in Bewegung gevathen, 
Brinckmann von ſeinem Platze verdrängt, und von dem— 
ſelben aus machte nun der Major von Gualtieri die 
Unterhaltung der Damen. In dieſer ſeiner Verſtoßung 
geſellte ſich Brinckmann wieder zu mir, zog mich zum 
Fenſter, und wollte mir über die zuletzt Gekommenen 
nähere Auskunft geben. | 
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„Vor Gualtieri, ſagte er, nehmen Sie ſich in Acht, 
er iſt ſtreitſüchtig und rechthaberiſch, und in feinen Launen 
gar nicht zu berechnen. Die kleine Levin macht ein 
großes Weſen von ſeinem originellen Geiſte, von ſeinem 
eigenthümlichen Verſtande, ich aber muß bekennen, daß 
ich ſie darin nicht begreife; mir gelingt es nicht, mehr in 
ihm zu ſehen, als einen ungeſchulten Sophiſten, der ſich 
mit den Leuten alles erlaubt, was ihm einfällt. Ein 
ganz andrer Mann iſt der Major von Schack; man weiß 
wie man mit ihm dran iſt, und kann ſich auf ihn ver— 
laſſen. Sehen Sie auch nur die prächtige Geſtalt, dieſes 
ruhige und entſchloſſene und dabei moquante Ausſehen! 
Er iſt ein tapferer Offizier und vollkommener Edelmann, 
alle Tugenden und Untugenden dieſer doppelten Bezeichnung 
ſind in ihm vereint. Gelernt hat er nichts, er ſpricht 
nicht einmal richtig deutſch, doch wer ſpricht das in 
Berlin? Aber dafür Hat er die reichſte Doſis Mut— 
terwig. 

Hier unterbrady ung Schlegel, indem er id) beklagte, 
die Unzelmann habe von Kunft doch feinen Begriff. 
„Ich bin, fagte er, mit meinen Bemerfungen über ihre 
bedeutendften Rollen ganz bei ihr durchgefallen, ſie hat 
mid) gar nicht verftanden, hat mir Die dümmſten Ant- 
worten gegeben, fie ift von Feiner ihrer Rollen auch nur 
die kleinſte Rechenſchaft abzulegen fähig.” Dies legte 
hatte Schaf im zufälligen Annahen noch eben auf- 
gefehnappt, und antwortete jogleih: „Ihr Herren Kritifer 
wollt auch zuviel! Die Unzelmann weiß alles auf ihre 
Art, fie ſpielt's und bringt's euch leibhaftig vor Augen, 
und ihr felber bewundert fie darin; warum foll fie daffelbe 
nun auch auf eure Art geben? Von ver himmlifchen 
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Frau zu fordern, daß fie — pfui! — raiſoniren ſoll, 
wie ihr, iſt grade ſo, wie von euch zu verlangen, daß 
ihr ſpielen ſollt, wie ſie, — ei das wär' aber nicht pfui, 


ſondern ſchön!“ 

Brav, brav, lieber Schack! rief eine Stimme hinter 
ibm; e8 war Die. Levin, Die aufgeflanden und von 
unfrem lebhaft=heimlihen Reden herangezogen worden 
war. Schaf, wie ein Ertappter, war einen Augenblid 
verlegen, aber nur einen Augenblid, und fragte dann 
munter: „Hab' ich's gut vorgetragen, Eluge Kleine? Nun, 
ich hatte nicht weit dran zu fchleppen, denn, meine Herren, 
was ich eben gejagt, hatte ich den Augenblic vorher von 
diefer Flugen Kleinen gehört, und da wollt! ich gleich 
ſehen, wie brauchbar e8 wäre, und ob Sie was dagegen 
jagen könnten!“ Unter launigen Scerzworten ging das 
Geſpräch mit Schaf weiter, wandte fih aber von Schlegel 
und mir ab, und wir blieben beide am Fenfter allein. 

Mir gefiel die Faſſung des Mannes in der Eleinen 
Beſchämung, und ich theilte meine Bemerkungen darüber 
Schlegeln mit. „O er hat noch ganz andre Faflung, rief 
diefer, und davon werden große Dinge erzählt. Was 
jagen Sie zum Beijpiel von dieſem Stuf? Man gewinnt 
von einem Kammeraden im Spiel eine große Summe; er 
bezahlt, iſt aber ruinirt, und ſchießt fi todt. Das Geld 
hat man am Morgen empfangen, die Nachricht vom Er— 
ſchießen fommt am Abend, wie man wieder beim hohen Spiel 
jist, und wieder große Summen gewinnt, man hört die 
Schreckensbotſchaft, fpricht ein bevauerndes „So? hat er ſich 
erſchoſſen?“ aus, aber ohne eine Miene weiter zu verziehen, 
und bemerkt gleichgültig, wie viel Stiche man voraus habe, 
mit Eifer den neuen Gewinn verfolgend, unbefüimmert, ob 
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auch vielleicht dieſem ein ſchreckliches Ereigniß ankleben 
werde! So war Schack, als Riedeſel ſich erſchoſſen Hatte! 
Sie mögen die ganze Geſchichte abſcheulich finden, ich will 
ſie auch nicht vertheidigen, aber das müſſen ſie geſtehen, 
dieſe Faſſung ſetzt eine Seelenſtärke voraus, die in andrer 
Richtung die größten Heldenthaten gebähren kann. Nun 
hören Sie aber gleich eine hübſchere Geſchichte! Eine 
Hofdame der Prinzeſſin Heinrich konnte eine Veränderung, 
die mit ihr vorgegangen war, nicht verbergen; zuletzt 
hatte Schack, und offenbar genug, ihre Gunſt gehabt. 
Die Prinzeſſin ließ alſo den Schuldigen rufen, und hielt 
ihm ſein Vergehen vor, wobei die Worte Verführung, 
Unſchuld, und dergleichen, nicht geſpart wurden. Nachdem 
ſie ihn genug geſcholten, und er immer ſchwieg, glaubte 
ſie ihn erſchüttert, und fragte mit gebieteriſcher Art, was 
er denn jetzt thun werde? Schack, den die Beredſamkeit 
der Prinzeſſin wenig gekümmert hatte, fühlte das Gewicht 
dieſer Schlußfrage, und erwiederte kurz doch ehrerbietigſt, 
er wolle fürerſt noch warten, um zu ſehen, was denn 
die Andern thun würden! Die Prinzeſſin wurde roth 
bis in die Augen vor Zorn, brach die Unterredung ab, 
und ließ den Schalk ſeiner Wege gehen.“ Ich mußte die 
kauſtiſche Energie dieſer Geiſtesgegenwart anerkennen, 
jedoch abermals bedauern, daß ſo ſchöne Gaben ſich im 
üblen Stoffe verſchwendeten. | 

Unterveß hatte fich die Geſellſchaft durch einige Frauen— 
zimmer vermehrt, mit denen auch Brindmann fich gleich 
zu thun machte. Sie gehörten zum Haufe; die eine 
nahm ſich des Theemachens an, der andern wurde ich 
orgeftellt, jie war die Schwägerin ver Dile. Kevin, mit 
der fie übrigens feine Geiftesvermandtfchaft zeigte. Um 
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ſo mehr fiel mir die liebevolle und ſorgſame Art auf, 
mit der dieſe ſie behandelte, in das Geſpräch zog, und 
ihre unbedeutenden Aeußerungen geltend machte. Brinck— 
mann, der wieder zu mir getreten war, ſagte mir, das 
ſei kein Wunder, ſeine vortreffliche Freundin habe ſo 
vielen Geiſt, daß ſie deſſen von niemanden verlange, und 
mit andern guten Eigenſchaften zufrieden ſei. Zudem 
aber hege ſie die ſtärkſte und zärtlichſte Zuneigung für 
ihre ganze Familie, darin ſei ſie die ächte Orientalin, für 
die Mutter, die in der That eine äußerſt gute und wür— 
dige Frau fer, für vie Gefchwifter; befonderd aber liebe 
ſie leidenfchaftlih zwei kleine Nichten, Töchter dieſer 
Schwägerin. 

Er ſchilderte mir in wenig Worten die Brüder; ein 
jüngſter war in der weiten Welt; von den beiden an— 
weſenden war mir der ältere als Kaufmann angegeben 
worden, er benahm ſich zurückhaltend und abgemeſſen, 
gefiel mir aber nicht; der jüngere hingegen, Ludwig 
Robert, zeigte ein bequemes Daſein, eine läſſige Gleich— 
gültigkeit, die geſellſchaftlich einen angenehmen Eindruck 
machte; ſeine Phyſiognomie war bedeutend, der ſcharfe 
Denker und Beobachter blickte ſelbſt aus ver Läſſigkeit 
hervor. Beide Brüder machten zu der herzlichen Wärme 
und edlen Freiheit der Schweſter ein um ſo ſtärkeres 
Gegenbild, als ihr beſonders für dieſe Brüder eine ſtets 
thätige und beinahe zärtliche Sorge immerfort an— 
zumerken war. 

Das Geſpräch wurde ſehr lebhaft, und wogte, zwiſchen 
den Perſonen wechſelnd, über die mannigfachſten Gegen— 
ſtände Hin. Ich wäre nicht fähig, die raſchen Wendungen - 
und den verjchiedenartigen Inhalt hier wiederzugeben, und 
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wage den Verſuch nicht. Man ſprach vom Theater, von 
Fleck, deſſen Krankheit und mwahrfcheinlih nahen Tod man 
allgemein beklagte, von Nighini, deſſen Opern damals 
den größten Beifall hatten, von Gefellfhaftsfahen, von 
den Dorlefungen Auguft Wilhelm Schlegel’3, denen aud) 
Damen beimohnten. Die Fühnften Speen, die fchärfiten 
Gedanken, der finnreichite Wit, die launigften Spiele der 
Einbildungsfraft wurden hier an dem einfachen Faden 
zufälliger und gewöhnlicher Anläſſe aufgereiht. Denn die 
außere Geftalt der Unterhaltung war, wie in jeder 
andern Gefellfchaft, ohne Zwang und Abſicht, alles 
knüpfte fih natürlih an das Intereſſe des Augenblicke, 
der Berfon, des Namens, Deren grade gedacht wurde. 
Vieles, was in Anfpielungen beftand, und irgend eine 
Kenntniß vorausfegte, entging mir ganz, andres wenig- 
tens theilmeife. Doch wenn Friedrich Schlegel feine 
Meinung fagte, zwar mühfam und unbeholfen, aber 
auch tief und gediegen, in der eigenthümlichiten Werkftätte 
gefchmiedet, fo fühlte man gleich, daß Hier Fein leichtes 
Metall ausgegeben werde, fondern ein fchweres und koſt— 
bares; wenn Schaf, Leicht erzählend, mande Perfonen, 
die Durch Rang und Weltſtellung bedeutend waren, in 
pifanter Weiſe fchilderte, wenn er Eleine Bemerkungen 
gefchieft einichob, jo waren die Vertrautheit und Heberficht 
unverfennbar, mit denen er eine unendlihe Erfahrung 
großmeltlichen Lebens fpielend behandelte. Die Heiterfeit 
und Laune der Mad. Unzelmann wirkten unaufhörlid 
belebend ein. Ludwig Nobert und Brinkmann ermwiefen 
ih als achte Gefellfchaftskinder. Alle waren auf natür= 
fihe Weiſe thätig, und doch Feiner aufdringlich, man 
ihien eben fo gern zu hören ald zu fpreden. Am 
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merkwürdigſten war Olle. Levin ſelbſt. Mit welcher 
Freiheit und Grazie wußte ſie um ſich her anzuregen, zu 
erhellen, zu erwärmen! Man vermochte ihrer Munterkeit 
nicht zu widerſtehen. Und was ſagte ſie alles! Ich 
fühlte mich wie im Wirbel herumgedreht, und konnte 
nicht mehr unterſcheiden, was in ihren wunderbaren, un— 
erwarteten Aeußerungen Witz, Tiefſinn, Gutdenken, Genie, 
oder Sonderbarkeit und Grille war. Koloſſale Sprüche 
hörte ih von ihr, wahre Inſpirationen, oft in wenig 
Worten, die wie Blige dur) die Luft fuhren, und daß 
innerfte Herz trafen. Ueber Goethe ſprach fie Worte ver 
Dewunderung, die alles übertrafen, was ih je gehört 
hatte. 

Ludwig Robert wurde aufgefordert, feine neuejten 
Gedichte mitzutheilen. Er ließ ſich nicht lange bitten, und 
las ein paar &legieen mit vielem Ausdruf vor. Gie 
ahmten ven Ton der Goethe'ſchen ſehr glücklich nad, 
hatten aber ihren eignen Inhalt. Nur Friedrich Schlegel 
verzog die Miene, und flimmte nit in den Beifall ein. 
Auch Die. Levin felber, trotz des augenſcheinlichen Eifers, 
den Bruder zu begünftigen, Titt etwas bei diefer Vor— 
lefung, und verbarg zulegt ihre Ungeduld nicht. Ich 
erlaubte mir, fie über die Richtigkeit meiner Wahrnehmung 
heimlich zu befragen. Sie fah mir ehrlih und grad in’s 
Geſicht, und fagte lebhaft: „Sie haben recht gefehen; e8 
ift mein Tod, mir vorlefen zu laffen; ich Hab’ es nie 
geliebt, aber oft kann ich's befjer aushalten.” 

Dur Vermehrung des Beſuchs — zwei Spanier, 
Graf Bafa : Valencia und Chevalier d'Urquijo, beide 
Diplomaten, waren gefommen, — ließ der Vorleſer fich 
nicht irren. Aber nad) Beendigung eined Gedichts, melches 


576 

vieleicht nicht allgemein verſtändlich geweſen, verlangte 
Mad. Unzelmann, der Dichter jolle doch Komifches und 
Mibiges mittheilen, deſſen er ja den größten Vorrath 
habe. Der Tieblihen Frau war nicht zu widerftehen, 
ihrem anmuthigen Gefuh aber trat Gualtieri mit ver 
ungeftümften Forderung bei: „Ich weiß es ja, liebfter 
Robert, rief er aus, Sie haben auf uns Alle wunder- 
ſchöne Spibverje gemadt, auch auf mich ganz allerliebfte, 
thun Sie mir den Gefallen und leſen Sie die vor, id 
will fie hören, ich kann alles hören, nur ohne Scheu 
heraus damit!” 

Robert las im Stillen für fih einige Blätter, lachte 
und entjchuldigte jih, e3 ginge doch nicht. Nur um fo 
heftiger drang man in ihn, Alle betheuerten, fie wollten 
nichts übel nehmen. Schon wollte er lefen, da verbat es 
feine Schweiter, fie wolle dergleichen nicht leiden, fagte jte, 
es jei ein ſchlechter Spaß, und es verlege insgeheim tod) 
jeden, jich in feiner Eigenheit verfpottet zu jehen, niemand 
dürfe das fordern, niemand es gewähren. Aber nichts 
half. Die erregte Tadelluft wollte ihre Beute. Sp wurde 
denn einiges gelefen, was großen Beifall erwarb; Schaf, 
die Ungelmann, Schleiermader, Wilhelm von Humboldt, 
famen ganz leidlih weg, einige andre Perfonen meit 
ſchlechter. Das Hauptverdienſt diefer Verſe war, außer 
der treffenden Karakteriſtik, die artige Künſtelei, daß die 
Anfangsbuchſtaben der Zeilen jedesmal den Namen bil— 
deten. Gualtieri beſtand darauf, fein Akroſtichon zu 
hören. „Nur Geduld, verſetzte Robert, Sie ſollen be— 
friedigt werden, und ſogar doppelt, denn Ihren Namen 
hab' ich zweimal akroſtichirt. Hören Sie denn!“ 
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„Glatt; doch unwahr nie, und ſäß' er an fürftlicher Tafel; 
Unrecht fcheuend, behauptet er oftmals dennoch das. größte, 
Arglos, kühn und gefchicdt, bethört im eigenen Scharflinn ; 
Liftig weicht er fich aus, doch flarf auch faßt er fich wieder. 
Tran’ ihm in feinem Gemach, hier darfft du, darf er fich trauen, 
Sn der Gefellfchaft ift Krieg, und dort er Soldat und Gefandter. 
Einigen wird er fich nur mit dem, der immer ihm beiltimmt; 
Redend herrfchet er dann; doch läßt er auch Eindlich fich leiten ; 
Sa, fo lebt ex ein Räthfel, gehaßt und geliebt und gefürchtet!‘ 


Die Bezeihnungen müſſen treffend gewejen fein, denn 
die einzelnen Zeilen und Worte empfingen den größten 
Beifall; nur Gualtiert ftand unbewegt, ald wenn er gar 
nicht wüßte, von wem die Rede fei. Als die Andern 
aber ihn anriefen, und ſcherzend um fein Urtheil baten, 
fuhr er aus dem flummen Nachdenken auf: „Das ver: 
jteh’ ich nicht! rief er. Leſen Sie doch das zweite, vielleicht 
ift das deutlicher!“ Schärfer gewiß, erwiederte Nobert, 
und laß: 


‚‚ Glaube, dir glaubt er nichts, doch glaubt er alles fich felber ; 

Undanfbar ftets denkt er, er danfe nur alles fich felber. 

Alles fcheint er zu lieben, und liebt nur den Schein und fich felber. 

Laut im Streit, und nicht lauter, fo fchreit er, und hört nur fich 
felber. 

Tiefes Gefühl bleibt tief ihm verborgen, er fühlt nur fich felber. 

In Berlegenheit bringft du ihn nie, doch oft ex fich ſelber. 

Ehre ift ihn dag Erfte, drum ehrt er auch ehrlich fich felber. 

Reizbar ift er und reizend, und reizt auch öfters fich felber. 

Sahrlang könnt ihr ihn tadeln, es Hilft nichts, er tabelt fich ſelber.“ 


Der gefellfchaftlihe Applaus wird oft durch Kleinig- 
feiten unmäßig; ich. ſah e3 hier. Komiſch und ſpannend 
war nur ualtieri’8 Gegenwart. Er fühlte fid mehr 
geſchmeichelt, als beleivigt, ‚mehrmals hatte er gelächelt, 
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mehrmals ſein „Gutgeſagt!“ dazwiſchen geworfen. Als 
aber das Stück zu Ende war, wurde er doch wieder 
nachdenklich, und rief wie verwundert: „Aber Sie machen 
mich ja ganz und gar zum Egoiſten!“ Dann nahm er 
den Dichter langſam unter dem Arm, zog ihn beiſeit, 
und ſagte: „Hören Sie mal, lieber Robert, was denken 
Sie ſich denn unter einem Egoiſten? Ich hoffe doch, nicht 
gar zu Schlechtes? Und wenn ih nun ein Egeiſte bin, 
was tft damit gefagt? Nein, das müffen Sie mir genauer 
auseinanderfegen, darüber müffen wir umftindlich reden; 
denn, jehen Sie, wenn ich mich felber fühle, und fenne, 
und ehre, jo heißt das Doch noch nicht” — und fomit 
führte er ihn in das Nebenzimmer, fih in Proſa noch— 
mald vortragen zu laffen, was er in Verſen fchon zur 
Gnüge follte vernommen haben. „Der will aus 
dem Regen unter die Traufe”, fagte Dile. Levin, 
und „Gutnacht!“ rief fie den Abgehenden noch freund- 
Ih nad; wirklich kamen fie nicht wieder zum DBor- 
ſchein. 

Olle. Levin erklärte ſich ernſtlich gegen ſolche geiſt— 
und kunſtreiche Spiele, wie überhaupt gegen alle perſön— 
liche Satire, Parodie und Traveſtie, als gegen einen 
Mißbrauch der Dichtkunſt; alles dies, meinte ſie, trage 
etwas Böſes in ſich, das zuletzt nur gemeiner Schaden— 
freude diene; einen großen Unwillen und Zorn, eine 
heftige Bitterkeit, ein tiefeinſchneidendes Karakteriſiren aus 
Einſicht und zur Einſicht, das alles begreife ſie und 
reſpektire ſie, wo ein innrer Drang es durchaus gebiete, 
oder wenn wirklich anmuthige und unbezwingliche Laune 
das Gehäſſige wieder aufhebe: | | 

Schlegel, der fih folder Vergehen gegen Schiller 
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jhuldig mußte, ftellte die Kenien als Einwand auf; 
allein die raſche Gegnerin verfegte: „Das Beifpiel fpricht 
grade für mid; wenn Sie die anführen, fliehen Sie 
ihon auf meiner Seite! Denn mo ift wohl ver Horn 
gerechter, der Unmille edler, der Wit lebendiger, als heben 
in den Xenien? Meberdies find Goethe und Schiller — 
nun ja! Goethe und Schiller!“ 

Es waren zwei Fremde gemeldet worden. Die. Levin 


empfing fie höflich; aber in Saltung und Ion war die 


feine Linie nicht zu verfennen, durch melde fie vielleicht 
unbewußt ausdrüdte, daß es nicht vertrauliche Bekannte 
waren, mit denen fie fprad. Es war ein Graf aus 
Mien, ih glaube ein Graf Baar, fein Begleiter aber hieß 
Meyern, und wäre mir unter diefem Namen leicht ent- 


‚ gangen, hätte mir Brinckmann nicht gejagt, daß er der 


Berfafler des merkwürdigen Buches Dya-Na-Sore fei, 
der aber jeßt weder Aomane noch Indien, fondern nur 
Krieg und England und Bonaparte im Kopfe trage. 
Ich hatte früher in dieſem ſchmerzlichen Roman gefchwelgt, 
und feine ſehnſüchtigen Liebes- und Vaterlandswünſche 
innig mitempfunden, um jo mehr wünſchte ih nun, den 
Mann jelber kennen zu lernen, dem es gelungen war, 
die großen Drangfale der nächſten Wirklichkeit in eine 
entlegne Dichtungswelt hinauszutragen. Allein e8 war 
unmöglih, mehr als ein gewöhnliches Höflichkeitswort 
ans ihm zu Ioden, er fchwieg fjogleich ‘wieder, und fah 
nur immer beobachtend und prüfend auf die Berfonen 
hin, Die grade fprachen. Ich vernahm fpäter, er habe es 
ih zum Geſetz gemacht, als Defterreiher in Preußen ſich 
möglichft verſchloſſen zu halten. 

Mittlerweile hatte die Geſellſchaft ih mannigfach in 
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verſchiedene Geſprächsrichtungen abgezweigt, Die nur felten 
auf Augenblide zu einer allgemeinen zufammenfloffen, 
wenn etwan eine Behauptung, ein Scherz, ein Wis, leb— 
hafter ausbrach und größeren Antheil weckte. Die Ge— 
ſellſchaft war zu zahlreich und zu belebt, um ſie noch in 
einer Einheit zuſammenzuhalten und zu leiten; die Wirthin 
konnte nichts thun, als auch ihrerſeits mit Einzelnen an— 
knüpfen, aber ich bemerkte wohl, daß ſie hiebei ſtets auf— 
merkſam blieb, und immer da einzuwirken wußte, wo 
Stockendes zu beleben, Mißliebiges abzubrechen, Störendes 
auszugleichen, Angenehmes zu vermitteln war. Auch 
meine vergebliche Bemühung mit Meyern war ihrem 
ſcharfen Blick nit entgangen, und ein Wort von ihr 
hatte Hrn. von Schaf beftimmt, durch eine Trage über 
Wien den Ihroffen Mann zugänglich zu machen, der aber 
auch diesmal feine Antwort jo kurz als möglih ein- 
richtete. 

Mit Wohlgefallen ſah die Wirthin den Abbe und 
den befternten Diplomaten in abgefondertem Geſpräch 
ganz vertieft. Schack begegnete ihr in dieſem Bemerfen, 
fie winfte ihm, und ich hörte, daß fie ihm auf den Vor— 
mwurf, warum fie ihm nicht erlaubt habe, den Kerl weg— 
zubeißen, voll fanftem Eifer antwortete: „Iſt e8 denn 
fo nit beffer? Welch Dergnügen, zu ſehen, wie Die 
Beiden fih für uns unſchädlich machen! Einer ſchluckt 
den andern ein; und ich wette, ſie ſuchen ſich bald 
lieber anderswo auf, und wir find fie 108.” 

Sch weiß nicht, wer es fich erlaubte, einen in ziemlich 
Ihmugiges Gewand gefleiveten Wis vorzutragen; niemand 
wollte lachen, und betroffen über die Unziemlichkeit 
ſchwiegen Alle. Doch Die. Levin, die wieder auf dem 
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Sopha Pla genommen, duldete die Paufe nit, in wel- 
cher die Unart ſich gleichfam fortfeßte, ſchnell überfah fie 
das Terrain, und löfte die eigne und fremde Verlegenheit, 
ftrafte und befeitigte Die Ungebühr, indem fie plötzlich, 
aus aller Menge unerwartet meinen Meyern mit den 
Augen faffend und ihm das Wort zumendend, mit dem 
Auseuf: „Ich weiß auch Saugeſchichten!“ eine noch 
ſtärkere, aber ſchon dadurch unſchuldigere Derbheit ein— 
leitete, und dann unvergleichlich raſch und komiſch eine 
franzöſiſche Anekdote, ich glaube nach Chamfort, ſehr 
glücklich und ſchicklich erzählte, mit ſolcher Anmuth und 
Gewalt, wie ich Aehnliches nur noch Einmal in meinem 
Leben, viele Jahre ſpäter von der Frankfurterin B— 
leiſten ſah! Alles fühlte ſich wie befreit, und lachte aus 
vollem Herzen, niemand aber mit ſolchem Vergnügen und 
Abandon, wie mein ſtörriſcher Meyern, laut und heftig 
fing er immer auf's neue an, ſo daß er die Andern auch 
immer wieder mit fortriß. Noch eine ganze Zeit wieder— 
holte er ſich die Worte: „Ich weiß auch Saugeſchichten!“ 
und lachte mit größtem Behagen, bis nach und nach der 
beobachtende Ernſt in ſeinen Mienen wieder die Ober— 
hand nahm. 

Mehrere der Damen und Herren hatten ſich bereits 
entfernt, und ich hielt es für ſchicklich, ebenfalls an den 
Rückzug zu denken; allein Brinckmann wollte davon nicht 
hören, und verſicherte, daß es hier noch gar nicht ſpät 
ſei, im Gegentheil würden wohl noch einige Leute kom— 
men, ja er hielt es nicht für unmöglich, daß noch zwei 
ſeiner angebeteten Freundinnen, die herrliche Freiin von 
A— aus Wien, — das Iſter-Mädchen, wie Olle. Levin fie 
nenne —, nach abgethanem andern Beſuche noch hier einſpräche. 
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Das Hereintreten eines Mannes, den der Zuruf: 
„Guten Abend, Gens!“ mir fogleidh als den berühmten 
Publiziften zu erfennen gab, erregte einige Bewegung. 
Selten babe ich jo viel Schüchternheit mit fo viel Drei- 
ftigfeit beifammen gefehen, twie im Aeußern Diefes Mannes 
vereinigt war. Mit zaghafter Unficherheit prüfte er 
gleihfam die Gefihter und die Pläge, und war nicht eher 
rubig, bis er fie alle unterfucht Hatte. Ich als Fremder 
Ihten ihm wohl unbedeutend, die Andern erkannte er als 
Günftige, nur Friedrih Schlegel flößte ihm einen heim- 
lihen Schauder ein, auch wählte er den dieſem fernften 
Platz. Behaglid und fiher zwifchen Mad. Unzelmann 
und feinem Beſchützer Chad, knüpfte er mit beiden gleich 
ein Gejprah an, das bald aber für Alle gemeinfan 
wurde. Er erzählte von feinem Mittage, er hatte bei 
dem Minifter Grafen Haugwitz gegeflen, Dort Gefandte 
und Generale geſprochen, vie neuſten Neuigkeiten aus 
London und Paris erfahren. Mad. Unzelmann verbat 
aber alle Bolitif, und verlangte nur folde Nachrichten, 
an denen auch fie Theil nehmen Könnte. „Ganz recht, 
mein Engel, erwiederte Gens mit Lebhaftigfeit, auch wir 
ſprachen am wenigften von Bolitif, fondern von den 
Sitten, den Vergnügungen, von — ift Öualtieri nicht 
hier? — der Deprayation, die fi) wieder einfindet in 
Paris, von den Liebeshändeln, den Theatern, den Reftau: 
rateurd, — nicht wahr, das find hübſche Gegenftände?‘ 

Schaf, der fürzlih in Frankreich gewefen war, und 
am Hofe des Erſten Konfuld Bonaparte der erften 
preußifchen Uniform große Ehrenauszeihnung zugezogen 
hatte, richtete einige Fragen an Gens, allein dieſer ant— 
wortete wenig, und ſchien durch Schlegel beunrubigt, der 


583 


ihn ſtets finftrer anfahb, und feinen Widerwillen deutlich) 
in feinen Zügen ausdrüdte; Die hingemurmelten Worte 
„feilee Schreiber, nichtswürdiger Freiheitsfeind“, und 
andre folhe Artigfeiten, melde dem damals revolutionair 
und republifanifch gefinnten Verfaſſer der Lucinde gemaß 
waren, erreichten zwar nicht des Feindes Ohr, aber die 
reizbare Seele deffelben fhien jeden böſen Hauch ſchon in 
der Ferne zu wittern. 

Die. Levin z0g ihn aus der Verlegenheit, indem jie 
ihn nad einem Frauenzimmer fragte, das ihn lebhaft 
beihaftigen mußte, denn mit dem größten Feuer fprad) 
er von dämoniſchem Reiz und ebenfolhem Karafter, vie 
ihn entzückten und in Verzweiflung festen; er Elagte fid 
ftrafbarer Schwädhe an; „aber, fuhr er fort, was kann 
ih dafür? Amor ift blind, und wirft aud mir die Binde 
über die Augen!’ 

Nein, nein! rief Die. Levin; in dem Punkt Andre N 
ih die Mythologie! Amor ift nicht blind, und hat 
feine Binde; im Gegentheil, ex Löfet jede, und die Xiebe 
jieht Elav und jharf, und daß fie, trog allem was jie 
fieht, zu lieben fortfährt, das iſt ihr höchſtes Kenn- 
zeichen! 

Gentz wollte den Satz beſtreiten, gab ihn aber bald 
und immer mehr zu, und rief ihn dann als die wunder— 
barſte Belehrung aus, die er fortan ſelber ausbreiten und 
vertreten wolle. „Wohl iſt dieſes Thema unerſchöpft und 
unerſchöpflich, ſagte er, und Ihnen, Herzenskundige, kommt 
es zu, ſolche Wahrheiten auszuſprechen, vor denen die 
Irrthümer ganzer Zeitalter, ja der Mythologieen ſelbſt, 
zuſammenbrechen!“ Er fuhr in dieſer Weiſe fort, ſprach 
von dem Glück und dem Unglück der Liebe, von ihren 
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Gründen und Berdingniffen, ihren Wirkungen und Aus— 
gängen; erſt nur in Eleineren Sägen, die er noch kon— 
verfationsartig an feine Nachbarn richtete, fragemeife, 
problematifch, allmählig entwand er fich diefem Bezug und 
Zon, nahm einen freieren Schwung, wagte kühnere und 
feftere Behauptungen, und als er jich der Gefinnung und 
Beiſtimmung jeiner Zuhörer völlig verfichert Halten durfte, 
öffnete er gleichſam alle Schleufen feiner Beredſamkeit, 
deren gewaltiger Fluß nun unwiderſtehlich einherftrömte, 
und uns mit flaunender Bewunderung erfüllte Friedrich 
Schlegel und feine Lucinde hätten hier etwas lernen 
fönnen! Geng fprady mit Eifer und Wärme, mit Scharf: 
jinn, mit Fülle, und ein ſolcher Wohlklang, ein foldhes 
MWogen der Worte, eine folde Folge glüdliher Ausdrücke, 
guter Zufammenfügungen, leichter Uebergänge, ein folches 
wirkliches Einnehmen und Bereden, tft mir ſeitdem bei 
feinen Menfchen wieder vorgefonmen. Auch feſſelte er 
jede Aufmerffamfeit und gewann jeden Beifall. Nur 
unjre Wirthin, welde die Elugen, vergnügten Augen feft 
auf ihn gerichtet hielt, vief bismweilen ein „Recht, Gentz!“ 
ein „Prächtig“, oder „Bravo“, Dann auch wohl ein 
„Barum nit gar!‘ oder „O nein!” dazwiſchen. Die 
Andern Horchten ſchweigend. Ich wünſchte mir Glück, 
von dieſer ſo oft gerühmten und mir bis dahin immer 
etwas zweifelhaft gebliebenen Vortrefflichkeit ein ſo glän— 
zendes und in dieſer Art vielleicht einziges Beiſpiel ſo 
zufällig erlebt zu haben. 

Noch mar alles geſpannt, und einzelne Funken 
fprühten noch, gleichfam verfpätete Nachzügler des wallen— 
den Feuerftroms, als eine neue Erſcheinung auftrat, 
Prinz Louis Ferdinand! Die ganze Gefellfchaft erhob ſich 
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einen Augenblick, aber gleich rückte und feßte ſich alles 
wieder zurecht, und der Prinz nahm feinen Plag neben 
Die. Lesin, mit der ev auch unverzüglich ein abgefondertes 
Gefpräh begann. Er ſchien unruhig,  verftört, ein 
fehmerzlicher Ernſt verdüfterte fein ſchönes Geſicht, doch 
nicht fo fehr, um nicht eine liebevolle Freundlichkeit durch— 
fohimmern zu laffen, Die bei feiner hohen: herrlichen Ge— 
ftalt, und freien gebieterifhen Saltıng, um ſo wirkſamer 
für ihn einnahm. Ich war vom erſten Augenblick 
bezaubert; einen jo günftig ausgeftatteten Menfchen Hatte 
ich noch nicht gefehen; ich mußte mir befennen, in folder 
Berfon und in folder Weltftelung duch das Leben zu 
gehen, das fei denn doch einmal ein Gang, der der 
Mühe werth ſei! Sole Heldenfigur giebt in der That 
eine Borftellung von höherem Geſchlecht, Beruf und Ge— 
jchief, und wirft in das, was uns bisher nur ald Dichtung 
erfhienen, ein lebendiges Zeugniß von Wirklichkeit. 
Brinkmann vergütterte den Prinzen, und ſprach mit 
Liebe von feinen menſchlichen Cigenfchaften, mit Bewun- 
derung von den in ihn gelegten Kräften, die ihn fahig 
machten, das Größte zu leiften, jeden Entſchluß zu faflen, 
jede That zu vollbringen, zu der eine ftarfe Seele nöthig. 
„Doch leider, fuhr er fort, ift es auch fein Unglück, 
einen jo hohen Beruf zu haben, den zu erfüllen Die 
Gelegenheit fehlt. Denn was foll er thun? Ein gleich 
großer, aber nicht fo begünftigter Genius errange ſich 
erft eine Stellung, und verwendete dazu feine Kraft; 
diefer aber hat feine Steffung, und fann nichts erftreben, 
als was grade fie nicht zugefteht. Nur die Welt ver 
Empfindung ift ihm noch übrig und offen, auch hat fein 
ganzes Wefen fih dahin geworfen, er liebt, liebt leiden- 
Ä Au 


586 


Ihaftlih, und unbefriedigt, und ftellt auch hierin wieder 
ein eigenthümliches und reiches Menſchengeſchick var.” 
Der Bring war aufgeftanden, und hatte fi) die 
Fremden vorftellen laſſen, namlich Die beiden Defterreicher 
und mich, die Uebrigen waren ihm ſchon befannt, und 
zum Theil, wie Schaf, Brinkmann und Gens, völlig 
vertraut. Seine Leutfeligkeit war vornehm, und doch 
durchaus menfchenfreundlih, ohne den Beifhmad von 
Herablafjung, der die Gnade der Großen meiftentheils fo 
ungenießbar macht. Auch wurde der Prinz durchaus 
nicht jchmeichlerifch behandelt, die herkömmlichen Formen 
der Ehrerbietung fehlten nicht, allein außer dieſen Tonnte 
ihn nichts erinnern, daß er mehr fei, ald die Andern. 
Nach wenigen Augenbliden fand ich mich ſo unbefangen 
und behaglih in feiner Gegenwart, als hätte ich ihn 
ichon Jahre lang gekannt. Ihn jelber fchien Fein Zwang 


befallen zu können, er verfuhr und ſprach, als ob er 


unter geprüften Freunden fei. 

Diefe Freiheit, ih überall ohne Scheu auszusprechen, 
war allerdings eim föftliches Vorrecht feiner Hohen 
Stellung, aber um daſſelbe auszuüben, war Doc wieder 
er felbft erforderlih. Ihn Fompromittirte nichts, weil er 
fih nie für fompromittirt anfah. Was man ihm nad: 
fagte, das Fümmerte ihn nicht. In feiner Sphäre wagte 
fi) niemand an ihn, und eine fremde Macht, vor der 
ein Prinz von Preußen ſich gebeugt hätte, gab es nicht. 
Sp fprad er ohne Zurüdhaltung feinen Unmwillen und 
Grimm gegen Bonaparte und gegen die freundfchaftlichen 
Verhältniffe aus, welche vie Höfe mit ihm unterhielten. 
Eine der Anklagen, die er gegen ihn vorbracdte, war in 
dem Munde eines Prinzen fonderbar; man war über- 
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rafcht, jenem vorgeworfen: zu ſehen, daß er die Freiheit 
untergrabe! 

Merkwürdiger noch, als in dieſen Aeußerungen, er= 
ſchien mir der Prinz in einigen andern, welde hinter 
ſcheinbarer erftreutheit und Unaufmerfjfamfeit die feinfte 
Beobachtung und tieffte Menfchenfenntniß verriethen. So 
jprad) er von feiner Familie, von feiner Schwefter, der 
dem Fürſten Anton Radziwill verheiratheten Prinzeſſin 
Ruife, von feinem Bruder, dem Prinzen Augujt, mit eben 
fo großer Zuneigung als Offenheit, ald ob und Allen 
diefer Umgang und diefe Einſicht wie ihm jelber vertraut 
fein müßten. Seinen Schwager ven Fürften Radziwill 
Ihten er befonders zu lieben, Die gemeinjame Liebe zur 
Muſik wirkte Hier madtig ein. Er vermißte ihn, und 
fragte, ob er ſchon dageweſen? Auf die Bemerkung, er 
jei wohl zur Jagd gefahren, lächelte der Prinz. „Zur 
Sagd? wiederholte er, da fennen Sie meinen Schwager 
niht! O ja, er führt zur Jagd, wenn es fein muß, er 
macht alles mit; aber alles, was er thut, thut er nur 
im muflfaliihen Sinn, und zum Beifpiel auf der Jagd 
it ihm an Wild und Beute nichts gelegen, fondern feine 
Sagdluft lauft einzig darauf hinaus, daß er ſich mit der 
Büchfe unter einen Baum ftellt, und dann vor fi hin 
ingt: «La caccia! la caccial»“ 

Die den Fürften näher Fannten, beftätigten eifrig 
das treffende Gleichniß, und bewunderten nur, daß der 
Prinz, der fo wenig Acht zu haben fchien auf das, was 
um ihn vorging, zu dieſer Auffafjung habe kommen 
fönnen, " 

Der Prinz nahm feinen Hut, und fchiete fih zum 
Bortgehen an, wir Alle thaten veßgleihen, und eben 
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wollten Brinckmann und ich als die legten dem Prinzen 
folgen, als auf der Treppe der Fürft Radziwill uns 
begegnete, und unter freudigen Aeußerungen den Prinzen 
wieder zu dem Salon zurückführte. 

Brindmann aber und ich wir gingen unfred Weges 
weiter. Al wir auf die Straße famen, fanden wir den 
Himmel ausgeftirnt, die Luft milde, und es geflel ung, 
in der breiten Straße noch zu luſtwandeln. Ohnehin 
war ih von dem erlebten Abend in großer Aufregung, 
und fühlte das Bedürfniß, manches auszufprechen und 
vieles zu fragen, was mir aufgefallen oder nicht Klar 
geworden war. Wer hätte mir hiebei befjer dienen 
fünnen, als mein Begleiter, wo wäre größere Bereit- 
willigfeit zu finden gewefen! 

Wir waren etwas auf dem Gendarmenmarkt umber- 
gegangen, Fehrten aber nun in die Jägerftraße zurüd, wo 
der Wagen des Prinzen noch vor dem Haufe hielt. Im 
dem Zimmer oben war ein Fenſter geöffnet, und Kla- 
viertöne erklangen. Wir ftanden fill, und laufchten; ver 
Prinz phantafirte mit genialer Fertigkeit, Die. Levin 
und Fürft Nadziwill fianden mit dem Rüden -gegen das 
Senfter, und wir hörten einigemal die Stimmen ihres 
Beifalls. Wie gern Hätten wir die unfere hinzugefügt! 
Das Spiel des Prinzen war fühn und gemaltig, oft 
rührend, meift bizarr, immer von höchſter Meifterichaft. 
Nach einer Halben Stunde hörte, er auf, bald nachher 
fuhr er mit feinem Schwager nad) Haufe. Die Uhr war 
halb eins. Auch wir gingen nun, und Brinckmann brachte 
mid) zu meinem Gafthof, wo mir aber die empfangenen 
Bilder und Eindrücke noch lange den Schlaf verfagten. 
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Sch habe vergeflen zu fagen, daß Ludwig Robert mid) 
auf den nächſten Vormittag zu ſich beſchieden hatte, weil 
ih noch einige feiner Gedichte hören follte. Es war 
ſchon gegen Mittag, als ich Hinging, und ich glaubte 
jehr jpat zu fommen. Eine alte wunderlihe Magd, die 
ich ſchon geftern unter all der großen Welt ein paarmal 
hatte wirthihaften fehen, führte mich zwei Treppen hin— 
auf; allein die Thüre links, wo man bei Robert eintrat, 
war verfchloffen, und es hieß, der Herr fchliefe noch. 
Während ic) meine Beftellung zu maden bemüht war, 
dffnete. fi aber die Thüre rechts, und ich fland vor 
Die. Levin. Sie entfchuldigte ihren Bruder, der fpät 
nad Haufe gekommen jei, und hieß mich bei ihr ein- 
treten, bis er aufgeftanden ware. Ih ließ mir den 
Wechſel gern gefallen. Eine freundlihe Manfarde, be- 
quem doch ohne Luxus eingerichtet, empfing und. Wir 
jeßten und dem ſchrägen Dachfenſter gegenüber, wo ein 
Bild von Leffing an der Wand hing. 

Mir ſprachen von dem geftrigen Abend; ich befannte 
ihr meine Begeifterung für Prinz Louis, und fah, daß 
ihr meine Aeußerungen Freude machten. Sie hielt mid) 
werth, einige nähere Aufichlüffe über ihn zu empfangen, 
und erzählte mir Züge von ihm, die auch durch die Art, 
wie fie von. ihr aufgefaßt und gedeutet wurden, Bewun— 
derung verdienten. Sie war aber fo entfernt von blinder 
Singenommenheit, daß fie den Bringen vielmehr hart und 
Iharf tabelte wegen feines zerftveuten, aufgelöften Lebens, 
wegen ſeines Mangeld an ftrenger fonjequenter Thätig— 
feit und @inrichtung. Sie fagte vortreffliche Sachen über 
Stellung. in der Welt, Prliht, Beruf, und über die Be— 

dingungen großen Wirkens. Beſonders fiel mir auf, 


590 


was ſie von der leichtfinnigen Vergeudung der Zeit fagte, 
und noch nie hatte ich von einer Frau ſolche Anempfeh- 
lung des Yleißes und der Ordnung, ald der Grundfeſten 
jeden Strebens, gehört. 

Aehnliches Fam über Gens zur Sprade, jedod in 
fehr verfchiedener Weife. Dann ſprachen wir von Brind- 
mann, den ich gegen manche Urtheile, die ich über ihn 
gehört hatte, vertheidigen wollte Aber Die. Levin ent- 
riß mir dieſe DVertheidigung, und führte fie Fraftiger. 
„Schwächen und Fehler! rief fie aus, wer hat die nicht, 
und wer fieht nicht leicht und fcharf Die fremden, wenn 
fie ſich auch noch fo ſehr verſtecken, um fo mehr die, 
welche jih gutwillig und offen zeigen! Aber um's Him— 
mel3 willen, lafjen Sie ſich das gejagt fein, denn es ift 
im Leben eine Sauptfahe, vangiren Sie niemald einen 
Menfhen nah feinen Gebrechen, fondern nad feinem 
Guten und Tühtigen; dahin richten Sie den Blick, und 
je größer dieſes if, um fo weniger dürfen jene 
gelten. Die Gemeinen mahen e8 umgekehrt, und weil 
fie das thun, find fie die Gemeinen. Sehen Sie 
Brinckmann's regen Geift und offnen Sinn, feinen viel: 
feitigen Eifer, feine ſchönen Talente, und dann feine treue, 
ungzerftörbare Freundſchaft, ſein Bedürfniß der Anhang 
lichfeit, erwägen Sie was er ift und leiftet, und dann 
blicken Sie umher, wie wenige Menſchen Sie von foldem 
Merth erfehen können! Hören Sie nicht auf Die feichten 
Tadler! Die Beſten wiffen ihn wohl zu ſchätzen; fragen 
Sie Schleiermader, fragen Sie Friedrich) Schlegel, der jo 
fchwer jemanden anerkennt, und von mir — Denn id 
darf mich auch zahlen — Hören Sie es fhon, wie ich 
von ihm denke!“ 
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Ich war auf folden Lobeseifer fait neidisch, und fand 
ihn doch fo ſchön und richtig! Nach einigen Zwiſchen— 
reden Eonnte ih nicht umhin, Die. Levin zu preifen, daß 
jie der Mittelpunkt eines ſolchen Kreifes fei, wie ich ihn 
geftern um fie verfammelt gefehn. Sie müfje ſich jehr 
glücklich fühlen, ſagte ich. 

Aber kaum ausgefprochen, bereute ich das Wort fchon. 
Die Saite, die ich berührt Hatte, Klang unerwartet heftig 
und ſchmerzvoll, und ich würde mich in großer Verlegen- 
beit befunden haben, hätte ich nicht bald erfannt, daß ich 
doch nur unperfönlich bei den Aeußerungen daſtand, die 
mir den Blick in das Innre diefes Gemüths eröffneten. 

„Wie Sie das nehmen!” fagte fie wehmüthig, und 
ihre Worte richteten ſich kaum noch an mid, fie gingen 
mehr als einfame Klagen in die Luft. „Wie ſteh' ich 
denn zu den Menfchen allen? Berfünliche Zufriedenheit 
hab’ ih von feinem. Ihre Schmerzen, Kranfungen, 
Bekümmerniſſe und Sorgen bringen fie mir, ihr Bedürf— 
niß nad) Unterhaltung führt fie hieher, und glauben fie 
einmal anderswo eine beffere zu haben, fo laffen fie mid) 
gleih. Ich amüfire fie, helfe ihnen, höre fie an, tröfte 
und berichtige fie. Inſofern ich das will und muß, meil 
ed in meiner Natur ift, geb’ ich mir eine perfünliche 
Satisfaftion, aber die Andern empfangen den ganzen 
Ertrag. Ich weiß, die Menſchen find ſchwach, unterwürfig, 
lenkſam, auc ich könnte ſie mir verpflichten und dienſtbar 
machen, bloß durch den Anſpruch, den ich zeigte. Aber 
ich verachte den Zwang der Höflicykeiten, die Formen von 
Freundſchaften, die zu gefeglichen Titeln von Leiftungen 
werden müflen, denen ich aber keinen Werth beilege, 
wenn fie nicht ganz frei aus dem reinen Antrieb eines 
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guten Herzens, aljo wie aus dem Himmel herab, kommen. 


Die Andern aber machen fich dieſen meinen Sinn zu nuß, 


und haben die Nücdlichten nicht, die ihnen nicht auf- 
gezwungen werden, Nur die der gefelligen Sitte fordre 
ich, denn die darf ih nicht erlaffen, und wer dieſe ver: 
legt, mit dem ift e8 aus bei mir. Mit meinem Beften 
aber fteh’ ich unbewaffnet allen Verlegungen da, und wie 
jelten berührt ein Tropfen Balfam die Wunden, deren 
ich mich nicht erwehren kann! — Sol ih Ihnen noch 
mehr geftehen? Unter allen den Menſchen, die Sie geftern 
bei mir gejehen, tft nur Einer, der mir eigentlich 'ge- 
fallt, — und diefen haben Sie wohl nit einmal 
bemerkt!” 

Sch fühlte zu fehr, daß ich bei dieſen Ausbrüchen nur 
zufällig daftand, und war zu befcheiven, ſie zu beant- 
worten. Auch lenkten die Betrachtungen gleich wieder 
in’s Allgemeine, und e8 Fam die nachdenkliche Paradorie 
an den Tag, daß zwifchen geiftreichen und dummen, ge- 
bildeten und verwahrloften Menſchen, ja zwifchen tugend- 
haften und jittenlofen, fofern hievurh nur eine That- 
ſache und nicht ein Prinzip bezeichnet werde, im runde 
nur ein: geringer Unterfchied walte; daß aber der zwifchen 
urjprünglichen, felbititäandigen, und fefundairen, unter- 
geordneten, ein ungeheurer, nie zu ermefjender noch zu 
tilgender ſei. Vutaer Bar 

Der Eintritt eined Grafen zur Lippe brachte uns 
andren Gegenfland und Ton. Noch weiter entführte uns 
bon jener früheren Bahn eine Ueberrafhung, die an das 
Komifche guänzte, denn unerwartet flürzte, aber buchſtäb— 
lich ſtürzte Gens in das Zimmer, und. ohne auf uns 
beide Fremden die geringfte Rückſicht zu nehmen, warf 
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er fih auf das Sopha, und rief mie außer fih: „Ich 
fann nicht mehr! Melde Müdigkeit! welche Dual! Die 
ganze Nacht gefchrieben, geforgt; feit fünf Uhr verdammte 
Slaubiger; wo ich hinkomme, treten ſie mir entgegen; jte 
hegen mich todt, nirgends Ruhe noch Raſt! Lafjen Sie 
mic) eine halbe Stunde in Sicherheit bier ſchlafen!“ Der 
große Redner von geftern, der gewaltige Schriftiteller 
und Staatsgelehrte, erfchien in bedaurenswürdigem Zu— 
ftande! Uber ſchon lag er, und hatte vie Arme ver- 
ſchränkt und die Augen gefchloffen; der ſüßen Ruhe, die 
er begehrte, fehien er in feinem Innern vollfonmen fähig, 
fobald nur son außen fie nicht geftört wurde. 

Dile. Levin, deren tiefes Mitleid Doch einem Lächeln 
nicht wehrte, gunnte dem Armen den fhon in Beſitz ge— 
nommenen Naum, und führte und zu den untern Zim— 
mern hinab. Sie ließ uns hier mit ihrem Bruder, der 
inzwifchen fichtbar gemorden war, und der mir aus dem 
reihen Vorrathe feiner Gedichte vieles mittheilte, was fich 
meift auf die Gefellfchaft bezog, und wobei die Anmer— 
fungen und Erklärungen mir oft angiehender und wid 
tiger waren, als die Gedichte felbft. — 

sh ſah Die. Levin noch mehrmal® wieder, und 
jedesmal vertrauter und herzlicher. Als ich leider allzu- 
bald Berlin verlaffen mußte, glaubte ich zugleich dasjenige 
Mefen zu verlafien, veflen leihen mir in ver Welt 
wohl am menigften ein zweitesmal vorkommen durfte! 
Und diefer Glauben ift nicht widerlegt worden. 


‚Sm nächften Jahre Fam ich wieder auf einige Zeit 
nad) Berlin, und beeiferte mid), jenen Umgang wieder 
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anzufnüpfen. Ich fand viefelbe gütige Aufnahme, und 
großentheils noch denselben Gefellfchaftsfreis. Doch fehlten 
Friedrich Schlegel und Gentz; erfierer war nad Paris, 
legterer nah Wien gegangen, jeder in jein Clement. 
Prinz Louis war nur leidenfchaftliher und zerftreuter; 
ich jah die Geliebte, die ihn befchäftigte und quälte, und 
mußte geftehen, jie Hatte unendlichen Reiz und eine be— 
zaubernde Driginalität in allem was fie that und fprad). 
De. Levin war antheilvoll und eifrig für ihre Freunde, 
wie fonft. Sie jelbft fehien zu leiden. Ihr Geift, ihre 
Kebensmunterfeit aber malteten in aller Kraft und Frifche 
eined erhöhten Daſeins. 


Seitvem habe ich nie aufgehört, ven Schiefjalen dieſer 
merfwürdigen Freundin, jo wie denen der bedeutenden 
Perſonen, Die ich bei ihr gejeben, und die wunderbar in 
der Melt zerſtreut worden, in dieſen vielen Jahren aud) 
aus der Ferne Die aufmerkfamfte und wärmſte Theil- 
nahme ‚zu widmen... Die - unerwartetfte Nachricht von 
Die. Levin war mir die ihrer VBerheirathung. Ich hörte 
nun jeliner von ihr, doch daß es ihr wohl erginge. 
Nachdem aber Die Nachricht von ihrem Tode, und bald 
nachher die jprechenden Zeugniffe ihrer geiſtigen Größe 
und ihres ſchönen Gemüths in den gedrudten Ueber: 
lieferungen zu mir gelangt find, habe aud ih mit 
ihren Andenken wieder vertrauter- mich  befchäftigen 
müffen, und aud meinen Tagebüdhern und Grinnerungen 
dieſe Schilderung zujammengeftellt, welche vielleicht hin und 
wieder noch manches übereinftimmende Andenken hervorruft. 











Der Salon der Frau von Varnhagen. 
Berlin, im März 1830. 
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Meine Srinnerungen von der Gejellihaft in Berlin find 
etwas verwirrt, ich habe meine Tage dort im. beftändigen 
Taumel zugebradht, im Taumel der Gefhäfte und im 
Taumel der Zerftreuungen, deren die große Stadt nur 
allzu viele but. Nah den endlofen Konferenzen mit den 
preußifhen Gefchäftsmännern, denen die weitläufigften 
Wege faft immer die angenehmften: fhienen, beſuchte ich 
Abends gewöhnlich die große Welt, einige Hofbälle, Die 
Säle der Minifter, der Gefandten; langmweilte mich aber 
bald in dem bunten Gewühl, das in feiner Mannigfal- 
tigfeit doc nur immer diejelben Gefichter zeigte: Wenn 
auch manche der Anweſenden genug Geift und Reben in 
jih hatten, die Verfammlung gewann dabei nichts, denn 
niemand wollte oder durfte hier etwas andres vorftellen, 
als den äußern Rang, duch Geburt oder Amt über- 
fommen, und fomit war von ſelbſt aller Anſpruch auf 
Geift, Talent oder Liebenswürdigfeit in Ruhe gefest. 
Das Haus eined geadelten Kaufmanns, das man mir 
geruhmt Hatte, Fonnte mir noch weniger gefallen; in feine 


596 


Säle fürzte ebenfall®, wie in. die andern, die ganze Hof— 
geſellſchaft, es war auch dort dafjelbe langweilige Wefen, 
und wenn der Ton leichter war, jo war er dadurch nicht 
angenehmer. Sch ließ mich felten Dort bliden, und nur 
auf PViertelftunden. 

Aber ih fand bald andre Kreife, in denen der Reiz 
der Berliner Gefelligfeit, von dem ich fo viel gehört 
hatte und an den ih Faum noch glauben wollte, uner- 
wartet jih mir enthüllte, und von dem ich bald madtig 
angezogen wurde. Sc nenne das reiche und angefehene 
Haus Beer, wo um die heimifchen fchönen Talente die 
vornehme, künſtleriſche, gelehrte und gefchäftliche Melt 
ſich verfammelte; den erniten, aber durch geiftvolle rauen 
erheiterten Kreis der Familie von Savigny, den jehr 
belebten und gewählten der Generalin von Selvig, die 
jehr beſuchten Abende des Flugen und witzigen Geheimen 
Staatsraths von Stägemann, deſſen edle Gattin alles 
Schöne und Gute in ihrer Nähe gedeihen ließ, und deffen 
liebenswürdige Tochter ih von Neapel her fannte, ferner 
dad Haus des verftändigen und ehrenfeſten Stadtraths 
Mendelsiohn - Bartholdy, deſſen feinfinnige Oattin das 
Geheimniß beſaß, gediegene Häuslichkeit mit geſellſchaft— 
licher Eleganz zu vereinigen, und ich könnte noch mehrere 
andre Kreiſe nennen, die zum Theil aus den vorigen 
wieder als kleinere ſich abſonderten. In den meiſten dieſer 
Geſellſchaften hörte ich den Namen der Frau von Varn— 
hagen mit auszeichnender Achtung nennen. Frau von 
Helvig verficherte, fie fei gleich vortrefflihd durch Güte 
wie durch Geift, und jo unterhaltend und anregend wie 
niemand fonft! Sch hätte fie in jenen Kreifen öfters 
treffen follen, allein duch Eigenfinn des Zufalls verfehlt‘ 
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ich fie lange geit, und e8 hieß, ihre leivdende Gefundheit 
halte fie jest viel zu Hauſe, ohne doch ihren gejelligen 
und muntern Sinn zu flören. Seren von Varnhagen 
hatte ich ſchon öfters gefehen, und auch flüchtig geſprochen, 
allein ich befenne, daß er wenig Anziehendes für mid 
beſaß, er hatte etwas Scharfes und Ironiſches, das mir 
ganz mißfiel, und durch ihn am wenigften wünſchte id 
die Bekanntſchaft feiner Irau zu machen. Ich bat daher 
Frau von Helvig um ein paar einführende Worte, Die 
mir jehr gern gegeben wurden. 

In der gelegenen Zeit, furz vor dem Theater, ver: 
fügt ich mich in das bezeichnete Haus in der Mauer- 
ftraße, Elingelte im erften Stod ein Mädchen heraus, und 
fundte mein Empfehlungsblatt nebft meiner Karte hinein. 
Nach einer Eleinen Weile fam die Antwort zurück, ich 
möchte die Dame, welche jebt niemanden empfangen fünnte, 
entfchuldigen, und würde auf den fpätern Abend mill- 
fommen fein. Das Mädchen lachte, indem fie mir das 
beftellte, und id fragte um die Urſache. „O nidıs, 
eriwiederte fie, aber die gnadige Frau ift fo komiſch, und 
da muß man wohl laden!” in gutes Zeichen! dacht' 
ih, und von der bloßen Wirkung, deren Grund ich nicht 
fannte, jchon etwas mitergriffen, ging ich lachend ab. — 

Am Abend war ich zeitig auf dem Plage, und ver- 
nahm, Frau von Barnhagen fei noch ganz allein. Ein 
erſtes Zimmer ließ durch offne Flügelthüren in ein zweites 
blifen, wo ich fie an einem Tifche fißen und leſen ſah, 
während ein Kind an ihrer Seite eingefhlafen lag. Sch 
ftand einen Augenbli, und fah mir das Bild an. Ernite 
Gemüthsruhe und heitres Wohlwollen waren der Aus: 
druck ihrer Züge, die fih nicht belaufcht ahmdeten; ihre 
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Eleine, gedrungene Geftalt, ihr Elares, feines Geſicht, troß 
den Jahren und langwieriger Kranklichfeit noch von be- 
wundernswerther Friſche, ihre fefte und leichte Haltung, 
alles war in einer gewiſſen Uebereinſtimmung, die mei— 
nen Sinn lebhaft anſprach. Als fie meine Tritte hörte, 
hob fie ven Tifh etwas ab, wandte ſich mir entgegen, 
und jagte mit leifer Stimme, auf das fchlafende Kind 
deutend, ich möchte verzeihen, fie Habe nicht den Muth, 
das Glück zu ftören! Ich bat natürlih, Dies ja nicht 
zu thun. Wir fprahen dann das Nöthige von Frau 
von Helvig und ihren Cinführungszeilen, von meinem 
bisherigen Aufenthalt und feiner fernern Dauer. Auf 
meine Frage, ob das Kind ihre Nichte ei? erwies 
derte ſie: „Es ift die Tochter meiner Nichte, aber ich 
lieb’ es wie mein eigen Kind!“ In ihrem Tone 
war dabei eine zärtliche Imnigkeit, die mir zum Herzen 
drang, ih fühlte Die lebendige Wahrheit ihres einfachen 
Mortes. 

Frau von Varnhagen fagte, ich fei ihr als ein Mufik- 
freund empfohlen, und freute fih, daß ein paar ſchöne 
Stimmen fih zum Abend bei ihr angefagt, auch würde 
vielleicht Fürft Radziwill fommen, der jede Gelegenheit, 
Muſik zu hören und zu üben, gern wahrnehme; er fei 
der größte Muſikfreund, den fie je gefehen, er übertreffe 
darin weit den berühmten Fürften Lobkowitz, der freilich 
größere und. lärmendere Mittel aufzubieten gehabt, aber 
Radziwill's Leivenfchaft ſei ernjter und tiefer, und ſeine 
Compofitionen zu Goethe's Fauft reihten ihn den großen 
Meiftern an. Wir‘ fpraden nun vom Gefang, und 
namentlich von Liedern und deren Vortrag, mo Denn 
Frau von DBarnhagen. der einfachen großartigen Weife, 
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wie Madame Milder deutjche Lieder zu fingen pflegte, 
volle Gerechtigkeit widerfahren ließ, aber hinzufügte, eigen- 
thümlicher und rührender habe jie dergleichen nie fingen 
hören, als vor mehreren Jahren von einem jungen 
Schwaben Grüneifen, der habe ihr ordentlich eine neue 
Sphäre aufgefchloffen, einen neuen Begriff, von etwas 
bisher Unbekanntem, namli von acht und ſchön deutſchem 
Gefang, himmelweit verfchieden von dem erfünftelten, 
hohlen, anfprucdhvollen Weſen, das aud in der Muſik 
als Deutjchheit gelten wolle. Sie fnüpfte an dieſe Aeuße- 
rungen den Wunfh, e8 möchte einmal umgefehrt ver- 
fahren werben, erft die Muſik eines Liedes und zu Diefer 
dann die Worte gemacht werden, aus diefer Entftehungs- 
art würden ganz neue Schönheiten hervorgehen; ich fah 
hierin nur eine Paradoxie, und verhehlte es ihr nicht, 
jie aber verfeßte ruhig: „O nein, das tft ed nicht, das 
bezweck' ich nie; auch ift e8 Fein Einfall von heute, und 
fhon vor langen Jahren gab mir Neiharht darin Recht, 
und ich führte Die Sache eigentlih nur an, weil Grün- 
eifen’8 Lieder mir fehr in dieſer Art zu fein ſchienen, 
und weil id dachte, ich Fünnte fie Ihnen dadurch einiger: 
maßen deutlich machen; das wird aber freilid am beften 
gejchehen, wenn Sie ihn felbjt hören; verſäumen Sie es 
nicht, wenn es ſich je ſo trifft, und grüßen Sie ihn 
dann auch beftend von mir.” 

Das eingejchlafene Kind wurde unruhig, ermwachte, 
und blickte aus zwei himmliſchen blauen Augen ſogleich 
lachelnd die Tante anyı deren Augen‘ mit dem Ausdruück 
inniger Freude auf die Kleine leuchteren. Nach einigen 
leifen Worten, zu denen das Kind beifällig nickte, nahm 
die Tante dafjelbe auf den Arm, entſchuldigte ſich bei mir 
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für ein paar Augenblide, und trug den Liebling Eofend 
in ein. Seitengemad). 

Mittlerweile beſah ich mir die Dertlichkeit etwas naher; 
vie hellblauen Zimmer waren: geraumig und beſonders 
hoch, mit freier Ausjicht vorwarts in die grade Straße hin- 
auf, rückwärts auf hohe Gartenbaume, übrigens ganz 
einfach) ausgeftattet, ohne Koftbarfeit und Glanz ; ein paar 
geringe Bildnifje hingen an ver Wand, zwei Büften, vie 
des Prinzen Louid Ferdinand und ich glaube Schleier- 
macher's, ftanden zwiſchen Blumentöpfen ; von Geräth 
jchten nur Das eben zum Gebrauche Nothiwendige vor— 
handen; aber das Ganze machte dennoch einen eleganten 
Eindruck, oder vielmehr die Anordnung war fo gefällig 
und bequem, daß fie jenes eigenthümliche Behagen her: 
vorbrachte, welches durch die höchſte Eleganz bewirkt wer- 
den fol, und bei ven größten Mitteln doch jo vft ver- 
fehlt wird. Auf dem Portepiano lagen einige Bücher, 
die ih unwillkürlich in die Hand nahm, ein Band von 
Saint-Martin — der Name war beigefchrieben — und 
die Gedichte Uhland's, ein franzöſiſcher Noman und 
Fichte's Staatölehre ruhten friedlich beifammen. Ein 
gefchriebened Heft, Das aufgejchlagen dalag, reizte meine 
Neugierde; ed enthielt allerlei Bemerkungen, eine von 
ganz: friihem Datum betraf den Kronpringen, und ohne 
daran zu denken, ob ih unrecht thate, verfagte ich mir 
nicht, fie zu leſen. Frau von Varnhagen Hatte kürzlich 
im frangöfifhen Theater ihren Platz ganz nahe der Kö— 
niglihen Loge gehabt, die Bhyfiognomie und Haltung des 
Kronprinzen waren ihr ungemein aufgefallen, und das 
Ergebniß ihrer foharfen, während der ganzen Schaufpiel- 
dauer fortgefegten Beobachtung hatte fie hier niedergefihrie- 
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ben, ein jehr karakteriſtiſches Urtheil, aber auch ein Die 
Schreiberin farafterifirendes, denn e8 gab nur eine jchlichte 
Mahrnehmung,, aber Diefe von fo eingreifender und fichrer 
Art, daß fie mir nicht wieder aus dem Sinn gekommen 
iſt. In der fpaterhin erfolgten Ausgabe ihres fchriftlichen 
Nachlaſſes Hab’ ich dieſes Urtheil über einen Prinzen, 
der Damals, wie noch jebt, die Meinung außerordentlid) 
befhaftigte, ungern: vermißt. 

Auf ein Geräufh, das ich vernahm, wandte ih mid 
von dem: Hefte Schnell ab, indeß würde Frau von Varn— 
hagen meine Verlegenheitigewiß noch bemerkt haben, wäre 
ſie nit beim MWiedereintreten durch neue Gäſte fogleich 
bejhaftigt worden, ‚die. von der andern Seite ihr ſchon 
entgegenfamen. Es war der, Freiherr von Reden mit 
feinen beiden Töchtern, hannöverſcher Gefandte, ein 
muntrer alter Herr, der an. einem Krückſtock langſam 
einherfihritt, aber dafür um fo raſcher und eifriger ſprach; 
in der That war feine Redſeligkeit unerſchöpflich, aber 


zugleih jo. ver Ausdruck eines: überfließenden Herzens, 


einer gutgemeinten Mittheilung,; daß man ihn lieb ge= 
wann und kaum läſtig fand; auch war ſein Spreden 
wirklich lehrreich, denn ſein wunderbares Gedächtniß hegte 


die gründlichſten Geſchichtskenntniſſe, und ſelbſt die Stamm— 


bäume der regierenden Häuſer, in deren ſämmtlichen Ver— 
zweigungen er ‚mit ſeltenſter Sicherheit auf: und nieder: 
ftieg, führten ihn öfters ‚auf überraſchende Geſichtspunkte 
für oherrfchende Tagesfragen. Wie) früher um das Kind 
war Frau von Varnhagen jet um den Alten ſorglich 
bemüht, ſuchte mit zartefter Aufmerffamfeit ihm alles 
behaglih zu machen, und dabei ihr Bemühen möglichft 
unjcheinbar zu Halten, ohne Zweifel: um ihn nit 
VIII. | 26 
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empfinden zu laſſen, daß er jo großer Sorgfalt bedürftig 
ſei! Er empfand aber die liebevolle Begegnung, und 
ſah mit freundlichſter Rührung auf die wackere Wirthin, 
für die auch ſeine ältere Tochter die wärmſte Freundſchaft 
zu fühlen ſchien. Dieſe Tochter war ein Weſen eigner 
Art, von fo glücklichen, edlen und wirkſamen Eigenſchaf— 
ten, daß ihre Gegenwart immer ein Wohlthun war, denn 
ihre lebhafte Thätigkeit förderte ſtets auf heitre anſpruchs— 
loſe Weife alles Gute und Rechte, wie e8 Dem Augen— 
blicke gemäß erſchien, und griff, dabei Doc) niemals eigen- 
mächtig ein; die jüngere Schweſter ſtimmte anmuthig in 


diefe Sinnedart und Gabe. Kaum hatte der alte Herr 
im Lehnftuhle behaglich Platz genommen, als auch Die 


für ihn nöthigen Mitſprecher ſich einfanden, der Profeſſor 
Gans mit Ludwig Robert — dem Bruder der Frau won 
Barnhagen — und Herr von Barnhagen, aller drei ſchon 
im Streit, und ſalſogleich von Herrn von Reden im Bes 
ſchlag genommen‘ Ste ſchienen aber: ihr: begonnenes Ge— 
ſpräch nur fortzufegen, und’ der Gegenftand war damals 
in Berlin überall am der Tagesordnung‘, es war: Die 
ſchwebende Sache der beiden Theologen zu: Halle, Weg: 
ſcheider und Geſenius, deren Rechtgläubigkeit durch hä— 
miſche Anfhuldigungen war verdächtigt worden; ganz 
Berlin nahm Parthei für! oder wider, und die mächtige 
Ueberzahl der Vernünftigen und Freiſtnnigen war für die 
Berkegerten, denen aber in den höchſten Kreifen ‚auch 
mande Einflüſſe feindlich waren, und" e8 konnte daher 
wohl zweifelhaft fcheinen, : auf welcher Seite der Sieg 
bleiben witrde.: Die dunkle Parthei bob: alle) Mittel auf, 
aber auch die helle zeigte" unerwarteter Kräfte und‘ An: 
hänger. Es wurde angeführt, daß ein Miniſter von 
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größtem: Anſehn, der Fürſt von MWittgenftein, den man 
bisher: unbedenklich zu den Unfreifinnigften gezählt, in 
piefer Sache mit entſchiednem Eifer ſich für die Verfolgten 
erklärt und geſagt habe, wenn man ſolchen Verdäch— 
tigungen: die Bahn öffne, und dem Frömmlerweſen welt: 
liche Macht einräume, ſo werde die ganze Stadt bald 
nur eine große: Deuchlerjchule fein, und jeder ordentliche 
Mann aus dem Lande zu laufen wünfcen. Den alten 
reden verdroß, daß aud der Minifter vom Stein ji 
habe dazu brauchen lafjen, aus Kappenberg einen Brief 
an den König zu fehreiben und: ihn aufzufordern, jene 
Surlehrer nicht zu dulden. Der gute: Alte fand foldhe 
Einmiſchung unberufen und gehaflig, und meinte, der 


Miniſter von Altenitein, der. bier von Amtswegen zu- 


nächſt einzuwirfen ‚habe, würde das Sachgemäße ſchon 
ermittelm, und, wenn es mötbig wäre, auch auf jener 
Männer Entfernung vom Lehrftuhl antragen. „Nöthig 
möge das doch wohl ſein, — fuhr: er dann bedenklich 
fort, — denn, ich frage Sie, was für Geiſtliche können 
aus ſolcher Schule, die den Glauben dem Verſtand un— 
terordnet, dem Staate künftig zuwachſen?“ — Was für 
Geiſtliche? — fiel hier Herr von Varnhagen mit ſanfter, 


mir widerwärtiger Stimme ein, — nun, möglicherweiſe 


ſolche Pietiſten und Verketzerer, wie jetzt gegen jene Ra— 
tionaliſten auftreten, denn alle jetzigen Zeldten haben zu 
ihrer Zeit keine andern Lehrer gehabt, als aufgeklärte 
und ungläubige. — „Ja, das iſt wahr!“ rief der. alte 
Reden und lachte, und erinnerte ſich eines frühen Vor— 
gangs in Göttingen, der dieſer Anſicht beiſtimmte, ihn 
aber auf: hannöverſche Verhältniſſe ablenkte, in deren 
Anpreifung er ſich überaus gefiel; Hier aber widerſprach 
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ihm Gans als wohlunterrichteter Gegner, und der gute 
Alte, verwundert und aufgereizt, wurde nun heftiger, 
und führte ſeine Sache wirklich ſo gut, daß Gans wenig 
mehr aufkam, ich fand ihn ſogar matt und ungeſchickt, 
und mußte den Ruhm ſeiner geprieſenen Dialektik und 
Beredſamkeit für wenig begründet halten! 

Ih verließ den Streit, und wandte mid) den Damen 
zu, die inzwiſchen die Gejellfhaft vermehrt Hatten. Frau 
von Varnhagen ftellte mich der Grafin von Vor und 
deren Schweiter vor, zweien Damen von fehr ausgezeich— 
netem Anfehn, und Schöner freier Bildung; ich vernahm, 
daß beide die Herrlichiten Stimmen hätten, und beide 
jagten es nicht ab, vielleicht ſpäter einige Lieder zu fingen; 
die jüngere Fräulein von Reden wurde gleichfall8 megen 
ihres lieblichen, in Italien ausgebildeten Geſanges vor- 
laufig in Anfprudh genommen. Frau von Varnhagen 
aber wurde von diefer Gruppe abgezogen, denn laute 
Stimmen flangen vom Vorfaale herein, und eine Eleine 
Schaar von Herren erſchien und befturmte ſie mit Be: 
grüßungen. Es waren zwei Offiztere, ein Graf von 
Shl. und Baul &. ...,: ferner der Graf von Mocenigo 
mit den Grafen von Kleift, und hinter ihnen zulegt der 
ſpaniſche Gefandte General Cordova.  Mocenigo, ein 
deutſchredender Italiäner und öfterreihifcher Diplomat, zeigte 
alle Lebhaftigkeit und Gewandtheit, die feinem ‚Ursprung 
und Stande entfpradhen, man ſah, auf jedem Boden, 
den er betrat, mußte er gleich heimifch fein; er war un= 
gezwungen in feinen Aeußerungen, laut und luflig, ‚und 
nicht allzu wählerifch in feinen Worten, ſo daß man 
leicht fürchten konnte, er möchte in feiner Munterfeit etwas 
zu weitigehen, was doch nie vorfam. Seine Erzählung 
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von dem Verlauf einer kürzlich gejehenen neuen Dper 
und von den geſchmackloſen Anftrengungen einer unzu— 
reihenden Sängerin, der das Publikum doch großen Beifall 
gezollt, war in der That ganz artig anzuhören, und die 
Damen achten fehr, während Frau von Barnhagen durch 
eingeftreute Scherz= und Schlagworte die Schärfe milderte 
und den Ernft erhöhte. 

Eine polnifhe Dame trat ein, und mit ihr einige 
Stille, denn fie war der Gefellichaft und aud) dem Haufe — 
wie es fchien — ziemlich fremd, und machte nur einen 
furzen Anftandsbefuh. Frau von Barnhagen hatte aud 
für Diefe Dame in unbefangener Weife gleich den rechten 
Ton, und ich hörte ein feines, fehr verbindliches Geſpräch, 
das mich vermuthen ließ, Frau von Varnhagen ſei hier 
zu einigem Danf verpflichtet, und wolle dieſes andeuten. 
Wie jehr verftaunte ich fpater, als ich erfuhr, daß eine 
folde Verpflichtung eher im entgegengefeßten Verhältniſſe 
Statt fand, indem der Mann der Polin nicht ohne die 
ftarfe Einwirkung des guten Rathes und der Flugen Lei— 
tung der Frau von Barnhagen zu einer ihm höoͤchſt 
erwünjchten Beförderung gelangt war! Die Sadje hatte 
die luſtige Bewandtniß, daß der Pole, welcher früher 
allen feinen Unmuth, alle feine politifche Freigeifterei, To 
wie feine härteften perſönlichen Urtheile, rückhaltlos ver 
einjichtöoollen Freundin vertraut hatte, jeßt nach erlang- 
tem Ziele in ganz entgegengefeßtem Sinne ſprach, und 
auch ‚gegen fie, und fogar unter vier Augen, den feu— 
rigften' Anhänger des Staats und der Minifter vorftellte, 
und von jeher: diefe Geſinnung befannt haben wollte ! 
Dies hatte neben der empörenden auch feine ergögliche 
Seite, und gewährte nicht jelten der geiftigen Ueberlegen— 
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heit den VBortheil, dem Neulinge, der zu der friſchen 
Rolle noch nicht ganz geübt war, rin jeinem ifer den 
Rang abzulaufen, und ihn als noch, viel zu lau geſinnt 
erfcheinen zu laſſen! Die: Frau jedoch ſchien unbefangen, 
und ohne Theil an jenem Bemühen. Unter ſolchen Um— 
ſtänden Hatte das Benehmen der Frau von Varnhagen 
jetzt das doppelte Verdienſt richtiger Zurückhaltung und 
feiner Schonung; dies wurde uns Allen erſt recht offen— 
bar, als Ludwig Robert, nachdem der Beſuch ſich wieder 
empfohlen hatte, ſeine beißenden Bemerkungen nicht ſparte, 
jo ſehr dies auch feiner Schweſter zu mißfallen ſchien.— 

Der General Cordova war feine gleichgültige Erfchei- 
nung, er 309 die Blicke. ſehr auf fh, und war es 
gewohnt, daß die Damen ihn, 'günftig beachteten. in 


- Schöner Schlanker Mann, vom bedeutender Phyfiognomie, 


feurigen, unternehmenden Anſehns, ausgeftattet mit aller 
Gewandtheit eines thätigen Glückskindes, und fo ‘jung 


fchon General und‘ Gefandter, hatte ver in der großen. 


Melt, nachdem er ſie einmalıbetreten, leichtes: Spiel ge— 
habt; als Gunftling feines Königs war er bei fremden 
Höfen unter der Vorausſetzung erſchienen, ein’ vollkom— 
mener Abfolutift gu fein; doch Hatte er Klugheit genug 
einzufehen, "Daß ı Diefe Meinung nicht überall zum Bor- 
theil: ‚gereihe, und) er wußte ſie durch Benehmen und 
Wort gelegentlich , einzufchränfen. Unter dem Anfchein 
bequemer Läſſigkeit merkte er wachſam auf alles, was 
um ihn ber vorging; man ‚glaubte ihn: mit; Srauen, 
Muſik, Theater, Cleganz und Mode ıbeichäftigt, und 
dahinter ſteckte kühles Beobachten, meift im Dienſte feiner 
Selbſtſucht und feiner jtarkiten Leidenfchaft, des Spiels, 
die er doch gern wieder unter vornehmer Gleichgültigkeit 
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verdeefen wollte. Er war ohne ‚Zweifel tapfer, ſogar 
waghalfig, aber doch weniger auf eigentliche, Kriegsthaten, 
als auf militairiihe Abentheuer gerichtet ;: fein rafches 
Auffteigen verdanfte er, wie ich felbft ihn eines Abends 
erzählen hörte, dem: wilden, unter den Augen des Königs 
gefaßten Entſchluſſe, bei noch zweifelhaften Anlaß, ohne 
ſich viel zu befümmern ob Freund oder Feind) getroffen 
werde, ein. blutiges Gemegel anzurihten. Sol ein Df- 
fizier war dem, Könige Ferdinand dem Siebenten höchſt 
willkommen, und wurde beſtens ausgezeichnet. Aber jich 
in jeiner Erhebung am Hofe zu halten, war ihm doch 
nicht. gelungen, er hatte weichen müſſen, indeB nur zu 
neuem Glücke, denn der ferne Gefandtfihaftspoften , den 
die Gunft ihm auserſah, war den: Verhältniffen, vie für 
ihn daheim offen ftanden, weit vorzuziehen, jowohl an 
Genuß des Lebens) ald an Ehren: » Die Politik brauchte 
ihn ‚hier ‚wenig. zu kümmern.  Seßt ſchien er ganz von 
Muſik erfüllt und nur mit Partheinahme. für Roſſini 
beſchäftigt, und da die Damen feinen Urtheilen wider: 
ſprachen, ſo vertheidigte er ihn mit Lebhaftigkeit. Er 
wandte ſich aber hauptſächlich an Frau von Varnhagen, 
und trug ihr ſeine Meinung umſtändlich vor, ja zum 
beſſern Belege zog er ein Blatt des Courrier francais 
aus der Taſche, und las einen von ihm ſelbſt verfaßten 
und dem Pariſer Journal zugeſandten Artikel, worüber 
nicht wenig Verwunderung entſtand, denn im Geſandten 
Ferdinands des Siebenten einen Mitarbeiter des heftigſten 
franzöſiſchen Oppoſitionsblattes zu entdecken, war, aller- 
dings, befremdlich genug; er hatte aber auch hier. wahr: 
ſcheinlich nicht erft Tange unterſcheiden mögen, ob er Freund 
oder Yeind vor fi: habe, das Blatt ftand ihm durch 
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feinen Landsmann den Parifer Banquier Aguado zufällig 
offen, und ſo benußte er e3, ohne fih um deſſen poli- 
tifhe Farbe weiter zu befümmern. Merfwürdig war fein 
Benehmen gegen Frau von Varnhagen; er mußte im 
Ganzen fehr gut feinen Ton nad den Berfonen zu ſtim— 
men, doch felbft wenn er aufmerffame Artigfeit bezeigen 
wollte, lag nod etwas Unverbindliches in feinem Aus— 
druck, das gleichfam merken ließ, es beliebe ihm jegt 
grade fo zu fein, und könne der nächſte Augenblicd ihn 
ganz anders zeigen. Nur bei Frau von Barnhagen 
ihien er. diefen. Rückhalt aufzugeben, mit ihr ſchien er 
unbefangen ſich auf gleichen Boden zu flellen, für fie 
zeigte er ungewöhnliche Beachtung und eine Art freund: 
licher Zuverfiht, Die feinem Weſen übrigens fremd war. 
Jugend und Schönheit hätten Dies nicht über ihn ver- 
mocht, bloßer Rang aud nicht, den Geift allein war er 
weder fähig noch willig in jo hohem Werth anzuerfen- 
nen; was bewog ihn zu diefem auffallenden guten Ver— 
nehmen? Ich glaube den Grund einzufehen! Cordova 
hatte das Gefühl, bier fer ein Weſen, das ihn durch— 
fchaue, und das ihn, bei diefem Durchſchauen, mit voll- 
fommener Güte gelten‘ laſſe, das ſich nicht gegen ihn 
überhebe, jondern das Menfhlihe in ihm anerfenne, 
Wenigſtens habe ich ftet3 wahrgenommen, daß die ſprö— 
deften Menfchen in folhem Falle, wo fie fih erfannt und 
doch geſchont jehen, unwillkürlich fih dankbar und ge— 
fällig ermweifen. Wie ſelten aber findet fidy diefe wahre 
hriftlihe Milde, die ebenfo verzeiht als erkennt! Sn 
Frau von Varnhagen fihien fie wirflih eingeboren, und 
dies war ohne Zweifel ein Haupttheil des Zaubers, den fie 
auf die verfchiedenften Gemüthsarten unmittelbar ausübte. — 
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Wir bildeten, theils ſitzend, theils ftehend, eine Gruppe 
bei dem Sopha, die Mufif war fortwährend das Haupt-— 
thema des Geſprächs, welches Doch nur von eigentlich Drei 
oder vier Perſonen geführt wurde; &... und Graf von 
Mocenigo wechſelten abgefondert vertraulihe Worte; ver 
Graf von Kleift ftand beharrlich als ſchweigſamer Beobach— 
ter, ohne durch Laut oder Miene zu verrathen, mefjen 
Meinung er etwa beiftimme. Unterdefjen wurde Madame 
Milder, die herrlihe Sängerin, durch den Grafen von 
Mord hereingeführt, und von den Damen mit größter 
Borliebe aufgenommen ; daß fie fingen würde, war ſo— 
gleich entfchieven, fie war entzücter Hörerinnen gewiß, 
und ihnen gern gefällig. 

Plöglich aber hören wir einen lebhaften Auffchrei, 
wir wenden unmwillfürlich die Köpfe, und fehen Herrn 
von Neden mit zornigen Gebärden ſich ereifern, er weift 
eine Bejchuldigung heftig zurück, welche Robert unvor— 
fichtig gegen den Grafen yon Münfter vorgebradt ; Dies 
war ein Punkt, wo der treue hannöverſche Staatsdiener 
feinen Spaß verftand, fondern fogleih Flamme fing. 
Robert felber war etwas erfchroden über den Knall des 
Schuffes, den er abjichtslos gethan hatte. Frau von Varn— 
hagen trat Hinzu, lobte den guten Alten wegen feines 
Eifers, der ſich ſchon Dadurch gleich befänftigte, und ſagte 
dem Bruder, Herr von Reden werde nicht böfe auf ihn 
jein; „o nein, ganz und gar nicht!“ rief ver legtere 
gerührt, und bot jenem traulich die Sand. Völlig ge- 
ihlichtet und vergeflen wurde die Mißhelligkeit durch den 
Eintritt der Gattin Nobert’3, der ſchönen Friederike. 
Man mochte diefe Frau leiden können oder nit, ſchön 
finden mußte man fie, und fie war e8 in höchftem Grade, 
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ſie ſtrahlte ſo hell, daß die andern Geſichter neben ihr 
im Schatten zu ſein ſchienen, eine Wirkung, die nur 
nicht von Dauer war, denn allmählig ſuchte der Blick 
doch wieder den Ausdruck des Geiſtes, der Klugheit, der 
Güte, des Freiſinns, der Zartheit, und andrer Eigen— 
ſchaften, durch welche hier die augenblicklich verdunkelten 
Phyſiognomieen bald wieder ſich erhellten, und zuletzt die 
bloße Schönheit weit überflügelten. Jetzt aber wirkte die 
ſchöne Friederike wie ein guter Genius, Frau von Varn— 
hagen führte ſie zu Herrn von Reden, der ſeine galanten 
Huldigungen hier gern anbrachte und gern gehört wurde. 
Die jüngern Herren drängten ſich nun auch herzu, der 
Schönheit widerfuhr ihr volles Recht, wie Frau von 
Varnhagen munter ſagte. — 

Madame Milder war inzwiſchen zum Fortepiano ge— 
treten, und bereitete ſich zu ſingen. Bald war alles ſtill, 
und harrte der mächtigen Töne dieſer Silberglocken. Sie 
begannen, in zarteſter Reinheit und Süßigkeit, und 
ſchwollen zu dem ſtärkſten Strom, ohne getrübt zu wer— 
den. Lieder von Kreutzer, von Schubert und Beethoven, 
riffen und Alle zum Entzücken hin. Eine zauberifhe Ein- 
falt wirkte in diefen Tönen, rührte das innerfte Herz, 
das Gemüth fühlte fih durchſchauert und emporgehoben. 
Frau von Varnhagen lächelte mit feuchten Auge; felbft 
Graf von Mocenigo, ver ausfchließlihe Bewunderer ita- 
liäniſchen Gefanges, lobte Diefen deutfchen ; nur General 
Cordova wehrte ſich gegen den Eindruck, und blickte wie 
zerftreut in feinen Courrier francais, den er zuſammen— 
gefaltet noch zwifchen den Fingern. hielt. 

Mährend des Singend waren zwei Serren  ftill her: 
eingefommen , melche jebt ihre Begrüßungen machten. 
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Der eine war der General von Pfuel, einer der aus: 
gezeichnetften höheren Dffiziere der preußifchen Armee, 
deſſen entſchloſſenes, rüſtiges Ausfehen ven bewährten 
Kriegsmann fogleich erkennen ließ. Er war befannt als 
überaus gefickt in körperlichen Uebungen, beſonders im 
Fechten und Schwimmen, und überall, wo er jih auf: 
gehalten, und wo das Waffer nicht gefehlt, Hatte er durch 
errichtete Schwimmſchulen fein Andenken verewigt. Aber 
ausgezeichneter noch war feine geiftige Bildung ; mit größe 
ter Natürlichkeit fein und taftvoll, ſprach er ſachkundig 
und Elar über viele Dinge, die einem General nicht ge— 
laufig zu fein brauchen, und ſprach, wo es der Anlaß 
forderte, mit Leichtigkeit ein gediegened Franzöſiſch. Der 
andre, mit ihm gefommene Herr war grade hierin jehr 
das Gegentheil; feine Zunge lief wohl raſch über die 
franzöfiihen Redensarten hin, aber Feine blieb unbejcha- 
digt, und alle Vokale und Akzente rangen in der ſchreck— 
lichten Verwirrung. Albert Brisbane, ein junger Bürger 
der Vereinigten Staaten von Amerika, war er feiner Aus- 
bildung megen nad Europa gefommen, und verfolgte 
feinen Zweck, wie erzählt wurde, mit einem Ernft und 
Eifer, der einem DVierzigjährigen Ehre gemacht hatte. 
Nah Art feiner amerikanischen Landsleute wollte er alles 
nach praktiſchen Prinzipien und mit möglichfter Zeiterjpa- 
rung lernen; er verlangte von Hegel's Schülern die Phi- 
Iofophie ihres Meifters auf einem Duartblatt; einen 
Mahler bat er um die Mitteilung der Grundfäge, nad) 
denen er ein Bortrait made; von dem General verlangte 
er die Negeln, wie man eine Schlaht gewinne; genug, 
in feinem techniſchen Bildungsdrange ein jo wunderlides 
und bier zu Lande fremdartiges Menfchenfind, daß ein 
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Urmenſch jenes Bodens, eine Rothhaut felbft, hier kaum 
größeres Staunen hätte wecken können. Sein unerfhüt- 
terlicher Gleihmuth, fein unermüdetes, lerngieriges Fra— 
gen, und die achtlofe Offenheit, mit der er fih felbft 
und alle Andern einzig für feinen nächſten Zweck behan- 
delte, waren zu ergöglih, als daß fie hätten verlegen 
fünnen. As er von Madame Milder ein Rezept ver: 
langte, ‚wie fie ihre Stimme gebraudhe, gleichſam als mwolle 
er dergleichen in den Vereinigten Staaten naderzeugen, 
erheiterte jich die ganze Geſellſchaft, und bejonders hatte 
der preußifche General — vielleiht aus Sympathie tech— 
nifchen Hanges, der auch ihm nicht fremd war — daß 
größte Vergnügen an dem Sonderling, den übrigens 
Frau von VBarnhagen, unter eignem Lachen und Scherz, 
einigemal eifrig in Schug nahm, und feinen wirklichen 
Vorzügen und Kenntniffen Anerkennung zu verfchaffen 
wußte. — 

Durch eine Neuigkeit, welche jemand mitgebracht, 
lenfte fih das Geſpräch auf politifhe Dinge, und Pro— 
felfor Gans, der fhon viele Zeihen von Ungeduld und 
Vervrieglichfeit gegeben hatte, ergriff den Anlaß, nun 
auch feinerfeit3 thätig hervorzutreten. Ich hatte ihm wahr: 
(ih) Unreht gethan, ihn vorhin für ungeſchickt und ſchüch— 
tern zu halten; ih jah nun vollfommen ein, daß er nur 
rückſichtsvoll geweſen, und den guten alten Reden nicht 
hatte ärgern wollen. Jetzt brannte er fichtbar darauf 
bin, e8 mit dem bedeutendern Gegner aufzunehmen, und 
ald Eordova eine Bemerkung hingeworfen hatte, rief er 
ihm ſcharfen Wiverfprucd zu. Der Spanier, etwas‘ ver- 
wundert, maß feinen Gegner, und ſchien zum Gtreiten 
eben nicht Luſt zu haben, antwortete aber einige Worte, 
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mit denen er die Sache vornehm abzuthun glaubte. Doc 
dad war gar nicht die Meinung von Gans! Der fühne 
Dialeftifer fapte feinen Mann nur enger, und zwang ihn 
Rede zu ſtehn. Das Geſpräch jegte fi) auf den miß- 
lichften und gefährlichften Gegenfland, der mit einem ſpa— 
nifhen Gefandten zu erörtern fein mochte, namlich auf 
die Verbindlichkeit der Eide und Verfprehungen, melde 
der Fürft dem Volke leiſtet. and hatte fi heftig zum 
Streite gedrängt, aber als dieſer entzündet und er des 
Kampfes fiher war, da wurde er wunderbar ruhig, und 
führte mit Gelaffenheit die kühnſten und doch bedacht— 
vollſten Streiche, gefchiekt die ihm brauchbaren Thatfachen 
einflechtend, folgereht die triftigften Gründe und bündig— 
ſten Schlüſſe darlegend, immer bereit den Gegner zu 
hören, ihn immer ausreden laffend, aber dann, mit größ— 
ter Beherrſchung des Stoffes und mit fcharflinnigfter 
Benugung aller gegebenen Blößen, feine Argumentation 
fortfeßend, und fie endlich in Elares, einleuchtendes Er: 
gebniß abſchließend. Dies alles geihah in fließenden, 
ſchwungvollen Franzöſiſch, mit größter Präziſion, mit 
heller, freimüthiger Stimme, fo daß es ein Vergnügen 
war, den wackern Redner anzuhören. Auch ſiegte er voll— 
kommen; ſelbſt der alte Reden murmelte Beifall. Ueber— 
dies erleichterte Gans dem Gegner die Niederlage groß— 
müthig, indem er, als ſie ſchon entſchieden war, zum 
Schluſſe alles in die unerwartete Behauptung zuſammen— 
faßte, es ſei von Haus aus Unrecht, einem Könige der— 
gleichen Eide zuzumuthen oder ſolche Verſprechungen ab— 
zufordern, die er ja freiwillig nie ſchwören oder geben 
würde. Cordova, der auch ſeinerſeits eigentlich ohne Er— 
bitterung gekämpft, und mehr aus vermeinter Schicklich— 
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feit, ald aus Gefinnung und Ueberzeugung, etwas ver- 
fochten hatte, das er ſelber nicht recht zu bezeichnen wußte, 
indem er ja weder den Eid verwerfen, noch den Meineid 
vertheidigen konnte, durfte fich Diefe Wendung gefallen 
laflen, wenn auch nicht in gleihem Maße den Nachſatz, 
welhen Gans ſchon außerhalb des Streites hinzufügte, 
daß in folhem Valle der Zwang, anftatt der lofen Zu: 
fage, lieber gleich der Sache felber fih bemächtigen follte ! 

Der lebhafte, raſche Disput war wie ein impropifirted 
Schauſpiel von beiden Seiten veht ſchicklich aufgeführt 
worden, und nur einigemal hatten der preußifde General 
und Frau von Varnhagen leichte Zwiſchenworte hinein— 
geworfen, welche dazu beitrugen, alles in gutem Gleiſe 
zu erhalten, was vorzüglich Dadurch gelang, daß man 
um wenige voraudeilend die Bahn eröffnete, Die Der 
Streit nehmen follte, denn unwillkürlich lenkt der Beeiferte 
in den bequemft vorliegenden Weg, follte er auch nicht 
ganz der fein, den er aus freien Stücken wählen würde. 
Der General von Pfuel aber hatte die eigne Gabe, Maß 
und Vermittlung mit einer: befondern Energie darzubie- 
ten, indem er. ven heißen Eifer in die Schneeregion teh= 
nifcher Betrachtung erhob, wo Derfelbe fi) nothmendig 
abfühlte. Frau von Barnhagen dagegen Elärte die ſchwü— 
len Lüfte durch raſche Bliße eines leichten Humors, ver 
ihr fo einzig eigen war, und deffen Meberrafchendes id) 
nicht befjer bezeichnen fann, als daß ich es einen ange— 
nehmen Schreck nenne, eine kleine Erſchütterung aus 
Staunen und Behagen gemifht, und dadurch wohlthatig, 
daß alle falſchen Spannungen ſogleich erfchlaffen und Die 
Sachen wieder auf urfprünglihem Boden ftehen. Sie 
übte folchergeftalt die Rolle, welche der Dichter wohl ven 
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Graziofo überweift, nämlich die Härte der Berührungen 
durch Scherz zu mildern, und dabei felber in dieſer Weiſe 
dad Treffendfte auszuſprechen. 

Durch einen zufälligen Mebergang fam die Rede auf 
Mile. Sontag und den erhöhten Beifall, der ihr feit ihrer 
Rückkehr von Paris zu Theil wurde. Sie verdiene ihn 
durchaus, wurde behauptet, fie habe dort ungemein an 
Ausdrud und Grazie gewonnen, und fei jest eine voll: 
fommene Meifterin.. Sch weiß nicht mehr, wer Dies be— 
firitt, und Dagegen meinte, fie fei nur vollfonmener 
geworden in der muſikaliſchen Kofetterie, denn die Gunſt 
des Publikums zu gewinnen, Habe nod) niemand fo gut 
verftanden.. Man erinnerte an Das Wort der Batalani, 
die von Mlle. Sontag, nachdem fie diefelbe zum erften: 
mal fingen hören, gefagt habe: „Dans son genre elle 
est parfaite, mais son genre est petit.“ Man führte 
fatirifche Zeilen yon Ludwig Robert an, der dieſen Aus: 
ſpruch noch gehäſſig verftärkt hatte. Der Tadel gewann 
nun weit die Oberhand, und befonders wurde Gans, ver 
Muſik und Gefprah über Mufif nur mit größter Unge- 
duld ertrug, jebt auf’3 neue laut, und wollte wieder— 
holen, was er in franzöfifhen Blättern kürzlich über 
Mille, Sontag gelefen hatte. Aber Frau von Varnhagen 
bezeigte großes Mipfallen, und mollte das Geſpräch in 
diefer Wendung nicht weitergehen laſſen; fie rief mit guter 
Zaune und Fomijcher Heftigfeit dem Sprecher zu: „Lieber 
Gans, kommen Sie her, Ihnen muß man Mile. Sontag 
als politifches Ereigniß erklären, und das will ih thun! 
Dann werden ‚Sie einfihtig und alſo gerecht über fie 
urtheilen. Sen Sie einmal den Karafter und Gang 
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Reftauration; betrachten Sie die Ideen, den Geſchmack, 
die Tonart, Die ſeitdem an Höfen, in der höchſten Ges 
ſellſchaft — und alſo unbewußt auch im der nievrigften — 
herrichen und gefallen, was finden Sie? Ueberall ift das 
Große und Erhabene gefhwunden, das Mäßige, das An- 
muthige, ift an die Stelle getreten; jenes ift unbequem, 
wir vertragen es nicht, e8 macht uns zu Hein, unfre 
Geſellſchaftswelt mag nicht erfchüttert, nicht fortgeriffen 
werden, fie will gefchmeichelt, geliebfoft fein, die Talente 
ſollen und und unſre vielfeitige, aber ſchwache Bildung 
ausdrücken, nicht bloß Fünftlerifhe Meifterfchaft, ſondern 
ein Gemifh von allem, — ein artiges DBetragen, gefäl- 
lige Eleganz, fittfame Zurüdhaltung bei gehöriger Leb— 
baftigfeit, eine jelbftbewußte Beſcheidenheit, — kurz, die 
leibhafte Mile. Sontag; und fo ift fie denn ein Ausdruck 
des politifch=jozialen &fleftizismus unfrer Zeit, die Künft- 
lerin, wie unfre Zuftände fie bervorbringen, tragen, 
erlauben. Verſtehen Sie was ih meine?’ — Boll: 
fommen verfteh’ ih Sie, und gebe Ihnen vollfommen 
Recht! verfeßte Gans, ja, fo ift es, und id wundre 
mich nur, daß ich das nicht längſt eingefehen ! — 

Man lächelte über dies legtere Befenntniß, und Ludwig 
Robert meinte, das fei recht wie Gans, der feine feiner 
Shwähen je zu verhehlen wiffe, und darin wahrhaft 
liebenswürdig fei. Gans aber war von der neuen Er— 
fenntniß fihtbar angeregt, und bearbeitete fie in feinen 
Gedanken weiter; nad) einer Eleinen Weile neigte er fi 
zu Frau von Varnhagen, und fprach leife mit ihr, doch 
nicht fo leiſe, daß ich nicht alles Deutlich gehört hätte. 
„Recht gern, lieber Gans, und mit vielem Danfe dazu, 
es wird mir eine große Ehre fein!” ſagte Frau von 
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Varnhagen freundlich, und drückte ihm die Sand. Er 
hatte ſie nämlich gebeten, ihm ven eben ausgefprochenen 
Gedanfen abzulafen, er wolle ihn gern weiter entwickeln, 
und einen Kleinen Aufjag daraus machen, vergleichen müſſe 
öffentlich ausgefprochen werden. Wie auch gefhah; denn 
wir lafen bald nachher im der muſikaliſchen Zeitung einen 
mit Eduard Gans unterfchriebenen Artikel, der in befann- 
ter Weiſe darzuthun juchte, Mile. Söntag fei * In⸗ 
dividuum, ſondern eine Begebenheit! — © 

Noch vieles Mufikaltfche wurde beſprochen; die Ver— 
dienfte Spontini’8 Famen zur Erörterung; von ihm. wurde 
gejagt, er fei der Komponift der Zeiten Napoleons, und 
je weiter ung die Kaiferzeit entſchwinde, deſto fremder 
werde und Spontini, bis er endlid mit ihren Erin— 
nerungen werde zu Ruhe gefeßt werden. Weber Rellſtab's 
feindfelige, graufame: Kritif wurde geklagt, Daneben im 
Allgemeinen fein Ialent der Auffafjung und Karafteri- 
firung gerühmt, wie er es namentlih in den Artikeln 
über Paganini bewiefen habe, ferner feine rüftige Tapfer- 
feit, feine raſche Entſchloſſenheit, denn er horche nicht erft 
ängftlih umher nad andern Urtheilen, fondern daß ſei— 
nige treten gleich entjchieden hervor, und ſei gefchrieben 
und gedruckt, ehe andre Kritifer ſich noch befonnen hät: 
ten, was jie jagen wollten. Bon Zelter ſagte Robert, 
er ſei mehr Berliner als Mufifer, und dadurch eben der 
rechte Berliner Mufifer !' Der Geſchmack Berlins in ver 
Muſik, ja in Künften überhaupt, wurde heftig angegriffen 
und eben jo vertheidigt, e8 Fam bis zu der Behauptung, 
die Scheinheiligfeit fei tief im die Muſik eingedrungen, 
ed gebe viele Leute, die ſich für Händel, Sebaftian Bad), 
und auch noch für. Gluck und Haydn in derſelben Art 


618 

pafitonirten , wie. für Goßner und Hengſtenberg, und ſich 
oft ‚genug, für, ihre doppelte Heuchelet durch Doppelte Lange- 
weile ftraften Genug , über diejenige Kunſt, deren Wefen 
am meiſten Zufammenftimmung und Eintracht fordert, 
fielen die Meinungen grade am verſchiedenſten und feind— 
ſeligſten aus, und in der That, keine andre hat jemals 
ſo erbitterte, ſo hartnäckige Streitigkeiten gehegt! 

Bon den muſikaliſchen Partheien hatte man nicht weit 
zu den politiſchen; ſie fanden ſich in der kleinen Geſell— 
ſchaft hinlänglich vertreten, vom äußerſten Ultra durch 
viele Mittelglieder bis zum äußerſten Liberalen. Da ſeit 
vierzig Jahren der Zuſtand von Frankreich Stoff und 
Maß und Ton für alle politiſchen Erörterungen giebt, 
und alles ſonſtige politiſche Intereſſe ſeiner Natur nach 
in dieſen Wirbel fällt, ſo war bald von dem Miniſterium 
Polignac die Rede. Faſt einſtimmig hatte man große 
Befürchtungen. Frau von Varnhagen erzählte, wie ihr 
den Sommer vorher in Baden-Baden der kluge Benjamin 
Conſtant den Gang dieſer Dinge vorausgeſagt, und wie 
bisher noch alles ſo ziemlich nach ſeiner Verkündigung 
eingetroffen, der letzte Entſcheidungskampf aber noch be— 
vorſtehe. Jemand ſagte, der Fürſt von Polignac werde 
dreiſt genug ſein, denn er ſei kurzſichtig und übermüthig, 
und ſolche Leute brauche man zu Staatsſtreichen. Cordova 
bemerkte dagegen mit höhniſchem Lächeln, die Franzoſen 
verſtänden Revolutionen zu machen, aber nicht ſie zu 
beendigen, darin könnten ſie von den ſpaniſchen Nachbarn 
etwas lernen! — „Aber iſt Denn die ſpaniſche Revolution 
ſchon beendigt? — fiel der alte Reden lebhaft ein, — 
mit blutigem Gemetzel iſt es in ſolchen Fällen nicht ab- 
gethan, ſondern mit weiſer Lenkung, und Spanien hat 
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den guten Rath der andern Mächte leider ſtets verſchmäht! 
Graf Münfter ſchrieb min noch neulid... ., ja, er fhrieb 
mir, daß das engliſche Minifterium vor Turzem auf's 
neue’. ., das Weitere vernahm nur der Nächſiſtehende, 
und Cordova hatte ſich bereit3 entfernt. : Nun wunderte 
man ſich, was alles man ihm: Habe jagen Dürfen; aber _ 
e8 hieß, ihm. jei gar nichts an politifhen Grundjagen 
gelegen, er werde jeder Regierung ſeines Landes dienen, 
die feinen: Ehrgeiz nähre, und hier, in diefer Entfernung 
yon: Haufe, halte er es nicht der Mühe werth, » feine 
Gleihäültigfeit zu verbergen, Frau von Varnhagen rech— 
nete es ihm zu Ehren an, daß er nit mehr ald nöthig 
heuchle, daran erkenne man ı noch ‚den letzten Reſt des 
Guten, im Menfchen, daß er des Schlechten nicht mehr 
thue, als es fein Zwer unumgänglich erfordere, die völ- 
ligen Schufte, die aber: immer aud die, Pfufcher feien, 
thaten alles gleich im Uebermaße, in der Meinung dann 
am ſicherſten zu gehen, Doch daraus erfolge ihnen gewöhn— 
lich erſt recht: das Unheil. „Schade, — rief der preu- 
Bifche General, — daß Sie nicht fechten und Schach ſpie— 
len, den leitenden: Örundfag «für ‚beides. haben Sie!’ — 

Mehrere Perſonen hatten fich fchon verzogen, ald noch 
jpat Alexander von Humboldt eintrat; und durch ihn Die 
Gefjellfchaft neues Leben empfing.: Er fam aus dem Hof: 
kreiſe, hatte dort „den Infanten‘, wie er ſcherzweiſe den 
jungen Herrn von Rothſchild nannte, geſehen, und wich— 
tige Neuigkeiten aus Paris vernommen. Der Fürſt von 
Polignac feste den Kampf gegen die Mehrheit‘ der De— 
putirtenfammer. eigenfinnig fort, und: der: Widerftand in 
der Nation wuchs gefahrdrohend an. Es kam die Rede 
darauf, wiefern das katholiſche Pfaffenbemuhn in Franf- 
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reih wohl mit dem proteftantifchen in Deutfchland eine 
Verbindung eingehen fünne, oder vielleicht fhon Habe? — 
„Keine Berbindung, wurde erwiedert, ald nur die in 
der Gunft der Jahrszeit liegt; mannigfaches  Ungeziefer 
wird von demſelben Sonnenfchein gewedt, das ſich aber 
unter einander anfeindet und auffrißt; übrigens. vergleiche 
man nur nicht unfer arme, vereinzelte, mehr wider: 
wärtiges als gefährliches Frömmlerweſen mit dem furdt- 
baren, allverzweigten, nachhaltigen Vorbringen römijher 
Hierarchie! Jenes hat gar feinen eignen Boden, indem 
es anwächſt fallt es auseinander, und wird höchſtens 
dadurch etwas, Daß es zw dem alten Stamm hinüber: 
geht, wozu alles proteftantifhe Frömmeln von jeher Nei- 
gung hat, — zum Katholifchen.” Herr von Varnhagen, — 
der mir, jet es beiher gejagt, den ganzen Abend hin- 
durch wenig gefiel, — ftimmte der letztern Meinung bei, 
nicht aber der erftern, er hielt die römische Hierarchie 
nicht für gefährlich, oder höchſtens in proteftantifchen 
Ländern, in Eatholifchen ſei ihre Macht gebrochen, und 
in Frankreich felbft, wo fie jet am mächtigſten fcheine, 
habe fie bloß ven Hof, aber nicht Staat noch Volk für 
jih. — Man wandte das Umfichgreifen der Jeſuiten ein, 
die nicht bloß in Frankreich, fondern in den Niederlanden, 
in der Schweiz, in Defterreih, und fogar in England 
geheim und offen ftet3 mehr Boden gemönnen; aber dem 
wurde entgegengejeßt, daß die Sefuiten felbft nicht mehr 
das feien noch werden könnten, mas fie einft gemefen ; 
diefe Behauptung wurde durch ein Wort erhärtet, die 
ein alter Erjefuit in Nom gegen Weffenberg geäußert, 
diefer namlich Hatte gefragt, ob ihn denn nicht freue, Die 
Erneuerung ded Ordens erlebt zu haben, und ob er nicht 
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dadurch zu friſcher Thätigkeit ermuntert worden? Da ſei 
der Greis, hieß es, wie verjüngt aufgefahren, und habe 
feurig ausgerufen: „Blut und Leben für unſern alten 
Orden !Aber für dieſes alberne Nachgebild keinen Pfif— 
ferling!“ — Man erzählte darauf mancherlei Scherzhaf— 
tes, um die Unſchuld des hieſigen Pietismus zu bezeich— 
nen; als ganz kürzlich vorgefallen wurde folgendes Ge— 
ſchichtchen verbürgt: In der Familie eines angeſehenen 
Frommen wollte man alles Lügen, auch das bloß for— 
melle und eigentlich nichtsſagende, auf das ſtrengſte ab— 
ſchaffen, und hatte zu dieſem Zweck auch die Kinder und 
beſonders die Dienerſchaft genau verſtändigt; eines Abends 
ſitzt man beim Thee, und ſpricht erbaulich oder ſchweigt 
auch, da wird ein ſtörender Beſuch angemeldet, doppelt 
ſtörend, weil er als ein weltlich geſinnter bekannt iſt, und 
die Dame des Hauſes entſchließt ſich kurz, und flüſtert 
dem Bedienten zu: „Sag' Er, wir ſeien nicht zu Hauſe!“ 
Der kluge Diener aber, ſchon gut eingelernt, verſetzt 
demüthig: „Verzeihen Ew. Gnaden, da würde ich ja 
lügen!“ Die Dame, betroffen und ihres Mißgriffs ein— 
geſtändig, faßt ſich, und ſagt mit ſanftem Tone: „Nun, 
fo fag’ Er, es würde uns recht angenehm fein!” Damit 
geht der Bediente ab, iſt aber faum hinaus, fo fagt ein 
Kleiner Knabe ganz unjhulig: „Aber Mutter, du lügft 
ja wieder!” In folde Klemme, ſagte der Erzähler, 
geräth man, wenn man dad Aeußerlihe zur Herrſchaft 
erhebt, und Weſen und Gehalt ihm unterordnet ! — 
Humboldt, der die Gabe bejigt, den tiefiten Ernft in 
ein-anmuthiges Gewand zu kleiden, und bald als beißende 
Anefoote, bald als wifjfenfhaftliche Erkenntniß, bald auch 
al3 erheiternden Wit vorzutragen, war unerſchöpflich in 
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Angaben ver mannigfachſten Art, aus denen der Gegen— 
ſtand in immer neuem Lichte ſich abſpiegelte; die ver— 
ſchiedenen Gattungen der Frömmigkeit, welche er in allen 
Sphären feiner umfaſſenden Weltkunde beobachtet, bei 
Anglikanern, Quäkern und Methodiften, in Paris unter 
Napoleons Konkordat und am Hofe Karls des Zehnten, 
bei ſpaniſchen Katholifen, unter Wilden am Orinoko und 
am Miſſiſſippi, alle Elaffifizirte er, wie ein Botanifer 
jeine Pflanzen, nach beſtimmten favakteriftifhen Zeichen, 
und begehrte Die des Berliner Frömmelns näher zw erfra: 
gen, um danach Gefchleht und Ordnung ſicher auszufin- 
den; aber am Ende ſchien er alle Sorten nur für Spiel: 
arten, künſtliche und verderbte, einer unſcheinbaren Pflauze 
zu halten, die im ihrer achten urſprünglichen Art nur an 
einſamen, ſtillen Orten zu finden fe! — 

Die Geſellſchaft minderte fih; nad. einer Weile sat 
ih auch Heren von Humboldt nicht mehr, der doch fonft 
aller Drten faft immer einer der Letzten wegging; um 
ſo lebhafter aber wurde nun fein Ruhm verkündet ; Frau 
von Varnhagen -ftellte: feine edlen Eigenfhaften, die man 
um. ſeiner glänzenden willen zu oft überfehe, in das 
hellfte Licht; fie verbot gradezu, bei bedeutenden Menſchen 
fih am ihre Schwächen: oder "perfünliche Kleinigkeiten zu 
halten,“ die man jedem. Andern zu verzeihen bereit‘ fei, 
nur grade einem‘ großen Manne nicht, ben doch allen 
fie zu verzeihen wären! — 

Wir waren noch ungefähr ſechs * ſieben Werſonm 
und das Geſpräch zog ſich mehr zuſammen, indem es 
zugleich lebhafter und traulicher wurde. Gans warf ſich 
mehr und mehr als Beherrſcher deſſelben auf, aber auch 
Frau von Varnhagen ließ ihren Antheil nicht vermiſſen. 
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Ich betrachtete mit Wohlgefallen ihre Art. einzumirken 
und zu "beleben, erfannte darin ein wahrhaftes Talent, 
und fragte mich im Stillen, auf welchen Gaben und 
Kräften der Seele wohl vorzugsweife dieſes Talent ſich 
gründe? Der Geift war e8 nicht allein, die Güte allein 
auch nicht, fogar die Vereinigung von beiden jehien nicht 
grade Diefe befondern, eigenthümlichen Wirkungen hervor— 
bringen zu müſſen. Cinigen Aufſchluß gab mir die 
Wahrnehmung, die fih mir plötzlich darbot; ich glaubte 
namlich zu entveden, daß ein großer Theil der gejelligen 
Stärfe dieſer Frau darin liege, daß die Menfchen, melde 
fie fah, ihre nicht weſenloſe Schatten waren‘, fondern daß 
jeder, wenigſtens für den Augenblick, ihr ein wirkliches 
Sntereffe varbot, und nicht nur ein allgemein menſch— 
liches, fondern auch ein individuelles, was Freilich nur 
durch Binfiht und Eingehen: in das Mefen . jedes Ein- 
zelnen’ möglih war. Eine eben fo gütige,. als blitzes— 
ſchnelle Menſchenkenntniß gab ihr die Leichtigkeit, an jedem 
Menſchen auf der "Stelle ſeine vortheilhafte „Seite zu 
finden, die fie dann zum Lichte hervorzuwenden und zu 
beleben wußte, wodurch Die unvortheilhaften Seiten ‚von 
felbft im Schatten blieben. Sie hatte auf dieſe Weife 
mit jedem Einzelnen eine’perfönliche Beziehung, fland mit 
ihm "auf: irgendeinem Punkt in: ächtem Verhältniß, das 
natürlih in den mannigfachſten Richtungen und Graden 
fih ſchied und abftufte Hier war alſo ein wirkliches 
Zuſammenſein, keine bloß hervorgebrachte leere Form, 
und das Weſentliche iſt immer fruchtbar. Mit ihrem 
Willen war es nie, daß irgende jemand, ſei eßs Mann 
oder Frau, ſich als leere Geſellſchaftsdekoration, als leb— 
loſe Salonkaryatide hielt;z Dagegen ich in andern Kreiſen 
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oft geſehen, daß, weil die Leute mit ihren: Wirthen 
eigentlich Durch nichts zuſammenhingen, nichts mit ihnen 
gemein. hatten, fogar die fonft bedeutendſten Menſchen 
nußlos gleich den geringften zu bloßer Zimmerfüllung 
dienten. 

Gans Fonnte nicht lange reden, ohne wieder in Die 
Politif zu gerathen, und die Sachen in Frankreich fan: 
den allerdings in: jo wichtiger Kriſis, daß jedermann die 
Spannung theilte, wien der Zuſchauer eined Drama’s, 
das feiner Kataftrophe entgegeneilt, Man erörterte die 
"Hoffnungen des Hofes, die Begehren der Nation, und 
wog die Kräfte beider. gegen einander ab. Gans beſprach 
mit heller Sachkenntniß die Stellung der franzöſiſchen 
Kammern, der Gerihtshöfe, Der Minifter und der Ver: 
waltungsbehörden ; er hoffte das Befte von den Gerichten, 
und meinte, der Hof würde bei deren Widerſtande nit 
weiter gehen. Aber dieſer Anficht ftellten ſich andre ent— 
gegen. Selbſt Benjamin Conſtant, der bei allen dieſen 
Dingen ſo nahe betheiligt war, hatte im letzten Sommer 
gegen Frau von Varnhagen das offne Bekenntniß abge— 
legt, er werde für die geſetzliche Freiheit kämpfen bis zum 
letzten Hauche, ob er und ſeine Freunde aber ſiegen werden, 
das ſei mehr als zweifelhaft, der König wolle ihre Köpfe, 
und vielleicht werde er ſie bekommen. Dieſe Aeußerung 
machte auf Gans nicht Benin Eindruck; er ſchien au 
5* zu wollen. — 

Hiemit im Gegenſatz, nach einer kurzen — 
Pauſe, die der Ernſt der Sache in uns allen bewirkte, 
ſagte Frau von Varnhagen mit der ausgemachten Gewiß— 
heit, die keiner höheren Betonung: bedarf: „Sch werd’ 
es nicht erleben, aber, ‘gebt Acht! die Bourbons ‚bleiben 





625 


nicht!‘ — Das mein’ ich ebenfall3, rief Gans, und die 
Gefhichte hat ven Gang der Dinge ſchon ganz vorgezeich— 
net, es wird in Franfreih gehen, wie vordem in Eng— 
land, man wird den faulen Theil der Dynaftie wegwerfen, 
und den gefunden bewahren, Orleans wird auf den 
Thron Eommen. — Aber Frau von Varnhagen ſchüttelte 
den Kopf, und fagte: „Das wird wenig helfen. Auch 
der Theil, den Sie den gefunden nennen, ift den Fran— 
zofen jhon ein angefaulter. Auch Orleans kann nicht 
bleiben, Allen Franzoſen — lehrt ſie mich nicht kennen! — 
liegt die Republik in den Glievern, und Republik wer- 
dem fie werden.» Ob ihnen zum Seil oder Unheil, das 
ift bier gleich; ich halte auch die Konjtitutionen, nad) denen 
alles verlangt und ftrebt, in ihrem Erfolge für gar nicht 
ſo gewiß, ſie können vielleicht das größte Unheil fein, 
aber das hindert nicht, daß wir hinein und hindurch 
müfjen, ed ift fein andrer Weg in die Zukunft. 
Wie für ung Konflitution, ift für die Franzoſen, Die: ja 
immer voraus find — mein Vorvolk, wie ich fie nenne, — 
Republik unvermeidlich. Der frühere Verſuch war zu 
furz, um durch fein Mißlingen etwas zu. entjcheiden, aber 
ftarf genug, um zu immer neuen Verſuchen anzureizen, 
bis einer gelingt. Und e8 kann gelingen; denn 
je mehr ich mir die Franzoſen anfehe, deſto mehr drängt 
ſich mir die Ueberzeugung auf, daß fie vor allen andern 
Nationen zur Nepublif geeignet find, in; jedem von ihnen 
feet etwas von Selbftherrlichkeit, jeder unterwirft ſich 
am liebften einem Abftraftum, und wo das Anſehn Der 
Perſon nicht mehr gilt, ift man der Republik ganz 
nahe.‘ Indem fie dies ſagte, mußt' ich über den Aus— 
druck erſtaunen, den ihr Geſicht angenommen hatte; die 
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kleine, bisher jo mild und beſcheiden einwirkende Frau 
war ernſt, grundernſt geworden; ihr Blick — noch ſanft, 
und beinahe der gewöhnliche, — hatte etwas eigenthüm— 
lih Seftes, ihre Züge ſprachen Entſcheidung und Ent: 
ſchloſſenheit, ein faſt herrſcherlicher Trotz bezeugte den 
tiefſten Glauben an das, was ſie ſagte. 

Sie glauben alſo nicht, daß Orleans regieren wird? 
fragte nach einer Weile Gans mit erhöhtem Eifer. — 
„Regieren? — verſetzte Frau von Varnhagen — warum 
nicht! Wer kann alle Zwiſchenſzenen berechnen! Aber 
die großen Ereigniſſe von aushaltender geſchichtlicher Ge— 
ſtalt gehen darüber hinweg und machen daraus den 
Staub ihres Weges.“ 

Das letztere Bild hatte etwas ſchauerlich und 
war ganz in der Eigenthümlichkeit der Sprecherin. Auch 
erregte ihr Ausſpruch eine beſondere Spannung; aber die 
Prophezeihung klang doch etwas abentheuerlich, und wir 
glaubten ihr keineswegs. Noch ſaßen die Bourbons in 
aller Macht auf dem Thron, noch war Orleans nur der 
demüthige Agnat, und hier wurde nicht nur der Fall 
von jenen, ſondern auch ſchon von dieſem, der noch erſt 
erhöht werden mußte, friſchweg verkündigt. Jedoch 
wenige Monate ſpäter war der erſte Theil der fabel— 
haften Weiſſagung bereits erfüllt, und in den ſeit— 
herigen Ereigniſſen iſt nichts, was der Möglichkeit wider— 
ſpräche, daß auch der er in lg: —** 
könnte! — 

Der Gang des Geſpraͤchs und unſrer — 
wurde unterbrochen durch die Anmeldung, der Fürſt von 
Pückler komme. Die ſpäte Tageszeit — es war nah an 
Mitternaht, — war für ihn eine gewöhnliche, und es 


627 


ſchien nichts Auffallendes, daß er zu folder Stunde käme; 
wohl aber mwunderte fih Brau von Varnhagen, daß ver 
Fürft in Berlin fer, da er eben erſt aus Musfau ge- 
fchrieben Habe. Als wir mit einiger Spannung feinem 
Gintritt entgegenfahen, öffnete ſich die Thüre nur ein 
wenig," und ein artiger Kopf bog ſich durch die Spalte 
ſchalkhaft hervor, gleichfam das Terrain prüfend; e8 war 
Bettina von Arnim, der fogleih Frau von Varnhagen 
mit lebhaftem Willkommen entgegenftürzte, und die halb 
MWivderftrebende van der Sand hereinführte. „Gelt, ich 
hab’ euch erſchreckt? ſagte Frau von Arnim; aber ich 
wollt nur fehen, was ihr für Gefichter macht, wenn ihr 
denkt der Fürft Pückler kommt; und ih glaub doc faft, 
er wär” euch lieber gewefen, als ich. Alle Einrede ab- 
lehnend, fuhr fie fort, und bewies, man habe Necht, alles 
Mögliche auf den Fürften zu halten, er fer in unfern 
Tagen der wahre Geniale, und es käme nur auf die 
Gelegenheit an, daß er vor aller Welt groß daſtünde. 
Sie richtete darauf am Gand eine merfwürdige "Anrede, 
fie wifje wohl, daß er in das Lob des Fürſten nicht fo 
völlig einftimme, allein er thue Unrecht darin, er felber 
ſei ja aud) ein ausgezeichneter Geift, und alle folde müßten 
einander bereitwillig anerkennen und fügen, wie die Kö— 
nige auc untereinander thäten, wenn ſie auch fonft nicht 
immer’ die beiten Freunde wären; er folle nur nicht wer— 
den, wie andre Nechtsgelehrte, die vor Stolz und Würde 
ganz blind und taub würden, und garı nichts mehr in 
der Welt fennten, als fich jelbft und ihre todte Gelehr— 
jamfeit; er folle frifchen Geiftes bleiben, und dazu müfle 
man au den Fürſten Pücdler lieben. — Bon Gans 
ging Frau von Arnim zu dem General über, von dieſem 
27” 


628 


zu Herin von Varnhagen, und ſagte jedem etwas Launiges, 
ſpöttiſch Belehrendes, aus dem Hin und wieder aud 
etwas Spitziges hervorſtach. Aber vergebens wollte man 
ihr antworten; die beredteften Männer verftummten vor 
diefem glänzenden Bilderfirom, auf welchem Witz und 
Gedanke muthig dahinſchifften; faum daß Frau von 
Barnhagen, mittelft der ihr eignen NRafchheit und Kürze, 
noch wohl einen Spruch einfhob, aller ſonſtigen Rede— 
fäden hatte fich Die wunderbare Zauberfrau  bemachtigt, 
und hielt fie gleih Zügeln in den ‚Händen, bald rechts— 
bald linkshin lenkend, bald gradaus ihre beſchwingten 
Gedanfenbilder zu vollem Lauf auslafiend. In ver 
That, niemand ſprach jet no), als nur fie; aber fo 
jhön, fo reich, fo bezaubernd, daß wir Alle bingeriffen 
und nur noch mehr zu ‚hören: begierig waren. Diefe 
Bhantafieen, Speen, Einfälle, Witzworte, Launen, alles 
beflügelt in raſchem Wechſel vorübereilend, und doch zu 
Einem großen Sinn und Zwecke ſich fammelnd, Fann ich 
nur der wunderbaren Muſik ihres: Lieblings Beethoven 
vergleichen, und mir war wirklid zu Muth, ald vernähme 
ich eine von feinen herrlichſten Symphonieen. Von der— 
gleichen Bezauberungsmadjt des befeelten Wortes hatte ich 
vorher keinen Begriff gehabt! Frau von Arnim ſchien 
ihre Leute zu Fennen, und zu wiſſen, daß fie hier ihre 
beften, Gaben nicht zurückzuhalten brauche, daß dieſe gut 
hier aufgenommen, und nicht verſchwendet feien. Vergebens 
aber würde ich unternehmen, hier. den reizenden Flug 
ihrer. Laune und Seltſamkeit nachzuerzählen, oder die 
Tiefe und Anmuth ihres ſchöpferiſchen Geiftes zu ſchildern; 
Dazu bedürft' ich ihrer eignen Feder, und würde aud dann 
nur ein ſchwaches Abbild der Genialität wiedergeben, melde 
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vollftändig darzuftellen nur ihre perſönliche Gegenwart 
vermag. — | 

Genug, dies war das Bouquet des reichbelebten 
Abends, den ich bei Frau von Varnhagen zubrachte, und 
mir iſt nach dieſem Schluffe nichts weiter mehr. erinner= 
lich, al3 daß wir ung ſpät getrennt, und ich unter der 
Gewalt dieſer legten Eindrücke mich fröhlich- müde dem 
füßen Schlaf und den bilderhellen Traumen überließ, die 
wie ein Sternenhimmel fid) immer gedrängter und glän- 
zender über mir ausbreiteten. 


Ih fah Frau von Varnhagen noch öfters wieder, auch 
in andern Häuſern, bei Reden's, bei Frau von Helvig, 
bei der Fürftin von Habfeldt, und immer und überall 
war fie dieſelbe heitre, erfreuende Erſcheinung, belebt und 
belebend, aufrichtig, Klar, freundlih, immer und überall 
übte fie ihr angeborned Talent des edelſten Menfchen- 
umgangs, nicht vordringend, aber auch nie zurückgezogen, 
fondern recht eigentlih gegenwärtig, mit gutem Willen 
und reger Seele. Doch Hatte fie bei fih zu Haufe noch 
ven Vorzug, daß die unbeftrittene Verpflichtung der Für— 
jorge für alle Anwefenden ihren wohlthuenden Eifer nur 
erhöhte, und ihn auch in unfcheinbaren Dingen wirkfam 
eintreten ließ; Dagegen auf fremdem Boden fie fi mehr 
enthielt, jo lange nicht ein auffallender Anlaß ihr reiz- 
bares Gefühl zum Beſten des Ganzen oder Einzelner in 
lebhaftere Thätigfeit fegte. Dann konnte auch fie mit 
aller Geiſtesmacht hervortreten, und mit ſchöner Leiden- 
ihaft und rücjichtslofem Muthe das Unrecht bekämpfen, 
die Verfehrtheit berichtigen, und anmaßlichen Unfinn durch 
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das volle Licht der Wahrheit: im feine Nichtigkeit auf— 
löfen. — Sp war fie denn freilich noch etwas mehr, als 
eine bortrefflihe Dienerin der Gefelligfeit, wozu 
meiftend eine. gebildete, feine, mohlmeinende Negativität 
ausreicht, ſie war zugleich eine Meifterin der Gefell- 
haft, melde verfelben das Gute mit muthiger Ent- 
Ihlofjenheit gewaltfam aufzuerlegen, ihr das Schlechte 
Ihonungslos abzuftreifen nie müde wurde. 





Rahels Bild, 


Das Bildniß NRaheld vor der Sammlung ihrer Briefe 
giebt Feine getreue DVorftellung der Züge und des Aus— 
drucks, die ihr Geficht wirklich hatte. Ein lebhaft auf- 
gefaßtes, in gewiffem Sinne ſehr Ahnliches Miniatur- 
gemälde, im Sabre 1817 von dem Wiener Mahler 
Daffinger in Karlsruhe zart und ‚leicht entworfen, hat 
in dem harten Stahlitih einen. ganz veränderten Karakter 
bekommen. Mund und Nafe find vergrößert, und da— 
dur alle Verhältniffe verdorben, die ganze Phyfiognomie 
entftellt. Ein neuer Kupferſtich, allenfalls auch Steindruck, 
war beabſichtigt; auch konnte dafür eine ſchöne Zeichnung 
von Wilhelm Henſel aus dem Jahre 1822 benutzt werden. 
Rahel Hatte ſelber die Worte aus Goethe's Stella hin— 
zugefügt: „Mich dünkt immer, die Geſtalt des Menſchen 
iſt der Text zu allem, was ſich über ihn empfinden und 
ſagen läßt‘; und noch für den Künſtler die Nachſchrift: 
„dur Ihre Auslegung fage ich den aufrichtigften Dank.‘ 
Kunftverftändige fanden aber die glückliche Uebertragung 
oder gar Verſchmelzung beider Bilder Höchft fehwierig, wenn 
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jich der Aufgabe nicht eine Meifterhand unterzöge, die im 
Augenblicke leider fehlte. | 
Aus früherer Zeit waren von Rahel noch zwei andre 
Bilder vorhanden. Eines, wo fie in ganzer Figur, neben 
ihrem älteften Bruder ftehend, als Mädchen von eilf big 
zwölf Jahren vorgeftellt ift, von Friſch in Del gemalt, 
ein artige3 Bild in damaliger Tracht, eines jest ſeltſamen 
Eindrucks, und nicht geeignet, und die ausgebildete Per— 
fünlich£eit zu vergegenwärtigen, wie wir fie und im Zu: 
fammenbhang mit ihren fchriftlihen Denkmalen jetzt denken 
möchten. Das andre Bild, von Friedel in Paſtell ge— 
mahlt, erfüllt ebenfall3 nicht die Forderungen, die wir in 
dem erwähnten Bezuge zu machen haben; eine. gewiffe 
Aehnlichkeit ift nicht abzulaugnen, aber fie ift ohne Künſt— 
fergeift, mit befchränften Mitteln, roh, und doch nur zum 
Theil, wiedergegeben. Don dieſem Bilde fagt fie jelbft 
in einem Briefe: „Mein: Bild zu Haufe mißfällt mir 
fehr. Ich ſehe, daß es ähnlich ift. Sch ſehe aber gewiß 
manchmal anderd aus. Sonſt war’ ich zu widerwärtig.“ 
Und in einem anderen Briefe, vom Jahre 1814, ertheilt 
jie hierüber diefe nähere, merfwürdige Auskunft: „Zwei 
unausſprechliche Fehler Hab’ ich: und die Fennt niemand. — 
Jede Eigenſchaft wird einer, die man nicht regieren Fann. 
Es ift mir nie gelungen, und ich verzweifle auch nun 
ganz dran. Drum beicht’ ich fie gern. Sie find hideuſe! 
Namlih: ich habe etwas Hideufes, und das find ſie. Ja, 
denk Dir, es exiftiven zwei Abbildungen von mir, ein 
Basrelief von Tieck's frühſter Arbeit, und das Bild 
‚(von Friedel), welches bei meinem Bruder hängt; 
beide find’ ich fehr ahnlih: und es find mit Die wiber- 
wärtigften Geſichter für mich, die ich Fenne. Bloß, meil 
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ich jene Eigenfchaften bis zum langgezogenen Fehler darin 
jehe. Auch in noch zwei anderen Menjchen ihren Geſich— 
tern — die jeher hübſch find — kenne ich fie; nur im 
leifeften Grad, und Doch find fie ſchon Karikatur; bei 
Graf B. und Prinz Louis Verdinand. Der Urſprung 
liegt im Kinn. ' Beide, der Prinz und der Graf, haben 
auch diefe Züge im Karakter. — Die beiden Eigenjchaften 
aber find bei mir: eine zu große Dankbarkeit und zu 
viel Rückſicht für menſchlich Angefiht —. Eher Fann ich 
nach dem eigenen Kerzen mit der Hand faſſen, und es ver- 
fegen, als ein Angeficht Franken, und ein gekränktes jehen. 
Und zu dankbar bin ich, weil e8 mir zu ſchlecht ging, und ic) 
gleich an lauter Leiſten und Dergelten denke; auch weil 
nur ich immer leiftete; Died Letzte ift ganz leidenſchaftlich 
und mechaniſch zugleich geworden.” U. f. m. — 

Das hier, erwähnte Relief, von Friedrich Tief im 
Sahre 1796 gebildet, ſchien gänzlich, verloren; vergeblich) 
waren nah Rahels Tode alle eifrigen Nachfragen, und 
Tieck jelber Fonnte nur den Verluft bedauern, den er nicht 
mehr zu erfegen vermochte. Die Freunde und Freundinnen, 
welche fih Abgüſſe davon früher zugeeignet hatten, waren 
zerftreut, geftorben, und der zerbrechliche Gyps hatte den 
langen Zeitraum großer Bewegungen, die faft feinen 
Menfhen ohne Wechſel des Orts und der Umftände 
ließen, nirgends glücklich durchdauert. Da kam unerwartet 
die Kunde aus Schweden, dort habe fih im Beſitz einer 
Sugendfreundin Nahels, der Gräfin Sparre, dennoch ein 
Abguß jenes Reliefs erhalten, zwar nicht unverlebt, 
aber doch in ſolchem Zuftande, daß das Ganze leicht und 
ſicher wiederherzuftellen war. 

Ich empfing die mir unſchätzbaren Bruchſtücke des 
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iwerthen Bildes, und übergab fie der Sorgfalt Friedrid 
Tiefs, der fie, ohne an dem Gejiht Das Geringfte zu 
andern, forgfam zufammenfügte, dem Ganzen eine £unft- 
gemäße Anordnung gab, und davon unter feiner Aufficht 
eine Anzahl neuer Abgüſſe ſowohl in Gyps, ald in Erz 
verfertigen ließ. Die Freunde und Verehrer Rahels 
fahen mit Freude und Bewunderung ein Bild in ihren 
Händen, welches mit dem Verdienſte, Die größte befrie- 
digendfte Aehnlichkeit Darzubieten, zugleih ven hohen 
Werth eines zarten und edlen Kunftwerfs vereinigte. 
Mirklih Hat in diefer Eleinen und frühen, aber ungemein 
gelungenen und anfprechenden Arbeit fi) vie Meifterhand, 
und man dürfte faft fagen noch mehr der Meifterfinn, 
des trefflichen Künftlers ausgezeichnet bewährt! 

Auf einem runden vertieften Grunde hebt ſich das 
Profil Rahels Dvergeftalt hervor, daß ſowohl der untere 
Abſchnitt Der Bruft, und die Wölbung des Kopf3 mit 
dem Haarwuchs, ald auch die vordere Gefichtälimie felbit, 
den vierecften Ginfaflungsrand etwas überragen. Durd) 
die kühne und wohlgeführte Hervorwendung, in Folge 
deren die Nafe fi) von der Grundfläche völlig abjondert, 
und Hinter dem reiten Auge ſelbſt das zurücliegende 
linfe etwas ſichtbar wird, gewinnt das Bild eine unge: 
mwöhnliche Lebendigkeit, die ſich dem Beſchauer ſogleich auf: 
drängt und feinen Blick fefthalt; es ift, als wolle das 
Bild ihm etwas Befonderes fagen, und er müfje abwarten, 
was ſich begeben werde. Die Züge find fein und ſcharf, 
in zarter Mebereinftimmung, durchaus befeelt, nicht ideali— 
firt, fondern in frifher Wirklichkeit gehalten, Die das 
Geiftige in dem Körperlichen darftellt, dieſes aber nie zu 
bloßem Stoffe werden laßt. Die Aehnlichkeit ift fo groß, 
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daß alle Freunde, welche in jener frühen Zeit Nabel 
gekannt Haben, verfihern, ſchon damals fei das Bild 
ſprechend ähnlich gemefen, und daß gleicherweife ihr 
fpäteres Ausfehen in ihren legten Lebensjahren vollkom— 
men dadurch wiedergegeben ift. Diefe Auffaffung des 
Mefentlihen und Bleibenden, das durch einen Zeitraum 
von fechsunddreißig Sahren fi) bewahrt hat, gereicht 
dem Künftler zur großen Ehre. Das Bild ift gleichſam 
ohne ausgedrücktes Alter, und gleicht auch darin wieder 
ſeinem Gegenſtande, indem man von Rahel ſelber ſagen kann, 
was fie einft fo geiſtreich als tief zur Bezeichnung Wil— 
helms von Humboldt angab, daß namlih eine Haupt— 
eigenfchaft feines Weſens ſei, gleihfam außerhalb jedes 
Alters zu flehen! 

Den Karakterausdruck dieſes Geſichtes näher anzuge— 
ben, möchten wir den Scharfſinn und die Wortfülle eines 
Lavater herbeirufen. Schade, daß die phyſiognomiſche 
Kunſt, das phyſiognomiſche Talent, in unſern Tagen ſo 
vernachläſſigt, faſt ganz abhanden gekommen ſind! In 
Rahel ſelbſt lebte es noch in friſcher Thätigkeit, ſie konnte 
mit durchdringendem Scharfſinn die verborgenſten Geſichter 
aufſchließen, Karakter und Schickſal der Menſchen in kur— 
zen raſchen Sprüchen geläufig leſen. Von dem Einzelnen 
und Perſönlichen, das fie fo leicht und ſtark erfaßte, ging 
fie indeß immerfort und unaufhaltfam zu dem Allgemeinen 
über, und ihre Ergebniffe tragen alle den Karafter eines 
höheren Gebietes. 

Wir glauben, Tief Hat einen ſolchen Moment bier 
ergriffen. Er zeigt ung Rahel in dem Augenblide, wo 
ih eben ein eigenthümliches Gebild ihrem Geifte darftellt, 
das Auge ſcheint kühn und freudig feine Lichtftrahlen 
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auszufenden, welche den Gegenjtand erhellen, entwickeln, 
fihern! Die klare, freie, Stirne, von feltner Kraft und 
Vordringung, verräth den Gedanfenreihthum, aus dem 
jened neue Gebild ſich entwunden hat, oder zu dem es 
gefellt werden full; das ganzen Gefiht nimmt mit 
heitrer Spannung Theil an der. von oben angeregten 
Bewegung. 

Der Mund, ſchön geformt, öffnet nur leife die mil— 
den, mäßig: gefihwellten Lippen, ı denen aber vie Worte 
noch zögern, mit melden doch plötzlich ausgeſprochen wer—⸗ 
den wird, was noch nie 'gefagt worden ift. Die Ober 
fippe fügt ſich in kurzer Einbiegung aufwärts etwas 
norgezogen der Naſe an, in welder Schweifung Die 
Phyſiognomiker eine Andeutung von feiner Empfindfam- 
feit und Geſchmack erfennen wollen. 

Die Naſe jelbft, höchſt ausdrucksvoll, ſcheint Die Zeichen 
entgegengefeßter Anlagen zu vereinigen, unſchuldigen Na— 
turjinnd und ausgebildeter Spürkraft. In der feinen, 
ihmalen: Nafenwurzel, um melde von beiden» Geiten Die 
Augen nah zufammenftehen, geht der bezeichnete Ausdruck 
in den verwandten der Augen und der Stirne harmonisch 
über. Hier ift es, wo auch neben der Schärfe des Den: 
fens, der Sinn für Wig und Laune, die Auffafjung des 
Komiſchen, jo wie in der, Stellung der Lippen der Aus— 
bruch und Genuß deſſelben, fich ‚offenbaren. | 

Ueber das Kinn hat: Rahel jelbft, wie wir ıgefehen, 
ih ungünftig geäußert. Sein etwas gedehntes Hervor- 
treten deutet auf dreiſte Thätigfeit,  entfchloffenen Willen 
und Eifer, hartnäckigen Muth, und infofern die. andern, 
mehr idealen Bildungen und Züge des Geſichts grade 
diefem realiftifchen Zuge widerſprechen und ihn faft auf- 
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heben, drückt das Kinn allerdings etwas Unvereintes und 
Störendes aus. » Allein. die beiden: Karakterfehler, von 
welchen Rahel jagt, daß jte grade in diefem Bilde merk— 
bar durch das Sinn bezeichnet ſeien, vermögen wir. in 
diefem Theile des Geſichts am. wenigſten wiederzufinden. 
Eher dürften wir fagen, das Kinn drücke das Gegen- 
theil jener Fehler aus, und alfo wirkliche Fehler; denn 
feinem Leſer kann entgangen fein, daß die von Nahel 
dafür angegebenen in Wahrheit die fhöniten und frömm— 
jten Eigenschaften find. Eine zu große Dankbarkeit, 
ein ſtets bereitwilliges Leiſten, eine unwiderſtehliche 
Ehrerbietung und Schonung für menfhlih An— 
geficht, dem leuchtenden Ebenbilde des höchſten Geiftes! 
Mer darf hier die edelſte, die feltenfte Tugend mißkennen? 
Aber freilich ftellt die Ausübung diefer Tugend ſich gegen 
die Welt a8 Schwäche dar, als Widerſpruch gegen Die 
Anforderung des Derftandes, gegen die Einſicht in Die 
Bedingungen der gemeinen Welt: und fo wird nad) 
außen zum offenbaren Nachtheil, zum wirffamen Schaden, 
was innerlich Die veinfte Erhebung der Seele ift! Den 
Ausdruck dieſer Eigenſchaften finden wir aber vorzugs— 
weiſe in dem Theile des Geſichts, der unterhalb der Augen 
zu Mund und Wange hin ſich erſtreckt; hier iſt der Sitz 
der ſeelenvollen Güte, der milden Nachſicht und Weichheit, 
der ſelbſtvergeſſenen Theilnahme, der reichen Gefühlsfähig— 
keit, welche das volle Gegengewicht der geiſtigen Eigen— 
ſchaften bilden, und mit ihnen die lebendigſte Wechfel- 
wirkung eingehen; für fih allein aber, wie dieſe, das 
irdiſche Leben Leicht in unglücliche Wendungen führen ! 
In diefem Sinne nur, daß der felbftifche irdiſche Trieb, 
den das Kinn entſchieden ausdrückt, ungeachtet fo ſtarker 
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Anlage, in feiner Abſonderung doc bloß als nutz⸗ und 
kraftloſe Demonftration erfcheint, als beherrſcht von be— 
ſeelteren Kräften, nur inſofern konnte Rahel, wie uns 
dünkt, jene ſogenannten Fehler als ſolche in der Bildung 
des Kinnes wahrnehmen, hier, wo es als Nachtheil 
ſichtbar wird, daß ſie anderweitig vorhanden ſind, und 
daß ſie dennoch einen Ausdruck, den ſie gleichſam bemei— 
ſtert und aufgehoben haben, vereinzelt noch fortbeſtehen 
laſſen! 
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V Ab: 


Nabel. 


Brief an Barnhagen von Enfe, nach dem Tode feiner Gattin, 
von Guſtav Freiherrn von Brindmann. 


— — — — — 


Let Fate do her worst, there are relics of joy, 
bright dreams of the past, which she cannot destroy; 
which come in the night-time of sorrow and care, 
and bring back the features, that joy used to wear. 


Thomas Moore. 


Am Grabe der Verklärten fordern Sie mich auf, der 
Tage zu gedenken „die nicht mehr ſind!“ und ein heiliges 
Todtenopfer darzubringen der Einzigen, welche das jugend— 
liche Streben meines Denkens und meiner Gefühle zu 
einem geiſtigen Leben veredelte. 

Und wie ſollte der Einſame, nun ſo ſchmerzlich Ver— 
waiſte! nicht mit jedem Pulsſchlage dieſes geiſtigen Lebens 
empfinden, nicht mit ſeinem letzten Athemzuge vor 
nachlebenden Freunden noch ſtolz und demüthig be— 
kennen, was Sie ihm war, was er ihr als den 
innerſten Schatz ſeines Lebens verdankt? — Ihr, wie 
keiner Andern! — 

Als eine höchſt merkwürdige Erſcheinung ergriff Sie 
mein ganzes jugendliches Gemüth bei unſerer erſten, von 
mir längſt gewünſchten Bekanntſchaft. Wir trafen uns 
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in einer ziemlich gemifchten Gefellfchaft, wo Rahel wenig 
ſprach, aber ‚‚geflügelte Worte”, die mih um fo auf 
merkſamer machten, als fie nicht felten den feinen, tief- 
eindringenden Stachel der Biene verriethen. Mir andern 
glaubten wohl ziemlich Klug zu ſprechen; ich ſelbſt nicht 
ohne Anſprüche auf Geift; und in Diefer Stimmung warf 
ih ein paar Einfälle Hin, welche eine Freundin von mir 
lebhaft widerlegte, wie es mir vorfam, nicht ohne bes 
leidigenden Scherz gegen mid. Ih ſchwieg, weil id 
nicht empfindlich fcheinen wollte; al3 ich aber Nabel Die 
Treppe hinab begleitete, fragte ich ziemlich unbefangen: 
ob fie wohl die Kernfprücdhe meiner Gegnerin für wahr 
hielte? — „Keinesweges! antwortete fie; aber wohl 
verdienten Ste die nedfenden Stiche, die Ihnen, wie ich 
gleich merkte, jo wehe thaten. Um fo mehr da Shre 
Behauptungen eben fo wenig Wahrheit enthielten, und 
dabei nicht einmal ehrlich  gememt waren. Es iſt 
immer Eitelkeit, den Ernft, fei er auch noch jo un— 
beholfen, durch wißige Einfälle niederfchlagen zu wollen, 
ohne Rückſicht auf die Meberzeugung des anders Denfen- 
den; Eitelfeit aber verdient feine Schonung. Ich follte 
Ihre Freundin fein! gang andre Dinge würden 
Sie’ son mir hören müſſen!“ | 

Betroffen aber doch freudig überraſcht von diefer ans 
gebotenen Vertraulichkeit, blickte ich ſehnſuchtsvoll in ihr 
geiftreihes Auge, drüdte ihr die Hand, und ſprach Teife: 
„O! möchten Sie es werden!‘ 

Dies Treppengefpräh war unfre erfte Bekanntſchaft; 
und für mich wahrlich keine gleichgultige. Bald darauf 
befuchte: ich, Sie in ihrer Wohnung, und da id Sie allein 
tvaf, wurde unſre Unterredung fehr jhnell ernfthaft und 
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inhaltreih. Ich wurde mächtig angezogen von der Klar— 
heit ihres überlegenen DVerftandes, und von der Offenheit 
ihres jelbftftändigen und doc fo ſanften Gemüths. Ihr 
gegenüber fühlte ich e8 um fo fehmerzlicher als jemals, 
wie fehr ich in mir unklar und verworren fei, 'und wie 
unfähig, das bunte Gewühl des außern Xebend, und 
die ftille ‚Tiefe des innern verfühnlih zu enträthfeln. 
Sie dagegen begriff mid) vollfommen, und verdeutlichte 
mich mir felbft. — 

Mas ich in den Hörſälen der Weifen, in den geheim— 
nißvollen Tempelhallen der Frommen, in: der finnlidhen 
Prachtwelt vergebens gefucht Hatte: ungefchleierte Wahr- 
beit, Selbitftändigfeit des Geiftes und Innigfeit des Ge— 
fuhls, Fam mir in vem Dachſtübchen diefer feltenen Selbit- 
denferin als eine heilige Offenbarung entgegen. 

Beinah wehmüthig lächelnd ſagte fie mir einmal, 
nicht lange nach unſerer vertraulichern Verbindung: „Sie 
ſind ein hoffnungsvolles Kind, das noch weder ſeine 
Anlagen, noch ſeine Kräfte kennt. Ihr Gott und Ihre 
Tugend ſind Blumen eines ſchönen kindlichen Gefühls; 
aber Sie find nicht beſtimmt ein ewiges Kind zu bleiben, 
oder, wie die Meiften, ein unreifer Menfd. Sie 
müfjen frei und felbftftändig werben, oder Sie werden 
ſchlecht; um fo fhlechter, je befcheidener Sie gemweihten 
Vorurtheilen Huldigen. Denn giebt es mohl etwas 
ſchlechteres, als Sflavenfinn und Menfhenfurdt, 
wie zierlih und geihmadvoll Sie auch Ihre Ketten ab— 
Schleifen und glätten mögen? Götterſcheu ift um nichts 
beffer. Tugend? — daS giebt fih von felbft, wenn 
man nur ein ganzer, nicht etwa ein halber, oder 
dreiviertel Menſch ift. Leſen und begreifen Sie „den 
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Prometheus“, und glauben Sie an Goethe, wie 
an mid! 

„Wer Half mir wider der Titanen Uebermuth? 

wer rettete vom Tode mich, von Sklaverei? 

Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet, heilig — 

glühend Herz?" — Ä 

Muth, mein Lieber, ift alles! Geiftesmuth name 
ih! Heldenmuth von außen ift Kleinigkeit, oft Eleinlich. 
Aber Muth im Innern, und GSelbftvertrauen wider 
eine Melt von Vorurtheilen, eigenen und fremden — 
hätten Sie den, Sie würden eben fo heiter in fidh, 
eben fo feft und eben fo gefcheidt fein, — wie id. 
Uber Sie zweifeln Lieber an ſich, ald an den Ver— 
heißungen irgend einer übermüthigen Weltmweisheit, die 
bei Gott! nichts Ehrwürdiges hat, als ihre taufendjährigen 
Ahnen. Und doch ift ja diefe allgepriefene Beſcheiden— 
heit des Gemüths fo felten etwas anderes, als eine 
geenelte Feigheit des Geiftes. — Gott und Tu— 
gend! — Ja! wohl haben wir frühzeitig gelernt, dieſe 
vieldeutigen Wörter auszufpredhen, wie eine Zauber: 
formel; aber wad meinen wir damit? — Alles, 
oder Nichts! je nachdem wir felbft Alles find, over 
Nichts!“ 

Hören Sie nicht, lieber Varnhagen! hier noch die 
lächelnde Sibylle, wie in ſo manchen Stunden tief— 
ſinniger Vertraulichkeit? — Wie oft erinnerte ich Sie 
ſpäter daran, daß dieſes Geſpräch die Geburtsſtunde 
unfrer ewig unauflöslichen Freundſchaft eingeläutet hätte. 
Es wirkte auf mich für das ganze Leben, wie ein Zau— 
berſchlag, der mich plößlich in eine ganz neue Geiſteswelt 
verfegt Hätte. | 
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Denn giebt e8 nit in dem Leben mancher reich— 
begabten, aber noch in irgend einem Irrthum befangenen 
Menſchen gewiſſe Augenblicke, wo ein Licht von oben ſie 
blitzſchnell erleuchtet; vor dem ſie zwar anfangs erblinden, 
aber bald fallt es von ihren Augen wie Schuppen, und 
ſie erblicken hernach ſich felbft, Die Welt und Die Men- 
ihen im Zauberfpiegel der Wahrheit. — 

Fur gefcheidt, Fenntnißreich, gebildet, und was man fo 
gewöhnlich ausgezeichnet nennt, galt ich ſchon, ehe ich 
unfere Freundin Eennen lernte. Gar mandes hatte ich 
mir angelernt und anempfunden von der Weisheit 
de8 Tages und von der Bildung ſchöner Umgebungen; 
nad Freiheit fchmachtete ſchon mein Geift, wie mein 
Herz nach Reichthum und Fülle des innern Lebens; aber 
die kühne Wolluft des Selbſtdenkens entzündete fih in 
mir an der Altargluth ihrer höhern Welt- ud 
Lebensanſichten. 

„Almoſen kann ich Ihnen nicht ſpenden, ſagte ſie 
mir einmal; ſchenken kann ich Ihnen nichts von dem 
Meinigen; keiner hat mehr als er ſelbſt braucht. Aber 
reich werden, ohne zu betteln, durch trotziges Zu— 
rückfordern Ihrer angeborenen Beſitzthümer von den 
habſüchtigen Vormündern Ihres volljährigen Geiſtes, 
Ihrer Seelenkräfte — das können Sie lernen von 
Ihrer freigeiſteriſchen Freundin. — In der Tiefe des 
Gemüths verbirgt die Menſchheit ihre Schätze; die Ober— 
fläche gewährt nichts als zierliche Blumenbeete, wenn es 
hoch kömmt, prunkende Gartenanlagen. — Sie haben 
nun einmal Verſtand, und mit dem iſt nicht zu 
ſpaßen. Der iſt ſtärker als eine Leidenſchaft. Em— 
pören kann man ſich gegen ihn, nicht aber ihn beſiegen, 
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wie jene. Zum Freunde müſſen wir ihn haben im 
Scherz, wie im Ernſte, oder er wird unſer Plageteufel 
in allen Verhältniſſen des Lebens. — Die Hunderttau— 
ſende, die feinen Verſtand beſitzen, oder nur fo ein 
bischen zum kärglichen Hausbedarf, die können ſich be— 


helfen mit Schwärmerei, mit ſogenannter Glückſeligkeit, 


mit finnlihem Genuß, mit Frömmelei, vorzüglich mit 
Leichtfinn und Nichtvenfen. Wohl fünnen wir von dem 
allen auch etwas brauchen, wenigſtens den ſchönen 
Leichtſinn: aber doch auf andre Weije; nur mit und 
duch den Verftand, der bei ung feinen Augenblic 
feine Nechte aufgiebt. Nichts wäre freilich bequemer, als 
wenn man nad Belieben, bisweilen Elug, und bisweilen 
dumm fein könnte, Das gebt aber nicht; und und 
bleibt Feine andre Wahl übrig, als Galeerenfflaven, 
oder freiwillige Freunde des Verftandes zu fein — 
beffer freilich der Vernunft.” 

Sp freundlih und ernit ermuthigte fie mich oft, 
wenn fie zu fürchten ſchien, ich möchte» feige oder träge 
zurückbleiben in der mir nicht beſtimmten Heimath 
liebliher Taufhungen, und die Stimme der höheren 
Begeifterung überhören, die zu Abraham ſprach: „Gehe 
aus Deinem Vaterland, und von Deiner Freundfhaft, 
und aus Deines Vaters Haufe, in ein Xand, das 
ich Dir zeigen werde.” ib 

Sehen Sie hier, lieber B., was mid) von unter 
eriten Bekanntſchaft fo unauflösli vereinigte mit Diefer 
geiftesfraftigen Denferin; was fo mächtig wiederflang in 
meiner eigenen Bruft bei jedem: offenmüthigen Gefprad) 
mit ihr: „Höhere Sittlichkeit vurdy Höhere Frei: 
heit!” Nur durch dieſe begriff man ihr Leben, wie 
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ihre Weisheit, und nur hiedurch Hat fie auf mein 
innerfte3 Sein und Denken gewirkt, wie feine der neun 
Mufen. Sie, die Begeifterte der felbitthätigen Vernunft, 
deren geiftiger Schuler zu fein ich mich immer: und über- 
all geruhmt habe, vor Weifen und Fürftinnen, wenn 
diefe etiva am meiner eigenthümlichen Weltanſicht oder 
Geiftesrichtung etwas Ausgezeichnetes fanden. — 

Sp fragte mid) einmal Herder, als es mir geglüdt 
war, fein näheres Vertrauen zu gewinnen, und id) mit 
der hHeiterften Freimüthigfeit über alle göttlihe und 
menfchliche Dinge mit ihm ſprach: „Aber wie find Sie 
jo zeitig zu diefem Reichthum von Erfahrungen gefom- 
men, zu diefer Klarheit der Weltanfhauung, zu diefer 
Durcharbeitung Ihres Innern? Bon den Hoochſchulen 
haben Sie das nicht, auch wahrlich nicht von der Ber— 
liner Aufklärung.” — „Nein, antwortete ih ihm, aber 
größtentheild von einem Berliner Mädchen, einer Selbit- 
denferin, die noch jünger ift als ich, der aber ein Geift 
der Weiffagung, und mit dem zugleich alle Erfahrungen 
angeboren find. Die eben deswegen jo Serrlides 
und ſo 2ebendiges Lehren fann, weil fie felbft 
nichts gelernt, ‚nur alles empfangen hat mit keu— 
ſcher Seele von dem Gott in und, als eine Offenbarung 
der Bernunft; die von dieſer allein begeijtert, Die 
Wahrheit eben fo naturgemäß’ denkt und empfindet, 
wie fie die Luft einathmet und lebt, ohne ſchulgerecht 
dem Wunder nachzuſpüren, wodurch beides wohl möglich 
wird.‘ — 

Wohl hatte fie, wie Sie wiffen, beinahe fpielend Kunde 
genommen von allen Helden des Denkens, von allen 
Götterfühnen des Genius; aber mehr wie fie feherzend 
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behauptete, um zu unterjuchen, wie weit dieſe auch wohl 
jelbft die Eingebungen verjtanden Hätten, Die fie von 
oben empfangen; nur um die ehten Propheten von den 
falſchen zu fondern. — 

„Aus der zweiten Hand, meinte jie, müßte man nichts 
kaufen; nicht eben, weil die Waare gewöhnlih ver- 
falfcht fei, jondern weil der mohlfeile Preis den Geift 
nachläſſig und trage made, daß er felbft nicht mehr 
gräbt und emporarbeitet, was die Tiefe feines 
Snnern ihm darbeut. Keine Begeifterung muß ung an— 
wehen von außen, fie muß aufglühen von dem heiligen 
Dpferherd unfers eigenen Gemüthes. Auf das Selbft- 
denken fommt alles an; auf die Gegenftände deſſelben 
oft ſehr wenig; wie felbft auf die Geliebte oft weniger 
als auf das Lieben.’ — Ich konnte lange nicht begreifen, 
fuhr jie fort, „warum mir niht3 in den Kopf wollte 
von allen den ſchönen Sachen, die andre gleih aus— 
wendig mußten. Sch meinte wohl ich ſei dumm, big 
ich einfehen lernte, daß meine Lehrer es waren. Sie 
hätten begreifen follen, daß mein Geift zu reich ‘geboren, 
ſchon zu befchäftigt und zu unruhig fer, um ſo ſchnell 
Tremdartiges aufzunehmen; daß in meinem’ Köpfchen Fein 
Platz fei für Neues, ehe dort alles aufgeraumt A in 
Dronung geftellt wäre.” 

„Mit Menſchen habe ih mich überhaupt lieber ab— 
gegeben, als mit Büchern. Jene find leichter und 
bequemer zu leſen; denn es fteht gewöhnlich nicht viel 
auf jeder Seite, und doch beinahe immer etwas, weldes 
die Buchmacher am häufigſten überfehen. ' Freilich, das 
Sehen! und vorzüglih das Schnellfehen ift nicht bloß 
eine ſchwere, fondern ich möchte glauben, eine uner— 
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lernbare Kunſt. Sie ſchickten mir neulih Heſſens 
„Verſuche zu ſehen.“ Das Buch ift aber nit übel, 
und der Titel ift vortrefflid. Der weiß es doch 
wenigftend, daß das Sehen feine fo leichte Kunft 
if fr Aa 

Und gerade diefe Kunft befaß Nabel jelbft in einer 
Vollkommenheit, die ich wenigſtens bei niemanden wieder 
angetroffen habe. Nicht bloß ihr geiftiges, fondern auch 
ihr Eörperlihes Auge war fo Kar, jo fharf, und ſo 
geübt, daß in der zahlreihften Gefellichaft ihr nicht Leicht 
die, geringfte Kleinigkeit entging, wodurch einzelne Per— 
ſonen ſich mehr oder weniger auszeichneten, — und das 
oft bei dem flüchtigſten Ueberblick. Daher war auch Die 
größte, von ihr ſelbſt bewunderte Schaufpielerin nie gleich- 
gültig gegen ihr oft ſtrenges, aber immer) wohlbegrün- 
detes Urtheil. | 

Sch entjinne mid) noch des Abends, wo Iffland zum 
eritenmal in Berlin auftrat; angekündigt von: Weimar 
aus als ein zweiter Garrif, empfangen: und beflatjcht 
mit vaufchendem Beifall. Wir jammelten und nah Dem 
Schaufpiel bei Rahel, und alle wünſchten, fie über 
den allbewunderten Künftler zu hören. — „Iffland; 
fagte fie ganz gelaffen, iſt kein Genie, wie unfer 
Fleck; aber ein großes Talent. Folglih mag er immer 
vortrefflich Tpielen, wenn er feine Rolle gut eingelernt 
hatz sangeboren iſt ihm feine, wie dem Genie jede. 
Daher wohl hie und da Mißgriffe, wenn auch in Kleinig- 
feiten, die aber Doch für den aufmerkfamen Beobachter 
den. Kunſtgenuß fören., So war zum Beifpiel "heute 
Abend bei jener Stelle fein Mienenfptiel fehr richtig, 
aber die Bewegung der Hand damit völlig im. Wider: 
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ſpruch.“ — Keiner von und hatte das bemerkt; aber alle 
fanden num den Mißgriff auffallend, wie Rahel venfelben 
flüchtig nachmachte. — 

„Meine fihern Augen!” rief fie ſelbſt bisweilen 
aus, „die foll mir wenigitens niemand abjprechen. Und 
wer hätte das auch gewagt? Traf doch ihr erſter Blick 
oft, wie der Blitz, nicht etwa die Oberfläche des: Gegen- 
ftandes, fondern fpaltete dieſen bis zur Enthüllung des 
innern Kerns. In einer großen Gejellfhaft erſchienen 
zwei fremde Frauen zum erſtenmale, und e8 wurde viel 
hin und ber geſprochen über ihre Schönheit und welche 
wohl durch ihre Gefichtäzüge Den meiften Geift ver: 
riethe. — „Und Sie?’ fragte ih Rahel. Mit einem 
haſtigen Blick auf die eine, die am meiften zu verſprechen 
ſchien, ſagte fier „Aguarelle!” dann mit seinem 
MWinfe auf die andre: „Oelgemählde!“ — und die 
nähere Befanntfchaft beider Frauen bewährte vollfommen 
den Augentaft ver ſchnellblickenden Seherin. 

Sp haben: mid auch Künftler verfichert, daß fie ge- 
wöhnlih mit dem erften Hinblick auf ein Gemählde fo- 
gleich mit fröhlihem Ausruf dem Gelungenen hulvigte, 
das wirklich Verfehlte eben fo fehnell mit bedeutendem 
Stillfhweigen rügte. Und daran erfannte man fie 
wirklid in’ allen VBerhältniffen des Lebens. Sie ſchmei— 
helte nie, im der unredlichen Bedeutung des Wort; 
aber fie hatte große Freude daran, gerechtes Lob zu 
ertheilen ; vorzüglich wo fie wußte, weldhen großen Werth 
man auf ihren Beifall ſetzte. 

Auch das machte ihren gejellihaftlichen Kreis: fo 
behaglich, fo bequem, fo unbefangen und lebensfroh, daß 
fie jedes Mitglied deſſelben noch mehr geltend zu maden 
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fuchte, ald worauf er felbft hatte Anſprüche machen kön— 
nen; daß fie alles, was fie etwa mißbilligte mit Scho— 
nung überfah, und mit feltenem Zartgefühl das Geſpräch 
von jedem. Streitpunfte ablenfte, der auch nur eine 
augenblickliche Verſtimmung hätte verurſachen können. — 
„Meinen Tadel“, ſagte ſie mir einmal, „ſpare ich für 
meine nähern Freunde. Euch werde ich, wo es Noth 
thut, wahrlich nicht fhonen. Meine Freigeiſterei, meinen 
Stolz, meine hochherzige Veradtung aller geiftfejjelnden 
PBorurtbeile, gehören bloß für die Klügften und Vertrau— 
teften unter euch; aber jeder gemiſchten Gefellfhaft 
die fi) bei mir verfammelt, bin ich pflichtig, Gutmüthig- 
feit -und Anmuth umfonft darzubieten, — wie Thee 
oder Gefrorened. Bier ift ja nit von Tugenden 
die Nede, fondern von fhönen Formen der Umgaänge. 
Ohne dieſe fein Wis, feine Freimüthigfeit, Fein fröh— 
lihe8 Sichgehenlaſſen, die nicht in Beleidigungen 
ausarten fünnten. Mich verſtimmt ſchon jeder Scherz, 
der nicht immer ohne Abſicht, auf Geſchichten oder Ver— 
hältniſſe anfpielt, welche irgend einen aus der Geſellſchaft 
in Derlegenheit feßen müffen. Meine Nahe dabei ift 
gewöhnlid ein dummes Gefiht, mit der Frage: „Wie 
meinen Sie das? ich verfiehe Sie nicht“, wodurch 
denn Die DVerlegenheit oft glüdlih genug zurückgewälzt 
wird auf den unbefonnenen Witling: — Sie find in 
Behandlung der Alltagsmenfhen viel ungeſchickter als ich. 
Sie Schweigen auch bei überrafhenden Dummheiten, 
aber mit fichtbarem Verdruß; ich aus meiner Gut— 
müthigfeit; und nehme ich gewiſſe Plattheiten erft ko— 
mifch, jo beluſtigen fie mich bisweilen eben fo ſehr, wie 
die glücklichen Einfälle. Glauben Sie mir: e3 ift gleich 
VIII. 28 
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abgefhmadt, ven Ernjt, oder die Tugend, am un- 
rechten Drt geltend zu machen. Schweigen und reden 
müfjen wir, wenn wir einmal gefallen mollen, nicht 
immer wie und der Schnabel gewachſen ift, fondern 
wie den andern die Ohren.’ — 

So jpielte fie denn auch ihre doppelte Rolle überall 
unnachahmlich ſchön; und wohl mußte man von ihr rüh- 
men, wie Wieland von feiner Mufarion : 


„Gefallend, wenn fie [ch wieg; bezaubernd, wenn fie fpra ch! — 
und jener leichte Witz, dem’s nie an Neiz gebrach! 
Zum Stechen, vder liebzufofen 
gleich aufgelegt; doch Lächelnd, wenn er fach, und ohne 
Gift.“ — 

Und fo nur Fonnte es ihr gelingen; — ihr, dem 
anfpruchlofen Bürgermädchen, ohne glänzende Verbin: 
dungen, ohne den allgültigen Freibrief der Schönheit, 
und ohne bedeutendes Vermögen, doch allmählich einen 
zahlreichen Gejellfchaftsfreis um ſich zu verfammeln, der, 
ohne allen Vergleih, der anziehendfte und geiftreichfte 
war in ganz Berlin. Einen Kreis, in welden auf: 
genommen zu werden Königliche Prinzen, fremve Ge— 
fandten, Künftler, Gelehrte oder Geſchäftsmänner jedes 
Nanges, Gräfinnen und Schaufpielerinnen — ſich glei) 
eifrig bemühten; und wo jeder von ihnen nidt mehr 
Merth, aber auch nie weniger hatte, als er ſelbſt durch 
feine gebildete Verfönlichfeit geltend zu machen vermochte. — 

Sie fannten diefen Kreis nit in feinen früheften 
Blüthenjahren, lieber Varnhagen, denn als Sie die nähere 
Bekanntſchaft unfrer Freundin machten, waren die meiften 
Mitglieder deffelben, vorzüiglic) ‚viele des alten Stammes, 
ihon durd ven anbrechenden Zeitfturm auseinander ges 
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fprengt. Aber alle, die ihm einft angehörten — wie 
ſchmerzlich und ſehnſuchtsvoll vermißten wir nicht überall 
diefe Frühlinggmomente eines gefelligen Vollgenuffes, in 
der öden Ferne des einfamen Spätherbftes. Ja! fie 
felbft, die Schöpferin jener Glückſeligkeit, theilte ja mit 
uns dieſe Sehnfuht nah einer ganz einzigen Vergan— 
genheit, die Sich nicht wieder zurüdzaubern ließ in Die 
verwandelte Gegenwart. In einer viel jpateren Seit, 
und in ganz neuen Verhältniffen ſchrieb fie mir nicht ohne 
wehmüthige Erinnerungen: „Alles Uebrige ware denn recht 
gut; aber ih vermiffe unendlich, [hmerzlid, er— 
tödtend, meinen alten Umgang, und fann mir 
feinen ahnliden mehr aus dem neuen bilden. Von der 
Seite werde ih alfo ewig darben.“ — 

Und wie folfte fie nicht vermiffen, was fie vermuthlich 
in allen Ländern vergebend gefucht hätte? ch menig- 
ſtens, der ic) doch auch ziemlich in der Welt herumgefom- 
men bin, und überall nichts fo angelegentlih zu erfor: 
Then geſucht, als den herrſchenden Gefellfhaftston, im 
Allgemeinen ſowohl, al3 in den Freimaurer-DVereinigungen 
des vertraulichern Umgangs, muß offenherzig befennen, 
daß ich nie und nirgends einen Kreis angetroffen, der 
jih jo ausgezeichnet Hätte durch gediegene Unterhaltung, 
tiefgefchöpfte Bemerkungen über das Leben, die Welt und 
die Menfchen, ja Durch geiftreihen Scherz, und oft fpru: 
delnden Wi — ald Rahel mir ewig unvergeßliches 
Dachſtübchen. — 

Mit dem allen ſei aber Feinesweges behauptet, daß 
die Wahl ihres Umgangs die höhere Bildung ge 
wiſſer Klaſſen der Geſellſchaft ausſchließend begünftigt 
hätte. Den Großen und Vornehmen wurde ihr Stand 
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eher verziehen, als zu gute gerechnet, und ihr bren- 
nender Durft nad) Kenntniß der Menſchheit vurd die 
Menſchen erlaubte ihr Feine frangöfifche Grenzlinie zu 
ziehen zwiſchen Adel und Bürgerlidfeit — im gei- 
ftigen Sinne. Died anzudeuten, wiederholte fie mir ein: 
mal Schillers DVerfe: 


„Ungleich vertheilt find des Lebens Güter unter der 
Menschen flücht'gem Gefchlecht: aber die Natur, fie 
ift ewig gerecht!“ 


und fegte dann hinzu: „Sch bin wie die Natur!“ 

Ihre frifche Beweglichkeit in der Außenwelt, auf Rei- 
fen, im Schaufpiel, oder auf Sammlungsplägen des öf— 
fentlihen Vergnügend, brachte fie daher aud in Berüh— 
vung mit Perfonen, melde ihr grade eine befondere 
Theilnahme einflößten, die wir einfeitiger Gebildeten nicht 
immer aneignen fonnten. Aber aud das war vorzüglich 
auszeichnend in ihrem oft bunten Gefellfchaftsfreis, daß 
jeder Neuhineingezogene jogleich mit vem Ganzen verſchmolz, 
und daß der unleugbar feine Ton ihrer Umgebung da= 
duch auch nie auf das leiſeſte verftimmt wurde. 

Mohl hörte man fie irgend einmal mißlaunig aus: 
rufen: „Ah! was foll ich denn mit all den neuen Men— 
ihen? kenn' ich fie denn nicht jhon alle mehr als zu 
gut?’ — Aber darauf hätte es Feiner wagen dürfen, 
fie etwa ganz einfältig zu ermahnen, ihren Kreis ein- 
zufchränfen, und fih mit dem Umgang einiger Auser: 
wählten zu begnügen; venn ſpöttiſch möchte fie vielleicht 
darauf geantwortet haben: „Wie wißt ihr denn, ob id 
nicht allenfall3 noch bejfer wählen kann?“ — 

Denn die Menfhen in Maffe, wie im Einzelnen, 
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waren und blieben doch ihre unermüdete Liebhaberei. 
„Sie find doch alle verſchieden“, fagte fie wohl dann 
wieder, und unftreitig mochte jie gerade dieſe Liebhaberei 
auch bisweilen nachfichtiger machen bei der Wahl ihrer 
bloß gefellfchaftlihen Umgebung. As fie Schleier: 
mahern einmal vorwarf, daß er fie fo felten bejuchte, 
und dieſer feherzend antwortete: ,‚Ia, wenn Gie nur 
nicht jo viel ſchlechte Geſellſchaft fahen, mit der ich 
durchaus nichts anzufangen weiß‘, — erwiederte fie 
lachelnd: „Aber das ift eben Ihr Fehler. Mit allem 
muß der Denfer etwas anzufangen wifjen, nur auf feine 
eigene Weife Waren Sie felbft, bei all Ihren treff- 
lihen Anlagen, und Ihrem übermächtigen Geift, wohl 
ein fo großer Gelehrter und ein folder Vielwiffer 
geworden, wenn fie nicht ſehr viel [hlehte Bücher 
gelefen hätten? Nicht durch diefe Bücher, aber bei 
Gelegenheit derjelben, dur das eigene Sichten und 
Bearbeiten jened dummen und platten Inhalts, haben 
Sie ihren eigenthümlichen Genius fo vielfeitig und felbft- 
ftandig ausgebildet. Warum beurtheilen Sie meine 
ihlehte Gefellfhaft nicht eben fo? Fragen Gie 
nur Brindmann, den habe ich endlich gelehrt, Menjchen 
aller Art zu lefen oder durchzublättern.“ — 
„Man fan nie Welt- und Menfhenfenntnig genug 
haben“, fagte fie oft, „um ſelbſt die alltäglichen Ver— 
hältnifje des Lebens richtig zu beurtheilen und zu behan- 
deln. Der Verftand und die Lehrbücher reichen bei wei— 
tem nicht hin. Mit Geift und Herz muß man auffudhen 
und zujammenlefen, was die Natur mit unendlihem Reich— 
thum überall vertheilt, die Wirklichkeit fo armfelig zer— 
jplittert, oder einfhränft. Shafespeare verftand das, 
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und weil er fo groß war, felbft in Behandlung des 
niedrigften Stoffes, hielt ihn DVoltaive für gemein. 
Und Goethe! Hat er wohl das arme bürgerliche Gret— 
hen meniger verherrlicht, weniger anziehend dargeſtellt, 
als Sphigenia, oder die Pürftinnen von Perrara? 
Kennen mußte er alfo doc die eine, wie die andere, um 
aus beider lebendigiter Eigenthümlichkeit das rein Menſch— 
liche zu lautern und zur Kunftfhönheit zu erheben. Er 
wußte, weil er es gefühlt Hatte, daß ein niedrige, 
aber engelfhönes Clärchen das ganze große Heldenherz 
eines Egmont ausfüllen Eonnte, weil diefer Egmont, 
wie der Dichter jelbit, nicht bloß geiftreich ehrgeizig und 
erhaben war, fondern auch «ruhig, offen, glücklich, ge— 
liebt und gefannt von dem beiten Herzen, das auch er 
ganz Fennt, und mit voller Xiebe und Zutrauen an das 
feine drücdt.» (Goethes Cam.) Für die höhere Kunft 
giebt es in der ganzen Menfchheit nichts Niedrige, 
außer der rohen Sinnlichfeit und der vornehmen Gitten- 
verwilderung; und gerade diefen lieh Voltaire nur allzu 
großmüthig den Strahlenfranz feiner Muſe. Verhält e8 
fih aber mit dem Leben anders, ald mit der Kunft? 
Nur adle man den Pöbel nicht zum Volf; der Grund: 
irrthum alles jegigen Geträtfches über Freiheit und Gleich— 
heit! Mer möchte dem Volke nicht Lieber angehören, 
als dem Hofgefindel? Der freien Natur nicht lieber, als 
dem zugeftußten KRunftgarten? Die Dummen begreifen 
das freilih nicht; aber auch die bloß Klug-Gebildeten 
wollen es nicht gerne. Wort haben, damit fie für Geiftes- 
Adel gelten, und berechtigt fcheinen mögen, den bür— 
gerliden Reihthum zu veradten, wie jehr fie fol- 
hen auch heimlich beneiden. — Ih verachte wahrlid 
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nicht die Feinheit, den Geſchmack und die anziehende Art 
und Meife, die man oft vorzugsweiſe in der großen 
Melt antrifft. Denn dieſe Formveredlung des Lebens 
und des Umgangd gehört urfprüngli jeder höheren 
rein menſchlichen Ausbildung; und was verhinderte 
ung denn die ſchöne Welt überall anzubauen, aud) 
außerhalb der großen? Aber ſelbſt wenn in Diefer leg: 
teren jene fittlihe WVeredlung der außern Verfeine— 
rung nicht zur Grundlage dient, jo erinnert fie we— 
nigftens unwillfürlih daran; und fhon das ift Fein 
gleichgültiger Vorzug des guten Geſchmacks. Nur die 
eigentlichen im alltäglichen Sinne ſogenannten «Leute 
von Welt», dieſe anſpruchsvollen Titusköpfe einer ge— 
kräuſelten Ziererei, die ſich einbilden, allein und aus— 
ſchließend allen Reichthum des ſchönen Lebens der 
Kunſt und der Dichtung in Erbpacht genommen zu 
haben — nur dieſe ſind mir ein Gräuel; denn ſie ſind 
von allen die leerſten, die eingeſchränkteſten und die arm— 
ſeligſten Welt- und Menſchenkenner. In allen Län— 
dern find fie ganz eigentlih — «Ausgewanderte 
Franzoſen)», welhe die Landesſprache ver Menſch— 
heit zu lernen verſchmähen, und von der Geſchichte, den 
Sitten und Gebräuchen derſelben nichts wiffen, als durch 
platte Meberfeßungen, welche: ihre eigenen unmifjenden 
Glaubensgenoffen hie und da verfucht haben — den 
hochberühmten La Rochefoucauld mit einberechnet. Diefe 
«grauen Schuler», wie Schiller feinen Philipp fo 
glücklich nennt, Eennen  faum die Frakturbuchſtaben 
gewiffer Stände oder Amtsyerhältniffe, und ich möchte 
jo gerne alle Menſchen in der flüchtigſten Hand— 
ſchrift leſen können. — Ah! wohl fühl ih, mas ja 


' 
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fhon unfern großen Meifter ſchmerzlich genug beäng- 
ftigt bat: 


«sch zittre nur, ich flottre nur, und kann es doch nicht 
laffen.» —“ 


Hieruber war Nahel unerfhöpflih; und auf diefe 
allumfaffenden Anfichten des Lebens, auf diefe Thal— 
quellen der Menfchenkenntniß Fam fie immer wieder 
zurück, jo oft von engerem oder ausgebreiteterem Umgang 
die Rede war. — 

Auh darum war ihre Övethe der erfte aller Dich: 
ter, ihr einziger Lehrer! „Der hat «feinen ganzen 
Menfhen» mit an den Hof gebracht“, fagte fie, „und 
fih Dort wahrhaftig nicht einen neuen bowiren laffen. 
Seinen Reihthum hat er dort nicht eingefammelt, ſon— 
dern überall. Sein Gold hat er dort niht umprägen 
laffen zu Shaumünzen für reiche Liebhaber, fondern 
wohlthätiger ausgemünzt zu vollwidhtigen Thalern und 
Grofhen, die im Handel und Wandel umlaufen, und 
auf dem Marfte gelten, wie am Spieltiſch, weil jeder 

fie nad feinem Bedürfniß einmwechjeln und wieder auß- 

geben kann.“ L 

| — „Solche Menfchenkenntniß wie Goethe's“, fagte fie 

ein andresmal, „kommt einem nidt angeflogen, wenn 

man fih in engliſchen Wagen durch die Welt wiegen 

läßt. Dazu muß man zu Fuße gehen, mit Weiſen, 
oder mit luftigen Gefellen, wie e8 fommt; nicht «bie 

Cour machen», jondern Liebfhaften Haben, immer 
frifhe und lebendige, nachdem derſelbe Werther | 
fih längſt ſchon erfchoffen hat. Man muß ſich nidt an— 
melden laffen, oder Karten abgeben bei vornehmen 
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und hochberühmten Bhilofophen, um gehorfamft nach— 
zufragen, wie jih die Menſchheit befindet? man muß 
fie ſelbſt auffuhen, fie mag zu Saufe fein, oder aus— 
gebeten; und ohne anzuflopfen ſich heimifch nieverlaffen 
bei Kranfen und Gefunden, und fo allen ganz unver- 
merft nad dem Pulfe fühlen. Man muß hinhorden, 
wo die Dummheit jalbadert, oder die Klugheit, meil 
beide Doh hie und da irgend einen geheimen Sinn ver- 
rathen möchten. Man muß am Schlüſſelloche lauſchen, 
aud in der armfeligften Hütte, wo unfre alltäglichen 
Beobachter Faum ein Schloß vermuthen. — So lernt 
man, jo weiß man endlih etwas von dem Vielen, — 
was wir doch am Ende nie gründlid und vollfommen 
erfahren. — Nennet mir aber, unter allen unfern Dich— 
tern Einen folhen reihen und vornehmen Fußgänger 
außer Goethen! Was der nicht weiß, werden wir wohl 
jobald nicht erfahren!” — 

„Schade! ſagte einer von ung, „daß Fauſt nur 
ein Bruchſtück geblieben if!" — „Schade?! rief 
Rahel; „ift denn Das nicht fein größtes Verdienft? 
Iſt er denn nicht eben dadurd ein fo fprechendes Bild 
der ganzen innern Menfhheit, die mit all ihren * 
Höhen und Tiefen, ihrem Steigen und Sinfen, ihren 
Ahnungen und Rathfeln, für uns doch wohl ein ewiges 
Bruchſtück bleiben wird, ohne Auflöfung und beruhi- 
gende Entwickelung. Goethe darf faum dies Gedicht 
fortfegen, wenn das Nachbild dem Urbilde getreu blei- 
ben: joll; daß er es nicht zu einem übereinftimmenden 
Ganzen vollenden fann, — dafür hat Gott geforgt; 
oder, wenn Ihr wollt: der Teufel — durch den Sun: 
denfall.“ — | 
28** 


658 


Nach dieſem fo finnigen und beftimmten Wort möd- 
ten wir wohl zweifeln, ob Rahel durch den fpäter er- 
ſchienenen zweiten Theil des Kauft fih für widerlegt 
halten würde. — 

So anmuthig und belehrend entwickelte fie oft mit 
Ernft und Laune ihre eigenthümlichen Anfichten in dem 
geichlofienen Kreife ihrer theilnehmenden Freunde und 
DVertrauten. — Kürzer, oder ausführliger, wenn aud) 
vieleicht nicht immer mit den nämlichen Ausdrücken, 
deren ich mich hier bedient habe, um ihre oft abfprin- 
genden Sinnfprüde zufammenhängender mitzutheilen. 
Und doch möchten wohl auch diefe, vorzüglih die ihr 
eigenthümlichen und am meiften bezeihnenden felten 
genug von mir gegen gleichgültigere ausgetaufcht worden 
fein. Gewiß wird feiner, der ihrer vertrauten Gefpräcde 
zu meiner Zeit gewürdigt wurde, mich einer unrichtigen 
Auffaffung ihrer Denfart und Meinungen zeihen. — 

Mit fo firengen und hohen Forderungen an die ihr 
genügenden Welt: und Menfchenbeobachter, ift es fehr 
natürlih, daß fie feinen fonderlihen Werth legte auf jene 
frangöfifhen Shönfchreiberinnen, die eine fo feine und 
Scharfe Menfchenfenntnig aus dem Umgange mit dem Hofe 
und den höheren Ständen geihöpft haben wollten, Ge— 
lefen hatte fie alle derfelben, und, wie fie fich einmal 
ausdrückte, „aufmerffam genug, um aud bie und da 
etwas DBernünftiges hineinzulefen; weil der klare ſchöne 
Styl die nike Dummheit und Verworrenheit der Be— 
griffe Doch nicht recht zu Worte kommen ließe‘; — aber 
gewöhnlich "fertigte fie eine folhe „Hoch- und Wohl: 
geborene Denferin” kurz ab; oft wohl mit einem 
mitleivigen Achfelzuefen: ‚Die hätte auch manches in mei= 





659 


nem Dachſtübchen lernen können. Etwas mehr bin 


ich doch!“ 
Und wohl hatte fie Recht. Wie unendlich viel mehr 
war fie nit! — Wie fie aber dies war, und wie 


fie e8 geworden, Hätte vielleicht Feiner, der fie noch fo 
genau kannte, glüdlicher entwiceln können, ald Schiller 
in einem feiner Briefe „über vie äſthetiſche Erziehung 
des Menſchen geſchlechts.“ — 

„Je vielſeitiger“, ſagt er, „ſich die Empfänglich— 
keit ausbildet, je beweglicher dieſelbe iſt, und je mehr 
Fläche ſie den Erſcheinungen darbietet, deſto mehr Welt 
ergreift der Menſch, deſto mehr Anlagen entwickelt er 
in ſich. Je mehr Kraft und Tiefe die Perfönlichkeit, je 
mehr Freiheit die Vernunft gewinnt, deſto mehr Welt 
begreift der Menſch. Wo fich diefe beiden Eigenſchaften 
vereinigen, da wird der Menfh mit der höchſten Fülle 
von Dafein, die höchſte Selbitftändigfeit und Freiheit ver— 
binden; und anftatt fih an die Welt zu verlieren, 
diefe vielmehr mit der ganzen Unendlichkeit der Erſchei— 
nungen in fi) ziehen, und der Einheit feiner Vernunft 
unterwerfen.“ — | 

Vorzüglih mit Bezug auf Rahel waren mir Diefe 
Zeilen beim erflen Leſen als wahr und treffend auf- 
gefallen. Ich fchiekte ihr das Buch, Die obige Gtelle 
‚unterftrichen, mit der Trage, wie ihr das wohl gefiele? 
und als ich es zurückbekam hatte fie, wie nicht felten mit 
iherzendem Stolze, an den Rand gefchrieben: „Ja! 
To ifts, denn fo bin ih!" — 

Fur Sie, lieber Varnhagen, brauche ich wohl Fein 
Wort zu verlieren über Diefes befräftigende „denn“; 
wir find beide Hinlanglich überzeugt, daß dieſer ſcher— 
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zende, bisweilen aud wohl ganz ernfthaft gemeinte 
Stolz bei ihr nicht Die geringfte Beimifhung von Eitel— 
feit hatte, oder von Ueberſchätzung ihres eigenen Werthes. 
83 war die natürliche Unbefangenheit eines: vorzüg— 
lihen Geiftes und einer gefunden Seele, welde 
beide die heuchelnde Ziererei mit der eigenen Perfünlichkeit 
albern und verachtlicd fanden. — 

Sie konnte nie begreifen, „warum man furdtfamer 
von feinen geiftigen @igenthümlichfeiten fprechen follte, 
als von feiner körperlichen Gefundheit, feinen blauen 
Augen oder feinem Dunfelbraunen Haar”. Wohl aber 
wußte jie, vor wem fie das that; und mit jenem Morgen: 
häubchen der Vertraulichkeit ging fie wahrlid nicht ins 
Schaufpiel oder auf den Ball. Wer mußte beffer, als 
ſie, wo der Schleier hingehörte, und wo er bloß un= 
nüß und unbequemlih war? War es denn Stolz, wenn 
fie ihre Schwächen, ihre „Seelenfranfheiten” eben 
fo freimüthig ihren Vertrauten, nicht bloß eingeftand, 
fondern auch auf ſolche aufmerffam machte, mit denen 
mande gefallfüchtige Frau noch allenfalls hätte prunfen 
fönnen, als mit Schönpfläfterchen empfindfamer. Ziererei? 
Schrieb fie mir doch wenige Jahre vor ihrem Sinfcheiden: 
„Freilich beftige ich noch meine ganze Kraft, meinen gan: 
zen innern Werth, aber auch alle meine unheilbaren 
Schwächen und Ungefhidlihfeiten, die Sie fennen, 
und über melde Sie mid oft fo gutmüthig tröfteten. 
Aber fie find immer noch da, und werden mid) mars 
tern, bis das Herz feinen Schmerz mehr empfindet und 
feine Freude.’ Und ein andresmal wie rührend! — 
„Halten Sie mich, nad) dem Obigen, auch nicht für zu 
ftolz® Ab, lieber Brindmann, man ift nit ſtolz 
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mit Thranen in den Augen, wie ich Diefen Brief 
ſchreibe.“ — | 

Nein! Ihre Unbefangenheit hatte Feine Ahnung 
von kleinlicher Ciaenliebe oder abjprechendem Stolge. - 
Wie wir andern ohne Unbefcheidenheit geftehen können, 
dag wir Griedifh wiffen, wenn wir mit Gelehr- 
ten Sprechen, fo verheimlichte auch fie nicht ihre tiefere 
Menfchenfenntniß, ihren durchdringenden Scharfbli vor 
denjenigen, die Sinn hatten für ihre feltene Eigenthümz 
lichkeit und würdig waren, von ihr belehrt und gebildet 
zu werden. Mit der gepußten Mittelmäßigfeit ſprach 
fie von dem neueften Schaufpiel, von den „Wunder 
augen der Marchetti”, oder von dem Iphigenien-Schleier 
der Unzelmann. — 

Vielleicht gehörte aber auch eine ſolche Allſeitigkeit 
des Geifted Dazu, wie die ihrige, um auch aus noch jo 
gemifchten Gefellichaftsverbindungen nicht bloß Vergnügen, 
fondern Nutzen zu ſchöpfen. So rei ihre Menfchen- 
fenntnig war, fo bewundrungswürdig gewandt und leicht 
abgewogen war ihre Behandlung der verfihiedenften, 
fih einander oft’ völlig widerfprechenden. Karaktere. Be— 
luftigend durch ihren Wi und ihre ſcherzhafte Laune; 
liebenswürdig durch die Herzlicheit ihrer Theilnahme an 
allem Guten und Schönen; anziehend durch anfpruchlofe 
Gutmüthigfeit, die mit jedem Finde fypielte, wie mit 
„lebenden Blumen’; und doch dabei ehrfurdtgebie- 
tend, durch eine Geiftesüberlegenheit, die für den Kenner 
überall durchſchimmerte. — Sp genügte fie den flrengen 
Forderungen des erhabenften Genius, mie der fröhlichen 
Unbefangenheit alltäglicher Vergnügungen. 

Sie wiſſen, wie ſehr Goethe ihren ſeltenen Werth 
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anerfannte, und ihren Umgang liebte; und doch war 
dieſes, jobald er fie einmal fannte, leichter zu erwarten, 
als daß Fürft De Ligne, felbft ein unerreichtes Mufter 
geiftreicher Liebenswürdigkeit aus der Blüthenzeit des 
Franzöſiſchen Hoftons, fo viel Sinn haben follte 
für dieſe echte, gediegene Deutſche. Zwiſchen ihr und 
Goethe ließ fi eine Wahlverwandtfchaft des Geiftes und 
der Gefinnungen ſchon vorausfegen, aber für De Ligne 
hätte ihre höchſte und fchönfte Eigenthümlichfeit durch— 
aus fremd bleiben müffen, wenn fie ihn nicht erft durd 
ihren leichten Wis und ihre anmuthige Lebensgewandtheit 
aufmerfiam gemacht hätte auf die erftere. So lernte er 
fhnell genug auch dieſe ſchätzen, und bei jedem Wieder 
fehen fand er unfere Freundin immer von neuem einzig 
anziehend und liebenswürdig, wie Briefe und Gedichte 
von ihm an fie hinlänglidh bezeugen. 

Eine größere Eroberung war aber unjtreitig die Frau 
von Stael; und Sie willen vielleicht nicht, wie fchnell, 
diefe geiftreichfte aller Sranzöfinnen gleich nad der erften 
Bekanntſchaft bis zur Bewunderung Hingeriffen wurde 
von der unverfennbaren Veberlegenheit unfrer anfprud: 
loſen Freundin. *) Die berühmte Reifende hörte nämlich 


*) Nahel hat die Frau von Stael nicht zuerft in Berlin, 
und nicht nur Einmal, gefehen, fondern fchon früher ein paar- 
mal in Paris. In einem erft jet gefundenen Briefchen vom 
Sahre 1804, als Frau von Stael eben in Berlin war, jagt 
Rahel: 

„Je serai assez charmee de faire la connaissance de 
madame de Stael; mais je l’ai lue; et j’ai assouvie la cu- 
riosite qu’on a de connaitre une personne interessante. Je 
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in Berlin den Prinzen Louis von Rahel fprechen als 
von einer Perſon, welhe, „wie man verjicdherte”, in 
jedem Lande unter den Söchftgebilveten Auffehen erregen 
und Eindruck machen würde. Da die Stael dem fürft- 
lichen Urtheil nicht recht zu trauen ſchien, wandte jte jid) 
im Vertrauen an mid: „Que pensez-vous de cette 
pretension? Une petite Berlinoise qui ferait de l’eflet 
dans les cereles de Paris! Vous la connoissez sans 
doute; trouvez vous donc, quelle a tant d’esprit?“ — 
„De l’esprit?“ antwortete id ihr: „il vaudrait bien la 
peine de la preconiser tant, si elle n’avait que de 
l’esprit. Mais, selon moi, son genie ferait cer- 
tainement de leffet a Athenes méême, si la Grèce 
existoit encore. Qui dit donc de Madame de Stael 


qu’elle a beaucoup d’esprit?‘‘ — „Ah! Vous la 
comparez donc a moi? Cela n’est pas mal. A-t-elle 
ecrit quelque chose?‘ — „Non! je crois m&me, 


qu’elle ne le fera jamais; mais il serait a souhaiter, 
qu’elle püt inspirer son genie a vingt auteurs, qui 
en manquent.“ „Mais vous &tes fou, mon ami! 
C’est a dire: vous &tes Allemand; fanatique en ami- 





fai vue deux fois tres bien et tres-parlante chez les Hum- 
boldt a Paris: elle m’a même parle, et de Brinckmann 
aussi; mais elle m’a oubliee. Mais voila tout! Une intime 
connaissance n’est presque pas possible. Mais comme elle 
fait la pluie et le beau temps dans ce moment, je me pro- 
menerai assez volontiers dans sa saison. Elle ne m’echap- 
pera pas! Savez-vous pourquoi elle parle aussi toujours 
d’Urquijo? parce qu'il est Espagnol, son heros dans 
Delphine l’est aussi. Elle croit qu'ils aiment bien! Et Dieu 
sait qu’elle idee elle se fait des filles d’Abraham!‘* — 
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tie, comme en philosophie; mais enfin il faut con- 
naitre cette merveille; et vous me donneröz une soiree 
avec elle.“ — Bald darauf trafen fie ſich bei mir in 
einer großen Gefellihaft, wo ich alles eingeladen Hatte, 
was der DVerfafferin der Delphine mehr oder weniger 
Theilnahme einflößen Eonnte: Königliche Prinzen, Ge: 
lehrte jever Farbe, Frauenzimmer vom Hofe, Fichte, Die 
Ungelmann, Iffland, mit Andern; aber faum war Rahel 
der Frau von Stael vorgeftellt worden, als ſie fi mit 
diefer in Die Ede eined Sophas ſetzte, wo fie fich über 
anderthalb Stunden mit ihr ganz allein unterhielt, ohne 
ih um Die ganze übrige Gefellfchaft zu befümmern. 
Späterhin Fam fie ganz ernfthaft zu mir und fagte: „Je 
vous fais amende honorable: vous n’avez rien exa- 
gere. Elle est etonnante! Je ne saurais que 
repeter, ce que j'ai dit millefois pendant ce voyage: 
que l’Allemagne est une mine de genie, dont on 
ne connait nulle part les richesses, ni la profondeur. 
Vous éôtes bien heureux de posseder ici une amie 
pareille. — Vous me communiquerez ce quelle dira 
de moi.“ — — „En attendant Madame! je vous com: 
muniquerai ce quelle a dit de vous, il y a longtems; 
après la premiere lecture de votre ouvrage «sur les 
Passions».‘“ — ,„Voila, me dit elle, une femme qui 
saurait tout, si elle était Allemande; j'espere, 
quelle le deviendra un jour, car le malheur est, 
qu’en fait de philosophie il faut absolument savoir 
tout, pour bien savoir quoi que ce soit.“ — 
„Ah! mon dieu!‘“ rief Frau von Stael, „que cela est 
juste! Elle a bien raison; j’etais loin alors de savoir 
tout. Mais je vaux mieux à present.“ Hierauf winfte 
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fie Rahel herbei. „Ecoutez, Mademoiselle! Vous avez 
ici un ami, qui sait bien vous apprecier, comme vous 
le meritez; et si je restais ici, je crois, que je de- 
viendrais jalouse de votre superiorite.“ — „Vous, 
Madame?“ lächelte Nadel; „Oh! non; je vous aimerais 
tant, et cela me rendrait si heureuse, que vous ne 
deviendriez jalouse que de mon bonheur; car qui 
pourrais jJamais vous en inspirer un pareil?“ — 

Wenn aber die Hochgebildete durch dieſe glänzende 
Kunftfertigkeit ihres Geiftes alle Erfheinungen des außern 
Lebens mit Leichtigkeit in fih aufnahm, wenn ſie ſolche 
verſchönert zurückſtrahlte auf die gejellfchaftlihen Verhält— 
nifje, denen fie oft ausfchließend anzugehören ſchien; wenn 
jte folglich ihre Veberlegenheit überall geltend zu machen 
vermochte, ohne jemals durch Diefe, weder die Befcheiden- 
heit, noch die Liebe zurückzuſtoßen, womit die Weifen und 
Guten ihr fo willig entgegenfamen, — wie wenig war 
doc dieſe Kunftfertigfeit ihres Geiftes gegen die hohe Be— 
geifterung ihrer eigenthümlichen Berfönlichkeit, in der ftilfen 
Heimath ihres ſchönen Gemüths und ihres heilig Elopfen= 
den Herzens? Hier war ed wo der ganze Reichthum dieſer 
großen Seele nur mit Eingemweihten getheilt wurde, und 
wo alle Strahlen ihres flammenden Genius fi in Einem 
Brennpunft vereinigten, um und Glückliche nicht bloß 
zu erleucdten, fondern ich möchte wohl fagen, um unfer 
geiftige8 und jittliches Leben mit dem ihrigen zu ver- 
Ihmelzen. Hier war es wo mir wenigftend die Frei— 
denkerin zugleih als eine Heilige erfhien, die nicht 
bloß die zartlihen, jondern felbft die Franflichen Gefühle 
der unmündigen Unfhuld mit den Anforderungen der 
reinften Bernunft ausglich und verfühnte. — Und in diefer 
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ftillen Heimath Hat fih ja auch in mir alles ausgebilvet 
und veredelt, was mich allenfall würdig machen mochte, 
von einer folhen Mufe der zartſinnigſten Wahrheit 
begeiftert zu werden. — 

Daher zwifchen ung beiden dieſe anziehende Ver— 
ftandeswertraulidhfeit, die bei mir bald Leivenfchaft- 
lich wurde, wie eine Liebe; aber von ganz eigenthüm= 
licher Art, weder finnlih noch platoniſch, fondern, 
ih möchte jagen: geiftfraftig und hochmenſchlich. 

Und daß ich dieſes Glaubensbekenntniß nicht jegt erft 
ablege, da der Schmerz über die DVerlorne jede ihrer 
Eigenſchaften verflart, jedes Gefühl der Dankbarkeit 
und Sehnfuht in mir vergeiftigt, — davon können fie 
ih am beiten überzeugen durch eind meiner Gedichte: 
„An die Vertraute‘, das wenigftens einen Schat— 
tenriß der DVortrefflichen enthielt, den ſie felbjt damals 
für ahnlih und getroffen erklärte. (ES ift vie Elegie 
des zweiten Buches.) 

Die Alltagsmwelt hatte fie freilih, auch unter dem 
iprechendften Bilde nicht erkannt. Denn für dieſe blieb 
fie immer mehr eine Merfwürdigfeit, als das Ur— 
bild der reichiten und feelenvollften Eigenthümlichkeit. Wie 
Goethe's Mufe, wurde fie mißverftanden; nicht felten 
von den. nämlichen Perfonen, melde in beiden nicht 
begreifen Eonnten, wie für fe — 


‚Des fehnelliten Lebens lärmende Bewegung nur ein leichter 
Flor fei, 

durch den fie des Dafeins edlere Geftalten immerfort, wie 
in Wolfen erblickten. “ 


Uns, ven Eingeweihten ihrer höhern Unſchuld, die 
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bei Gott! etwas Edleres und Köftlichere8 war, als die 
dürftige, gefallfühtige Tugend der Menge, ung leuchtete 
diefe, auch bei ihrem vielfeitigen Spiele mit den, flüch 
tigen Vergnügungen des Augenblicks — | 





„Ueberall freundlich und treu, wie durch des Nordlichts * 
bewegliche Strahlen ewige Sterne ſchimmern.“ — 


Als ich einmal Goethe's Epigramm auf ihrem Tiſche fand, 
zeigte ſie mit dem Finger auf folgendes: 


„Frech wohl bin ich geworden; es iſt kein Wunder! Ihr 
Götter! 
wiſſet, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin 
und gut!“ 


„Das bin ih”, fagte fie, „wie die Dummen mid 
beurtheilen, und wie Sie mid kennen! Allenfalls 
auch die Götter.’ | 

Und wohl fannte ih fie fo. Fromm und gut, 
wie wenige ihres Geſchlechts; ob ſie gleih als Menſch 
und als Denferin fo Hoch über ihnen fland, daß man 
ihr jeden Stolz, jede Verachtung ihrer meiften alltäglichen 
Umgebunaen hätte verzeihen fünnen, Der Frommen 
und Guten konnte fich jedes Herz vertrauen; der Geift- 
reihen, der Scharfblidenden Fonnte fich Feine Un— 
lauterfeit verbergen; auch nicht die leifefte, oder ſchlaueſte 
Gemeinheit. Und die ftrenge Nüge folder Ungezogen- 
heiten des innern Menfchen mochte wohl frech feinen 
den Dummen, die felbit feine andere Befcheidenheit an— 
erkennen, als um Schonung bettelnde Feigheit. Für den 
unbefangenen Wahrheitsfreund, felbft ven unbedeutenden, 
war ihre Ueberlegenheit nie drückend, vielmehr mußte fie 
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alles Beſſere, alles feldft ihm Unbekannte, aus ihm her: 
porzuloden, ja wohl gar heiter und gutmüthig als ein 
Gaſtgeſchenk von ihm zu empfangen. 

In meiner Seele las fie, wie in einem offenen Buche 


| mit breiten Rändern, wo fie überall etwas hinzu⸗ 


ſchrieb und verbefjerte; und wo irgend die Handſchrift 
meines unruhigen Geiſtes mir felbft unleferlich ſchien, ent- 
zifferte fie ſolche oft fchneller und fertiger als ich ſelbſt. 

Darum war und blieb fie für mich unter allen Um— 
wälzungen meines Schickſals und meiner VBerhältniffe — 
Friedrich die Einzige, wie ich fie wohl manchmal im 
Scherz nannte; die Freundin ohne Beiwort und Zufab. 
Und das troß der Vielen, welhe ich in allen Ländern 
neben ihr verehrt, geliebt, bewundert und angebetet 
babe; troß der eben fo vielen, welche ihr in der näm— 
lihen Zeit Empfindungen jeder Farbenmiſchung einflöß— 
ten; — denn was fie mir war, fonnte mir dadurch 
nicht entriffen, ja nicht einen Augenblick verfümmert wer- 
den. ‚Bin ich doch’, fagte fie mir einmal, „nicht bloß 
Shre Freundin, fondern auch Ihr Freund, und einen 
treuern hatten Sie nie.” 

Diele mögen fie oft lebhafter befchaftigt haben, als 
ih; fie vielfeitiger angezogen, fie wenigftengd eine Weile 
fröhlicher unterhalten, aber darauf möchte ich gerne ſtolz 
fein, daß fie wahrfcheinlich mit feinem bloßen Freunde 
inniger, ih möchte fagen häuslicher vertraut ges 
weſen al8 mit mir. Eben deswegen war jie vielleicht 
firenger gegen mich, als gegen viele, nicht felten unbedeu— 
tende Günftlinge de8 Augenblicks, welche fie bisweilen 
mit einer ſchonenden Nachgiebigkeit, ja mit einer Selbſt— 
verleugnung behandelte, auf die auch der befte Feine Anz 
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fprüche Hätte machen dürfen. Mir hingegen ließ fie nichts 
hingehen, verzieh fie nicht Die mindefte Alltäglichfeit der 
Anſicht, oder der Gefinnung, und rügte mit Ernſt, was 
fie an mir mißbilligte. Schmeidhelhaft genug beantwortete 
fie jedoch einft meine unbefangene Anmerkung über dieſen 
anfcheinenden Widerſpruch: „Das wundert Sie? Wiffen 
Sie denn nody nicht, daß die bloße Neigung ihre Kin— 
dev verhätſchelt, unbekümmert, was daraus wird, Die 
Achtung Hingegen die ihrigen durch Zucht und Strenge 
veredelt?’ | 

Furchtſam, oder minder offen gegen fie machte mid) 
diefe Strenge nicht; denn wer hätte mir wohl ein fo 
grenzenloſes Vertrauen einflögen fünnen, wie diefe liebe- 
volle Verſtandes- und SHerzensfreundin? Aber meine 
Ehrfurcht por ihren höhern Geiftesfräaften war fo tief 
gemurzelt, daß es nicht Leicht zu irgend einem Meinungs 
jtveit zwifchen und fam, wie ſehr auch unfere Anfichten 
bei gewifjen Gelegenheiten ſich durchkreuzen mochten. Sie 
fonnte in meinen Augen nicht leicht Unrecht haben, ich 
Hingegen jehr leicht zu Furzfichtig fein, wenn mir Die 
Gegenftände ihres Adlerblicks noch nebelicht erfchienen. 
Sch hielt eher meinen Standpunft für zu niedrig, als 
den ihrigen für unſicher. Dann ſchwieg ich mit nadjfin- 
nender DBefcheivdenheit, wiewohl das ihr nicht eben recht 
war. „So ſprechen Sie doch!“ ſagte fie bisweilen; 
„was liegt mir denn am Rechthaben? Vielleicht ver- 
ftehen Sie mid) nur nit; und das kann ja eben fo 
leicht mein Fehler fein, wie der Ihrige. Dem wir 
ja eben abgeholfen durch Streiten, nicht aber durch eine 
übertriebene Befcheidenheit, melde Sie lieber an andere 
abgeben fünnen, die foldhe eher vonnöthen haben möchten. 
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Mit wem foll ich denn flreiten und zanken, wenn nicht 
mit Ihnen? Heimtückiſch und unredlich werden wir ein 
ander doch nicht verwunden. 

Spöttelnd — witzig ſchrieb fie mir einmal über dieſe 
meine ſchüchterne Ehrfurdt vor ihr, al3 vor einem höhern 
Mefen: „Ihr geftriger Brief hat e8 wieder recht darauf 
angelegt mir meine, von Ihnen ſo hoch gepriefene Ueber— 
legenheit verdächtig zu machen. Oder fpielen Sie falſch? 
und wollen mir meine Künſte nur ablauern, und ſolche 
wider mich ſelbſt kehren? Das ſoll Ihnen doch wohl 
nicht gelingen. Wenn Sie ſich im Verhältniß zu mir 
jo gar ſchwach darftellen, und mi fo hoch über ſich 
erheben, jo könnte das auch boßhaft genug feinen. 
Denn dadurch mahen Sie mich eigentlich zu einem Gö— 
gBenbild und fih zum lebenden Menfhen Nicht 
übel ausgedacht! denn dem legtern mag ed unter anderm 
auch ſchön vorfommen, ſich einmal zu fammeln, zu be— 
wundern, zu fürchten und anzubeten. Was verliert er 
dabei? vorzüglich wenn er ſich heimlich gefteht, daß er 
„das goldene Kalb‘ doch ſelbſt gegoffen hat. Der Fleine 
Hausgott aber, wenn er nicht von Gold, oder Marmor 
ist, jondern von Fleifh und Blut, könnte ſich's einfallen 
laffen in feinem birnlofen Köpfchen an dieſe Anbetung 
feiner felbft zu glauben, und würde dadurch fein eige- 
ner und aller Leute Narr. — Dafür bedanf’ ich mid) 
ſchönſtens. Ih babe mid in der allgemeinen Weltnoth 
nur Einer Göttin ganz Hingegeben: der Wahrheit; 
die rettete mich überall, die foll mid auch diesmal vor 
Shnen reiten. Sie hat mir immer geboten, aufrichtig 
gegen Sie zu fein; und diefe Aufrichtigkeit muß Sie in 
jedem Verhältniß zu mir beruhigen, befriedigen, ftolz 
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und freimüthig machen; — oder ih bin wirklich werth 
in einem Kapellchen zu ftehen, und die Augen vor mei- 
ner eigenen Glorie zu ſchließen. Kennen wir eimander 
denn nicht durch und durch, und wiffen ungefähr was 
wir gelten? Auf SHeller- und Pfennige- Berechnung 
kömmt es eben nicht an; genug wir Haben beide zu 
leben, und fo fünnen wir recht gut und ohne gegen- 
feitige Ziererei, einander zu Gafte bitten — auf 
hausbadene Vernunft.” 

Welch ein Bud könnte ich zufammenfchreiben über 
alles, was die Einzige mir Kluges und Serrliches ge— 
fohrieben, gejagt, und zugeblidt und zugelädhelt hat? 
Aber fie leben nicht bloß in meinem Gedächtniß, Dieje 
goldenen Sprüche der feelenvollftien Weisheit, fie find 
übergegangen in das Vlarf meiner beffern Gefühle, mei- 
ner eigenthümlichen Denkweiſe. 

Ich verſprach ihr einmal im Scherz: ihre Geſpräche 
zu bearbeiten, wie Platon die Sokratiſchen, ob ich gleich 
vorausſähe, daß ſie dabei ausrufen würde, wie der Weiſe 
von Athen: „Was doch der gutmüthige Menſch mich für 
albernes Zeug ſchwatzen läßt.“ Auch ſagte ſie mir her— 
nach lächelnd bei ein paar Stellen meiner philoſophiſchen 
Anſichten: „Da haben Sie mich doch nicht recht ver— 
ſtanden.“ 

Finden Sie nicht vielleicht, daß ich ſchon in dieſem 
Briefe angefangen habe, ſtark genug zu platoniſiren? 
Ich habe vieles zuſammengedrängt, was Rahel oft bei 
verſchiedenen Gelegenheiten geſprochen und briefliche Mit— 
theilungen aus ſehr abwechſelnden Zeiten angeführt, wo 
es mir bloß darum zu thun war, ihre nie veränderten 
Anſichten und Geſinnungen in folgerichtigem Zufammen- 
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hang deutlicher zu entwideln. An reihhaltigem Stoff bat . 
es mir wahrlich nicht gefehlt. Habe ich Doch aus jenen 
glüflihen Jahren unfers vertraulichen Umgangs nicht 
bloß ihren köſtlichen Briefwechſel, wo oft ein unbedeu— 
tendes, jedem Fremden unverſtändliches, Zettelhen meinem 
lebendigen Gedächtniß ganze Geſpräche wieder erneuert, 
welche dadurch nur eingeleitet wurden; fondern meine 
eigenen Sammlungen von Tagebläattern und Aufjäben, 
worin ich, oft noch bei der frifcheften Erinnerung, alles 
niederlegte, was ich von ihren flüchtigften Reden auf: 
zubemahren wünſchte. Das alles ift nicht fie jelbft; 
aber es ift Nabel — wahr und treu Dargeftellt, 
wie fie mir erfhien, nad langer Beobachtung und 
gewiffenhafter Auffaffung ihrer fprechenvden Gefichtözüge. 
Mehr leiftet im Grunde auch der befte Mahler nicht; und 
daher, ſelbſt bei Meifterftücen, die jo ungleichen Urtheile 
über Wahrheit und Aehnlichkeit des dargeftellten 
Gegenftandes. Anders wurde der nämliche Sofrates von 
Platon aufgefaßt, ander von Xenophon; und doch 
waren vielleicht beide gleich treu; und in mander Rück— 
ſicht gleich — unähnlich. Sofrates, wie Rahel, theilte 
jih eigentlih nur mit Durch mündlihe Gefprade, und 
diefe find immer berechnet auf beftimmte Zuhörer; man 
wagt jehr viel, wenn man ihnen den nämlichen Weiz 
zutraut für fremde mit ihrer ganzen Gigenthümlichfeit 
unbefannte 2ejer. An dem Inhalt muß man nur kei— 
nen Raub begeben; von dieſem kann man oft das 
Gehaltreichfte wiedergeben, aber die lebendige Form des 
beweglichen Vortrags läßt ſich bei ihr meniger, als bei 
kunſtgerechten —— abdrucken in todte Buchſtaben— 
ſchrift. — 
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Denn wer von und, ihren glücklichſten Zuhörern, 
ſollte nicht die Schwierigkeit empfinden, „das lebendige 
Wort‘ der hohen Seherin fo urfprünglih und treffend 
wiederzugeben, ald wir ed empfingen in Augenblicfen der 
Cingebung?: Denn durch dieſe nur herrſchte fie im 
Geſpräch, nicht durch ruhmſüchtige Beredſamkeit, wie 
manche der jogenannten geiftreihen rauen, deren An- 
denken noch fortlebt in franzöſiſchen Denfwürdigfeiten und 
Mufterfammlungen. Im Geſpräch wie in den flüchtigften 
Mittheilungen ihrer Feder, war Rahel fo eigenthümlich 
nur fie felbit, daß fie mit feiner Schönſprecherin ver- 
glihen werden, für feine: foldhe als ein Vorbild auf: 
geftellt werden fonnte: Die Begeifterung des Augenblicks 
wirkte bei ihr oft wieder Blitz; und welcher Pinfel hat 
diejen wohl anfhaulid gemahlt für denjenigen, der 
den zudenden Strahl nie jelbft geſehen am hohen feier- 
lich bewegten Himmel? Was fie ſprach und, fehrieb war 
Geift, Gefühl, Gedanke, Bild, Witz oder Einfall — an: 
regend, erſchütternd, belehrend und herzerquidend für die 
Gingeweihten, die Vertrauten ihrer jedesmaligen Stim- 
mung; aber died alles war nie verarbeitet zum: ab- 
geglätteten Kunſtwerk für die wohlerzogene Leſewelt. 
Für jede prunfende Deffentlihfeit war ihre „Art 
und Kunft‘‘ zu vornehm, und feßte überall Ebenbür— 
tigkeit des Geiſtes und der Gefinnung voraus — bei 
Hörern und Leſern. — 

„Ich bin feine Schhriftftellerin‘‘, fagte fie mir einmal, 
„und wozu? Wer meine Abkürzungen, mein Verſchwei— 
gen alles desjenigen, was. die: eigentliche Weisheit der 
Nichtvenfenden ausmacht, nicht verſteht, meine Kreuz- und 
Duerfprünge nicht mag — für den ſprech' und fehreibe 
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ich eben nicht. Meine Briefe, oder abgerifjenen  gettel- 
hen an Sie, und wirkliche Vertraute, find mur — ein 
Stückchen Leben mit Euch; Papier und Fevern find 
nur ein Reifebehelf, damit wir fchneller zufammen- 
fommen. Dann plaudern wir bei verfhloffenen Thü— 
ren. — Für die heißhungrige Leſewelt follte ich mid) 
abmüuden? — Habe ih doch manchmal: gemünfdht, den 
ganzen Goethe heimlich und in der Handſchrift Iefen zu 
fönnen, um nur fo viel gemeine und verruchte Vrtheile 
über ihn nie anhören: zu müſſen. Verſteht ihn denn 
das Gefindel feiner dreißig= oder vierzigtaufend Lefer? 
Wußten wohl die Lumpen Werthers, die fich erfchoffen, 
wie Goethe und der wirkliche es gemeint hatten?’ — 

Ob fie eine große Schriftflellerin hätte werden 
fönmen, auch nah dem Begriffe unfrer Elaffifchen Kunft- 
richter — wer mag das gradezu behaupten oder ver= 
neinen? Der Scharffinnigfte Denker wird es feltener, als 
der Leicht auffaffende Darfteller, : und: der hinreißendſte 
Sprecher fühlt oft das ganze lebendige Gebehrdenſpiel feines 
Genies verlahmt, wie er nur die Feder im die Hand 
nimmt, und gebüdt nieverfigen muß. Mancher Feld— 
herr, der auf dem Shladtfelde Wunder verrichtet, 
wäre vielleicht nicht im Stande jene mächtigen Eingebun: 
gen des Augenblick auf feinem Schreibzimmer zu Pa: 
pier zu bringen. — „Ich kam, ſah und fiegte‘‘, 
fagt Cäſar, und überließ es den Kriegsgelehrten: der 
Nachwelt diefe drei Wörter durch ſcharfſinnige Werfe und 
wohlgeftochene Karten zu erläutern. Sp ſchrieb auch 
Kabel feine Abhandlungen; fie fam, ſprach umd 
fiegte — mit dem Munde, oder mit der Feder, denn 
beides war ihr eind — und fo bieten uns ihre münd: 
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lichen Ueberlieferungen, wie ihr Ihriftlicher Nachlaß , wohl 
eine Eöftliche ‚Sammlung von gewichtigen Kernſprüchen, 
von bligfeurigem Witz und geflügelten Worten wer alle 
begeifterten Denferin, nurkein gemeiſeltes Kunſtwerk. — 
Sie dichtete keinen Roman; aber der gehaltvolle ihres 
eigenen Lebens könnte auch won keinem Walter Scott 
für die Leſewelt anſchaulich dargeſtellt werden; eher 
von Jean Paul durch den Zauberſpiegel ſeiner ſchönſten 
Zeit, wo “feine lieblich ſchwebenden Geſtalten alle ihre 
Hauptrollen noch ſpielten in der heiligen Welt des Ge— 
müths und der dich tähnlichen Vernunftforſchung. 
Dort wandelte ae ja ſo gern in’Stunden der — — 


„Durch der ‚Schönheit ſtille Schattenlande, | 
wo auf ihrer Wellen Silberrande | 
ſich Aurora mahlt und „Hesperus. “—_ 


In Hiefes Schattenreich des innern Leben dringt * 
ſelten der ſonſt ſo entdeckungsreiche Britte; der Deut— 
ſche hingegen iſt dort gerade einheimiſſch, und verirrt 
ſich leichter in der wirklichen Welt. 

Nicht alſo die Schriftſtellerin Rahel, * der 
hohe weibliche Genius, die weiſſagende Selbſtdenkerin, die 
neuerſtan dene „Veleda“ unſrer Deutſchen Mit— 
welt hat mir won jeher eine ſo andächtige, liebevolle 
Ehrfurcht eingeflößt für dieſe Eünzige, bie feine Neider 
beſaß, und feine Nebenbuhlerin: | 

Mir genügte nicht bloß, nid) — mehr als 
andre. ihre fürſtliche Verachtung jedes: leeren und zufäl- 
ligen Putzes ſchöngeiſteriſcher Eitelkeit. Ueberall, mie leiſe 
jie auch die erhabenſten Gegenſtändendes Denkens, oder 
der Empfindung, oft nur wie im Fluge berührte, konnte 
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fie und Buchſtabenmenſchen belehren, ja felbft ven glück— 
lichſten Künftler noch begeiftern und zurecht weifen, aber ihr 
felbft swanı wenig daran gelegen, ob fie auch eine Quart— 
jeite. ſo fchrieb, wie es etwa der Preßbengel verlangte, 

Allerdings findet man auch hierin einen nicht zu ver: 
kennenden Unterſchied zwiſchen ihren früheſten und ſpä— 
tern Mittheilungen. Durch eine ſo vieljährige Uebung — 
denn wenige Frauen mögen ſo viel Briefe geſchrieben 
haben, wie Rahel — wurde ſelbſt ihre kühne, abſprin— 
gende Schreibart unwillkührlich, und gewiß ohne Abſicht, 
mehr abgerundet, die flüchtigſte Darſtellung ihres inner— 
lich bewegten Lebens auch der künſtleriſchen Vollendung 
näher gebracht. Aber dennoch) war und verblieb die Ur— 
ſprache ihrer eigenthümlichen Begeifterung immer ein 
geheimnißreiches „Sanskrit“ für priefterlihe Bra- 
manen, auf deflen Be eihe feine —** Anſprüche 
machen dürfen. 

Wohl weiß ich, daß man äh fi ie, Siefe tieffinnige 
Naturdichterin des Denkens überſetzen kann, wie die 
Bibel, oft verrückt genug, in alle Sprachen der Welt. 
Habe ich es Doch felbit nicht: felten verſucht, wie eben jetzt 
in diefen Blättern, wo ih Mündliches, zum Theil aus 
dem Gedächtniß, wieverherzuftellen : verfuchte, — unmill- 
kührlich im Ausdrucke weniger treu, wie ſehr ich mid 
auch bemühte, dem Inhalte nichts von ‚dem meinigen 
zu leihen. Aber ſchon während des Schreibens wieder⸗ 
holte ich mir immer im Stillen, was ein Alter von den 
Schriften des Demoſthenes ſagte: ‚Wie anders würdet 
ihr ihn bewundern, wenn ihr ihn ſelbſt gehört hättet.“ 
— Und eben darum war ich immer ſo vorſichtig, wenn 
ich Mündliches oder: Schriftliches won: ihr: mittheilte an 
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jolche, welche die Ein zig e nur durdy Erzählungen kann— 
ten, nicht durch lebendige Anfhauung und ka je 
Vertraulichkeit — 

Da liegt fie eben — —— vor mirn die ganze 
reiche Sammlung jener köſtlichen Briefe, durch welche 
Rahel auch mit mir einſt fo vertraulich „ein Stückchen 
Leben” zurücklegte! Wie ſelige Schatten aus Elyſium 
verfammeln fid) ja wieder um mic, alle ©eifter der Ver— 
gangenheit, mit allen Freuden und allen Schmerzen mei— 
nes jugendlich Elopfenden Herzens! Mit jedem Blick auf 
viefe heiligen. Sibyllenblätter fehe und. höre. ich ‚ja fie 
noch — gerade, wie fie zu mir ſprach und an feinen 
andern dabei dachte. Wie überſetzt man denm bei fol- 
hen Liebesbriefen Tebendiger Vertraulichkeit — Ton 
und Blif und Seufzer und Aufſchreien, oft bei 
einem einzelnen Wort, ohne welde doch Rahels Schrift 
für den fremden Lefer oft eben jo unverftandlich ‘wird, 
als eine unpunftirte —R — * TR * un— 
geübten Anfänger. — | | 

„Ach wie traurig ſieht in Lettern 
ſchwarz auf weiß das Blatt mich an, 


das aus Deinem Mund vergättern, _ 
das ein Herz, zerreißen kann!“ — 


Ihre Bruchſtücke des Scherzes — ** wie des Ernſtes 
bildeten im ihr ein Ganzes, das nur unzuſammenhän— 
gend schien und mißgeftellt bei einer: zu grellen Beleuch— 
tung aus einer unrichtig berechneten Ferne. Und- eben 
deswegen ſcheint mir. Öffentlider Mittheilung ihrer 
ſchriftlichen Aufſätze die forgfältigfte Auswahl: und: die 
gewifjenhaftefte Prüfung zu fordern. Wer liebte unter 
andern, wer vergötterte, möchte ich fagen, wie fie, ven 
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Wand: / 
Mit? aber von wem: lernte: ich: auch beftimmter, als 
von ihr, die feine Grenzlinie zu gewahren zwifchen dem 
fhriftftellerifhen, dem brieflihen-und dem münd— 
lichen, ja felbit dem :mahlerifhen Witze, der * 
ae —28 und Ton em wird. | 


6; a * —* die That — un den onen 
Gedanken. „ı | 
ahne, ber — —2—— ‚faum ſich dem Blide Men 
Worte, verſchmaht, ‚und, den ärmlichen Wunfch in die Kreife 
he Sprachkunſt | a6 
— 2— den ACER der im ai — ſchwebt “—_ 


So ſprach ich abe fie r ir zu infreiii zartſinnigen 
Freundin in dem oben erwähnten Gedicht. Dieſen „ſchö— 
nern Gedanken‘ leſe ich noch immer auf dem weißen 
Zwiſchenraume ihrer flüchtigſten Zeilen, und eben ihn 
fürchte ich ſo leicht durch Drückerſchwärze zu verlegen. 
Alles Wahre uiid Schöne wollen wir von ihr wiffen, 
nicht aber das Mißverftandene,- weldes immer un: 
wahr ift, — aud wenn es mit ihren eigenjten Wor— 
ten ausgedrückt wäre. "Denn mißverſtanden muß 
alles werden, was aus feiner Verbindung geriffen, 
einzeln und zerftümmelt' der Betrachtung dargeftellt wird; 
— vorzüglich wenn zu diefer Verbindung nidt bloß 
beſtimmte Verhaltnifie, -fondern beſtimmte Menfchen und 
vielleicht jedesmaliger Stimmung des Augenblick gehör: 
tens— 3a könnte ich die Freunde und Freundinnen 
der. Berklarten noch um mich verſammeln, aus den „Tagen 
die nicht mehr: find’, wie gern wollte ih ihnen jedes 
Blättchen preisgeben , ja! jedes unleferliche Zettelchen, das 
doch wohl das Gepräge ihrer Bigenthümlichkeit verräth, — 
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aber der gleichgültigen Leſewelt? der rohen Menge, die 
in der Negel feines Menfhen Freundin iſt? — 
Mir grauet vor folden Kanipfrihtern ihres Ruhmes 
und ihres innern Werthes. — 

Der geiftige Zögling dieſer  priefterlihen Mufe der 
Vertraulichkeit ift zu furchtſam, vielleicht auch zu ftolz, 
um fich bei Dem jeßigen ſogenannten Geiſt der Zeit 
wieder in die Lehre zu geben. Bei dieſem unreinen Geift 
rückſichtsloſer Offenkundigkeit, welder die Welt da— 
durch erleuchten Toll, daß er alle Freimaurergeheimnifje 
des Herzend den Unheiligen preisgiebt, einen Schleier 
der Beſcheidenheit ſchont, ja Fein Feigenblatt der Bedürf— 
nifje, damit auch der beffere Menſch oft vaftehe, nicht in 
feiner Unfhuld, fondern in feiner Blöße, zum er— 
baulichen Schaufpiele für die hohnlachende Gemeinheit. — 

Das alles giebt nur im Allgemeinen jenen frechen 
Geift ver Zeit, wie er ſich, leider! ſchon in allen Län— 
dern zu offenbaren beginnt; — nirgends vielleicht um: 
verfchämter, als Hier in meinem äußerſten Thule. 

Von Ihnen, lieber Barnhagen, fürchte ich) wahrlich 
nichts Aehnliches. Ste werden ſchon zartfinnig, weife, und 
jelbft, wie ich hoffe, fhuchtern hiebei verfahren. Fromm 
und aufmerffam werden Sie hinhorchen auf ‚die leifen 
Wünſche unfrer DVerewigten, die und ja noch „jenſeits 
der Urnen“ zuflüftert, daß wir ihre Afche nicht enthei- 
ligen, und folde nicht preisgeben follen allen Winden 
des Neides, des Leichtfinnd und der Herzloſigkeit. — 


Wohl Ihnen, dem es vergönnt wurde die Iekten Er— 
denwünſche dieſer Ginzigen noch von ihren ſterbenden 
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Lippen aufzuathmen. Mir Armen wurde fie ſchon viel 
früher geraubt durch den Neid eines) unerbittlihen Schick— 
fals. Der Frühling meines. Lebens wurde durch ihre 
Großmuth verfchönert und bereihert; aber ach! warum 
durfte dieſer milde Sonnenfihein für mid) nicht fort— 
dauern, um aud die Früchte des Herbſtes zu zeitigen 
und zw veredeln! — Wohl ward ih Durd fie — wer 
nigftens mehr, als ih fonft geworden wäre: genug 
vielleicht für meine fpäteren MWeltumgeburigen; aber wie 
wenig, wierarm und unbeholfen fühle ih mich felbft 
in dieſem Witmenftande  troftlojer Sehnſucht! Hatte fie 
meine Jugend nicht fo freundfelig gemadht, fo würde 
ich jeßt Die Vereinfamung des finfenden Alters nicht fo 
drückend empfinden. 

Nah unbefannten Gütern einer Habfühtigen 
Einbildungsfraft hat mein genügſames Herz nie ge— 
fchmachtet; aber wie follte dad dankbare nicht ewig 
vermiffen, mas es einft fo: ſchön, fo eigenthümlich be— 
ſeſſen? — 

„Wie geht e8 Ihnen dort oben, in ihrer Bilten, 
vornehmen Welt?‘ fragte mih Nabel einmal nad) mei— 
ner letzten Verbannung aus unferm gemeinjchaftlichen 
Frühlingsgarten der „Dichtung und Wahrheit”, — 
und id) antwortete ihr darauf durch folgende Hein: Aras 
besfen: 

J— 
1. Der Verarmte. 


„Biſt du allein denn an Freuden fo arm? du allein fo ver— 
fannt hier? 

tröften dich Taufende nicht ärmer, doch froher ale 
du?“ — 
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„Mein! denn ich war ja fo reich, wie die Tauſende nimmer; 
| | „amd. elend.. , 
macht ung die Armuth, nicht, macht. die Berarmung 
| ‚allein! © —— — 


N Sebnfuht.. 


„Dt wie‘ beglückt Sehnſucht, die das Nimmergefundene 

| froh noch | 
Das t, wenn das Herz forglos fünftige Schäße verſchwelgt — 

D,., „wie —— Sehnſucht, die dem Ewigv erko nen, nach⸗ 

weint, — 

und Hom enfeettn Genuß druͤckende Schulden nur echt! * es 


Und doch nahm ich ja immer noch Theil % am. et 
es ‚der Großmüthigen, fo lange ſie dem Xeben 
noch angehörte, und mein Geniuß. fie überall umſchwebte 
in der leuchtenden: Ferne. : Getreu blieb fie dem Ver— 
armten, wie einft. dem’ überfeligen Schwelger; ven 
Sahren erlaubten "wir beide Keine’ Nechte an unfre bloß 
reifer gewordene Jugend, und dem Schickſal feine Macht, 
unfre Seelen zu trennen. Ja! felbft ſcherzend — auf: 
munternd maren noch ihre letzten Briefe an mic), die * 
jetzt mit ſo ſchmerzlichen Thränen wieverlefe. 

„Was ſagen Sie denn dazu, daß ich Berka 
bin? Es hat aber für Sie nichts zu bedeuten. Ich war 
nie freier, als jetzt; eigentlich anur mit mir felbft ver: 
heirathet», wie Sie einmal ſagten. Sie fehen alfo, worauf 
ic) noch) immer den meiften Werth lege. Ihnen und mir 
fehlt aber immer noch «das unermeßliche Geld», das 
wir und immer wünſchten, um «ganz beſcheiden nad 
unferm Sinne leben’ zu fönnen»; denn, wären wir 
beide jonft wohl vor dem Tode getrennt worden? Auf 

29 ** 
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alle Falle’ glauben Sie mid ja nicht anders wie fonft. 
Nichts für den Augenblik "allgemein Geltendes gilt 
bei mir. Ich bin Feine «bernünftige» für Sie ver: 
lorene Frau; feine wüthende Patriotin, Feine neumo⸗ 
difhe Chriftin; ich bin noch die ih war, und wohl 
immer bleiben werde. Was Heiben Sie denn? Bücher 
und; Liebe gewiß; denn wir beide verändern und ja 
in nichts; und in jenem Leben ſprechen wir über das 
jegige ‚gerade wie hier. Berheitathet find Sie nidt. 
Shave! Ihnen wäre das doch gewiß gut bekommen. 
Aber. ich verjtehe fhon «das -unermeßlihe Geld»! Das 
Lieben iſt jedoch die Sauptfahe. Wenn man nicht mehr 
liebt, iſt das Herz ſchon verdorrt und verfhimmelt; 
— ver ſteint wäre zu gut geſagt. an;aß es aus! 

ih: allem rein aus!) — 
Wie rührend beantwortete fie wicht, einen meiner letz⸗ 
ten Briefe nicht lange vor ihrem Hinſcheiden. — „Da 
beſitze ich Sie ja wieder ganz, theurer, lieber, junger 
Freund!" Denn nur das find die echten Freunde, Die 
immer jung: bleiben, oder, noch beſſer, mie. Sie, ſich 
wirklich verjüngern. «Wir alſo gehören zuſammen; 
denn auch ich habe die Bekanntſchaft des Alters auf eine 
ganzı andre: Art gemacht, als die Meiſten. Ich, näm- 
lich, habe noch alle meine ehemaligen Neigungen, gu 
und ab dieſelben Gefühle, ja dieſelben Meinungen; 
meine: ganze ehemalige Kraft zu leben und zu wirken. 
Nur für alles dies habe ich in die Vorrathskammer mei— 
nes Innern mehr Gründe eingeſammelt, mehr Beweiſe, 
mehr Beläge. Dieſe Vorrathskammer nur immer reicher, 
vollſtändiger, mir ſelbſtgenügender zuſammenzuordnen — 
halte ich Ffür das eigentliche Geſchäft meines Lebens, 
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Dort können Sie mid alſo nod immer wiederfinden, 
ja felbft die fechzehn: "oder zwanzigjährige, wenn Sie 
es wünſchen.“ — 

So freundlich lud mich die noch Lebende wieder zurück 
in die ſchöne Vergangenheit. Mit dem Gedanken ihres 
Todes hatte ich mich niemals vertraut machen fünnen — 
und nun flieht auf einmal ihr Grabhügel mitten in 
meiner verddeten Gegenwart !! — 


„Weit in nebelgrauer Berne 

liegt mir das verlorne Glück! 

nur an Einem ſchönen Sterne 

weilt mit Liebe noch der Blick, 

aber, wie des Sternes Pracht, 

ift es nur ein Schein der Nacht!‘ — 


Und was flehet nun Ihnen bevor, lieber Varnhagen. 
sh babe aufrichtig und brüderlich Ihren Schmerz em: 
pfunden, meine Thranen mit den Ihrigen gemifht, und 
lange gefchwiegen. Denn nur bei geringen Leiden ift 
man für Troft empfänglih, nit aber bei einem uner- 
feglihen, das innere Leben in allen deflen Pulsadern er- 
ſchütternden DVerluft. 

Kur undankbar wollen wir nit trauern; nicht 
vergejlen, daß wir doch lange ein Glück genoſſen, das 
wenig Sterblihen zu Theil ward. Mit den Worten de 8 
Dichters, welcher ja der innigfte Seelenverwandte unfrer 
Derklärten war, wollen wir auch jet noch aus weiter 
Entfernung einander zurufen: 


„O! was auch immer dir begegnet fei, 
fo halte dich an der Gewißheit feit: 
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Sch habe fie gefannt, mit ihr gelebt! 

Sie fprad zu mir; ich habe fie verflanden. 
Der Blid, der Ton, der Worte holder Sinn, 
Sie find auf ewig mein!! Es raubt fie nicht 
Die Zeit, das Schickſal, noch das wilde Glück. — 


Es fei! fo hab’ ich mich doch werth gezeigt 
Des Föftlichen Vertrauns, das mich erquidt; 
Sn diefer Stunde ſelbſt erquicdt, die mir 
Die ſchwarze Pforte langer Trauerzeit 
Auf ewig öffnet !!“ Ä 


Stockholm 1834. | 
G. von Brinkmann. 





Madame de Varnhagen. 


Par le marquis de Custine. 


Full many a gem of purest ray serene, 

The dark unfathomed caves of ocean bear, 
Full many a flower is born to blush unseen, 
And waste its sweetness on the desert air. 


Elegy written in a country church vard, 
by Thomas Gray. 


Je n’ai jamais arröte ‚ma pensde sur le spectacle de 
la nature sans &prouver un sentiment d’effroi mele 
d’admiration. ‘Le luxe des existences perdues plait au 
regulateur de notre univers. Que de germes avortes, 
que de richesses inconnues!... Quelle depense de 
spectacles sans spectateurs!... Que de problemes 
insolubles pour Tintelligence du soi-disant roi de la 
nature!... En vain lui repete-t-on que l'indifférence 
du ereateur pour l'individu ne s’etend pas jusqu'à la 
race.... I y avait parmi les animaux des especes 
qui ont disparu comme des nations parmiiles hommes, 
Si la’ terrible influence‘ du hasard s’arrete. quelque 
part sur la terre, c’est au bord de la tombe. Lä est 
ecrit le mot de toutes les BANN la, tout blaspheme 
recoit sa reponse. " 
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La transformation de notre éêtre est si brusque et 
si complete, que nous la prenons pour l’an&antissement; 
mais si Ja mort était la cessation de la vie, ou ce 
qui me parait synonyme, la perte du sentiment in- 
dividuel, Tiniquite, la deraison, seraient Dieu, le seul 
Dieu du moins avec lequel l’esprit humain pourrait 
communiquer. 

Des reflexions analogues a celles que fait naitre 
la contemplation de la nature sont inspirees au phi- 
losophe par l’etude des societes. Que de destinees 
manquees, que de force infructueuse et möme souvent 
aussi pernicieuse aux autres que ‚nuisible a qui la 
possede! quelle amere ironie dans le repartition des 
dons les plus rares et du succes, plus rarement 
encore proportionne au merite! que d'injustice dans 
les renomme&es, que de genie inconnu, de mediocrite 
illustre, que de talens ‚avortes, de: vertu calomniee, 
de, vice deifie | Et: tout ‚cela au profit de qui? Au 
profit de.la mort.. La mort hérite ‚de toutes les verites 
perdues dans. le, desordre de la vie dei ce monde; 
elle -recueille, ''elle' classe, comme des semences) pre- 
cieuses, tous les moyens ..negliges, tous les dons 
etouffes,. toutes. les affections || mecöonnues, tous les 
merites :obscureis, tous les ‚desseins ‚de 'Dieu. trompes 
par. les d&mons de la terre; et. c'est avec cette mois- 
son. de nobles ‚debris, que la mort, c’est-ä-dire l’es- 
prit de vie, par,exellence, refait des palais aux gloires 
injuriees,  jette des; voiles: sur ‚les; fronts injustement 
couronnes; entoure d’aur&oles des: tötes de heros in- 
sultes par le. silence de la terre; en un mot, la mort, 
c'est la justice degag&ee de toute entrave.‘ La porte de 


” 
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la tombe est la seule ouverture par laquelle le saint 
jour de la verite toute — rg * ciel jus⸗ 
qu'au coeur de Thomme. | 

Le 7 mai 1833, il y a quatre ans et demi, Rachel, 
ägee de soixante-deux ans, est morte à Berlin, ou 
elle &tait nee. . Je l’ai connue‘en ‘1816. C’etait une 
femme aussi vextraordinaire que M”® de Stael, par les 
facultes de l’esprit; (par: labondance des idees, la lu- 
miere de: l’ame »et’‘ la bonte du icoeur:.'elle avait de 
plus que Tauteur de Corinne le dédain de l’eloquence; 
elle -n’ecrivait pas... Le silence‘ des esprits comme le 
sien est une force. Avec plus de vanite, une per- 
sonne aussi superieure‘auraitöcherche a se faire un 
public; Rachel n’a voulu que’des amis.'' Elle 'parlait 
pour 'communiquer la: vie qui‘ etait en elle’;' jJamais 
elle ne parlait pour Atre admirée. 

Je’ laisse aux: esprits doues: de plus de sagacite 
que je n’en ai à decider si l’obscurite "dont: elle m'a 
Jamais vessaye& de sortir, etait la consequence inevitabie 
de lexces de vivacite qui l’emp£echait  quelquefois de 
coordonner ses idees de maniere 'a‘les faire adopter 
par la‘foule, ou si sa foi, dans la spiritualit& de l’ame; 
lui’:montrait| d'un coup 'd’oeil l'inutilité de toutes les 
ereations de Y’art humain, ou la forme entre toujours 
pour'beaucoup;,: et la retenait volontairement dans’ le 
quetisme. ı La contemplation ' de: la’ nature‘ et 'de: la 
providence qui la .dirige::etait pour elle une jouissance 
si vive, que ce spectacle, considere du point de vue 
eleve ou elle était placce, suffisait à son aclivite. La 
vie, pour elle, etait un. travail continuel; mais elle 
nen a pas fait d’autre, Ses lectures méêmes devenaient 
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des conversations ; elle vivait,: elle discutait avec les 
livres comme avec des personnes. Lintensite: de'sa 
vie etait telle qu’elle animait tout ‘sans le vouloir; elle 
faisait plus que percevoir, elle personnifiait les idees; 
son ‚intelligence etait un monde ou tout, avait son 
emploi, comme dans le.monde de Dieu. Jamais esprit 
plus productif ne fut moins connu de la ifoule ; dans 
des societes dont les forces seraient autrement com- 
binees que celles du monde ou nous vivons, Rachel 
aurait et& pour les nations ce quelle etait pour. un 
petit cercle: d’amis intimes: la lumiere: des esprits, le 
guide des ames. 2: 

Ses lettres recueillies et publiees depuis sa mort, 
n’etaient point des oeuvres; c'étaient des éclairs ‘qui 
partaient de son coeur et de son brillant esprit pour 
toucher le coeur de ses amis, *#) Pour elle, écrire, 
ce n’etait pas briguer la gloire, c’etait chercher un 
remede. a l’absence. 

I me semble qu’on peut la definir d’un mot:.elle 
avait l’esprit d’un philosophe et le coeur d’un 'apötre; 
et malgre& cela elle etait enfant et femme autant qu'on 
peut T'etre. Son esprit penetrait dans les obscurites 
les plus profondes de la nature; elle pensait avec 
autant de force et plus de clarte que notre th&eosophe 
Saint-Martin, qu'elle comprenait et admirait, et elle 
sentäit |comme un artiste. Ses perceptions étaient 
toujours doubles ; elle atteignait ‚aux verites les plus 


*) Ce livre a paru a Berlin, en 8 volumes, sous le 
titre de Rachel à ses amis. Il a éêté publié en allemand 
par Duncker et Humblot, Berlin, 1834. Bi 
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sublimes par deux facultes qui s’exclurent chez. les 
hommes ordinaires: par le sentiment et.par la ré— 
flexion. ' Ses amis se demandaient d’ou sortaient ‚les 
eclairs de genie quelle: langait dans la conversation. 
Etait-ce le résultat de longues &tudes ?. Etait-ce leffet 
d’inspirations 'soudaines? C'était lintuition accordee 
pour recompense, par le ciel, aux :ames vraies;, ‚ces 
ames martyres luttent pour la verite qu'elles; pressen- 
tent, souffrent pour le Dieu qu'elles aiment, ‚et leur 
vie entiere est l’&cole de l’eternite. 

Voici' comment celle-ci se rendait, t&£moignage à 
elle-m&me, dans une lettre ecrite le 5 novembre 1808, 
a. M' de Varnhagen d’Ense, quelle epousa. depuis. 


Berlin ce 5 novembre 1808. 


„Enfin je'suis chagrine! Sais-tu »tout ce que ce 
mot signifie? Mais aussi quelle complication ! 
Le temps; m&me devient fou. .... Depuis le mois»de 
juillet (cela te paraitra risible), l’'hiver, en convul- 
sion, lutte contre l’ete. Voila deux :jours ‚que je me 
tourmente pour savoir si jJ’ecrirai ou non; je ne puis 
pas mentir, surtout avec toi, avec toi pour qui la 
verite miarrive tout entiere, et pourtant jai de jolies 
choses à tecrireli.... Oh! les dons que je possede, 
on ne: les a pas en vain!..«. I faut souffrir pour 
eux. Ma science des choses, ma sagacite, mon dis- 
cernement: ce: sentiment de l'infini qui est en moi, 
le rapport intime qui: existe entre ma wie et la vie 
de la nature, enfin le quelque peu de conscience que 
Jai de tout cela (et ce peu veut ici dire beaucoup)), 
cela coüte quelque chose.: Quelle. souffrance, quelle 

EN 
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inquietude, quel abandon pendant le Developpement!... 
Quelle lutte interieure n’ai je pas à soutenir? Je 
doute que 'toi-m&me tu en aies une idee. Et comme 
mes entours, sont degoütans, rabaissans, impatientans, 
offensans, insensées, miserables ! comme ils sont bas! 
pourtant je ne puis leur &chapper; et 'tant que je ne 
le puis pas, ils me poursuivent.‘' Les éviter douce- 
ment, il n’y faut pas penser; le moindre contact, le 
moindre rapport me souille,: me fait deroger, et ce 
combat n’a pas de fin, il a commence avec moi, il 
durera tant que je vivrai. Où se terminera-t-il? Cette 
conviction ‘(non que le combat ‘est inevitable, ' mais 
que mes efforts sont sans but et ne peuvent cesser 
qu’avec la perte de mes facultes) me met dans une 
rage qui approche de la deraison. Tout ce que je 
rencontre de beau dans la vie, passe etranger devant 
moi, comme une visite, et il: faut que je vive me- 
connue parmi des &tres indignes. Ils usent et abusent 
de moi. Nous sommes lies par des rapports réci— 
proques: eux parce quils se servent de moi,. moi 
parce qu’une lutte corps a corps, une lutte sanglante 
ne me delivrerait pas d’eux. Tu le vois, je suis hors 
de moi! C'est ce qu’on dit quand la vraie voix du 
coeur parle. Les sots et les menteurs se protegent 
entre eux; mais moi, point de loi, point de proches, 
point d’amis, rien... Et ce qu'il y a de pis, c'est 
que, vivant au milieu de linjustice, le bläme mirrite 
comme une nouveaute. Il n’y a pas un seul ‘de ceux 
qui me condamment' qui, dans sa propre opinion, 
n’ait manque& à tout. Personne ne prend ma defense; 
ils me persecutent, parceque j’ai toujours parle à 


» 
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chacun 'en faveur de l'autre. Je te fais grace des 
miserables histoires qui m’arrachent des reflexions 
pendant ton absence. Oh, comme je leur &chappe- 
rais’ par 'ta ſseule presence, par la presence d’un 
ami, d’une créature sympathique ! Les femmes que 
je vois m’andantissent: c’est un effet physique, leur 
presence 'agit sur’ mes nerfs; elles m’abattent la 
pensee, tant je les 'trouve denuedes d’energie; im- 
prudentes sans excuse,, car’ c’est par pure incon- 
sequence; et 'elles établissent leur ‘parallele entre 
elles et moi avec une securit& si complete, que je 
n’ai d’autre 'refuge que de quitter la chambre. Elles 
mentent aussi’... 'elles en ont si souvent besoin!... 
C'est qu'il faut de l’esprit' pour dire la verite. Aussi 
le mensonge m’ennuie “comme ’une : maladie, comme 
la betise ». . 16 

0 yB’apres-midi ‚le soleil, cach& depuis bien des 
jours, parut un moment oü je’ sortais.° Les diapres 
m’attirerent plus loin: *'G’&tait comme ''un printems, 
et aussi'comme un soir de janvier, calme, pur, quand 
la neige, deja batiue, n’est point fondante. Des sai- 
sons diverses avec le souvenir de tout ce quon’a 
senti traversaient ma pensee; toutes les promenades 
que j’ai jamais faites avec leurs images, et les’ inno- 
centes dispositions de mon coeur, repassaient-rapide- 
ment, mais tres .distinctement, ‘dans mon’ esprit, et 
tout cela à la fois, comme un cortege qu’on apper- 
coit de loin tout’ entier d’un coup' d’oeil. Je savais 
bien ce que je sentais, et pourtant je m’etonnais; 
mon passe revivait tout entier; l’avenir seul: m’etait 
ferme ... L’air doux favorisait ma vue: je decouvris 
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au loin le jardin du Prince *), vönkalile ‚cimetiere ; 
jetais attire la. 

Le jardin était deja brillant et assez semblable au 
printems avec: ses promesses et l’inquietude qu'il verse 
dans les: veines; c’etait'comme s’il dansait avec l’au- 
tomne à linstar ‘des grands personnages qui se don- 
nent des fetes apres les combats et les guerres.  J’eus 
envie.de traverser le pont; leau etait limpide, le soleil 
chaud; je: m’acheminai vers la digue. Là je pensai: 
C'est le chemin de Varnhagen, ‚et la tristesse me re- 
vint. Je ‚continuai au grand soleil; pres du jardin 
d’Ephraim, il fallut revenir sur mes pas; il’ est trop 
solitaire, et je ne pouvais pourtäant traverser le parc 
toute seule. Je revis  encore:.:ton chemin, et m’en 
revins doucement. J'avais alors le soleil derriere moi, 
et devant moi un arbre magnifique &claire ‚par lui, 
vert touffu: il: se trouve a l'entree, du jardin d’Ephraim ; 
je ne pus resister-au desir d’aller à cet arbre, il aurait 
pu me rejouır ‚le coeur; 'mais quand je m’appröchai, 
les branches etaient. bien plus hautes,  qu'elles ne 
m’avaient paru. J’etais absolument seule; un bour- 
geois vint a ‚passer au sortir du parc, il avait un 
bäton: sous le bras, un habit gris, un chapeau à trois 


cornes: — Oh! monsieur, vous éêtes plus grand que 
moi! — Cet arbre a encore une si belle verdure, ne 
pourriez-vous mien cueillir une feuille?: — Lhomme, 


avec beaucoup dinteret et de soin me choisit la plus 
verte et me la donna:d’un air content.' Quand je le 


* 
*) Le prince Louis de Prusse, tué deux ans aupara- 
vant dans la campagne d’Jena. | 
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quittai apres l’avoir 'remercie,©il me regarda encore 
avec satisfaction‘; il paraissait charme de voir qu'une 
persunne en douillette, avec un chapeau et un chäle, 
s'amusät d’une pareille chose.. Je l’ai mise dans l'eau 
et je te lenvoie dans cette lettre.“ 

Quelle source de bonheur qu’une disposition d’ame 
si poétique, qu'un si profond sentiment de la nature 
uni a tant de connaissance des hommes et des choses, 
a une si grande ' puissance d’analyse; et tout cela 
naturel comme l’enfance! "Ävec une personne qui 
traite ainsi la vie, il n’y a jamais rien de petit, ni 
de vulgaire, ni d’impossible. 

La lettre qu’on vient de lire a été choisie'au ha- 
sard; cette fois ce mot veut dire quelque chose, c’est- 
a-dire l’exacte verite; j’ai ouvert le premier tome de 
ce volumineux recueil, et je me suis mis a traduire 
la page que j'avais sous les yeux. ‘Je n’ai pu bien 
rendre ‘la poésie du style allemand, de"ce style des 
hommes ’domines par le coeur, 'mais j’espere en avoir 
donn& une idee. 

Je n’ai pas 'connu toutes les circonstances de la 
vie de M”®: de Varnhagen; mais je sais qu’elle a été 
une des femmes les plus heureuses du monde. Sa 
maniere de sentir’la rendait''necessaire "a" certaines 
ames,' qui, des-lors, lui étaient nécessaires aussi. 
Personne n’a été plus aimee. Que faut-il de ‘plus? 
Toutes les agitations des hommes sont inventees inu- 
tilement pour suppleer cette source de la felicite que 
rien ne supplée et qui tientlieu de tout.  Quand 
l’ame tarit, l’esprit' travaille encore, mais sans fruit; 
voila le!Secret de tous les:ennuis de la’vie du monde; 
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c'est un tourment que Rachel. :n’a jamais connu, et 
c’est le plus grand de tous, car: il implique une sorte 
d’humiliation. , M”® de Varnhagen, qui savait tout, 
repetait souvent:. Je ne- plains pas les malheurs 
dont on se plaint; le yrai 'malheur se voile; ib est 
honteux |. | | | | | 
Comme toutes les verites profondes,;:ce mot simple 
est capable de faire pleurer. | 
Et l’on ne pouvait causer.-un ‚quart dheure avec 
elle sans tirer de; ce foyer de lumiere une: foule d’e- 
tincelles. Le comique était à sa portee comme le 
plus haut degr& du sublime. ' La preuve quelle &tait 
‚naturelle, c'est qu’elle ‚entendait le rire comme la dou- 
leur; elle le prenait comme un moyen plus;prompt 
de montrer la verite; tout r&esonnait- en elle, set sa 
maniere de recevoir les impressions ‚que vous vouliez 
lui faire partager modifiait les -vötres; on: l’adorait 
d’abord parce ‚qu’elle avait des dons admirables;,..et 
puis, ce qui l'emportait surtout, parce quelle était 
amusante. Elle n’etait rien pour vous, ou elle &tait 
tout, et elle pouvait être tout pour plusieurs à la fois 
sans exciter de jalousie, tant sa noble nature l'ap- 
prochait ‚de la source de toute vie, de toute clart£. 
Quand;on.a perdu jeune une: telle:amie et quelques 
autres qui lui ressemblaient, l'poque des souvenirs 
remonte si haut qu'elle remplit plus de la: moitie de 
la: vie. | | 
,Qu’est-ce que le monde a su de cet éêtre extraor- 
dinaire? Que sait-il-aujourd'hui, du moins en France; 
du livre qui le fait connaitre‘?:' Un article: dans le 
Journal ‚des  Debats, racontant l’amour de M" Gentz 











695 
pour  M!!® Fanny Elsler, est, je .crois, tout ce que 
Paris a lu sur: les lettres de Rachel... et le monde 
serait tout!... Non, l'obscurite d’un éêtre ‚tel que 
Rachel suffirait pour me prouver que la lumiere du 
soleil n’est pas la lumiere de ‚l’ame. 

Rachel Levin, connue aussi à ‚Berlin sous le nom 
de Rachel Robert, naquit dans cette’ ville .en 1771. 
Son enfance fut une lutte prolongee entre une orga- 
nisation dont la vigueur promettait la, sante, et une 
imagination trop vive pour ne pas .detruire l’Equilibre. 
Cette lutte produisit une jeunesse agitee par des ma- 
ladies extraordinaires, de ces maladies ind£finissables 
qu’on appelle nerveuses parce -qwelles ont 'plus d’ame 
que de corps. Mais cette, jeunesse douloureuse fut 
brillante par l’esprit, et m&me, dit-on, par l’expres- 
sion de la figure. M!!® Levin;, sans autre moyen d’in- 
fluence ‚que Sa superiorite; personnelle, devint le centre 
de la societe la plus spirituelle ‚et la plus elegante de 
Berlin, & une &poque oü les hommes distingués af- 
fluaient dans cette ville. Le mouvement de la pensee 
en Allemagne étonnait alors le monde, et Berlin était 
le point oü cette vie ‘de liesprit avait le plus d'inten- 
site. La philosophie, ‘et la po&esie se partageaient 
lexistence de cette nation ‘qui se croyait a plaindre, 
et qui peut dire aujourd’hui comme Mile Arnould: 
„Getait le bon temps, jetais: bien malheureuse.“ 
M”® de Varnhagen,- comme: tous les &tres doues de 
facultes superieures, était le miroir fidele de ses con- 
temporains:iet de ses compatriotes;, Apprendre à con- 
naitre ‚cette femme extraordinaire, c'est étudier l’Alle- 
magne et particulierement la Prusse a l’epoque la plus 
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brillante de leur developpement intellectuel et la 
plus malheureuse de leur histoire: au commencement 
du siecle. er 

Paris mê me, lignorant‘Paris de ce temps-lä, igno- 
rant par orgueil et par paresse entendit parler du 
prince Louis de Prusse. Ge prince etait de toutes 
les soirees de Mle Levin. L’assiduit& du plus proche 
parent du roi chez cette personne, à part de toutes 
les autres, paraissait aussi honorable pour lui que 
pour elle. Les grands qui craignent l'esprit sont 
bien petits‘ dans ce siecle et bien maladroits; ils font 
un ennemi d'un allie. | 

En 1814, le 27 septembre, Mlle Levin &pousa 
M" de Varnhagen d’Ense, plus jeune quelle de douze 
ou 'quinze ans; mais comme il est un des hommes 
les plus spirituels de l’Allemagne, leur union, qui dura 
dix-neuf ans, fut la plus heureuse que j’aie vue. 

Cest lui qui a recueilli religieusement, et non 
sans beaucoup de peine, les lettres de Rachel, &crites 
a diverses personnes et dispersees dans toute l’Europe. 
Ge livre ne fut tire d’abord qu’a un très petit nombre 
d’exemplaires. Le succes qu'il obtint aupres d’un public 
d’elite a determine plus tard l’editeur a le publier avec 
des nombreuses et notables augmentations. 

Les souvenirs de Rachel, traduits un jour: dans 
toutes les langues, grossiront le nombre, moins con- 
siderable qu’on ne le pense peut-etre, des ouvrages 
qui appartiennent a la litterature europeenne. Mo- 
nument littöraire qui ne fut ni ne fit rien dans le, 
monde, par un mari dont la vie entiere est mainte- 
nant consacree à la m&moire de sa femme, ‘ce livre 
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honore la personne quil est destinee a nous faire 
connaitre, plus que ne lhonoreraient les louanges 
d’une foule d’hommes. M" de Varnhagen est connu 
pour un homme de talent et de merite; et l’attache- 
ment de ce seul homme, attachement qui survit à la 
mort, devient un eloge plus flatteur que l’enthousiasme 
public; la foule est moins puissante quelle ne le 
croit, m&me sous le regne des majorites. Les masses 
ne jugent jamais d’apres elles, aussi leur suffrage ne 
peut-il qu’enivrer; celui des hommes superieurs de- 
vrait seul flatter. 

Mon but n’est rien moins que d’analyser ici un 
recueil des lettres aussi variees que les phases de la 
vie de celle qui les Ecrivit; je ne veux que donner 
le desir de la connaitre aux personnes qui savent 
tout ce quil y a de sup£riorite d’esprit et d’ame 
hors de la liste des noms que le caprice du monde 
a glorifies. 

Voici comme M’ de Varnhagen parle de Rachel 
dans l'introduction qu'il a mise à la tete de ses lettres: 

„Je ne veux pas essayer de vous faire le portrait 
de ma bien-aimee Rachel; il n’est donne qu’a quelques- 
uns de ceux qui vecurent de suite et longtems dans 
son intimite de la bien connaitre et; de l’apprecier 
Ses lettres m&mes, avec quelque abondance que les 
sources vives de l’esprit et de l’ame y coulent, ne 
sont quune image incomplete de sa vie. Ce qui ca- 
racterise cet &tre extraordinaire, c’est precisement la 
creation toujours renouvelee, linattendu, la spon- 
taneite de ses impressions. C'est l’ame sans cesse en 
action, et qui, par cette activite m&äme, donne à tout 
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un. aspect nouveau, distribue l’ombre et la lumiere, 
enchante, attire, reconcile, et tout cela a la fois. Com- 
ment ‚rendre de telles impressions par ‚un recit? 
comment une representation successive pourrait-elle 
donner lidee de tant d’actions:'simultanees? Je ne 
veux qu'essayer de retracer en peu de paroles: le 
premier effet; que produisit sur moi la rencontre de 
Mlle Levin.“ 

Il commence par: raconter la maniere dont: elle 
etait jugee par les personnes les plus distinguees-qu’il 
connüt, et le desir que ces jugements favorables, mais 
singuliers, lui avaient donne de la connaitre ; enfin, 
il la voit, et voici comme il retrace la premiere im- 
pression quil reeut: „D’abord, je dois dire qu'en 
sa, presence jeprouvait un sentiment tout nouveau. 
Je. crus retrouver le type primitif;: de l’etre humain; 
je sentis qu'une creature a peine;'sortie des mains 
de Dieu etait la devant moi dans sa purete, ‚dans sa 
perfection. Partout lesprit et. le corps echangeant 
jeur 'mutuelle influence; partout des images vraies, 
des cordes: vibrantes, un sentiment immediat de la 
nature; a chaque instant la communication sincere 
des pensées d’un esprit original et naif, la revelation 
des sensations d’un &tre tout primitif,  etre grandiose 
par un melange d’innocence et’ de finesse prudente, 
etre prompt en paroles comme en actions, car. la 
presence d’esprit la plus rare, l’adresse, la sagacite, 
la perspicacit€ la: plus extraordinaire, se trouvaient 
reunies en elle; et tout cela était vivifie par la cha- 
leur d’une bonte toute pure, par un amour de I’'hu- 
manite toujours actif, toujours' pratique et vrai, par 
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la participation la plus vive au bien et au mal d’autrui. 
. Les qualites que j’avais trouv&es jusque la desseminees 
parmi plusieurs, je les voyais r&unies dans un seul 
individu. La comprehension et le trait, la profondeur 
et la franchise, l'imagination et l’ironie, liees ensemble 
dans ‚son être comme dans un monde, se manifes- 
taient par une suite de petites circonstances inatten- 
dues et gracieuses, qui faisaient sa vie, et qui, selon 
le jugement de Goethe, touchaient de pres au fond 
des choses, etaient les choses: elles-m&mes agissant 
de toute la puissance de la realite. Mais a la force 
et a la grandeur se joignaient toujours en elle la 
douceur et la grace d’une femme, qui se peignaient 
surtout dans la charmante expression de ses yeux et 
de sa bouche, sans exclure la passion, ni Fenthou- 
siasme. „Je doute qu’on se forme tout d’abord une 
idee juste de cet ensemble compose& de tant d’elemens 
contraires. Quant & moi, Jai passe par plusieurs in- 
certitudes, par bien des erreurs, avant de croireä ce 
que je pressentais, jusqu’a ce qu’enfin je reconnus 
pour toujours, que j’avais devant les yeux l’etre le 
plus parfait et le plus extraordinaire ... Nul prejuge 
ne pouvait resister à son: influence; sa presence était 
lumiere et verit&; ses manieres simples: et naturelles, 
la clart€e bienveillante de son esprit, sa facilite a vivre, 
l'absence de toute pretention, faisaient le ton de sa 
conversation, même lorsqu'elle roulait d’abord sur des 
sujeis de peu d’importance et elles excluaient tout 
parti pres: peu à peugle discours s’elevait vers des 
sujets nouveaux, qui naissaient du moment present, 
et qui pour cela m&me, avaient l'interet de la realite 
30* 
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et reveillaient lattention des plus indifferens par l’at- 
trait qui s’attache a ce qui est vivant, à ce qui est 
vrai. Son esprit donnait a ce qui est commun le 
charme de l’extraordinaire. En sa presence, je me 
sentis transporte dans un monde nouveau; j'étais 
conduit a la sphere de la poesie, et cela par ce qu’on 
est communement convenu d’appeler anti-poetique, 
par la realite substituee a l'illusion, la chose à l’ap- 
parence; en un mot, par la verite dont Rachel avait 
le sens plus que personne.“ . 2... 2.222220. 

J’ai eu tort de .citer, car je m’appercois que je 
ne pourrai rien dire, d’apres moi, qui soit aussi juste 
que ce portrait trac& par M' de Varnhagen lui m&me. 
Pourtant jy Joindrai mes propres souvenirs. Ce qu'on 
a'senti et vu a toujours l'interet de la verite, verite 
qui, par la m&me quelle est relative, jette un jour 
nouveau sur l’objet qu’on cherche à faire connaitre. 
Chaque individu est comme une facette de prisme, 
qui reflete le rayon de lumiere en le decomposant a 
sa maniere. 

J’ai dit que ce n’est qu’en 1816 que j'ai fait con- 
naissance avec .M"® de Varnhagen. Je l'avais rencon- 
tree a Vienne, en 1814, pendant le congres; mais 
nous avions passe l’un a cöte de l’autre, sans nous 
voir, au milieu de cette foule des souverains.. Deux 
ans plus tard, j’etais rest malade a Francfort, ou ma 
mere vint passer ['hiver pour me soigner. Des cir- 
constances trop romanesques et trop personnelles pour 
qu'il soit a propos de les rapporter ici, obligerent ma 
mere ä se lier un peu avec une dame de Berlin dont 
le caractere et les manieres ne lui convenaient nulle- 
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ment. Cette Dame, qui tenait à ce qu'il y avait de 
plus considerable en Prusse, allait quitter Francfort 
apres avoir rempli notre :petit cercle du bruit de ses 
intrigues d’ambition, et non sans avoir troubl& notre 
vie par des tromperies dont les gens denues de coeur 
ne connaissent jamais la portee. (es personnes pa- 
raissent perfides, elles ne sont qu'insensibles; c'est 
assez pour les fuir, ce n'est pas assez pour les 
condamner. 

Ma me£re fut obligee de subir-une derniere entrevue 
avec cette femme, et c’etait pour ma mere ‘un sacri- 
fice dont l’etendue ne peut &tre appreciee que par 
les personnes qui savent, comme moi, tout ce quil 
lui en coütait pour faire ceder un seul instant les 
afflections du coeur aux convenances sociales. 

Je la vis partir pour cette visite avec une ré— 
pugnance qui maurait fait rire, si elle ne m’avait 
affligee. 

— Vous ötes une sauvage de salon, lui disais-je; 
plus vous voyez que les gens du monde mentent, et 
plus vous devenez vraie avec eux. Vous parlez un 
autre langage que le leur. A quoi reussirez-vous ? 

— A Tester toute ma vie comme je suis, repon- 
dit ma mere en souriant; et elle sortit dans une dis- 
position d’humeur difficile a definir, puisqu’elle pa- 
raissait gaie et contraricee en m&me temps. 

On voit que, des le temps de ma jeunesse, les 
enfans avaient pour habitude de regenter leurs parens. 
Je restai seul, attendant avec une anxiete qui com- 
battait mon impatience le recit que ma mere me ferait 
a son retour. Je desirais vivement et je craignais 
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presque autant de savoir ce qu'aurait dit Mm® de *** 
pour dernier adieu. 

Ma mere revint bientöt; ‘son visage était rayon- 
nant. — Eh bien! lui dis-je. — Ahl: tu ne sais pas 
ce que je viens de faire? — Quoi donc? qu’a-t-elle 
dit? — Qui? de qui parles-tu? — De M"® de ***. 
Vous a-t-elle dit adieu? — Je n’en sais rien; mais 
je viens de chez elle, ou jai fait connaissance avec 
la personne la plus spirituelle, la plus distinguee que 
jaie rencontree depuis long-temps. Tu seras charme 


de la voir; je suis sure qu’elle te plaira.. — Il faut 
qu’elle me plaise beaucoup pour me faire oublier ce 
qui m’afflige. — Elle te fera oublier tout, te dis-je. 


Ma mere avait raison; elle se connaissait en per- 
sonnes supe&rieures. Nous: fimes connaissance avec 
M”® de Varnhagen, et un mois apres javais tout 
oublie. J’etais lie irrevocablement sans &tre amoureux. 
Cet attachement, aussi fort que desinteresse, est tout 
simplement la perfection des relations humaines: c'est 
un probleme, que Rachel seule pouvait resoudre avec 
sa puret&, sa veritE de sentiment, le prestige de son 
esprit, la sublime compassion de son ame!.... A cette 
triste epoque de ma vie, je lui dus la resurrection 
de la pensee, tu&e en moi par le chagrin. Nous pas- 
sions des ‚soir&es delicieuses à parcourir les riantes 
campagnes des environs de Francfort, qui sont le 
jardin de l’Allemagne, comme la Touraine est le jardin 
de la France, ou à causer chez ma mere et chez 
M”® de Varnhagen. Le monde visible,. le monde in- 
terieur, l’univers entier, Fame de l’univers, tout &tait 
decrit, analyse, compris, pressenti dans: ces longs 
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entretiens qui me paraissaient courts. La conversa- 
tion de Mne de 'Varnhagen n’etait pas un discours 
plus ou moins brillant; c’etaitiune action intime, mais 
toujours inattendue, parce quelle &tait motivee par 
le besoin et la disposition de la personne qui causait 
avec elle; causer n’est' pas le» mot, tout ce quon 
disatt a Mm® de Varnhagen était une confession, vo- 
lontaire ou non. Sa maniere d’entendre changeait le 
mensonge m&me en confidence; jamais clarte si bien- 
faisante ne pénétra dans les coeurs souffrans. 

Elle animait un cercle autant qu’elle interessait un 
ami en tete-a-tete, et“ cette) double faculte est rare; 
son esprit suffisait & tout, ‘parce "que c’etait  mieux 
que de l'esprit: c’etait dw genie .au service de l’in- 
timite et même de la soveiete; elie: ne trouvait rien 
au-dessous d’elle dans les petits ‚evenemens de la 
journée, et rien n’etait au-dessus dans les plus grandes 
eirconstances de la vie. Sa pensee se faisait toute à 
tous : elle ne l’&conomisait pas pour des livres ou 
pour des intrigues politiques ; elle ne jouait pas un 
röle, ne calculait jamais un effet: quand on n’a pas 
assez d’esprit pour en perdre, disait elle, c’est qu’on 
n’en a pas assez pour ce qu'on en veut faire. 

‘Le silence,‘ si ala mode chez nous parmi les 
personnes qui se posent, comme elle disent, a la tete 
des superiorites intellectuelles de l’epoque, n’etait pas 
a l'usage de Rachel; quand elle etait triste:ou: souf- 
frante, elle restait chez elle où elle ne recevait que 
les amis qui lui permettaient ‘de se‘taire; mais quand 
elle voyait des personnes du monde, c'était ‚pour 
tächer de leur &tre agreable : ellesavait une delicatesse 
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de tact qui lui faisait comprendre les devoirs et les 
plaisirs de la societe, comme elle avait un sentiment 
inne du beau qui la mettait en communication ave 
la nature et avec l’art. 

Le ton dominant de la conversation à Berlin efait 
alors l’enthousiasme et cet enjouement obligé dege- 
nerait assez souvent en affection; MM® de Varnhagen 
n’affectait rien, mais elle exprimait ce quelle sentait 
avec plus de liberte que si elle avait vecu habituelle- 
ment dans un autre pays. Cette confiance dans l'in- 
telligence et la bonne fois des autres lui donnait 
quelquefois une apparence d’exageration aux yeux des 
personnes mediocres; mais cette injustice lui rendait 
ses amis plus chers. La juger, c’etait un titre a son 
affection : son ame avait besoin de se montrer, comme 
d’autres sentent la necessit@ de se cacher, et nous 
disions, a propos de tout, qu'il n’y a de mal veri- 
table que le mensonge. Point de mensonge sans b&- 
tise, ni de sincerite sans esprit, disait elle encore. 
C'est juste, repliquais-je; la verite a toujours besoin 
d’excuse, le monde exige qu'on la defende contre lui, 
et, pour plaider, il faut du talent. Mentir, c’est fuir 
l’obligation d’expliquer ; il y a souvent autant de pa- 
resse, c’est-a-dire de bötise, que d’infidelite dans le 
mensonge. 

En reflechissant plus tard a ce mot de M”® de 
Varnhagen, je trouvait que sa definition ne s’appli- 
quait pas a tous les genres de mensonges. Il yatel 
mensonge qui denote moins les bornes de l’esprit que 
la misere de lame. Un attachement vrai aporterait 
toujours, au coeur qui l’eprouverait, le courage de le 
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manifester; tout sentiment naturel peut s'avouer, l’am- 
bition m&me, l’amour de la richesse, comme moyen 
d’influence legitime, T'orgueil du talent, l’amour, cet 
immortel besoin de la perfection; on peut avouer tout 
cela, pourvu qu’on l’ait; mais ce qu’on ne peut avouer, 
c'est la pretention malheureuse de l’acquerir. Alors on 
retombe dans ce que M"® de Varnhagen appelait le 
vrai malheur, le malheur honteux et qui se cache; 
alors on ment. Mais on peut mentir ainsi avec beau- 
coup d’esprit; ce qu’il faut pour éêtre toujours franc, 
c'est de la force. On ne ment jamais quand on sent 
fortement. 

Nous parlions souvent de Goethe: il etait à cette 
epoque, en Allemagne, l’objet d’un culte fanatique, et, 
parmi ses adorateurs, les plus fiers etaient ceux qui 
l’exaltaient davantage. Moi, &tranger, je riais de cette 
joüte d’esprit pour savoir a qui louerait le maitre avec 
plus d’exageration, et, tout en admirant le genie du 
dieu, je me permettais quelquefois d’etre choqué de 
linsensibilite de l’'homme. 

Je reprochais alors a M"* de Varnhagen de ceder 
trop a l’engouement general, d’oublier, pour Goethe, 
une de ses qualites distinctives, lindependance. Elle 
me repondait quelle n’etait independante que du vul- 
gSaire, mais que. le genie avait sur elle un pouvoir 
absolu. On demandait un jour, chez elle, quel etait 
le meilleur ouvrage de ce grand poete; chacun nom- 
mait celui qu’il preferait, soit en vers, soit en prose. 
A la fin, M”m® de Varnhagen prend la parole et dit: 
Le meilleur ouvrage de Goethe, ce n’est pas celui 
qui plait d’avantage a tel ou tel esprit, c'est celui qui 
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nous fait comprendre comment il a pu faire tous les 
autres; voila pourquoi je crois que son chef-d’oeuvre 
est le Tasse. Elle a repete dans une de ses lettres, 
ce jugement motive d’une maniere si frappante; et 
moi, je ai d’autant mieux retenu que j'avais entendu 
dire a MW® de Staöl que, de tous les ouvrages de 
Goethe, le seul ou elle ne trouvait rien a admirer, 
c’etait le Tasse. Jai pense bien souvent a cette di- 
versite de sentiment de la part de deux femmes qui 
me paraissent egales une a l'autre par les dons de 
la nature et lintensite de la vie intellectuelle. Le grand 
merite du Tasse est dans le developpement du ca- 
ractere principal, indique par des nuances de style; 
et c'est ce que les Etrangers sentent le plus difficile- 
ment. On s’epouvante en voyant quelle distance des 
habitudes, les langues, les societes peuvent mettre 
entre deux esprits que la nature et Dieu avaient 
crees freres. 

M"® de Varnhagen fit un voyage; pendant cette 
absence, Goethe vint a Francfort ou je le vis pour 
la premiere fois. Voici comment je rendais compte 
de cette rencontre a M"° de Varnhagen, dans une 
lettre qu’elle me rapporta quelque temps apres en 
m’ordonnant de la garder, parce qu'elle ne voulait pas 
avoir chez elle ce qu’elle appelait une diatribe contre 
le grand homme: le lecteur jugera de son impartialite 
et de la mienne: 

„Enfin j’ai vu votre Goethe! et, pour la premiere 
fois de ma vie, jai senti qu’on peut s’arreter devant 
un homme comme devant un monument, sans lui 
parler. Vai dü lui paraitre bien ridicule: je le con- 
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templais comme un phenomene de la nature. C'est 
votre faute; pourquoi m’avoir tant parl& de lui? Dans 
le premier moment, sog apparition m’a inspire le 
besoin de mediter plus que celui de causer. I] ne 
m’embarassait pas, sa sphere est au-dessus de ce qui 
intimide ; je ne crois pas que jamais quelqu’un ait ete 
occupe de sa personne et de l'effet quelle peut pro- 
duire devant le Jupiter du Vatican; je ne pouvais pas 
non plus penser à moi devant Goethe. Get homme, 
dont Yabord. est different de celui de tous les hommes 
que j’ai rencontres, me faisait l’effet d’une solitude; 
jetais saisi de. respect; jeprouvait du bien-etre et de 
la frayeur, sans savoir: pourquoi; il me semblait que 
je regardais au bord d’un abime d’ou montait la voix 
d’un oracle. 

„Ay a long-temps que vous n’avez vu Goethe; 
il a soixante-quatre ans; son visage est encore su— 
perbe ; c’est comme vous le dites, la tete de Jupiter, 
ou plutöt d’Homere. Quand sa physionomie n’est point 
animee, elle exprime une noble tristesse : on croit 
voir un heros de l’antiquite &crase sous le poids de 
notre misere. Ge siecle, ou le burlesque domine, lui 
pese; il a dans le front et dans le regard quelque 
chose de profondement tragique. Quand il s’anime, 
il petille d’esprit; et quand il se laisse aller à sourire, 
il est plein de grace. Ge qui me frappe surtout dans 
ses traits, c’est l’harmonie de l’ensemble: je n’ai vu 
nulle part tant d’accord uni à tant de variété; tous 
les sentimens et toutes les pensees humaines se 
peignent sur son visage; sa physionomie, pleine de 
vie, est le miroir du monde, et en m&äme temps 
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l’expression d’un caractere: on y lit depuis Werther 
jusqu’a Faust et au Traite sur !’Optique; c'est un esprit 
universel ; la science et la poesie habitent ce front 
qui contient tout; il semble que c’est d’apres lui qu’on 
a dit: L’homme est l’abreg& du monde. 

„ses manieres sont froides; cependant on se sent 
attir& vers lui comme vers un &tre surnaturel; mais 
on sent tout de suite qu’on n'est pas son semblable. 
Quand il leve les yeux, on disait qu'il pleure sur 
’humanite ; quand il les fixe sur vous, son regard 
penetre. Mais cette perspicacite vous fait du bien. Ce 
qui rend un homme ordinaire fatigant, c’est qu'il ne 
comprend jamais tout-a-fait un autre homme. Goethe 
comprend la nature; comment ne comprendait-il pas 
un pauvre atome humain? J’aurais voulu m’approcher 
de lui, et lui dire: Apprenez-moi ce que je suis. 
Oracle, dictez-moi ce qui doit decider de ma vie, ce 
qui doit sortir de moi. 

(Juoique sa dignite constante paraisse un peu raide, 
il a de la simplicite, et on pourrait le croire naif: il 
est pourtant a une distance immense de la naivete: 
en lui, tout est volonte et conscience de sa volonte. 
Si Fon disait a Goethe: „Pourquoi &tes-vous comme 
vous éêtes?“ au lieu de repondre: „Parce que je suis 
moi“, il disait: „Parce que je veux etre moi.‘ Cette 
reponse met un espace infini entre lui et la naivete; 
mais son esprit lui rend le charme des hommes naifs. 
Seulement on ne peut se fier au plaisir qu’on éprouve 
en causant avec lui. Qu’on ne s’y trompe pas, il est 
plus qu’un homme. Rien de plus gracieux que sa 
maniere de s’entretenir avec les personnes qui lui 
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sont presentees: il a par momens une ironie si fine 
et si delicate, quelle ne saurait blesser; il possede 
au supreme degre le talent, ou plutöt le don d’in- 
teresser ä ce qu'il dit; sa personne, sa seule pré— 
sence, son silence, portent a la meditation, et font 
desirer ses paroles; il r&unit la chaleur au calme, il 
se contient comme s’il avait peu de vie, et cependant 
il sent comme un autre se passionne; c’est un homme 
superieur au vulgaire et superieur a lui-m&me. Il est 
maitre de lui; il est resigne a supporter les incon- 
veniens de sa destinee; c’est le premier grand homme 
qui m’ait paru decide a subir sans se plaindre les 
malheurs du genie; il est malheureux, parce qu'il est 
seul; mais il veut éêtre seul, parce quil a reconnu 
qu'il le faut, 

„Jai dit qu’on trouvait tout dans sa physionomie, 
il y manque pourtant une chose, et une chose né— 
cessaire: Y’amour. Je ne crois pas quil ait la faculte 
de vivre dans un autre; il a tout en lui, hors ce qui 
fait qu’on renonce à tout. La richesse de sa nature 
le trompe, elle le confirme dans la personnalite; il 
est seul en ce monde, et peut-ötre deja se prepare- 
t-il a rester seul dans l’autre: pousse a ce point, 
legoisme est un exil. 

„Cest un phenomene bien extraordinaire qu’un 
homme parvenu à cette etendue, a cette élévation de 
pensee, sans reconnaitre le christianisme. C'est comme 
un naufrag& qui ne croirait qu’a la plage. *) 


*) Depuis ce temps, Goethe s’est rapproche du chris- 
tianisme, comme on peut s’en assurer dans l’interessant 
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„est un malheur pour Goethe que la religion 
chretienne soit une revelation divine, il T’aurait peut- 
etre inventee; mais comme il la trouve arrivee avant 
lui en ce monde, et avec elle quelques accessoires 
quil n’y aurait pas joints s'il Yavait faite; comme il 
voit dans ses pretres ce qu'il n’y voudrait‘ pas voir, 
et quil n’y voit pas ce quil voudrait, il la rejette. 
Aussi le vide quelle laisse au dedans de lui l’accable; 
lrennui le ronge, il s’attache aux moindres details de 
l’existence, il s’impose letude et le goüt des petites 
choses, enfin il se traine dans la nuit de ce monde 
comme sil n’en &tait pas une des lumieres; et l'on 
est force de convenir que ce prodigieux genie est 
aussi etonnant par ce qui lui manque que par ce 
quil a. Aussi mon ami Werner compare-t-il la tete 
de Goethe a une immense coupole sans lanterne, ce 
qui fait que le jour y vient d’en bas.‘ 

L’engouement aveugle et exclusif de quelques esprits 
pour Goethe était tel en Allemagne, a l’Epoque où je 
fis connaissance avec M"® de Varnhagen, que: malgre 
sa superiorite, elle eut peine a me pardonner ce juge- 
ment, et pourtant elle pardonnait ‘beaucoup, parce 
qu’elle voyait loin et juste. | 

M"* de Varnhagen avait sur le mariage des idées 
qui, depuis elle, ont été adoptees par bien des gens, 
et fort: exagerees dans lapplication. Les inventeurs 


ouvrage, publie en allemand par Eckermann, sous le titre 
de Conversations de Goethe. On s’etonne de voir que 
tant de livres curieux ne :soient pas encore traduits en 
francais. 
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sont toujours les metteurs en oeuvre plus timides que 
les imitateurs. Elle regardait cette institution comme 
trop sacree pour &tre degradee au service des petits 
intereits du monde: elle blamait le mariage comme 
affaire, et trouvait la societe absurde de rabaisser une 
loi divine au niveau des reglemens qui fixent les de- 
voirs civils du citoyen. Sa profonde horreur pour 
I'hypocrisie faisait condamner möme ce que le monde 
appelle la bonne conduite, quand elle n’est pas l’ex- 
pression des bons sentimens. 

Je n’ai jamais bien connu le fond de ses idees 
sur le christianisme‘; ce que je sais, c’est qu’elle aimait 
Dieu et le prochain avec ferveur; elle &tait plus reli- 
gieuse que la plupart des devots que j'ai rencontres. 
Javais un tel besoin de penser que jetais de son 
avis, que je me suis repete souvent en son absence 
quelle pressentait une revolution religieuse, dont la 
fin serait la regeneration pacifique et volontaire des 
formes du christianisme sous la direction de l’eglise 
catholique, la seule qui eüt l'autorité necessaire pour 
conserver la verite intacte, et pour la defendre jusqu’a 
la fin des temps. Je ne pourrais pourtant assurer que 
ce füt la son espoir; peut-etre son grand esprit se 
faisait-il une idee plus libre des moyens adoptes par 
la puissance infinie pour se manifester a la terre; 
mais ce que je puis dire, c’est que toutes les fois 
que le regret et le desir me ramenaient en pensée 
vers Rachel, je me consolais en me repetant que nous 
avions la m&me opinion sur la seule chose vraiment 
importante en ce monde. Cet accord avec un étre si 
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superieur, ne l’eusse-je que réêvé, suffirait pour me 
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tranquilliser : c’etait comme une assurance contre mes 
propres incertitudes. | 

La moisson d’idees fecondes, d’expressions sou- 
daines, originales, sublimes, piquantes, d’apercus neufs 
et surprenans, quon recueille en lisant ces trois vo- 
lumes de lettres, montre ce qu'aurait pu produire en 
litterature celle qui les a Ecrites, non pour ecrire, 
mais pour manifester .et pour etendre sa bienfaisante 
existence. 

Si je n’avait pas connu Mue de Varnhagen, je ne 
serais peut-etre pas aussi persuade que je le suis 
d’une vérité consolante, c’est que le vulgaire juge 
les hommes sur ce quils ont fait, tandis que les 
esprits superieurs les apprecient d’apres ce qulils 
pourraient faire. | 

C'est aınsi que Rachel jugeait, et c’est ainsi qu’elle 
a le droit de demander qu'on la juge. 


Saint-Gratien, ce 2 novembre 1837. 


A. de Custine. 





Ueber Rahels Neligiofitat. 


Bon einem ihrer ältern Freunde. 


Als das Buch „Rahel“ zuerſt an's Licht trat, machte 
dieſe außerordentliche Erſcheinung bei Allen, denen ſie 
zukam, den wunderbarſten Eindruck. Das Erſtaunen, 
die Bewunderung, das Entzücken, die Hingebung waren 
allgemein. Die Tiefe und der Reichthum der Gedanken, 
die Wärme und Friſche des Herzens, die Urſprünglich— 
keit und Wahrheit des ausgeſprochenen Lebens, ſo wie 
die Kraft, Laune, Grazie und Naivetät der Darſtellung, 
wirkten auf die empfänglichen Gemüther mie ein wohl- 
thäatiges Labfal, eine freudige Erhebung. Schnell ver- 
breitete fich der Auf und Inhalt des Buches durch ganz 
Deutfhland, ja weit über deſſen Grenzen hinaus. Das 
Buch befam eine Eriftenz, die bei der Herausgabe nicht 
beabfichtigt fein Eonnte. 

Die Wirkung war eigentlich feine litterarifhe. Das 
Buch griff unmittelbar in das Leben ein, und regte daß 
Innerfte der Gemüther auf. Die reinften und höchſten 
Stimmungen wurden wach. Man fühlte fih in un: 
gewohnter Weile angefprochen, mit Vertrauen und Liebe, 


114 


mit Troft und Erleuchtung; man hörte wie im eignen 
Herzen eine Stimme von oben wiederklingen. Der Ein: 
druf war ein religiöfer, und nicht nur dur die 
Stellen, wo von Religion die Nede ift, fondern durd) 
ale, wo mit Ernft und Innigkeit die wefentliden 
Dinge, die wirklichen Angelegenheiten der Menfchen 
beiprodhen find. Das Bud wirkte wie ein Erbauungs— 
buch, und wurde als eines der Art benußt und geliebt. 
Kranke und. Leidende wollten e8 nicht mehr aus ven 
Händen laffen; in mancher Seele zündete es einen neuen, 
vielleiht den eriten Geiftesfunfen an; es fand Gunſt bei 
jrommer Andacht, und erweckte dieſe, wo ſie ſchlummerte. 
Der Geijt, der in dem Ganzen athmete, ſprach noch leb— 
dafter in den Heußerungen, Die einen beftimmten 
religiöfen Gehalt ausdrückten, und theils durch Liebliche 
Warme dad Herz erhoben, theils durch eigenthümliche 
Wendungen dad Nachdenken befhäftigten. Schien der 
Inhalt auch bisweilen auffallend, gewagt, verwunderlid) 
man nahm feinen Anftoß daran; das Gefühl, daß wahr: 
haftiger, treuer Sinn und redlicher Geift hier walteten 
überiwog jeden Zweifel und jedes Mißtrauen, wozu der 
Buchftabe hier mandmal wohl Die Rechtgläubigen hätte 
führen fönnen. Fromme der verfchiedeniten Befenntnifje 
und Nihtungen ſprachen laut ihre Freude und Theil: 
nahme aus. Die Worte wurden haufig wiederholt, Die 
ein angefehener Geiftlicher gejagt haben fol: „Dan ſehe 
e8 wohl, daß Rahel, wie dem Stammgeſchlechte, fo auch 
dent Geifte nah, aus den Regionen fei, "woher uns: die 
Bibel gekommen.“ Ob e8 grade Schleiermacer geweſen, 
der Diefes gejagt, wie Manche vermuthen, laſſen wir 
dahingeftellt. Schwerlih hat er in feiner legtern Zeit 
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und über das Bud ſich fo geaußert. In feinen 
früheren Zeiten wäre m das Wort fehr wohl bei- 
zumejffen. 

Bei der darauf erfolgten ha und öffentlichen 
Ausgabe des Buches „Rahel“ zeigte ſich eine merkbare 
Berjchiedenheit. "Der Stoff war ungemein vermehrt, der 
Umfang und die Mannigfaltigkeit ver Gegenftände fehr 
erweitert, die Lebensverhältniſſe traten zahlreicher, beſtimm— 
ter, die Urtheile auffallender und jchneidender hervor. 
Manche perfünlihe Empfindlichkeit wurde gereizt, mande 
herrichende Meinung verlegt. Der Herausgeber hatte die 
frühere Schonung und Rückſicht außer Acht gefeßt, be— 
fonders die »litterarifhen Aeußerungen freimüuthiger 
mitgetheilt, und fogar merfen laffen, daß ver Folgezeit 
vieles noch Scärfere vorbehalten! ſei Wenn dies nicht 
überhaupt sein Mißgriff war, fo war e8 doch gewiß ein 
Nachtheil. Uengftliche Gemüther wurden irre, over doch 
bejorgt, manches unlautere Gewiſſen regte ſich. Der 
ganze Eindruck des Buches wurde nun mehr litte— 
rariſch; man gab ſich ſeinem Gehalte weniger hin, man 
ſuchte ihm zu widerſtehen; man hing ſich an Kleinigkeiten 
der Form, und es erhoben ſich Mißlaute und Gegen— 
ſtimmen. Dies war im Allgemeinen wohl richtig und 
natürlich. Welche Geiſtesrichtung in der Welt: wäre dem 
nicht unterworfen? welche perſönliche Bedeutung wäre 
nicht angefochten, geläugnet worden, welche noch ſo große 
Geiſtesmacht und Liebenswürdigkeit hätte man nicht auch 
zu verneinen geſucht? Aber es läßt ſich nicht in Ab— 
rede ſtellen, manchen Tadel hätte der Herausgeber durch 
größere Klugheit in Auswahl des Mitzutheilenden ent— 
fernt halten können. Daß er Gründe gehabt, ſolche 
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Klugheit zu verfhmahen, dürfen mir freilich voraus 
ſetzen. 

Doch die Wirkung des Buches wurde im Ganzen 
durch den verlautenden Widerſpruch weder geſchwächt, 
noch weſentlich verändert; ſie erſchien jetzt nur aus— 
gedehnter, bewegter, kampfreicher auf dem offenen Schau— 
platz, ohne daß der ſtille Strom ſegenvoller Gemüths— 
eindrücke zu fließen aufhörte; ununterbrochen ergoß ſich 
vor wie nach dieſe klare Fluth heiterer Lebenswogen in 
bedürftige und harrende Seelen, und befruchtete nah und 
fern die frömmften Empfindungen. An mehreren Orten 
haben ſich ftille, freundlihe Gemeinden folder Seelen 
gebildet, Die in dem Andenfen Rahels gleihlam neue 
Duellen des Troftes und der Kraft gefunden haben, zu 
neuem Auffhwunge beflügelt worden find, und nidt 
zählbar find die Einzelnen, die ſich durch Rahels Wort 
und Beiſpiel fortwährend als neugefraftigt und erhoben 
zu erkennen geben! 

Bei dieſer Eigenheit einer fo durchgreifend religiöfen 
Richtung, wie fie bei einem Bude neuerer Zeit, das 
nicht ausdrücklich als ein Erbauungsbuch fih anfündigt, 
wohl felten vorkommt, entfteht ſehr natürlid das Ver— 
langen, dieſe religiöfe Richtung näher zu erfennen; deut— 
licher einzufehen, weß Geiftes fie jei, welche Elemente in 
ihr ji verbinden, welde Grundlage und welches Ziel 
fie habe? 

Göfchel, wie wir irgendwo gelefen, hat in Naumburg 
und Berlin einem Fleinen Kreife befondere Vorträge über 
das Buh „Rahel“ gehalten, von deren Inhalt aber 
nichts näher verlautet if. Ohne Zmeifel hat er dabei, 
nad) feiner Art, vom chriſtlichen Standpunft aus, Die 
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ſcheinbaren Abweihungen zu ermitteln, dad ungenannt 
Ehriftlihe unter driftlihe Benennung zu bringen 
geſucht, wie bei Goethe und Hegel. Am meiften fähig, 
‚den religiöfen Charakter Rahels aufzufaffen und zu bes 
jimmen, wäre wohl Garove, der alle Kenntniß und 
Umſicht vereinigt, Deren es zur gerehten Würdigung 
eigenthümlicher oder neugeftalteter Religioſität bedarf, und 
die nur durch vielfeitigen geiftigen Verkehr mit den ver- 
ſchiedenſten Religiongerfcheinungen erworben werden. Bis 
nun aber eine gefchieftere Hand eine folhe Arbeit Liefert, 
möge die Vorübung eines Laien erlaubt fein, durch melde 
der Gegenftand zwar nicht erfchöpft werden, jedoch im 
feinem Zujammenhange und in feiner Bedeutung erfchei- 
nen kann. 

Die Zeit, in welde die Jugend und Bildung Rahels 
fallt, ift die Zeit Leſſings, Mendelsfohns und Kants. 
Mer die Denkweife vdiefer Häupter und ihrer Geiftes- 
genofjen fennt, der weiß, daß von dem geoffenbarten 
Chriftenthum damals wenig die Rede war; die Prediger 
felbft liegen die Religion ſchwinden, und retteten nur 
die hriftlihe Moral, Wunder und Dogmen dem auf: 
klärenden Verſtand überlafjend, der jchnell damit fertig 
wurde. In dem legten Drittheil des achtzehnten Jahr— 
hunderts war der fogenannte Vernunftglaube unbedingt 
vorherrfchend, und ſelbſt denen, die ihn an der wiſſen— 
Ihaftlihen Duelle nicht jchöpfen Fonnten, fiel ev als 
Bodenfag der allgemeinen Rebensbewegung zu; im un- 
terſten Volk wie unter den Gebildeten wurde Religion 
nur im allgemeinſten und weiteſten Sinne noch geehrt, 
auf die beſtimmten Geſtaltungen aber wenig Werth 
gelegt. 
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Mie fein Menſch feinem Zeitalter ganz entgeht, fo 
entging auch Nabel dem ihren nicht. Doch war fie in 
jofern durch ihre perfünliche Stellung begünftigt, als ihr 
bei der Entfernung religiöfer Beifpiele und Lehren, die 
ein Herz wie das ihre frühzeitig beglückt haben müßten, 
wenigftend das gemeine Verſtandesweſen die einfeitige, 
aufflärerifche Beichranftheit, nicht aufgedrungen, daß ihr 
die. Stätte der Religion unentweiht und frei ge— 
laſſen, und nicht mit Falfhem und Berfehrtem erfüllt 
wurde. „Mir wurde nichts. gelehrt — ſchreibt fie an 
Fouque, C1811) — id bin in einem Walde von Men— 
fchen erwacfen, und da nahm ſich der Simmel meiner an: 
viel Schmutz und Unwahrheit ift nicht an mich gekommen. 
So kann ich aber auch nicht8 lernen. Auch feine Religion, 
und erwarte aud) die von: oben. Nämlich den Namen zu 
meiner, oder eine neu offenbarte.“ Sie fagt ebenda: „An 
Indifferentismus habe ich nie gelitten. War mir etwas in- 
different, jo wußte ich nichts Davon, und ed berührte mid 
nit. War mir etwas wichtig: und wurmte mid, fo 
verhehlte ich's wohl, aber ich verleugnete e8 nicht.” Sie 
befennt, im Gegentheil, daß Offenbarung ihr als das 
größte Gefchent des Himmels erfcheine; fie fagt: „Gott 
ſegne Ihnen in aller Ewigkeit Ihr Glück, die Offenbarung 
gefunden zu haben. Diefe Gnade ift dem Geſchenk des 
Dajeind zu vergleichen, und ift wie Dies, fo pofitiv und 
wirklich, daß fein Mort mehr Dazu paßt... Died Glüd 
muß Seder, der einen Begriff davon haben, ein Bedürf— 
nis dazu fühlen kann, in tiefftzunterworfener Demuth 
abwarten: und mit gedoppelter Kraft das Große auch im 
Dunkeln ehren. Auch eine göttlihe Aufgabe für feine 
Menſchen!“ Allerdings ift dieſes Abwarten die reinfte 
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Frömmigkeit, und im Warten nicht verzagen, der höchſte 
Muth. | | | 
&3 zeugt von der innerften Nevlichfeit, von der uns 
mittelbar auf das Wahrſte und Tiefſte angemwiefenen 
Seele, daß Rahel in demſelben Briefe fragt: „Ob ein 
Menſch dem andern — ohne Offenbarung — ein Reli— 
gionsgefühl, Meinung und Anfiht beibringen könne? 
ob das nicht dev lebte intime Act zwifchen der Creatur 
und Gott ſei?“ Sie ift davon durchdrungen, „daß man 
das Große, Göttliche, Unenpliche, felbft finden müſſe, 
daß es frevelsfündhaft fei, ven Menfchen nicht alle. Fra: 
gen, nicht ſolche Entdeckungen jelbft machen lafjen.” Wenn 
e8 in dieſem Gebiete dennoch Lehrbares giebt, weſſen 
Schuld war es, daß diefes nicht an fie gelangt: ift? 
Milliger zum Aufnehmen war gewiß nie ein Gemüth; 
gab es keinen rechten Lehrer, oder fanden fie nur nicht 
zu ihr den Weg? Wie recht mag fie oft gehabt haben, 
dasjenige, was man ihr ald Religion anbot, wofür man 
ihren Glauben in Anfprud nahm, nit annehmen zu 
wollen! Da war ihr geduldiges Warten eine tapfrere 
Vrömmigfeit, ald die von matten Seelen fheinbar aus- 
geübte, die auf dem gefährlichen Poſten gleih dem erſten 
Anrufe fallt, und fih, um nur unterzufommen, dem 
eriten beiten Menſchenwerke gefangen giebt! Letztere Bei- 
jpiele fieht man alle Tage, wo die armen Menſchen, um 
nur. dem Kampfe nicht blopzuftehen, ſich eiligit dem 
nachiten Gebild in muthlofer Beeiferung. anfchließen, hier 
Eatholifch, Dort lutheriſch, auch wohl wechjelnd, und dann 
nur froh find, irgendwo hinzugehören, nur nicht in 
Kampf und Prüfung, wo doch, jo lange fie Gott nicht 
abruft, ihre wahre Stelle wäre! Nicht fo Nabel. 
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Lieber blieb jie allen Zweifeln ausgefegt und allen Kam: 
pfen, als daß jie die Religion je zum Nothbehelf ergriffen 
hätte. Der Himmel war gnädig gegen fie, und fandte ihr 
Troſt die Fülle, veiche, beruhigende, befeligende Gedanken 
ihr lebenlang ; gab es noch höhern, noch vollftändigern 
Troft, den ihr der Simmel vorenthielt, jo unterwarf fie fi 
auch dieſer Figung ohne Murren, gefaßt auf, das Befte, 
bemüht, defjen würdig zu fein, und das Meitere Gott 
überlafjend, aber nicht durch willfurlihe Anbildung ihm 
vorgreifend. „Das Abjpeifen — jagt fie in einem 
Briefe an Marwig (1812) — neumodifher Art, mit 
dem Glaubensweſen, iſt meiner tiefſten Seele zuwider. 
Einzeln ſteht dieſer Behelf: auf keinem Grund und 
Boden erwachſen; nicht auf Güte, nicht auf keuſchem 
Auffaſſen der Geſchichte, nicht auf Enthuſiasmus des 
göttlichſten Exempels, nicht auf kinderhaftem Glauben an 
das, was Eltern und Lehrer meinen und lehren; auf 
ſchlechte Weiſe, wie Theater und Galerien beſucht werden, 
hauſen ſie und disputiren, und verſchanzen ſie ſich gegen 
les ennuis (den „großen Verdruß“) in's neu erfundene 
Glaubensweſen hinein und herum! — Gie lieb’ id 
doppelt wegen Ihrem Brief, und Ihren Gebeten darin. 
Es giebt nichts anders! Wer nicht in der Welt wie in 
einem Tempel umhergeht, der wird in ihr keinen 
finden.“ 

Wie mancher Geiſtreiche und Hochbegabte, mit welchem 
ſich Rahel gern, wie ſie dazu immer nicht nur bereit, 
ſondern eifrig war, von den höchſten Dingen unterhielt 
und den fie vertrauend jogar in feinem Beruf um Bes 
lehrung und Erleuchtung anfpreden zu können meinte, 
befannte fih ihr gegenüber nicht reicher, als fie ſelbſt 
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war, befannte fid) des Befißes hablos, den er mittheilen 
follte, und gab wohl gar mit Lächeln die Tröftung ab, 
wer jo denfe und empfinde, der brauche nichts weiter! 
Richtig vielleicht und wahr! Allein warum dann den 
Schein behalten, und fi darein kleiden, als hätte man 
doch noch Anderes? Rührend iſt 28, wenn Rahel in 
jener eben bemerften Zeit noch fagt, fie ſtehe darnach, Die 
Bibel zu leſen, könne aber feine friegen! Freilich gab 
ed auch damals in Berlin Bibeln genug, auch war nad: 
ber wohl eine zur Sand; aber dennod) ift ed auffallend, 
daß in ganzen Lebenskreiſen damals dieſes Buch fehlen 
fonnte, dem man im Sabre 1835 gewiß in feinem Haufe 
von Berlin vergeblih nachfragen würde! — 

Aus Dem Bisherigen ift ſchon einleuchtend, daß 
Nabel auf einem andern Boden fland, als vem des 
bloßen Bernunftglaubens. Sie glaubte an  Dffen- 
barung; fie fühlte das Bedürfniß, ſie erfannte den 
Werth derfelben. Was aber follte fie, neben dem in 
ihr ſelbſt ſich Erſchließenden, von außen als folde auf- 
nehmen? Das zum bloßen Schattenweſen verflüchtigte 
Chriſtenthum der Aufklärer, welches in ihrer Jugendzeit 
allgemein herrſchte? Das geiftreicher aufgepußte, aber 
dem Weſen nad) kaum Davon verfchiedene der fpätern 
Denkkünſtler, welche fih von den Gebilveten die Erlaub- 
niß ausbaten, in den herkömmlichen Ausdrucksweiſen 
fortzureven? Das hinterhaltige, unaufrichtige der Neu: 
katholiken, oder das flarre, buchſtabengläubige der pro- 
teſtantiſchen Frömmler, welde beiden Richtungen in den 
legtern Zeiten fi befonders geltend machten? Alle viefe 
Geftalten mußten Rahel zurüditoßen, flatt fie anzuziehen. 
Shr reines, eifriges Herz, ihr untrüglider Wahrheits- 
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finn, konnte mit ſolchen Erſcheinungen nicht zufammen= 
gehen. 

Die Verkündiger und Ausleger des Chriftenthums 
weckten ihr öfters, anſtatt beiftimmender Gedanken, fogar 
gegnerifche, und diefe find als Zeugnifle der unbe- 
fangenften Aufrichtigfeit nur um fo ſchätzbarer, als fie eigent- 
ih aus wahrhaft chriſtlichem Standpunkte nur Die 
Entitellungen des Chriſtenthums angehen und beftrei- 
ten, und nur den Werth der fonftigen und weit 
überwiegenden, auch im Ausprude dKriftlider 
Heußerungen erhöhen. „Die menfchliche Seele ift von 
Natur eine Ehriftin‘‘, ein folh ſchönes Wort allein ift 
ein ganzes Glaubensbefenntniß werth. Und wie heilig 
ericheint Jeſus ihr! Wie halt fie ihn als hohes Beifpiel 
der Demuth, der Menjchenliebe, ſelbſt in gewöhnlichen 
Lebensvorgängen fi zum Mufter vor! Wie empört fie 
fi gegen das „verſtockte Lumpenvolf, das ſich unterfteht, 
Chriſtus Namen zu läftern, indem es ihn ausfpricht!“ 
Und wie ganz ergriffen im Geifte, wie ganz hingegebenen 
Herzens, empfing fie jeden Funken des Göttlichen, den 
eignes Forſchen, die Eindrüde der Natur, und die Er- 
gebnifje de3 Lebens, oder ein begabter und hiezu auö- 
ermwählter Menfchengeift ihr, zuführten! So wirkte auf 
fie Fichte? 8 Wort, weniger durch feinen Gedanfeninhalt, 
als duch die treue, religiöfe Stärke feiner tiefen Ge- 
finnung. So faßte fie von Novalis, Schleiermacher, 
Friedrich Schlegel, mit heißer Neigung Alles auf, was 
in Diefen dem reinen Duell religiöfen Denkens — der 
died nicht immer war — zu entſtrömen ſchien. So 


jpricht fie mit Entzüden von Lavater. „Den lieb’ ih — A 
fagt fie (1818) — von ganzer Seele. Er ift brav; _ 
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geiftreih; voller Einfälle; gütig- ungeduldig; namlich, übt 
die höchſte Geduld mit Menſchen aller Art, von all— 
feitiger und tiefer gütiger Einſicht. Nah der Bibel 
religiös: mit fo vieler wahren erhabenen Religion, daß 
ih ihn Liebe, wenn er unzubehauptende Dinge be- 
hauptet. Ein englifher Menjh! Leſen Sie, wenn Sie 
e8 nur irgend befommen können, gleih: „Ausfichten in 
die Ewigkeit, von Lavater.“ Wundergöttlih. Dies Bud 
allein hat mich diefen Winter über erhalten. Sonft hätte 
ih mich für gefunfen halten müfjen. Noch jcheint mir 
dies Buch wie warme lichte Sonne in meine Zeit. Laffen 
Sie fih nicht abfchreden von mancher pracautionicenden 
MWeitläaufigkeit in dem Buche, der arme Lavater mußte 
ji) der damaligen Geiftesepoche beugen; e8 war die 
der — vielleicht prafumtunfen — Aufflarung, er thut e8 
mit Grazie, und Geduld, und Ungeduld: wir lernen jene 
Zeit und ihre Schwierigkeiten daraus fennen, und unfere 
tüchtiger auch ſchon als eine ehemalige beurtheilen, und 
jeben flache Stüfchen mit großer Anmaßung betreten. 
Sp folgte, mit größerer Innigfeit und höherem Der: 
trauen, ihre Seele den milden Aufflügen Saint-Martin’s 
und Tauler’s, den mächtigen Schwingungen des feurigen 
Angelus Sileſius. (Daß diefer Herrliche Geift litterarifch 
wiedererftanden ift, und uns wieder angehört, ift nur 
Folge des beſeelten Antheild, den Rahel ihm feit der 
erften Stunde unermüdlich gewidmet hat.) Mit mwelder 
Liebeswärme nahm fie alles Bibliſche auf, wenn Dies 
ohne mißverftändliche Beigabe lauter und Hell an fie 
gelangte! 

Allein Rahels Religiofität Eonnte auf feines fremden, 
wenn auch noch jo Hohen Geiſtes, ja ſelbſt nicht auf 
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ihre eigenen Geiſtes Macht beruhen; ihre Frömmig— 
feit nährte ſich Durch jedes Geiflige, woher es auch 
fommen mochte, aber ihren Urfprung nahm fie aus 
anderer Duelle. Aus ihrem Herzen ftrömte,. lauter 
und ſtark, die religiöfe Energie, von der fie durchdrungen 
war, und neben der ihre Geiftesgaben wie untergeordnet 
und unnüß wurden; aus dem tiefften Gefühl erhob fi 
ihre unmittelbare Verbindung mit dem Göttlihen, jedem 
Irrwege des Denkens entrückt! Die reinjte Demuth und 
Ergebung, das kindlichſte, unerſchütterlichſte Vertrauen 
wurzelten bier, von bier erzeugte fih unaufhörlich jede 
That und Wirkſamkeit der Liebe! 

In dieſer Unmittelbarfeit eines innern Got— 
tesbundes, eines im Gefühl und Vertrauen dieſes 
Zufammenhanges, dieſes Schubes Hingeführten Lebens, 
in ‚diefer feurigen Inbrunft, Die immer und jeden Augen= 
blick, bei den Kleinften wie größten Dingen, in Schmerz 
und Freude, in den Geſchäften des Taged und in den 
Saunen der Unterhaltung, den Bezug auf Gott gegen- 
wärtig behielt, anrufen und um fich her beleben Fonnte, 
in dieſer fleten Gegenwart und Wirkung des Höchſten, 
welche ihrer innerften Natur entſprachen, hatte Rahel in der 
That etwas Ungewöhnliches, unfern neueren Zuftänden 
Fremdartiges, das man wohl ald bibliſch bezeichnen darf. 

Der Geift und Karakter der biblifhen Erzpäter, 
welche die erften Offenbarungen derjenigen Religion em— 
pfingen, worin die fpäteren Dffenbarungen des Chriſtenthums 
fich entfalteten, find von dieſem in ihrer Kraft und Heiligung 
aufgenommen und beftätigt; auf ihren früheften Bund 
und Glauben ift noch fortwährend unfre ganze Religions 
entwicfelung gegründet. Der unvermittelte Gottesglaube 
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und Gottesverfehr im alten Teftamente hat etwas Aus— 
erwähltes, Verfünliches, welches allerdings in dem Ehriften- 
thume fi mehr zu allgemeinem Menfchlichen erhebt! Aber 
mit dieſem fteht jenes nicht im Widerſpruch, ſondern 


I enthält vielmehr alle ſpäteren Entwidelungen jhon im 





Keime, fähig und beſtimmt, fie hervorzubringen und fort- 
zupflanzen. Es ließe fih ſehr wohl denken, und Die 
Kirchengefhichte dürfte genug Belege dafür liefern, daß 
die reinste hriftlihe Sinnesart ſich aus den Entftellungen, 
welche die Chriftuslehre in ihrer menſchlichen Ausbildung 
jo oft und fihredlih erleiden mußte, zu den Urzu— 
finden flüchtete, wo die Lehre und Kraft noch im uns 
ihuldigen Keime ſicher und heilig bewahrt liegen. Daß 
auch Diefer Rückweg eine Verirrung werden Fönne, 
ftellen wir nicht in Abrede. Ihn zu wählen wäre be- 
denflih; aber durch natürliche Begabung und Fügung 
auf ihm vorſchreitend ſich zu befinden, darf als eine 
eigenthümliche Erjcheinung gelten, die ungewöhnlicher Kraft 
und Warme fähig ift. 

Auf diefe Entwickelungsſtufe, dünkt uns, war Rahel 
geſtellt. In ihr giebt fidh der Geift und Karafter alt= 
biblifher Dffenbarung zu erfennen, indem ſie zu— 
gleich mit allem Wefentliden des Ehriftenthums 
erfüllt ift. Beides verbunden, in höchſter Eintracht und 
kräftigſter Wirkung, ift der Inbegriff und Kern ihrer 
Frömmigkeit. Es ift dies Fein bloßer Deismus, mie 
ihn die Vernunft lehrt; es wirkt die lebendige Kraft, 
das bejeelende Feuer ver Offenbarung darin. 88 ift 
auch nicht die bejtimmte Geftalt heutigen kirchlichen 
Chriftenthbums, wo die gereiften Früchte mit den tauben 
wirr durcheinander liegen, und fi oft gar nicht mehr 
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unterfoheiden laffen; denn die Bernunft tritt an die 
Stelle eines ftarren Lehrbegriffs, und laßt nichts gelten, 
was ihrem Anfehen und Ausſpruch mwiderftreitet. Sat doch 
das Chriftenthum felbft dafür geforgt, das Nichtvorhanden: 
fein des Buchftabend, der Außern Form, fih nicht zum 
Merkmal ſetzen zu laſſen, woraus man fchließen vürfte, 
daß es felber nicht zugegen fei, fondern es verweifet auf 
den Geift und die Früdte! - 

Solche Stellung, hoch entrückt dem Getümmel der 
Zeitmeinungen, die fih öffentlich um eine vergängliche 
Herrſchaft ftreiten, neutral gegen die Kämpfenden, lieb- 
veih für manches Gefhmähte, unzugänglid für das ftolz 
ich Aufpringende, einem Höchſten, Velten, Reinen uner— 
Tchütterlich zugewandt, — ſolche Stellung fcheint in un— 
jerer Zeit der nothwendige Anhalt, das tiefe Bedürfniß 
vieler Gemüther zu fein, melde die Religion aufrichtig 
fuhen, und jedes Gefundene treu und wahrhaft hegen, 
ohne fih einem außerlich daftehenden Glaubensbefennt- 
niß einverleiben, dafjelbe im ganzen Umfange zu dem 
ihrigen machen zu fünnen, und deren ehrlihem Sinne e8 
unmöglich wird, in dem Schein einer Zuflimmung zu 
leben, die innerlich nicht vollftandig wäre. Die Gemüther, 
welche zu diefer Stellung hingewieſen jind, Haben eine 
ſchwere Aufgabe, und große Entbehrungen zu tragen. 
Sie entbehren der innigen Gemeinfchaft, woraus die 
Religion eine fo tröftlihe Stärke fchöpft, Die ihrem Be— 
dürfniß entfpredhende Nahrung des Herzens und des 
Geiſtes dringt ſpärlich in die vereinſamte Abgeſchiedenheit. 
Findet ſich irgend eine Zuſtimmung, ſo iſt ſie doch meiſt 
nur kühl, zaghaft, ſchwach, weil in dieſer Gemüths— 
richtung die Gluth eines lebendigen Glaubens wohl 
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gefordert, aber jelten gefunden wird, indem von hier 

aus alle Wege faft nur niederwärts führen, zu dürf— 

tigen Verftandesberuhigungen, und nur ſelten ein Pfad 

aufwärts in das höchſte Gebiet wahrer Keligion 

leitet. 

Für dieſe weitverbreitete, harrende, unbefriedigte, und 
doch je ehrlicher empfangene deſto weniger willfürlich zu 
vertaufchende Gemüthsverfaffung mußte Rahel ein höchſt 
willfommenes, ein belebendes Phanomen fein, denn in 
ihr fand ſich die ganze Richtung, der ganze Gehalt jener 
in edler Stille gepflegten, an öde Gränzen gevrängten 
und in aller Vielheit dod nur vereinfamten Religiofität 
ausgefprohen mit aller Gluth und Kraft lebendigen 
Glaubens, perfünlid empfundener Offenbarung, mit aller 
Macht des flammenden Beifpield einer das ganze Leben 
durchſtrömenden, jeden Stoff ergreifenden, in jedem Bes 
gegniffe ſich verherrlichenden Gottinnigkeit. 

Aus dem Zufammentreffen jenes verbreiteten Sinnes 
und Bedürfniſſes mit diefer feltenen, ja einzigen Dar- 
bietung — beide ächt, wahrhaft, geiftig hoch und ſchön — 
erklärt fih, unferer Anfiht nah, der große religiöſe 
Eindrud, den das Buch Rahel auf fo viele edle Gemüther 
machte, die entzücte Befriedigung, mit der jo Viele ſich 
zu diefem neuen Worte befennen wollten! — 

Die religidfen Borftellungen Rahels tragen dies 
höchſte Zeichen feltener Begabung an fih, daß in ihnen 
die größten philofophifhen Gedanken fih mit der lieb— 
lichſten Kindereinfalt vereinigen. Die beſondere Eigen- 
ſchaft und Kraft, die in jedem dieſer Endpunkte geiftiger 
Auffafjung liegt, wird hier, auf diefer Gemüths- und 
Geiftesftätte, wie in einer gemeinfamen Mitte zufammen- 
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gezogen, und bricht mit einer neuen Energie, die aus der 
Vereinigung entſpringt, in herrlichen Blitzen und lieb— 
lichem Schimmern hervor. Daß es daſſelbe Herz iſt, 
welches ſo leidet, ſo gerührt iſt, derſelbe Geiſt, der ſo 
kühn denkt und aufſtrebt, derſelbe Sinn, der ſo lebhaft 
und vielſeitig für dieſe Welt erſchloſſen, ſie ſo innig zu 
verſtehen und zu genießen fähig iſt, daß es dieſe ſelben 
Gaben und Anlagen ſind, die ſich mit reinſtem Vertrauen 
und völliger Ergebung dem Höchſten zuwenden, dies in 
Allem ſuchen und ehren, ſich ihm ganz unterwerfen, mit 
freieſter Selbſtſtändigkeit und kindlicher Hingebung — 
darin liegt der ſtärkſte Reiz und die höchſte Kraft dieſer 
ganzen Erſcheinung. 

Die philoſophiſche Tiefe zu ermeſſen, bedarf es aber 
ſelbſt wieder eines gedankenkundigen Geiſtes; nur 
ein ſolcher wird die Urquelle würdigen, aus welcher Be— 
trachtungen fließen, wie die nachfolgende, von: Rahel 
einem flüchtigen Blatt (1812) anvertraute: „Ich glaube, 
ih werde wohl eingewilligt haben, diejen Jammer— 
weg des Lebens zu geben, : und als Menſch menſchliche 
Geſchicke zu erfahren; oder es mag ein Höherer, mit 
tieferer Einſicht, weil er es für mich als gut erkannte, 
dieſe Einwilligung für mich gegeben haben; genug, die 
Einwilligung denke ich mir immer, und dieſer Gedanke 
nur kann mich tröſten für allen erlittenen, ſonſt unver— 
geltbaren Schmerz. Vielleicht war es nur ſo möglich, 
die Perfünlichkeit zu gewinnen, und den Keim künftiger 
Erhebungen in gedeihlicheren Eriftenzen; wenn es auch 
nur das wäre, was die unfelige Menjchheit bedeuten foll, 
daß der bemußtlofe im: Ganzen der Gottheit aufgelöft 
gemwefene Lichtpunkt als Menfchenfeele in das ſelbſtſtändige 
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Dafein eines eigenen Ganzen göttlich hinüberginge! O ge- 
wiß ift e8 auf dieſe Weife; höher Eonnten meine Gedanken 
nicht Elimmen am Rande aller Wiflenfchaft, und feine 
Weisheit wurde mir befannt, die Höher gedrungen ſei.“ — 
Denfelben Gedanken drückte fie fpäter (1821) mit 
fchärferer Abgranzung und neuer Wendung aus: „Ein— 
willigen! das fublimfte Wort! die größte Bewilligung 
für Menfhen, Durch Einſicht mitwollen zu können, ber 
greift die Perſönlichkeit in ſich, die größte Gnadenver— 
leihung.“ Ausſprüche, wie dieſer (1825): „Wo wir 
herſtammen, und wo wir hinſtrömen, das find fo 
gut Glieder von uns, als die, welhe wir im zeiti- 
gen Gebraud haben”; ftellen fih als Aufgaben, 
denen das fortgefegte Nachdenken immer neues, immer 
ausgebreiteteres Licht entloct. Nicht minder tief, aber 
durch Wort und Begriff unmittelbar jedes Verſtändniß 
anfprechend, zeigt ſich die faft gleichzeitige Aeußerung über 
das in der Natur felbft geoffenbarte Unterpfand eines 
höhern Dafeind und göttlihen Zufammenhanges: „Der 
mir durch den dunkeln Mutterleib geholfen, wird mir 
auch Durch die dunkle Erde Helfen!’ — 

Zur SKindereinfalt aber ſenkt fich derfelbe Gedanken 
flug Tlieblih nieder, wenn Rahel an einem Frühlings 
morgen (1825), bei jungem Grün und milden Lüften, 
nach Gefpräcen über das Wunder des Lebens, und ber 
noch verfagte Erinnerung in die vor dem Anfange dieſes 
Erdenlebens zurückliegende Vergangenheit, mit ſehnſüch— 
tiger Trauer ausruft: „Ach, wir ſind nur ein Tropfen 
Bewußtſein! Ich will auch ja ſo gern wieder zurück ins 
Meer, will gar nichts beſonderes ſein!“ Oder wenn fie 
(1818) mit völliger Singebung jagt: „Dft entfchlag’ ich 
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mich aller Sorge, und jtelle dann Alles Gott anheim, 
als dem beften Freund und Vater, mit dem ich mich ganz 
unausſprechlich gut ſtehe. Ja, mir find auf einem ganz 
vertrauten Fuß.“ „Er wird’8 ſchon wiſſen und maden”, 
dent’ ih, „und lehne mich ordentlih an ihn an, und 
ihlummere fo zu Füßen ein wenig, fo unten an feinem 
Mantel!’ Welches herrliche, rührende Bild fie in ihrer 
legten Krankheit (1833) vollftändiger alſo mittheilt : 
„Sn meinem jtebenten Jahre traumte mir einmal, id) 
fähe den lieben Gott ganz nahe, er hatte ſich über mir 
ausgebreitet, und fein Mantel war der ganze Simmel; 
auf einer Ecke dieſes Manteld durfte ich ruhen, und lag 
in beglücdtem Frieden zum Entſchlummern da. Seitdem 
fehrte mir Diefer Traum durch mein ganzes Leben immer 
wieder, und in den fohlimmften Zeiten war mir dieſelbe 
Borftellung aud im Wachen gegenwärtig, und ein himm- 
liſcher Troſt: ich durfte mich zu den Füßen Gottes auf 
eine Ecke feines Manteld legen, und da jeder Sorge frei 
werden ; er erlaubte es.“ Wie fie denn oft noch, mit 
dem ihr ganz eigenen rührenden Stimmenlaute bei und 
nad den angftvollen Leiden vertrauend wiederholte: „Ich 
lege mich auf Gottes Mantel, er erlaubt es. Wenn ich 
auch leide, ih bin Doch glücklich, Gott ift ja bei mir, 
ih bin im feiner Hand, und er weiß Alles am beiten, 
was mir, gut ift, und warum es jo fein muß!’ 

Die fiete Gegenwart und Wirkſamkeit foldhen from= 


men Inhalts, melden die Seele Rahels bis in die Traume . 


hinein bildlich veraxbeitete, zeigt fih mit größter Kraft 
noch in einem Gefiht, das fo erzählt wird (1825): 
„Heute Nacht traumte mir, ih fei auf einem ganz 
gewöhnlichen Drte mit vielen nahen Bekannten zufammen ; 
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von Ludwig Robert aber nur weiß ich deutlih, daß er 
dabei war. Plötzlich wird ein Unmetter mit Blitz und 
Sturm; doch gar bald blitzt e8 nicht mehr; ſogar erin— 
nere ich mich nicht Deutlich eines Blitzes. Aber eine Röthe 
entftand am Simmel, und bald umfloß die den ganzen 
Raum, dick war er davon erfüllt; fein Gegenftand mehr 
zu fehen; meine Freunde waren in dieſem herrlichen 
Abendroth — mit Staub oder vielmehr Dunft unter: 
miſcht — verfhwunden, obgleih mir ganz nah, eine 
Stubenmweite nur entfernt. Die Erde fhwanft, das Roth 
immer fihöner, allgemeiner. „Wo ſeid Ihr?’ ſchrei, 
ich ; „das ift ein Untergang“, denk' ich; „oder Top!’ 
Sch will aufpalfen, wie es kommt, wo meine Seele bleibt! 
„Robert, wo bift Du?’ ſchrei' ich; greife mit der Hand 
nach ihm: vergeblih,. „Wir wollen Alle zufammen blei- 
ben; fommt zu mir; wir wollen zufammen ſterben.“ 
Die Erde ſchwankt noh mehr. „Robert, fomm her! 
dent an Gott. Den! nur an Gott; ih denke an 
Gott.“ Und fo paſſe ich auf meine Seele, und freie 
das immer, weil ich weiß, Nobert ift ganz nah. Dom 
Geſchrei ermahe ih. — Iſt das nicht ein troſtvoller, 
-göttliher Traum? Ich Hatte mir geftern Abend einen 
beveutungsvollen erbeten — weil ih fehr am Rande 
war. Solder Traum ift mir fo lieb al8 Leben, und 
folhe Gnade nad) dem Gebet, daß ih mich ſchäme und 
fcheue. Gott weiß es.“ — 

Sehen wir auf den beftimmten Inhalt von Rahels 
religiöfen Vorftellungen, fo finden wir. bei ihr in ge— 
drängter Bündigfeit kurz und einfach als vollftändigen 
und unerfhütterlihen Beſitz Alles zufammen, was der 
ſuchende Menfh oft weit und mühſam als Wünfchens- 
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werthes fich anzueignen ftrebt, und doch meift nur man- 
gelhaft und unſicher auf — Lebenswegen erlangt und 
behauptet. 

Rahel Hatte ſich mancherlei Gedankenreihen der Welt- 
weiſen gefallen laſſen, ſie konnte ſich in jede leicht finden, 
und erfaßte ſchnell den Punkt, wo jede den Aufſchwung 
zu Gott geſtatten mußte. Sie konnte muthig und heiter 
den Anſichten Spinoza's und des Pantheismus folgen, 
ſie erbebte vor keinem Gedanken, der ſich als richtige 
Folgerung darſtellen durfte; nichts, was aus ehrlichem 
Suchen hervorging, wollte ſie verwerfen. Allein bei allem 
dieſem Denken und Betrachten, Unterſuchen und Forſchen, 
fand ſie in ihrem Innern jeden Augenblick unverhüllt 
und unerſchüttert den lebendigen Glauben an einen 
perſönlichen Gott aufrecht; an einen perſönlichen — 
denn gerade dieſe Vorſtellung war ihrem tiefſten Weſen 
wie eingeboren, ihrem Vorſtellungsvermögen ganz ver— 
traut und unentbehrlich, wenn auch ihr Geiſt im Denken 
jeder andern Betrachtungsweiſe für den Augenblick furchtlos 
folgen konnte. Sie drückte ſich hierüber in naiver Weiſe 
einſt mit den muntern Worten aus: „Ich haſſe jedes 
Bild, jedes willkürlich und Eleinlich beftimmte, das wir 
uns von dem in fein Bild zu Faſſenden madhen wollen, 
jelöft die allgemeine Vorſtellung einer Perſönlichkeit des 
Urfeins ift mir befhränft und willfürlid — aber id 
fann nicht anders, ih bin Doch immer wieder darauf 
zurückgewieſen, und ih kann e8 mir nicht nehmen lafjen, 

das Weltall und die ganze geiflige Schöpfung erfcheinen 
mir doch nur ald Glieder, zu denen e8 ein Haupt 
geben muß! Ohne perfünlihen Gott kommt mir: Alles 
wie verftummelt, wie deflen beraubt vor, das dent Uebrigen 
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erft Leben, Schönheit und Bedeutung giebt.” Hieher 
gehört auch folgende Stelle (1818): „Wie finden mir 
uns? frag’ id. Mit einem perfünlihen Bewußtfein ; 
erftlich begranzt in dieſer Perfünlichkeit felbit, dann in 
ven Bewegungen unfres ‚Geiftes, fo fehr dieſer auch dag 
Weitreichendſte in ung ift; die Berfönlichkeit ift die ſchärfſte 
Bedingung und der für und zu erreihende Grund unſres 
Bewußtſeins. Durch fie wird allein Sittlichfeit möglich: 
unfer Höͤchſtes jeßt; einzig fichered, einzig mögliches 
- Schaffen. Nur in Perfünlichfeit können wir Glüdfelig- 
feit und Unglüdfeligfeit finden. Daß uns der größte, 
alfo auch gütigfte Geift diefe Verfünlichkeit nur unter fo 
harten Bedingungen verleihen mochte oder fonnte — bier 
gleichviel! — ift fein Geheimniß; Die Ergebung in dieſes 
Geheimniß, meine Religion, meine Demuth, meine Weis- 
heit, meine Ruhe! Alle andere Vorausſetzungen find 
mir Eindifh und willfurlid. Mein Geift kann immer 
höher fteigen, mächtiger, fchauender werden; und ift Gott 
mit Allem Eins, fo iſt's wie mit uns ſelbſt; auch zu 
und gehört unfer ganzer Xeib und die Intelligenzen. aller 
unferer Organe, und es ift doc eine vornehmfte da: der 
Kopf weiß vom Fuß; der nidt vom Kopf!’ — Hier— 
mit ift au) das Folgende zu verfnüpfen (1824): „Wenn 
wir uns nun erſt Gott nah allen unfern Kräften vor— 
ftellen, jo ift e8 doch nur nad kleinem Mufter und Con— 
ception. Drum find alle redliche Vorſtellungen gleich: 
und auch eine „perſönliche“ nicht unerläßlich ; eine Berfon 
wie Gott, das Bewußtſein des Allg, welches wir nit 
find, kann doch nit Statt Haben. Was mollen Sie 
alio? daß vie Vorftellung zu einer gegebenen Zeit pafje? 
zu einer? zu Zeit? Uns vor unferm eigenen linver- 
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mögen beugen, an jeder Gränze von und Gott finden, 
ihm unbegriffen vertrauen; wegen der Pfander, die wir 
in Recht, Vernunft und Mitgefühl in uns finden: fold 
Gutes! von ihm erwarten, daß wird und gar nidt 
oorftellen fönnen, darum, weil wir ums etwas 
Gutes vorftellen fünnen; und alle Tage von neuem fleißig 
unterfuhen: — das ift Öottesfurdt und Gottesliebe; 
auf Wahrhaftigkeit dringen: — Religion verbreiten. 
Aber Bildervorftellungen dahingeftellt fein Glen Mie 
Einer kann; aber nit wie er will!” — 

In gleicher Weife verhielt e8 fich mit der Unfterb- 
lichkeit der Seele. Rahel hatte Feine Angft darum. 
Sie pflegte in früheren Zeiten wohl zu fagen, ihr fünne 
das gleichviel fein, ob Die Seele fterbe oder nicht; wie 
es Gott geordnet habe, jo müfle e8 gut fein; exiftire 
man nicht, jo falle die Sorge mit dem Gegenftande weg, 
exiftire man aber, fo habe man ja den Gegenftand, und 
alſo wieder feine Sorge. Auch Fonnte fie mit großartiger 
Faſſung und eindringendem Scharffinn ruhig und klar 
die mancherlei Kehren aufnehmen und verfolgen, vie fi) 
ihr durch ausgezeichnete Geifter in vertrauter Mittheilung 
hierüber darboten; die Lehren Schleiermachers, der in jener 
Zeit, ald er die Reden über Religion fchrieb, und aud) 
noch viel fpäter, die perfünliche Fortdauer entjchieven ver- 
neinte; die Lehren Friedrich Schlegel’8, meldjer gleichzeitig 
mit der in der Lucinde verfuchten Hochſtellung des Sinn— 
lihen, auch dem Geiftigen einen neuen Weg myſtiſcher 
Erhebung eröffnen wollte, und geradezu behauptete, Die 
Unfterblichfeit fei Feine Eigenfhaft der Seele, fondern 
von überlieferter Wiffenfhaft und Weihe abhängig, 
die er jeinen Freunden und DBertrauten anbieten zu 
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fönnen glaubte! Rahel ließ jede Reihe von Bildern, 
welche irgend einem Bedürfniſſe der Vorftellung entipra= 
hen, in diefem Gebiete willig gelten, und ging wohl mit 
in jie ein, in mythologiſche, in ſtreng kirchliche, in ganz 
phantaftifche; aber ſtets nur ald Bilder nahm fie ſolche 
auf, nie als das Weſen. Cine Bilverreihe, die jih ihr 
al3 ausfchlieplihe auforingen wollte, der gewaltiame und 
blinde Aberglaube, fo wie jede Tafelei, empörten jie. Im 
Innern unangefochten von aller Mannigfaltigfeit und Ver: 
wirrung folher Gebilde, nicht verführt von den Tieblich- 
ften, nicht geſchreckt von den furchtbarften, hegte fie treu 
und immer gegenwärtig den feften Glauben an die per- 
ſönliche Fortdauer. Ihr überragte die Perfönlichkeit 
diefes Ervenlebens auf beiden Endpunften, nicht nur über 
den Tod, fondern auch, wie ſich aus mehrfachen merf- 
würdigen Ueußerungen ergiebt, rückwärts über die Geburt 
hinaus. Sich Bedingungen vorzuftellen, unter welchen 
ſolche Zuftande für uns denkbar werden, fühlt jeder Menſch 
einen unmwiderftehlihen Drang; auf das Wiederfehen der 
Geliebten kann fein liebendes Gemüth je verzichten; aber 
wenn fein Denfen bier Grund, Fein Bild Beftand findet, 
jo bleibt dem ehrlich Frommen Doch zulegt nichts übrig, 
ald die tiefſte Ergebung in das Unbekannte und Uns 
erforjchliche, in jede Bedingung, die fein fanı. Dies 
that Rahel aufrichtig und vollftandig. 

Sie fagt einmal (1818) fo tief als einfach und ſchön: 
„Unfere Unfhuld befteht darin, daß wir Manches nod) 
nicht erfahren und wifjen; aber Darin befteht auch die 
Eigenheit unjeres biefigen Zuftandes, daß wir Vieles 
hier überhaupt nicht erfahren und wifjen können; vielleicht 
ift das ganze Erdenleben nur eine Art Unſchuld, auf die 
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folgt. Wenn dem jo wäre, fo EZönnte nichts tröftlicher 
und erheiternder fein, als Diefer Unſchuld mit Bewußt— 
fein ſich überlaffen, und fie in dieſem Gedanken 
freudig zu genießen.” — Und in demfelben Sinne 
auf Anlaß einer Betrachtung von Saint Martin (1822): 
„Das den? ich auch immer; und das ift meine einzige 
Art von Todesfurdht; daß Unverhaltniffe fih einfinden, 
Die fchwerer zu durchbrechen find mit dem tief-ordnenden 
Geiſt; fowohl in dem — Haupt-— Begriff der Zeit, 
als fonft; und allerding3 kann das entjtehen, wenn 
man nicht fleißig genug war; wie aud ſchon hier: 
man muß nahholen. Der wahre Glauben, die wahre 
Hoffnung, beftehben aber darin, daß ed noch ganz 
anders fommen und fein kann, ald wir e8 uns vorzu— 
ftellen vermögen: und dies ift mein feftlichfter Gedanke. 
Da ift Religion. Kein Bild; Die leere Tafel; wo Bilder 
find, ſchuf Gott unfre Welt; die für und.” — Noch 
jpäter findet jich folgende AUeußerung (1826): „Es giebt 
nur. Berwunderung, aber feine Wunder. Alles, was 
endlich gefhieht, muß gefchehen Fünnen; alfo hört das 
Wunder auf mit dem Factum ſelbſt. — Wer fih recht 
befinnt, ftil und ehrlih im jih, muß gewahr werden: 
Es fei mit dem Urfprung und dem Auftrag der Seele 
wie es immer will, ihr find Gränzen zugemeffen, in denen 
fie jegt lebt. Es fehlen ihr mittenin Stücke heraus, aus 
ihren Fähigkeiten, wie herausgebrochen. Beſchränkte Far: 
ben, beſchränkte Töne; beſchränktere Antworten auf ſchon 
beſchränkte Fragen, die fie fich felbft vorlegt, — und tod) 
ein ſchwaches Willen eines klareren Seins, welches uns 
wie gleichfam wieder aus dem Gehirn entfällt, — daher 
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Munder; Wunderbares; Vorausfegung aller Art; und 
die höchſte; die eines abfoluten Geiftes, der Grund feines 
eigenen Dafeins und Wirkens iſt; welches wir felbft 
find. — Das ift feine Kleinigkeit, die wir erfahren wer— 
den! Probe davon ift: Bewußtſein, unablaugbares 
Bemwußtfein haben; wie ſchon jetzt.“ Zuletzt löſt aller 
Schrecken des Todes fih ihr in das herrlichſte Lebens— 
vertrauen auf: „Wenn wir uns in den Schmerz des 
trennenden Todes verſenken wollen, betrachten wir lieber 
das ewige große Wunder des Lebens, welches beides 
Eins ausmacht, und uns zur tiefſten Unterwürfigkeit lei— 
tet, und auf die größte Liebe anweiſt.“ 

Rahel verwarf die Bilder, welche blos dem Bedürf— 
niſſe ſchmeicheln wollten; ſie ergab ſich unbedingt in jede 
Ordnung, welche als von Gott gefügt denkbar ſein 
mochte; und dennoch, ſo oft der eigenſte Sinn frei ſeinem 
Hange gemäß, das tiefſte Gemüth nach ſeinem eingebor— 
nen Weſen hervorbrach, in jedem reinen und großen 
Lebensmoment, war auch dieſe Ueberzeugung unſterb— 
lichen Daſeins als unmittelbares Gefühl leben— 
dig immer da, und hielt ſich an die einfachſte, kindlichſte 
Vorſtellung ſeligen Erwachens und Wiederfindens! — 

In reicher Mannigfaltigkeit und Schönheit liegen die 
Zeugniſſe vor uns von Rahels feſtem Vertrauen und 
raſtloſem Hinwenden zu Gott. Sie unterwirft ſich dem 
Höchſten ganz, und erwartet in Demuth und Ergebung, 
was ihr von Daher befchieden wird. Sp tröftet fie ſich 
über das Nichtzuverftchende, vertrauend, daß ein höherer 
Geiſt es verfteht und leitet zu unfern Beften. Sie fchreibt 
. an Troxler (1816): „So wie fein Dichter fih aus— 
denfen kann, was beſſer, mannigfaltiger und fonderbarer 


738 


mare, ald was fih wirflih in der Melt entwicdelt und 
zuträgt; und nur der den beſten Roman maden kann, 
welcher Kraft genug hat, das, mas gefchieht, zu fehen, 
und in feiner Seele auseinander zu halten; eben fo find 
unfere tiefsnatürlihften Wünſche roh; und grauelhaft 
entwickelte fich ihre Erfüllung für und; nur das, mad 
Gott wirklich zuläßt, ift in allen Beziehungen heilſam 
für uns, weil wir und ihm entgegenbilden fünnen. Mir 
iſt dies in Prag fehmerzhaft gefhehen, und Far gewor— 
den. Wem dies glimpflicd begegnet, der hat Glück. Der 
Ausdruck „rohe Wünſche“ fiel mir fehr auf, und fo 
etwas kann mich erftaunlich freuen; jo ſehr mir aud) 
meine Ausdrücke aus dem Kopf und aus der Feder fah- 
ren, ſo entſchieden deftilliven fie fi) doch durch Alles, 
was ich Iebe, vorlängft m meinem Kopf zuredt; durch 
Gut und Blut, und Arbeit, ununterbrochener Art; darum 
gehe ich wohl verfchwenderifh damit um, und achte e8 
nicht, wenn meine Ausdrücke nicht beachtet werden, wenn 
aber einer Davon einmal gerade fo wirfen will, ala ich 
ihn gemeint hatte, d. h. alle Gründe mit beleuchtet und 
bewegt, die ihn gejchaffen haben, dann freut es mich als 
etwas Gelungenes, dem Recht gefchieht, und welches nicht 
umfonft da iſt; Dies nun ift mir in Fülle Dadurd dies— 
nal gelungen, daß Sie ſich bei vemfelben Gedanken defjel- 
ben Ausdrucks bedienten: und daher mein freudiged Bravo, 
und mein umftandliches Beurfunden meines Anſpruchs 
darauf. Sie fehen alfo, wie bereit ich bin, mir Gerech— 
tigkeit widerfahren zu laffen, wenn auch, zu meiner Ehre, 
durch mein eigenes Lob. — Ih bin doch ein Rebell! 
Aber auch ſehr ergeben: nur will ih auch das ſchlecht 
zu fühlende Ichleht nennen dürfen: aber doch dul— 
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den, meil e8 wohl gut fein wird.” — Meiner und 
höher drückt fich derſelbe Gedanke in folgender Stelle 
aus: „Was ung unfere Irrthümer bringen — mas 
wir in ihnen befangen wählen und thun, was ji Daraus 
entwidelt — ſchickt uns Gott ohne und; was wir mit 
Sinn, Berftand wählen, ſchaffen und behalten, ſchickt er 
und durd und. Beides muß der Menſch mit Sinn 
annehmen ; davon kommt ruhigfte Srgebung, und Seiter- 
feit im Sehen. In höchſter Verklärung aber ſpricht 
diefe Einfiht dur folgendes Wort jih aus: „So lange 
wir nit auch das Unrecht, welhes und gejchieht umd 
ung die Fühlen brennenden Thränen auspreßt, auch für 
Recht halten, find wir noch in der dickſten Finfternif, 
ohne Dämmerung.“ In gleichem Sinne iſt folgende 
Stelle (1829): „Pauvre humanite ! Niemandem wird 
etwas gereicht, der nicht herzhaft den bittern Kelch vor 
die feine Zunge nimmt; und herunter, herunter; Alles 
hinein! Unverhofft wird’3 veilchenartig, aromatiſch, ſüß 
genug; und hell um uns her, und ruhig: und das nur, 
weil wir das Bittere abgetrunken, was wir ſelbſt hin— 
aufgehäuft; Ungeſehenes, Unwahres, Falſches ſogar; nad 
dem herben, muthverlangenden Abtrinken iſt reiner Grund 
und Wahrheit da; und in uns; und dieſe iſt Himmels— 
element; weil ihr Weſen darin beſteht und zu erkennen 
iſt, daß ſie zu Den nächſten Gliedern paſſen muß; und 
dadurch bis zum Himmel hinauf paſſen kann. Alles, 
was wir thun können, beſteht in einem richtigen Er— 
ſchauen, nach innen und außen hin; daß wir uns wie— 
derfinden im neuen bereichernden Erfaſſen! Der Faule 
muß Alles nachholen, noch Einmal beginnen, bei harter 
Strafe und Schmerz; bei hartem Befinden. Wir ſuchen 
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Ulle, und oft, faul zu fein; aber wir müſſen es nicht 
bleiben: Clemens ruht fich wieder zu fehr beim Katho— 
lizismus aus; vorwärts, armer Clemens! je eher je Lieber. 
Sp viel Klügere aud wollen das große Defteit nicht 
ertragen: und mit Goethe'n nicht „verzweiflen, wenn jte 
leben wollen.‘ Beugt euh, Menfchen, tief: dann könnt 
ihr euch erheben. Ich prahle hier nicht: ich ſträube mid 
alle Tage unartigft im Einzelnen. Was heißt das 
aber? Ich Traube mich in den Momenten des Lebens, 
wo aus Zorn oder Einzelwunſch mein Auge, erhit oder 
verhlindet, das Ganze nicht. erfaßt; aber — wenn mir 
an’d Ganze denken, das wir vor unfern Sinn gebracht haben, 
und dann uns nicht beugen, nicht rein werden, nicht ver— 
zweiflen wollen, nicht unterwürfig find; in der eigenen 
Brufi, und in dem Dang nad Vernunft, Neht und 
Nichtigkeit, Feine Bürgen finden, dann müflen wir erft 
noch recht leiden — und werden.“ Hieher gehört auch 
die folgende Aeußerung (1827): „Mir ſcheint endlich 
das Reſultat des ganzen hieſigen Lebens für den Geiſt 
nur dies: — ich ſoll lernen, eine ganz andere Voraus— 
ſetzung für die Exiſtenz überhaupt machen, als hier nur 
irgend eine zu ergründen iſt. Und da ich ſie gar nicht 
zu machen im Stande bin, ſo kann ſie das Herrlichſte, 
Göttlichſte ſein! Das iſt mein Paradies, mein Himmel, 
meine Hoffnung, meine Zuverſicht auf den Geiſt, der 
meinen ſchaffen konnte und wollte! Lauter irdiſche Worte 
indeſſen: bis wir das Allerklärende gefunden haben! 
Bis dahin wundre ich mich über meine eignen Fähigkeiten, 
Wünſche und Bedürfniffe: das Bevürfniß zum Glücke — 
ift uns Doc der höchſte Bürge für deſſen Eriftenz: und 
jo auch mit unferm Schimmerden von Vernunft.“ 
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Einem Freunde, welcher durch einen Todesfall ſchmerz⸗ 
lich betroffen war, ſchrieb Rahel (1821): „Da iſt nichts 
zu ſagen, als Gott anzuſehen, ob er uns nichts ſagen 
wird. Der ſpricht aber nur ein= für allemal, wenn er 
uns in’8 Leben ruft. Und richtig eitiren Sie den, der 
da fagt: il y a des moments, oü l’on ne peut rien 
faire que de vivre.  Xeben ‚"ift die große Ureſſenz, ver 
tiefe Urftoff, woraus Alles entquillt, mit und ohne unfer 
Zuthun.“ Im großer Krankheit (1829) ſchrieb fie mit 
noch Schwacher Hand zu dem ſchönen Worte von Saint— 
Martin: „Un des grands dangers de ’homme est de 
se croire abandonne, quand il souffre. N’oublions 
jamais qu’on veut ici notre purification, et non pas 
notre perte“, indem fie die legten Worte unterfirih, ein 
inhaltihweres „Amen! worin aller Schmerz der Seele 
ih in Himmlifhen Troft verwandelte! Und zwei Tage 
ſpäter Spricht fie zu einer Freundin: „Ich war vor. 
Gericht; ich ward freigefproden. Das große Leiden, meine 
inneren Zuftande; mündlih! Ich grüße Sie aus beftem 
Herzen! Ich dachte an Sie. Aus dem Frühling ift 
nicht geworden : aus unferm gar nichts. Gott will 
e8 jo: und jomit ih aud. Ganz ftill und vergeben. 
Für Sie mit; Menfhentodhter! Ih habe wahrlih 
gelernt ergeben jein, und alles Gewünſchte Gott — 
mehr vertrauender, als meinen Herzensftrömen — zu 
Füßen zu legen. Grünes fehen (11) — aud. Mehr 
hab’ ich nicht; mehr kann ich nit. Aber Athem Holen, 
da3 muß ih. Der war weg.’ Aus demfelben Jahre ift 
auh noch Folgendes: „Zerſplittert find wir in einer 
Arbeit begriffen : in eine Arbeit, in eine Zerfplitterung 
gegangen — aus dem Paradies; zum Verftändniß; — 
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in eine Arbeit vertieft, in einen Theil unferes Vermögens: 
wie bier, wenn wir uns in einer Wiſſenſchaft augen- 
bliceklich verlieren. Deſſen bin ih gewiß: bis Zauber- 
ihlag — des Denkens, zum Beifpiel — und nidt ret— 
tet, Hilft nichts ald Ergebung, — oder Spiel, im wei— 
tejten Sinne des Wortes, — die Gewißheit aber, daß 
wir nur mit einem Theil des Verſtändniſſes bier Haufen, 
die habe ich: und dies ift Troft und Religion. Umfonft 
find mir auch jo nicht abgegangen, fo zerfplittert. Es 
ift ſchlimm: aber hat gewiß einen guten Grund; wie 
al’ unjere IThorheiten no immer. — Diefer Gedanke 
war vorgeftern Nacht der Anfang meiner vielen mir wie 
zuftrömenden; erleuchteten, hatte ich fie ihrer Hellheit und 
Umrifje wegen nennen können, — inmitten welcher mid) 
ein Krampf und eine Unfähigkeit überfiel.“ 

In früherer Krankheit (1825) hatte Rahel, als fie 
eine große Entfcheidung herannahen glaubte, inmitten 
aller Schmerzen und angjtoollen Spannungen des Kür: 
pers, ihren Seelenzuftand mit glühender Innigfeit dar- 
gethan. Sie bat Gott um einen nicht allzu ſchweren 
Kampf; fie verficherte, ganz ruhig und gefaßt zu fein, 
wie immer. Dann jagte fie: „O, ich liebe alle Men- 
fen; fie find alle wie yon meinem Fleiſch und Blut; 
jo zudt es mir, wenn einem von ihnen was iſt.“ Ueber 
ihre Schmerzen: „Ich verftehe fie nicht; aber ein Andrer. 
Schmerz ift Gottes Geheimniß; der verfteht ihn.’ Ferner: 
„Könnte man fih nur recht zu Gott wenden, jo wär’ 
einem gleich geholfen. Mit feiner Hand hebt der einen 
heraus; ich habe fie ſchon an mir gefühlt, feine Hand. 
Aber jo recht, wie man kann und joll, jih fo ganz 
mit dem Auge an ihn anfaugen, das gelingt nicht immer, 
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man will und fann nicht immer  flarf genug.“ Uno 
dann: „Höhere ®eifter fehen und hören jest meinen 
Sammer. Gott felbft Hört und fieht mih, er weiß um 
mich, und um jeden Schmerz in mir; er ift nicht zu 
groß dazu.’ Später äußerte fie: „Solche Krankheit, 
ih fühl’ es, ift jedesmal eine Gnade, Es wird einem 
ein Ruck gegeben, ih fühl! e8, zum Beffern, zur 
Entwickelung. Man muß dafür danken, und gute Ge- 
fübde thun.“ 

Von ihrer lebten Krankheit aber möge man die um: 
ftandlichen Nachrichten lefen, die und darüber aufbewahrt 
find. Hier ift Fein philofophifches Grübeln, Fein geift- 
reiches Spiel der Gedanken, feine Beihäftigung mit Anz 
fihten, Meinungen, Formeln: hier ift der Kampf felber 
um Leben und Tod, die große Schladt, in ver es 
die menſchliche Seele gilt, bier ift Werk und That, 
die ganze Fülle und Macht ver Keligion in Aus- 
übung! 

In einem ſo regen, feurigen Verhältniſſe der Seele 
zur Gottheit mußte als höchſter Ausdruck deſſelben auch 
das Gebet ſich in eigenthümlicher Kraft und Lebendig— 
keit darſtellen. Merkwürdig iſt hier zuerſt die große Er— 
örterung dieſes Gegenſtandes in einem Briefe an den 
Grafen Cuſtine (1817), wo es unter Anderm Heißt: 
„Ich muß Sagen, daß ich's nicht verſtehe, wie man fi 
mit Bedacht zu irgend einem Geelenzuftande, mit Ge— 
fliffenheit odev Willkür, ftimme! Nur zu einem Guten 
in ver Welt muß man fi zwingen, und nur das eine - 
bleibt, meines Bedünkens, auch erzwungen nod Gutes. 
Zum Rechtthun namlih. Alles Andere läßt fich bei 
mir wenigftend gar nicht erzwingen. Am allerwenigften 
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das Gebet; das Geber durch Gebet. Dieſes Aus— 
ſtrömen der Seele! Wo ſie losgelaſſen fein muß von 
allen Gedanken und Banden des hiefigen Daſeins, welche 
ihr nur Angft oder Entzüden, Berührung Gottes 
durch allen Weltdrang duch, abftreifen können! — Wenn 
wir denken, können wir nicht beten, und unterhalten wir 
uns dann weniger mit dem höchſten, Alles verftehenden 
Geift? Iſt Oott fragen, oder zu ihm beten, nicht Eins? 
Nenn aud das Eine mehr ein Genießen, ein Seligfein? 
Kann ich mir Eindifch den höchſten Geift denken, wie ich 
jelbft nicht mehr bin? Daß er gelobt, gepriefen , gehalle= 
Iujaht fein will? Verſtehen, begreifen muß ich ihn; immer 
mehr von ihm, Durch ihn milfen; empfinden muß id 
ibn; mit ihm fein können; fo viel ald möglih; immer 
mehr! Wenn: meine Thatigfeitsfräfte finfen, die Ver— 
ſtändnißgaben nicht mehr Hinreichen, nicht3 mehr das 
Sunerjte von und, das Herz, erleuchten, ihm antworten, 
08 beruhigen kann: wenn wir erliegen in Gntzüden oder 
Angit, dann ftrömt das Gebet! in anderes, als das 
und aufgegebene Dafein hebt an, wir Haben eine augen— 
bliliche Kraft, eben weil die andern Kräfte ſchweigen, 
aufzufahren, ohne hiefige Bedingung. — Ein Gedanke 
an Gott ift beten. Heilige, fromme, ernſte, vechtliche 
Vorſätze find beten. Gründlich, vet, angeftrengt, ohne 
Eitelkeit tief nachdenken, ergründen ift beten. Wenn fonft 
hier nichts, und nichts Beſſeres zu thun wäre, als Beten, 
Lavaters Beten; wie müßt’ ih mir den höchſten Geift 
denken? Ich foll beten, bis er mich erhellt, wieder zu 
fih, oder überhaupt mid) ihm naher bringt. Warum 
laßt er fich fo fehr bitten? Oder iſt's eine felbftthätige 
Arbeit, ein Weiterſchreiten, das Beten, jo iſt's das 





745 


Denken aud: und dem lieben Gott gewiß lieb! Es ift 
überhaupt kindiſch — meinen beſten Menfchen kann ich 
diefen Gedanken nicht als ein Geheimniß hehlen! — 
von lieben Gott zu fpreden, und den anders als in der 
PBerfon der Bernunft und Güte in unfere Angelegen- 
heiten einzuführen. Wir find gezwungen, einen höhern, 
einen höchſten Vernunftgeift, der ih und Alles verfteht, 
‚anzunehmen; das angft= und entzürenfähige, belle, fürd 
Licht der Erde blinde Herz bedarf eined Vaters, an deſſen 
Hand es fih jchmiegt. ben weil wir ihn nicht be- 
greifen und werfteben, und er in Allem, was begriffen 
werden kann, nicht zu faffen über uns fteht: und ewig 
legen wir feinem Urtheil, feinen Abſichten unſern Maß: 
jtab an; den höchſten, den er und gab, das ift Ver: 
nunft und lieblihe Güte; ein Mitgefühl für Andere, 
ein Stückchen Perfönlichfeit in ihrer Perſönlichkeit; durch 
Bernunft und Mitgefühl wiffen wir von einander, und 
verfehren wir mit einander. Dies hat und Gott ver: 
liehen. An den beiven Enden, Entzücken und Verzweif— 
lung: an beiden Enden einen gedanfenlofen élan; Gebet! 
Den fünnen wir aber nicht maden: fonft iſt's ein Bitten 
um Died und jenes, welches ich Findifch den ganzen Tag 
executire; aber jhon weiß, was id davon halte. 
Innere Erleuchtungen, Wunder, Alles ift möglich ; mir 
find fie nicht fremd, ich erwarte fie immer, und glaube 
jte ehrlihen Menſchen.“ — Ja, die Erhörungen, die 
Zeichen und Wunder, die fortdauernde Dffenbarung 
lagen diefer Seele wieder ganz im Gebiete des täglichen 
Lebens, und die Natur felbft mit ihren Gefegen, die 
des Geifted mitbegriffen, war ihr nur groß und erhaben 
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und tröftlih und ſüß, in fofern das Unendlide fie 
daraus anfpradı ! 

Wie die Perfönlichkeit Gottes und die Unfterblichkeit 
der Seele für Rahels Denken nicht ängftlihe Erforder— 
niffe waren, aber indem ihr Geift fih frei emporſchwang, 
dennoch ihr Gemüth von jenen Vorftellungen durchdrungen 
war, im ihnen lebte, fie mit feiner andern vertaufchen 
konnte: fo war aud das Gebet, neben jener dargelegten 
hohen und freien Anjicht, die deffen Ausübung, wo nicht 
entbehrlih zu machen, doch ſehr zu befchränfen fcheint, 
in der Wirklichkeit für Rahel die dringendſte, nothwen— 
digfte, immer und immer fi) Darbietende, ficherfte und 
innigfte Zufludt ihres Herzens. Alle * Gedanken 
nahmen dieſe Wendung, ihre Gefühle, ihre Wünſche, 
von jedem Gegenſtande her, von jeder Stimmung aus. 
Sie ſprach mit höchſter Inbrunſt und ganz perſönlich zu 
Gott, trug ihm jedes Anliegen vor, mit rührender Kraft, 
auf den Knieen, in Thränen, in ſtarkem und heiterem 
Vertrauen! Gott war in Allem ihr Zeuge, ihr Anhalt, 
ihr Rather und Helfer, zu ihm ſchrie ſie wie ein Kind 
zu ſeinem Vater, den es nie fern glaubt. In dieſer 
treuen und ſüßen Gewöhnung konnte ſie ſogar zu froher 
Laune übergehen, und wenn ſie einſt (1821) bei einem 
Streit über eine ganz unbedeutende Sache, wo aber die 
auffallendſte Verkehrtheit ſich geltend machen wollte, lei— 
denſchaftlich ausrief: „Gott! haſt du denn keinen Don— 
ner mehr? und wenn es auch nur um einer Kleinig— 
keit willen iſt, Shi’ einen, zum Zeichen!“ fo be: 
ftand neben dem Komifchen ſolch liebenswürdigen Aus- 
bruchs die fromme Ehrlichkeit der Berufung doch in 
ganzer Kraft! 
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Wie dieſe ſtete Hinwendung zu Gott nun auch ſich 
als Liebe zu ſeinen Geſchöpfen, zu den Nächſten darthat, 
als allgemeine Menſchenliebe und Wohlthätigkeit hervor— 
brach, davon zeugen auf allen Seiten des Buches Rahel 
. die vielfachften, die rührendften Ausſprüche und Erzäh— 
lungen. Wen bewegt e3 nicht, wenn Rahel, Frank, in 
ver Fremde, bevrangt, angftvoll, und dabei hart und 
fhroff von den Nächften behandelt, auf einen endlich 
guten Brief den Geſchwiſtern antwortet (1813): „O! 
außert euch gut gegen mih! Ich bin einmal leiden- 
Ichaftlih, und nicht nur, wie ich fehe, in der Liebe, wie 
man’s nennt: in allen Affeetionen; ja, ich beftehe, und 
glaube, der Menſch befteht nur aus Affeeten: und dreift 
fann ih euch Allen die Frage machen: fennt ihr mid) 
nur für mich bewegt, beforgt und thatig? Wem von 
euch fein Intereffe geht mir nicht durch und durch in's 
Herz? Dans! zittre und meine ich nicht fo heftig, als 
für mid), wenn du mir einen Unfall von dir mittheilft? 
Beweintet ihr heftiger Paulinchen als ih? Knie und 
bet’ und ſchrei' ih nicht zu Gott, wenn ihr Frank feid, 
als wenn ich's ſelbſt bin? Pflegt' ich euch nicht Alle feit 
meinem neunten Jahr! Robert zu einem Jahr! Theil’ 
ich euch nicht Alles mit? Ruhe ich eher, ehe ihr In— 
tellectuelles, Angenehmes, Gefelliges, Alles habt, was 
ich nur erreichen konnte, Hab’ ich je ich, nicht immer wir 
gefagt, und Gott weiß, wie ewig gedaht! Ich Kin 
fein ftocfiger Selbftler: ein freudiger, empfindlicher Le— 
bensverbreiter! Und viele Fehler müßt ihr, könnt ihr 
foldem Freund zu Gute Halten! Alſo freute mid) euer 
legter Brief ungemein! beilte gleich dad Herz mir, für 
Vergangenheit, Gegenwart und für noch furditbare Zus 
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funft. Weil er freundlih und gütig war!” — Um 
während e3 ihr fo fhlimm erging, Verwandte und alte 
Freunde, auf die fie gerechnet hatte, ihr fremd und untreu 
wurden, Furcht und Sorge und Krankheit auf fie ein 
ftürmten, wie vergaß fie ihrer felbft, um in diefer Lage 
noch fremder Noth beizufiehen, der größern, der drin- 
gendern! In kurzen mahrhaften Zügen drückt ſich dies 
durch) folgende an eine Freundin gerichtete Worte aus: 
„Tauſend und taufend Menfchen Eonnte ich hier helfen, 
beiftehen, fügen, unterftügen, tröften. Unfer ganzes Land 
ſah ih bier. Es ſchwoll mein Herz. — So Fam die 
Culmer Schlacht; unfere vom Platzregen begoffenen Straßen 
waren mit unbehauften DBerwundeten bedeckt. Meine 
Landsleute! Ich ftürzte auf meine Kniee und ſchrie zu 
Gott. Er gab mir einen Brief nad) Wien ein, und 
Geld, unzählige Kleidungsſtücke und Wale erhielt ich. 
Frauen flanden mir bier bei: und ich ließ kochen; und 
half. So lange bis ich unpaß wurde, Died aber der 
Verwundeten, Darbenden megen nicht achten Fonnte; 
ich wurde kränker, mußte mid im Detober legen: arbei- 
tete doch: ſtand wieder auf, ward immer fFranfer; die 
Agitation dazu; alle Preußen kamen zu mir, jeder 
fohnitt mir in’3 Herz. So ging’d, mit taufend Ereig— 
niffen, die nur zum Erzählen find, vermifcht. So Fam 
December ; da wurde meine freundlihe Wirthin heftig 
und gefährlich Frank; ich wartete fie, felbft Eranf ; ſechs 
Wochen quälte ih mih mit Wirthihaft und Allem, 
wie du bei Grotthuß. Sch wurde immer kränker: ven 
legten Montag vor ſechs Wochen ſtürzt' ich zu Bette, 
wo ih noch liege. — Auch nur mündlich! Wie von 
meinen Gebeten, Gelübden, wie fie Gott annahm und 
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erhörte. Dir darf id mit Gotteserlaubniß fo etwas 
erzählen. Dies ift meine ganze Liebe zu dir. — Offen— 
bart fih uns des Allmächtigen Willen jo hart? Amen! 


Er weiß e8: ich bin ganz ergeben, und denfe mir wahr: 


ih Gutes aus während unverftändlihen Leiden und 
Schmerzen; damit auch fihon jest für mein Bewußtſein 
welches Daraus entitehe. Anders weiß ich Gott nicht zu 
dienen; mid nicht aus der Verzweiflung zu ziehen.‘ 
Mit vollem Nechte fonnte Rahel von ſich fagen (1814): 
„Wenn Gott mir Menfchen fchieft, bei mir ift fein Athem- 
zug, fein Pulsſchlag, Fein Blick verloren. Drum bin 
ich fo. außer mir, wenn mir die Nächiten fehlen. Eltern, 
Gefhmifter, Geliebte! Weil ih an Gotted reinem Altar 
jedes niederlegen würde ; im frifchen, reinen Herzen hin= 
tragen!’ — Und mie Tieblih und fromm quillen dieſe 
Gebetesworte hervor, melde die Betrachtung eines Un— 
glücklichen und Troftbedürftigen dem bewegten Herzen ein- 


‚gibt: „Holde, milde, troftoolle Natur, nimm ihn auf 


in deinen unendlihen Schoß ! verwehe ihm jede Menfchen- 
pur aus dem geängftigten, mißbrauchten, von ihm felbft 
mißbrauchten und mißverftandenen Herzen: verleibe ihn 
ein in dein Gefundheitsathmen, vereinige ihn mit Element 
und Wetter! daß er felbft gefund, durchſonnte Atmofphare 
athme, einfauge, empfinde, und mit ihr einverftanden fei, 
durch frei bewegten Organismus der Glieder und feines 
Geifted; daß er Fein VBerhältniß, nur ein Sein fühle, 
und eine frohe Melt empfinde!’ Nach den gemonnenen 
Schlachten ift Rahels Empfindung auch zuerft gleich wieder 
auf das Menfchliche gerichtet, und welchen Ausdruck findet fie 
dafür! „Friede will ih — ruft fie aus — und jeden 
Sohn bei feiner Mutter; Feinde und Freunde ihre.‘ 
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Schön ift aud folgende, aus ernftem und fcharfem 
Geifteshlicke zu Tiebevoller Güte fih hinbeugende Betrad- 
tung (1826): ‚Niemand ift gnädig gegen und, als 
Gott und unfer Gewiſſen. Weil fein Anderer uns und 
die MWeife, wie etwas in uns vorgeht, kennt. Auch 
wir lieben nur die, melde wir fennen; und müffen Alle 
lieben, die wir fennen. Gehäſſiges bleibt und immer 
fremd ; und Tadel und Haß find nur eine gehäffige 
Bemühung und Probe zur Liebe; die dem Leidenden 
jomohl, als dem thätigen Gegenftande verfelben wehe 
thun; darum fünnen wir nicht zart und behutfam genug 
damit umgehen : und wir lügen nicht, wenn wir fie ver- 
bergen, und diefe Verſuche fo zart anftellen, als der meife 
Arzt die Werkzeuge feiner Kunft gebraudt. Ueberhaupt 
thäten wir gut, einander als erft Genefende zu behan= 
deln, da wir ja Alle erft die völlige Gefundheit des 
geiftigen Lebens zu erftreben haben. Welches wir 
immer vergeſſen.“ — Auf diefes Thema kommt Rahel 
in den mannigfadhften Wendungen immer zurüd; fo in 
folgender Stelle (1829): „Wo zwei oder drei im Namen 
ded Herrn verfammelt find — verheißt er — er wol’ 
mitten unter ihnen fein. Der gute Geift ift da ſchon 
mit ihnen. Da kann ſchon Liebe und Gerechtigkeit wir: 
fen. Menfchen gehören zufammen; um das Maß, Ver: 
nunft, anzulegen; um lieben zu fünnen. Das Herz 
ift die Zunge, womit wir die Nahrung unfers Geiftes 
gleihfam ſchmecken. Welche große, geiftreihe Anftalt! 
Aus diefem Punkte her ift zu hoffen.‘ — 

Der religiöfe Bezug der Milde, ver höchſte und in— 


nigfte Antrieb des Wohlthuns, laſſen ſich nicht Fraftiger 


und lieblicher ausdrücken, als in diefem feelenvollen Worte: 
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„Der befte Wille, vie Höchfte Pflicht, die größte Crea— 
turenliebe wird in Anfpruch genommen, wenn ein Armer 
das Mort fagt: «Um Gotteswillen!» Das folle 
und immer erſchüttern.“ Von diefen Antrieben der Wohl- 
thätigfeit, von den Empfindungen der Menfchenliebe, war 
Rahel ihr ganzes Leben hindurch erfüllt, und fie fand 
in diefer Fähigkeit des Antheild für Andere fogar einen 
Erfag für die Gaben, die fie vermißte. So fagt fie 
(1829): „Nur durch Liebe und wahre Gottesfurdt 
fünnen die Menfchen in das Herzenselement zurudgeführt 
werden. Gottesfurcht befteht in der Einſicht, daß wir 
Alle von ihm herfommen und gleih find, und gleid 
gut und fchlecht behandelt werden follen! Täglich befomme 
‚ih mehr und mehr Belege dafür, ein empfindlid 
Herz ijt eine Öottesgabe : das öffnet die Pforten diefer 
Einſicht; das brachte ih mit. Dies ift aber auch) mein 
ganzes Talent; für alle andere, die ih nicht habe. 
O welch Surrogat!“ — Und in demfelben Sinne fonnte 
fie fpaterhin (1831) demüthig und befcheiden, alles Geift: 
reichthums vergeffend, den ganzen Ausdruck ihres Weſens 
in den einfahen Worten finden, die fie jih zur Grab- 
ſchrift erdacht; fie follten heißen: „Gute Menfchen, 
wenn etwas Gutes für die Menſchheit gefchieht, dann 
gedenft freundlich in eurer Freude audh meiner.’ — 
Rahels Selbfiverlaugnung und Milde, mo e3 auf 
Thun und Leiden anfam — nicht wo es Einſicht umd 
Beurtheilung galt, denn da war ihr firenger Wahrheits- 
jinn unbeugfam und feiner DBerläugnung oder nur Ver— 
ihleierung fähig — zeigten fih am fchönften in der Art, 
wie fie Unrecht ertrug und vergab. Sie fühlte es tief, 
fie empörte ſich lebhaft dagegen in ihrem dafür befonders 
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empfindlichen Gemüthe; allein immer wählte fie Tieber 
den eignen Nachtheil oder Schmerz, ald den des An— 
dern, nie befreite fie ji) Durch Karte und Bitterfeit von 
der, welche ihr Andere zufügten. Und jedes Unrecht, jede 
Härte, melde fie erlitt, fie waren in ihrer Seele aus: 
gelöfeht, fo wie nur der Andere dies wollte, nur felber 
ie vergaß! Sie erlebte oft Rache, fie wollte fie aber 
nie; niemals hat ein Menſch, bei fo vermundbarem Gefühl 
und ſtarkem Gedächtniß für das Grlittene, fich weniger 
zu rächen gefuht! Und aud darin wollte fie Fein Ver: 
dienst fich beilegen, Feine Tugendübung anerfannt fehen. 
Sie jagte vielmehr (1817): „Ich bin ohnehin gefon- 


nen, mich nur zum Verklagtwerden, aber nicht zum Klas 


gen, am jüngften Tage zu ftellen! — Mißverftehen Sie 
mih auch nit! Dies gefchieht niht aus Großmuth, 
aber aus Ueberdruß: Ekel; ich mag die alten Höllen— 
geihichten und Erinnerungsempfindungen nicht noch ein= 
mal durchgehen, auch made ih mir aus feinem Recht— 
friegen mehr etwas, was mir nicht mehr dienen kann, 
außer zum Recht; jo hatte ich's Hier auch ſchon; und 
Alles, was zu alt ift, zu lange dauert, gefällt mir 
nicht mehr. Alſo will ih mid nur ſtellen, wo ich's 
nicht vermeiden fann — und den Himmel — oder ein 
Künftiges — ald Himmel anfehen und annehmen.‘ — 
Daß fie felber dem Urtheil nicht entgehen mollte, zeigte 
jte ihr Xeben lang, und hiebei war jo jehr das gute 
Gewiffen, als die wahre Gerechtigkeitsliebe in ihr 
wirffam. Sa fie wünſchte die Tage des Gerichts ver— 
vielfäaltigt, und ſchrieb hierüber in höchſter Beziehung 
die merkwürdigen Worte (1817): „Gern laſſe ich mid 
beurtheilen ; ſchon als Kind wünſcht' ih mir oft den 
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jüungften Tag nah, damit alles Unreht und Recht, was 
meine Seele drückte, an feih Licht Fame! An eines 
andern Tages Licht Fommt Leider nur allzu wenig die 
eigentliche Bemandtniß und Verwickelung menfhlichen Han— 
delns, und die Gefinnung al3 Triebfeder! Nedlich iſt's 
und jittenbetriebfam, wo möglich Tage herbeizurufen, 
die dem großen verheißenen vorgehen ; und ftufenweife, 
nach unferer Kraft und beiten Einſicht, jenes allheilende 
Licht Schon jest und näher zu bringen.” Denn als 
eine Heilung und Ausgleihung, nicht als Grimm 
und Strafe, erfhien ihr die ewige Gerechtigkeit; nur 
milde und gütige Borftellungen wollte fie in dieſem 
Betreff hegen, und die menfchenfreundlichen Zeilen eines 
edlen franzöſiſchen Dichters : 


„ll est assez puni par son sort rigoureux, 
Et c’est &tre innocent que d’etre malheureux “, 


worin ihre Denkungsart bündig ausgedrückt ift, waren 
ihr von jeher als Wahlſpruch in's Herz geprägt, und 
bis in ihre lebte Lebenszeit troftwoll gegenwärtig! — 
Doch konnte dieſe Weichheit des Herzens, Diefe Güte 
des Sinnes, dieſe Befcheidenheit und Selbftverlaugnung, 
welche Rahel ununterbrochen bewies und ausübte, nie— 
mals in ihr die falfche Demuth erzeugen, ſich ſelbſt un— 
würdig herabzuſetzen, oder auch nur zu verkennen. Sie 
war, wie ſie wohl wußte, des Zornes fähig; und tadelte 
ſich allenfalls wegen zu großer Heftigkeit der Aeußerung, 
aber nicht wegen der Gemüthsregung ſelbſt; ſie liebte 
vielmehr den Zorn, bei ſich ſelber, und auch an Andern; 
ſie ſah etwas Urſprüngliches, Ehrliches und Tüchtiges in 
ihm, das ihr ihn werth machte. Ihr Gefühl hierin zu 
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vertheidigen, und als: ein religiöfes ſogar zu rechtfertigen, 
fommen und die Worte eines .gottfeligen Lehrers zu Stat- 
ten, Johann Taulers, der in feinem Werfe von den 
Tugenden fagt: „Die Kraft zu zürnen, ift fie nur 
männlicher Art,.ift wohl eine edle Kraft, fie beflü- 
gelt und erhebt den Geift zu erhabenen Dingen, wohin 
die Seele nad) ihrem höhern Geiſtesvermögen unaufhörlic 
ſtrebt.“ Rahel aber hatte das Hochgefühl des eignen 
Dafeins, Die freudige Selbſtgenügſamkeit, melde nicht 
mindere Beftandtheile der wahren Frömmigkeit find, als 
Demuth und Unterwerfung. Sie wußte, wer fie war, 
und was jte hatte; und befannte e8 laut und gern mit 
folcher Unbefangenheit, fo unperſönlich, fo zur Ehre Gottes 
fünnte man jagen, daß wohl felten ein Menſch mit folcher 
Geradheit, jo ohne Anmaßung und Eitelfeit, gegen An— 
dere fein eigned Lob auszufprehen fähig und berechtigt 
war! Rahel konnte fo unfhulig als wahr an Marmwis 
fchreiben (1812): „Was erſpähe, was erfrage ich auch 
Alles, was ift die Welt! Welde Schicfale! Welche 
ftilfe, ungerühmte Größe, Religion im höchſten Sinn, 
lebt in Weibern, die ih in grasbewachſenen, vergeffenen 
Höfen fand. — Wie ift Alles anders, als es von den 
berühmteft Klügften ausgefchrieen, gedruckt, gelefen und 
geglaubt wird!!! Gott weiß nur die Bewandtniffe, Die 
inneren Herzensbeweggründe; und mande von ihm herab— 
gelaffene, wahrhafte, unbetrügliche, einfache gute Men- 
ſchen. Mih bat er auch dazu erwählt. Der furdt- 
bringendfte Frevel war’ es, wenn e8 nicht wahr wäre, 
und ich es fagte. "Aber alle Tage werde ich frömmer 
und innerliher ; und reinige mid) mehr.” Und früher, 
in einem der gewaltigften Briefe, die je gefchrieben wor- 
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den, an Veit (1805), wo fie nach vielem andern Groß— 
artigen, von fich jelber ſpricht: „Welche Freundin haben 
Sie gewählt, gefunden und empfunden! Ich verjtehe 
einen Menfhen, Sie ganz. Vermag e3, wie doppelt 
organifirt ihm’ meine Seele zu leihen, und habe die ge- 
waltige Kraft, mich zu verdoppeln, ohne mid) zu verwir- 
ven. Sch bin fo einzig, als die größte Erfcheinung diefer 
Erde. Der größte Künftler, Philoſoph, oder Dichter, if 
nicht über mir. Wir find vom felben Element. Im 
ielben Rang, und gehören zufammen. Und der den 
Andern ausfchließen wollte, fchließt nur fih aus. Mir 
aber war das Leben angewiejen; und ich blieb im Kein, 
bis zu meinem Jahrhundert, und bin von außen ganz 
verfhuttet, drum fag’ ich's felbft. Damit ein Abbild 
die Exiſtenz beichließt. Auch ift der Schmerz, wie id) 
ihn kenne, auch ein Leben; und ich denke, ich bin eins 
von den Gebilden, die die Menjchheit werfen foll, und 
dann nicht mehr braucht, und nicht mehr kann. Mich 
fann Niemand tröften: ſolch meifen Mann giebt’s 
nicht: ich hin mein Troſt; nun giebt es nod) das Glück! 
Das ift aber wie beleidigt von mir: und ih fühle aud, 
ich beleidige es. Das Glück definir' ih Ihnen ein 
andermal. Sp ungefähr ſteht's mit mir. Lebten Sie in 
Einer Stadt mit mir, Sie hätten einen unendlichen Ge— 
nuß! Sie fönnen ſich das ewige Erblühen meines Lebens 
gar nicht denken. Aber Sie müßten fih die Strenge 
gefallen laffen, mid nur zu fehen, wann ich will. Ster— 
ben Sie nur nicht! Das hängt ganz von Ihnen ab. 
Ich will mich gewiß nicht jo vergefien. Ein Menſch, wie 
wir, kann nur aus inadvertance fterben; das fühl’ ich 
auf’s Lebhaftefte. Auch giebt es eine andere Art, das 
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Leben zu erhalten; es giebt Tropfen auf anderen Ster- 
nen, die allein Hinlänglid find, ein von Erde gejpon- 
nenes Leben zu erhalten; den Umſchwung, die Nahrung 
des begriffenern, gröbern Lebens, u. f. w.!!! Sein Sie 
nicht Aängftlih, ich bin gewöhnlich gelaffener. Wenn id) 
aber an Menſchen fchreibe, geſchieht es mir, daß der 
ſchwer erfüllte Horizont meiner Seele losgewittert. Himm— 
liſche Menſchen lieben Gewitter. Auch ein Grund, 
warum ich das Schreiben ſcheue.“ — Wer fo über fi) 
zu reden vermag, der beweift eben dadurch feine Berech— 
tigung, e8 zu thun. — 

Ihren eignen Saß, „daß jeder Menfch ein großes 
Schickſal hat, der da weiß, was er für eines hat”, 
machte Rahel an ſich felber wahr. Den Zufammenhang 
ihres Dafeins, ihres Lebens, hatte fie tief erfaßt und 
ſtark in fich verarbeitet, zum Elarften Bemwußtfein geläu— 
tert. Don den zahlreihen hierauf bezüglichen Stellen 
führen wir nur einige beifpieläweife an, da diefer Gegen: 
- fand bier über unfre Abfiht Hinausgeht. +» In einem 
Briefe vom Sahre 1811 beißt e8: „Nur Neigung, nur 
Herzenswünſche! kann ich ihnen nicht leben, bin ich dazu 
zu elend, zu verworfen, zu beruntergeriffen und miß- 
handelt : fo will ih fie von nun an mir ergründen und 
fie anbeten! Gottes ftarker Wille ift das im Herzen — 
im dunfeln,, blutwogenden —, der feinen Namen bei und 
hat, deswegen täufchen wir ung, bis es todt iſt. Sie 
Haben mich gefaßter gefunden Die legten Tage. Was it 
e8 anders, ald daß ich zu meiner Neigung wieder hinab— 
geftiegen war, über die ich mich erheben, zerftreuen wollte. 
Glücklich bin ich fürwahr nit von ihr gemadt; nod 
fanft, noch nur menſchenverſtändlich behandelt, und doch 
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erhalt’ ich mich nur felbft, wenn auch in herbem Zuſtand, 
wenn ich mich ihr hingebe, mich ihrer ganz erinnere, und 
niht Sinnen und Herz ihre Güter wertaufhen will.“ 
Im Jahre 1814 aus Prag fhreibt Rahel die entjchiedene 
Mahrnehmung: „Hier hab’ ich herausgegrübelt: Schick— 
ſal und Glüd find mir nidt gut; Gott und Natur 
lieben mich aber.” — 

Solche Betrachtungen begleiteten Nahel ihr ganzıs 
Leben hindurch, und nur immer geläuterter, ruhiger und 
gottergebener wird ihr Inhalt. Sie ſchreibt bei Gelegen- 
heit eines Dratoriums von Handel (1826): „Ich meinte 
auch da Was thut's! — Ih bin in Weinen alt 
geworden. &3 wird fhon recht fein. Gott ift flüger 
als wir.” — Am reinften und großartigften aber ift e$, 
daß noch vor ihrem wirklichen Lebensende diefer Ent- 
wieflungsgang einen reifen und fruchtbaren Abſchluß ge— 
. winnt. Nabel findet ihr Schickſal ſchon beendigt, und 
darüber hinauslebend und auf das Ende zurück-, wie auf 
den neuen Anfang vorwärtsblickend, ſchreibt fie (im No— 
vember 1832) dieſe erhebenden Gedanken nieder: „Nach 
Beendigung unfers Schidjals haben wir ‚gleiche Ge— 
fühle, wie vor Anfang dejfelben. Eine Art von 
vaguem neugierigem Sugenddafein, ein zum All 
gehöriges Dafein. Wenn man fih nun einmal hat 
verlieren müſſen, fo ift es ſchön, diefe kleine Seligfeit, 
dDiefe zweite Jugend noh auf: der Erde abzuleben, 
ſie au nur zu koſten. Welch ruhevolles, genußergie- 
biges Dafeinsgefühl ift e3, gleihfam nur zur At— 
mofphäre gehörig, mit ihr und durch fie zu leben; 
mit einem Geift gekrönt, der dies betrachtet; mit 
einem Herzen im Buſen, welches dies allen Mit- 
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gefhöpfen verfhaffen möhte! Dann ift nur Ge— 
jundheit nöthig, die und nicht trennt von der At— 
mofphare! Ich“ erwarte mir in aller Ewigfeit, wie 
Saint Martin, immer neue Dffenbarungen Die 
fhwer aber gelangt man zu ihnen! Wie Tange blei- 
ben fie aus! Melde Schmerzen müffen wir durch— 
mahen! Aber ih Danke für das Schimmer Tag!” 
Was zunahft ihrem Sterben voranging, der ſchmerz— 
liche und doch befriedigte Rückblick auf ihre ganze 
Lebensfügung, dad nicht zu miffende Unglüd, 
das doch erblühte Glück — dies Alles an feinem 
Ort umftändlih Erzählte begnügen wir uns, hier nur 
eilig dem Lefer in's Gedächtniß zu rufen. — 

Mir Dürfen bei Nahels Neligiofitat die befondre 
Eigenthümlichfeit nicht unerwähnt Yaffen, mit welcher 
fie von jeher ver Vorſtellung vom Sündenfall ſich ab: 
geneigt erivied, und diefelbe bei jedem Anlaffe beharr: 
ih beftritt. Sie fagt hierüber, in einer der vielen 
Stellen, einmal (1822): „Der Menfh ift noch vor: 
wißig über das, was er nicht weiß; rebellifh gegen 
dad, was er nicht Fennt. Er foll es aber fein: denn 
er ift fo geihaffen. Aus Gnade un® Güte, nidt 
aus Sündenfall. Er foll eine Perfönlichkeit Haben, und 
hat fie: Gnade, Güte, ift Exiſtenz. In Diefer uns 
befannten Perjünlichfeit ift uns nichts, was wir ima— 
giniren - oder wahrnehmen, gewiß, nod bleibend — 
alſo feine Garantie, die wir brauden — fo gehen wir 
Stufe vor Stufe nad) diefer Gewißheit in uns felbft 
hinab, bis wir einen Eleinem Punft der wahren Un: 
abhangigfeit entdecken, und der Gewißheit: Gewiſſen, 
das innerftie Wiffen, das Wollen und Thun, was wir 
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für recht, für richtig — übereinftimmend mit dem Mei- 
ſten — Halten. Und unfre hödhfte Sittlichfeit ift wieder 
ein jich frei, ein fih unabhangig machen wollen. Nichts 
hängt von uns ab, ald dies. Und es ift gerade um- 
gekehrt, wie man fagt. Gott können wir und nur 
mit — durch — unſere Fähigkeiten denken; was der 
beabfichtigte, nur mit der Intelligenz erdenfen, die die 
größte Güte in uns legte; und unfere ahnende DVer- 
nunft fann nur vermuthen, daß noch eine Höhere, er- 
leuchtendere Aufgabe in ung aufgehen könne, als jest 
Die unferer größten Sittlichkeit. Dies iſt Fein Fall: 
fondern ein Steigen; und nidt wir flimmen mit 
Gott, Das können wir nicht; er ftimmt mit und ein; 
er regiert und, und wir müfjen und darum frei und 
unabhängig glauben — mühen und irren: aber ohne 
weitere Mährchen ergeben fein.” — Ein anderesmal, 
da von der Begier des Menschen nah Erkenntniß die 
Nede war, und daß er von den verbotenen Früchten 
des Baumes der Erkenntniß durchaus Habe „freſſen“ 
wollen, fuhr Rahel mit Eifer fort: „Der Menſch iſt 
ein Geiſt; der ſoll nit vom Baum der Erkenntniß 
freſſen wollen! Wovon ſoll er denn freſſen? Das 
wäre noch ſchöner!“ 

Es iſt offenbar, daß hier nicht ſowohl die Bedeu— 
tung, nicht Die geiſtige Thatſache, welche dem Bilde 
zum Grunde liegt, ald vielmehr nur dad Bild abge- 
lehnt wird. Rahel jagt in Betreff jener Thatfache fel- 
ber (1827): „Alle Menfchen waren dereinft Ein 
Menih. Die ärgſte Folge des begangenen Irrthums 
ift, Dies vergeffen zu haben; und glauben zu müffen, 
wir leiden ungerecht willkürlich. Den tiefern Urfprung 
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aber‘, den der Möglichkeit des Irrens, müſſen wir einer 
höhern Einfiht anheim ftellen.‘ Daß aber jene bild- 
liche Vorſtellungsweiſe auch bei ftrenger riftlicher Lehre 
abgelehnt werden fünne, zeigt und, neben dem Beifpiele 
vieler Gottesgelehrten, auch Das bedeutende won Segel, 
deſſen Uebereinftimmung mit dem Firchlichen Xehrbegriff 
des proteftantifchen Lutherthums anerkannt ift, und der 
in feiner Religionsphilofophie jagt: „Ueber die Trage, 
wie ift das Böſe in die Welt gefommen ? ift ung eine 
alte Vorftellung, der Sundenfall, in der Bibel aufbe- 
wahrt. Diefe befannte Darftellung ift in die Form 
eines Mythus, einer Parabel gleichfam eingefleidet. 
Menn nun das Spefulative, das Wahrhafte, fo 
in finnlider Geftaltung, in der Weife vom Gefde- 
henfein dargeftellt wird, fo kann e3 nicht fehlen, daß 
unpaffende Züge darin vorkommen.‘ Worauf er 
diefe naher angiebt und beleuchtet. — 

Die Wichtigkeit des Bildes wurde nur deshalb 
jo :groß, weil man fih gewöhnt hatte, die Grundlage 
des Chriftenthums, namlich die Wiederherftelung des 
Menfhen, in einem bucdftäbliden Zufammenhang mit 
jenem zu halten. Den mwefentliden Zufammenhang 
Halt auch bier Nabel feſt, und fagt unter Anderm in 
einem Briefe an Adam Müller (1820): „Ich möchte 
jagen, was ift am Ende der Menfh anders, als eine 
Trage! Zum Fragen, nur zum Fragen, zum ehrlid) 
fühnen Pragen, und zum demüthigen Warten auf 
Antwort, ift er hier. Nicht kühn fragen, und fi 
ihmeihelhafte Antworten geben, ift der tiefe Grund 
zu allem: Irrthum: und ift man in diefem aud ehr: 
ih, und irrt nur, fo iſt e8 doch Verzärtelung und 
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Mangel an Klarheit; und bei beiden können wir nicht 
immer verweilen: die große allgütige Einrichtung Got: 
te8, das wirkliche Verhalten der Dinge unter einander, 
und der Gedanken zu den. Dingen, wird und doch 
zum ſchwerern, demüthigern Werfe mit fortreißen. Auf 
folhe Weife, glaub’ ih, find wir zum ganzen hiefigen 
Dafein gefommen. Wir mußten e8 durchmachen. Wie 
überhaupt Menfchengeifter lernen. Mit eigener Mühe; 
dabei fangt Die große Mitgift, PBerfünlichkeit an. Dies 
ift für mid „der Gedanke aller Gedanken, die Menſch— 
mwerdung Gottes’ ; die Gnade uns eine Perſon werden 
zu lafien, und in diefer Gnade find’ ich auch gleich 
ihren eigenen Grund; fie enthalt ihre Bedingung in 
ſich ſelbſt.“ — In welcher Geftalt und Wendung aber 
diefer Gegenftand, aus allem dogmatifhen Streit erho= 
ben, ihr am reinften zum Herzen drang, legen klar 
und jhön Die ihr befonders theuern Sprüche von An: 
gelus Silefius dar, wo e8 heißt: 


„Wird Chriftus taufendmal zu Bethlehem geboren, 
Und nicht in dir: du bleibit doch ewiglich verloren. “ 


Und ferner: 


„Das Kreuz zu Golgatha kann dich nicht von dem Böfen, 
Wo es nicht auch in dir wird aufgericht, erlöfen. 


Zuletzt: 


„Ich ſag', es hilft dir nichts, daß Chriſtus auferſtanden, 
Wo du noch liegen bleibſt in Sünd' und Todesbanden.“ 


Und die rührende Aeußerung wenige Tage vor ihrem 
Hinſcheiden, wo Rahel von Jeſus als einem Freund 
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und Bruder Spricht, beweifet genugſam, wie tiefver- 
bunden“ und perfünlih nahe fie fih dem hohen Vor— 
bilde fühlen Eonnte! Wem übrigend hier das drift- 
lihe Befenntniß doch nicht buchftäblih genug ausgefpro- 
hen erfchiene, den dürfen wir binfihtlih der riftlichen 
Trömmigfeit und des riftlichen Geiftes auf die Worte 
hinweiſen, welche Schleiermader, in den Anmerkungen 
zu feinen Reden, über Spinoza rechtfertigend fagt! Und 
Schließlich muß in Betreff Rahels überhaupt die Be— 
merfung gelten, daß Hier vom Leben die Nebe ift, 
nit aber von einem Syſtem, einer Wiſſenſchaft oder 
Theorie! — | 

Daß Nabel ihr ganzes Leben hindurch von Unglüd 
und Leiden aller Art heimgefucht worden, daß ſie mit 
größtem Schmerz ihr Mißgeſchick ftetS empfunden, und 
bitter beklagt, und auf perfünlides Glück früh ver: 
zihtet, ohne darum das perſönliche Leid minder 
herb zu fühlen, Died Hat ein Eritifher Verneinungs— 
geift als ein Zeugniß gegen fie anführen wollen, daß 
ihre Frömmigkeit nicht die rechte, daß ſie von Dem 
Chriſtenthume nicht durchdrungen gemejen fein Fönne, 
denn fonft würde fie ja glüclihe Ruhe und frohe Be- 
friedigung gefunden Haben! Ein folder Einſpruch will 
fi) zwar das Anfehen geben, aus einer frommen und 
befriedigten Gefinnung zu flammen, laßt aber den Kun- 
digen leicht erkennen, daß nur gleißnerifher Dünkel und 
fcheinheilige Aeußerlichfeit zu folder Anfchuldigung ver: 
irren und fih in ſolchem Fehlgehen offenbaren Fonnte ! 
Mer mit ächter Frömmigkeit vertraut ift, wer fie wahr— 
haft befigt und übt, der ift weit von der Anmaßung 
entfernt, fein irdifches Leben in Glück und Zufrie— 
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denheit durdhzubringen, der weiß, daß Leiden und 
Kämpfe: ven Guten auf allen Wegen des KHöchſten 
prüfend begleiten, und daß ihre Fülle und ihr Ueber— 
maß immer nur die Größe der Auserwählung bezeich- 
nen, zu welder vie Seele berufen ifl. Nur der Schein: 
heilige, der von Frömmigkeit nichts weiß, aber in ihrem 
Schmuck einhergehen will, kann fih ftolz als Vorbild 
anbieten eines heiligen Zuſtandes, in welchem die Leiden 
und. Schmerzen des Lebens ihm nichts anthun Fönnten: 
der Fromme weiß in feiner Demuth, daß er nur von 
Gnaden Iebt, und daß feine Frömmigkeit ihn nicht gegen 
Leiden und Schmerzen ſchützt, im Gegentheil ihn ſie 
vollftandig erfahren und tragen Heißt; und fie wären 
nit, was fie fein follen, wenn er fie nit ala ſolche 
tief empfande, wenn er nicht nah ver Verzweiflung doch 
immer böbern Troft und Zuverſicht fich erhbielte! Sener 
Verneinungsgeift muß nie das Beifpiel, weldes uns 
von Jeſus ſelbſt aufgeftelt worden, recht bedacht haben, 
muß niemald die Lebenslaufe der Frommen und Er— 
weckten achtſam eingefehen Haben, fonft würde ihm 
einleuchtend geworden fein, daß feine fcheingerechte und 
ſcheinweiſe Borausfeßung nur feine Unfunde, feine Gleiß- 
nerei verrath! — | 

Kein Menfh war je von Schein und Aeußerlichkeit 
mehr entfernt, als Nabel, fein Menfh unfähiger, die 
Frömmigkeit zur Frömmelei zu entwürdigen! Ihre Re- 
ligiofität war heiter, Fraftig, unaufhörlich laut hervor— 
brechend, und doch meift unmerflih verhüllt, immer dem 
Weſen nah gegenwärtig, dem MWortgepräng ent- 
fliehend,, ihre ganze Erfcheinung voll himmlischen Troftes, 
geiftiger Frifhe und Hülfreiher Werkthätigkeit! — 
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Und fo dürfte durch Diefe nähere Betrachtung und 
Darlegung nicht nur hinreichend erklärt fein, warum das 
Buch Rahel eine fo religiöfe Wirfung ausüben fonnte, 
ſondern auch die Richtung und Sphäre angedeutet, in 
welche dafjelbe, gemäß der Entwidelungsftufe eines unfrer 
Zeit eigengehörigen, in den allgemeinen Weltgang tief 
verflochtenen religiöjen Bedürfniffes, fortwährend 
Erweckung, Troſt und Befriedigung zu bringen berufen 
jein Fann ! 





Rahels Theater-Urtheile. 


— — 


Unſre deutſche Theaterbildung beginnt mit Eckhof und 
Leſſing, und nicht leicht kann ein Anfang würdiger be— 
zeichnet ſein, als mit zwei ſolchen Meiſternamen. Seit 
dieſen beiden Männern iſt unſrer Schaubühne ununter— 
brochen die ernſtliche und eifrigſte Pflege jeder Art zu 
Theil geworden, und weder an hochbegabten Künſtlern 
noch an geiſtreich einwirkenden Dramaturgen hat es ihr 
gefehlt, deren gemeinſame Bemühungen die deutſche Schau— 
ſpielkunſt auf eine Höhe gebracht haben, wo ſie mit jeder 
andern nationalen, alten und neuen, ſich zur Verglei— 
chung kühn ſtellen darf, auf eine Höhe, wo manchem 
Auge kein Weiterklimmen möglich, manchem das Herab— 
ſteigen unvermeidlich dünkt, weil auch aus Gründen, die 
außerhalb ver Bühne ſelbſt liegen, ver Verfall des Thea- 
ters nothwendig erfolgen müſſe. 

Wuir können dieſer letztern Behauptung nicht unbedingt 
beitreten, wenigſtens nicht für das deutſche Theater im 
Allgemeinen, wenn es auch wahr ſein mag, daß einzelne 
deutſche Bühnen in ihrem heutigen Gange, wo nicht dem 
Aufhören, doch der völligen Unbedeutenheit eifrig zu— 
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reiten. Zum Glück iſt in Deutfchland Fein einzelner 
Bildungsfreis gefeßgebend für das Ganze. Das Rechte 
und Gute, an der einen Stätte vernadhjlafjigt oder unter- 
drückt, findet alsbald wieder eine andere, wo es gepflegt 
wird, oder fi) Doch frei entwickeln mag, und aud min- 
der wichtige Orte gewähren zu Zeiten ein fruchtbares 
Gedeihen, dad dann wieder den größten Hauptſtädten zu 
Gute Eommt. 

Das Theater bat in Deutihland eine andere Oeftalt 
und Aufgabe, als in andern Volksbereichen, wo für alle 
Kunftbeftrebungen nur Ein beflimmtes Ziel in Einer 
höchſten Mitte befteht. Das Theater muß bei und vieles 
leiften und erjegen, wofür eigentlich andere Anftalten zu 
fordern wären; ein Theil unfrer Volksbildung, unfres 
Gemeingeiftes, des freien Ausdrucks unfrer Gefinnungen 
und Urtheile, haben dort ihre Stätte gewählt; unfere 
höheren Geſellſchaftsverhältniſſe werden dorther theilmeife 
jowohl gezähmt al3 genährt, und wo fonft feine Wirkung 
fo Leicht Hindringt, da wirft unmerfli und unmiderfteh- 
lih dad von der Bühne geſprochene Wort. inigermaßen 
war dieß auch das Verhältniß des Theaters in Frankreich 
vor der Revolution, allein zu Gunften des veutfchen Thea— 
ters ergeben fi) aus den erwähnten Umftänden noch wich— 
tige Unterfhiede, Die feine Bedeutung ohne Vergleich 
höher ftellen. | 

Mir dürfen deßhalb annehmen, daß unferen Lands— 
leuten das Theater wie bisher, fo auch ferner, ein Ge: 
genftand befonderer Zuneigung bleiben wird, wie es denn 
in der That, man fann es wohl fagen, der Nation im 
Ganzen gewiß lieb und theuer ift, ald welche wohl fühlt, 
dag fie deſſen nicht füglich entrathen Fann. Wäre wirklich 
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ein Verfall vefjelben überhaupt zu fürchten, oder ſchon 
ſichtbar, ſo möchte dies nur ein Grund werden, mit ver— 
doppeltem Eifer zu ſinnen und zu trachten, wie ihm auf— 


zuhelfen wäre, nicht aber, ſich überdrüſſig von ihm ab— 


zuwenden. 

Der ausübende Künftler hat feine Hülfsquellen un— 
mittelbar in einer Productivität, dem Feuer feines Ta— 
lent3 mag er neue Gebilde und Wirkungen eniftrömen 
lafien; die Erfindung wird ihren Weg nehmen ohne unfer 
Zuthun, und ihren Erfolg wird fie als ihr Recht hin: 
ftellen. Dem Theaterfreunde jedoch zeigt fi) nody eine 
andere Richtung, ir melcder feine Theilnahme dem Ge— 
genftande förderlich fein Fann. Dies ift das Gebiet der 
Theatergefchichte, der Nückblief auf den bisherigen Gang 
diefer Kunſtentwickelung, die wiederholte Betrachtung defjen, 
was in Diefer Bahn früher fich bemerklich gemacht hat; 
in dieſer Kunft, wie in allen andern, fteht nichts allein, 
die Gegenwart ſtützt fi auf die Vergangenheit, und nichts 
ift reicher an Belehrung und Aufſchluß für das heutige 
Bedürfniß, als die Vergleihung mit dem, was ſchon da 
geweien, und was und wie e8 geleiftet und aufgenommen 
worden ift. 

Seit jenen großen Namen, die wir zu Anfange ge: 
nannt, jind nicht minder glänzende und berühmte unferen 
Theaterannalen eingejchrieben. Aufmerffame Leitung, und 
tüchtige, glänzende Ausübung haben an vielen Orten 
Großes, oft Außerordentliches geleiftet. Wahrend aber, 
ihrer Natur nah, Die Darftellungen der Künftler mit 
den Augenblicke flüchtig dahingehen, und die großen Na— 
men Schröder, Fleck u. f. w. ſchon faft nur mythifh im 
Gedächtniſſe Ieben, fehlt auf der dramaturgiſchen Seite 
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gropentheild noch die Zufammenfaffung und der Beſtand, 
auf melde fie, ihrer Art nad, allerdings Anſpruch machen 
fönnte. Seit Lefjing hat nur Tier, auf feinem Stand: 
punkte zu Dresden, eine Sammlung von Keitifen und 
Belehrungen aufgeitellt, wie jener von und für Hamburg 
mit jo großem Erfolge fie geliefert hat. Die Goethe'ſchen 
Beiträge, durch Inhalt und Geiftesrihtung unſchätzbar, 
fiehen vereinzelt. Schilderungen beftimmter Künftler in 
einer Reihe von Nollen haben wir nur wenige; Böttiger 
über Iffland, Meyer (in Bramſtedt) und Schink über 
Schröder, Lewald über Seydelmann, find Die vorzüg— 
lichften. Außer diefen wenigen hellen Punkten ift in ver 
deutſchen Theatergeſchichte Alles dunkel und lüdenhaft; vie 


meiften Nachrichten, auch die werthwollften, verlieren fich, 


wie die Vorſtellungen felber, mit dem Tage. Manche 
Kritiken, von Börne, von Gans, find Litterarifh auf: 
bewahrt, aber nur nebenher, andere fehr vorzügliche, von 
Ludwig Robert, Hartmann, Friedrih Schulz, und An: 
dern, vermöchte man kaum aufzufinden, auch wenn ein 
ächter Sammlerfleiß fie ernftlich fuchte! 

Einem Theaterfreunde, den die Cindrüde der Bühne 
nad) dem Genuffe des Augenblid3 aud in dauernder Er: 
innerung freuen, der fo viel Schönes, Hohes und Freu— 
diges, das die Schaufpielfunft ihm vorgeführt, ſich zum 
Lebensſchatze geſammelt, und der bei den Namen der 
Künftler nicht ſchnöde ihres Alters und ihres Zurüdtritts, 
fondern freudig der Entzückungen gedenkt, die er ihnen 
fhuldig geworden, — einem ſolchen Theaterfreunde mußte 
die Erfcheinung des DBriefmechfeld zwifchen Goethe und 
Zelter auch in dieſem Bezug auf die Bühne fehr will: 


fommen fein, und duch Hervorrufung fo vieler einft 





769 


durch lebendige Kunft erfüllten Stunden einen reichen 
Genuß darbieten.. Eine lange Reihe von Jahren hindurch 
verfolgt Zelter mit lebhaftem Eifer und eigenthümlichem 


- Sinn die Vorftellungen der Berliner Bühnen, giebt von 


den Stüren, den Schaufpielern, den Rollen, nad Um— 
ſtänden ausführlicher, oder auch nur ſummariſch Bericht. 
Und da wir feine &igenheiten, feine Mängel und Be- 
fangenheiten aus diefen Briefen fattfam kennen lernen 
jo find wir im Stande, ihn durch diefe ganze Folge von 
Nachrichten und Urtheilen zu begleiten, ohne uns ihm 
unbedingt Hinzugeben, vielmehr können wir, indem wir 
bald ab- bald zurechnen, aus dem von ihm Gegebenen 
bequem und ungeirrt unfer eignes Wrtheil bilden. 

Nicht minderen Anreiz, und in mander Hinfiht noch 
größeren Genuß, gaben und die Briefe der Frau von 
VBarnhagen, die unter dem Namen „Rahel“ zufammen: 
gedruckt worden und weit in die mannichfachiten Kreife 
der Litteratur und Gefellfehaft gedrungen find. Auch in ihnen 
ift das Theater ein durd) das Ganze eined beinah vier- 
zigjährigen Zeitraums fi fortwindender Gegenfland, der 
immer aufs neue hervortaucht, mannichfache Lebensbezie— 
hungen anfnüpft und meiter fpinnt, und die tiefiten, 
originellften, fruchtbarften Bemerkungen veranlaßt. Da 
wir mit großer Vorliebe und befonderer Aufmerkfamkeit 
gerade diefe Seite des Buches Rahel uns angeeignet und 
ung mit der Verfafferin Hauptfächlich als einer Theater- 
befucherin beihäftigt haben, fo erzeigen wir den meiften 
Leſern gewiß einen dankenswerthen Gefallen, wenn mir 
ihnen in Kürze einige der Ergebniffe, melde fih ung 
dargeboten, zur Meberjicht vorlegen. 

Wir jegen voraus, daß unjre Lefer mit den Geifte 
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und den Aeußerungen Rahels im Allgemeinen ſchon be— 
kannt find. Aus allem Lobe, das dieſer Frau ſo viel— 
fach geſpendet worden, ſo wie aus dem Tadel auch, dem 
ſie nicht ganz hat entgehen können, muß wohl am Ende 
für ſie das Zugeſtändniß unwiderſprechlich feſtſtehen, daß, 
wie man auch ſonſt ihr Weſen beurtheilen, ihre Geiſtes— 
und Gemüthsgaben wägen und ſchätzen wolle, zwei Eigen— 
ſchaften in ihr hervorragen, und ihren Worten die Kraft 
und den Zauber geben, welche die Leſewelt davon em— 
pfunden hat, zwei Eigenſchaften, welche wir auch für das 
Theater als die köſtlichſten und wünſchenswertheſten in 
Anſpruch nehmen, und von denen wir das ganze Publi— 
kum erfüllt und beſeelt ſehen möchten, nämlich unbeſtech— 
liche Wahrheitsliebe und regſter Enthuſiasmus. 

Gewiß, zwei ſeltene und wichtige Gemüthsgaben, und 
am ſeltenſten und wichtigſten in ihrer Vereinigung! Denn 
‚fie. ſcheinen ſich, zum Theil wenigſtens, gegenſeitig aus— 
zuſchließen, oder in ihrer Wirkung zu ſchwächen. Das 
iſt aber hier gar nicht der Fall. Die Wahrheitsliebe 
Rahels iſt mit Güte, ihr Enthuſiasmus mit Einſicht ver— 
bunden; die größte Eingenommenheit hindert bei ihr 
ſtrengſte Beurtheilung nicht, die Mißbilligung läßt der 
freudigſten Anerkennung Raum, ſobald ein Fehler oder 
ein Vorzug unerwartet dieſen Gegenſatz fordert oder mög— 
lich macht. | 

Sehen wir nun, wiefern Diejer inneren Ausftattung 
die Außeren Umſtände günftig zu Hülfe famen! In Ber- 
lin 1771 geboren, fah Rahel in ihrer Jugend die Erft- 
Iingsblüthe der dortigen deutſchen Bühne hervorbreden, 
welhe aus geringen Anfängen, befcheiden, aber frifh und 
fraftig, vor einem antheilvollen, ſich gleichzeitig heran: 
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bildenden, ebenfalls bejcheidenen, aber freudig ernten 
Publikum jugendlidy aufftrebte; daneben glänzte die italia= 
nifche Oper, mit ihren feftftehbenden, auf gegebener Kunft- 
höhe meifterhaften Leiſtungen, in aller Pracht und Fülle 
Königliher Anordnung; und bisweilen fam den Anſprü— 
hen und der Gunft vornehmer Gefellihaft auch noch der 
Reiz franzöfiicher Vorftellungen lebhaft entgegen. Diefe 
doppelte Nebenbublerfhaft, welche nicht dauernd genug 
wirkte, um unterdrüden zu fönnen, aber ftarf genug war, 
um anzuregen, hat gewiß der deutſchen Bühne in Berlin 
mannigfach genügt, gewiß auch auf das Theaterpublifum 
vortheilhaft eingewirkt, deſſen Gefichtöfreis ſich niemals 
ganz verengen konnte, fondern immerfort fruchtbare Ver: 
gleihungen bot. 

Damals überließ man die Leitung der deutichen Bühne, 
nachdem jte nicht mehr bloßes Privatunternehmen auf 
Gewinn, fondern der Obhut der Staatsbehörde theilhaft 
geworden war, den Einfihten harmlofer Gelehrten. Erft 
Ramler, dann mit größerem Erfolg Engel, thaten red- 
lih alles, was unter den beſchränkten Umſtänden, in 
welchen ſowohl fie felbft als die Bühne waren, zu ver- 
langen war. Endlich fam Sffland, der nun als Künftler 
und Direktor zugleich eine neue Epoche begann, die der 
Hauptjahe nad noch jegt fortvauert. Er verftand fein 
Handwerf und die Welt; indem er jenes Flug betrieb 
und alle Vortheile geltend machte, wußte er die Gunft 
des Hofes und der Menge zu erwerben, und jih, fo 
lange er perjönlich wirkte, darin feftzuhalten. 

In dieſer Zeit hatte die Berliner Bühne das Glück, 
neben vielen trefflihen Talenten, die zum Theil von dem 
größten perjünlihen Glanze getragen wurden, wie 3. 2. 
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die ald Schönheit angebetere Baranius und der nicht mine 
der berühmte Czechtitzky, ein paar Sterne erfler Größe 
in Fleck und Priederifen Unzelmann zu befißen, welde 
dem Ganzen den höchſten Auffhwung und lange Zeit die 
vorherrfchende Nihtung gaben. Beſchort und Mattauſch 
wären Zierden jeder Bühne gemefen. Unzelmann war 
als Komiker unübertrefflic. 

Außer den zahlreichen Erſcheinungen, welche von an: 
dern deutſchen Bühnen einzeln herüberfamen, und außer 
dem Anjchauen neuer Gefammtheiten an andern deutſchen 
Drten von Bedeutung, empfing Rahel auch früh die gro— 
Ben Eindrücke des franzöfifhen Haupttheaters in Paris, 
Sie fah die genialen und zauberifchen Geftalten Talma’s, 
ver Raucourt, Fleury's, Elleviou's, der Mars, ver 
Georges, und wußte über die fchroffen Eigenheiten einer 
nationalen Kunftbildung billig binzufehen, um den Gipfel 
allgemeiner und überall gültiger Meifterfchaft, vie ſich 
aus den engen Schranken dennoch fiegend erhob, nur um 
jo höher zu bewundern. Für den Kundigen wird es nicht 
ohne Werth fein, wenn wir bemerken, daß Rahel aud) 
die tragifhen Talente der hollandifhen Bühne zu kennen 
und zu ſchätzen Gelegenheit gehabt. 

An Muftern, Beifpielen, Stoff jeder Art zum Ber: 
gleichen und Meberdenfen war daher fein Mangel. Auch 
Muſik im ganzen Umfang, die Tanzkunſt in ihren ver- 
fchievdenen Arten, boten fi) dem regen, fihern Sinne 
reihlih Dar, welcher nicht weniger für die Malerei der 
Bühne, für Koftüm und Dekoration, vffnen und fcharfen 
Blick hatte. 

Wir fehen Rahel diefe mannichfahen Richtungen mit 
lebhafter Iheilnahme verfolgen, die Talente anerkennen, 
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die Leiftungen würdigen, fie im Einzelnen ergründen, 
ven feinften Schattirungen ihrer Aufgaben nachgehen. Sie 
weiß auch auf unteren Stufen das Verdienſtliche aufzu— 
finden, auch im verkehrten Richtungen das Meifterliche 
auszufondern, und wo das Kunfturtheil jede Milde ver: 
fagen muß, läßt fie doch nie die menſchliche Billigfeit 
abhanden fommen. Aber im Ganzen ift ihr Sinn immer 
auf das Höchſte und Größte gerichtet, und beruhigt ſich 
nur bei dem entfchieden Vortrefflihen, Vollendeten. Ihre 
leivenschaftliche Bewunderung ift vor allem dem erhabenen 
Genius Fleck's, Talma's, der Schröder, gewidmet, wie 
der lebensreichen, ſchöpferiſchen Natürlichkeit der Unzel— 
mann, der Mars. In der Oper iſt es der Gefang der 
Marchetti, der ſie zumeift befriedigt, derſelben Marchetti, 
welche Heinſe in Venedig fingen hörte, und von der fpäter 
Wilhelm von Humboldt in feinen Briefen an Schiller ein 
_ preifendes Zeugniß gab; oder der Gefang der Milder, in 
andrer Weife von gleicher Erhabenheit. In der Tanz: 
funft ift e3 die Vigano und die neapolitanifhe Schule ; 
in der Mufif, neben ver reihen Kunft und Lebensfülle 
ver beften Staliener, find e8 Mozart, Gluck und Righini, 
auf melde fie ſtets zurückkommt. Unerſchütterlich hielt 
jte bet ſolchem einmal gewonnenen Maßſtabe feft; Eeine 
Lockungen des Talents, des allgemeinen Beifall und Ge- 
ſchreis machten fie jemals irre. Sie wußte fehr gut, daß 
dem erften Talent und der reinften Kunft nicht ſowohl 
das Mittelmapige und Schlechte, als vielmehr das ihr 
zunacht ftehende zweite Talent, dag Unreine, mit innerer 
oder Außerliher Beigabe falſch verzierte, entgegenfteht, 
hinderlih und ſchädlich iſt. Und mit dieſen Tagesgültig- 
feiten, fie mochten übrigens noch fo bewundernswerth fein, 
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und Iffland, Bigottini, Karl Maria von Meber oder 
Sontag heißen, Fonnte fie ſich wohl fo weit befreunven, 
um das Meifterhafte in ihnen mit Freudigfeit zu ge- 
nießen, aber nie jo weit, um fie jenen ächten und voll- 
fommnen Größen jemald an die Seite oder gar an deren 
Stelle zu jeßen. 

Rahel dachte groß und enthuftaftifh von der Kunft 
und den Künftlern; fie fand Teßtere jeder Verehrung 
werth, als Auserwählte der Menfchheit, gemeiht und be— 
rufen, das Schöne und Erhabene zu Troft und Freude 
bervorzubilden, unfere befchranften, gemeinen Zuſtände 
mit freien, höheren abzulöfen. Sie glaubte daher aud 
nicht, daß die Kunft ein bloß Außerlih Erlerntes, ein 
mühſames Flickwerk fein Fünne Die großartige Seele, 
das kräftige Gemüth, den lichtvollen Geift, ſetzte ſie ſtets 
im Künſtler voraus. Große Naturgaben, und vor allen 
die Fähigkeit reicher und mächtiger Empfindung, waren 
ihr das erſte Erforderniß. 

Aber ſie war mit dieſer erſten Bedingung keineswegs 
abgefunden; ſie verlangte nun eben ſo den ganzen Ertrag 
des Studiums, den vollen Reichthum erworbener Bil— 
dung. Wo die eine oder die andere dieſer beiden Seiten 
fehlte, da konnte ſie höchſtens treffliche Beſtandtheile aber 
kein befriedigendes Ganze der Kunſt anerkennen. Zu jener 
Stufe herabgeſtiegen, wo das Einzelne gelten darf, weil 
es nur gerade dieſes ſein will, mochte ſie auch jeder Vir— 
tuoſität mit leidenſchaftlichem Beifall zuſtimmen, und wie 
ſie die reine Schönheit der Geſtalt, die flüchtige Ein— 
gebung, das glückliche Gelingen bewunderte, ſo konnte 
ſie auch durch weiſe Berechnung, ſichre Nachhülfe des Ver— 
ſtandes, und durch vollkommene Fertigkeit entzückt werden, 
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wo diefe richtig hervortraten. Nur wenn der Mangel, 
die Schwäche und die Dürftigfeit fih ald Stärfen geben 
wollten, das ihnen zugeftandene Geringe an die Stelle 
des verfagten Großen und Serrlichen ſetzen wollten, ja 
durch trügerifhen Schein das Verfehrte und Leere geltend 
machten, — dann empörte fich der Unmuth und Tonnte 
Tharfe Strafworte ausſchütten. 

Rahel war die Erſte, welche, bei aller Anerkennung 
der vielfachen in Sffland vereinigten Gaben, ſowohl feine 
Schauſpielkunſt als feine Direktorſchaft als den Anfang 
des Verderbs der Berliner Bühne erfannte und bezeich- 
nete. Gegen diefen gründlichen Verderb rang vergebens 
das entgegengefeßte Beifpiel der Weimarer Bühne, vers 
gebens die Anftrengung der neueren Voeſie, der fort 
gefegten Beeiferungen Schlegel, Tiefs, Bernhardis, 
vergebens der beffere Theil des Berliner Publikums. Die 
Vorzüge ſelbſt, in denen Sffland groß war, täufchten über 
die Richtung, die er dem ganzen Bühnenwefen gab, und 
riſſen nach und nad alles auf den falfhen Weg mit fort. 
Wir dürfen und daher nicht wundern, wenn wir Rahel 
mit der Geftalt des Theaters, die ihr daheim und in der 
Fremde am meiften entgegentrat, in häufigem Wider: 
jprud finden. Um menigften Eonnte fie in Berlin felbit 
befriedigt fein, wo fie, bei dem beften Willen, doch fait 
immer nur Ginzelnes loben Eonnte, und das Höchſte und 
Beſte nur vorübergehend und mie durch Gunft des Zu- 
falls geleiftet ſah. 

Wir wollen dieſe Verſchiedenheit der Standpunkte hier 
in ſtoffloſen Allgemeinheiten nicht peinlich erörtern, ſon— 
dern laſſen ſolche lieber ſogleich in lebendiger Auffaſſung 
des beſtimmten Einzelnen prägnant hervortreten. Das 
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Raifonnement wird fi für Diejenigen, welche deſſen be= 
dürfen, aus diefen vafhen und gleichlam dem Augenblic 
entrijfenen Spruchworten, leicht und ergiebig ableiten. 

Einen Farafteriftifchen Ausdruck der ganzen Richtung 
und Gefinnung Rahels in theatralifhem Bezug liefert und 
gleih ein Brief, aus dem Jahre 1817 an die große tra- 
giſche Schaufpielerin Sophie Schröder. Dieſe gab damals 
ihre erſten Gaftrollen in Berlin, Rahel aber befand ji 
in Frankfurt am Main, und fihrieb an Die bemunderte 
und ihr ſchon jeit mehreren Jahren befreundete Künftlerin 
iwie folgt: 


An Sophie Schröder, in Berlin. 


Frankfurt a. M., den 31. Detober 1817. 


„Als ich geftern mit Ungeduld die Berliner Poſt er- 
wartete, die mir endlich Feine Briefe mitbrachte, ließ ich 
mir die Berliner Zeitungen als eine Art von hinhalten— 
dem Erfag geben, und fand Sie, meine fehr Geliebte, 
den Landsleuten als Gaft der Mufe angekündigt; dieſe 
Beilen Fönnen Ihnen mein Bedauern, daß ich nicht zu 
Haufe bin Sie zu empfangen, nicht ausdrücken! Ich habe 
den wahnfinnig=eiteln Gedanfen, daß in der meiten ge— 
bildeten Stadt Doc feiner ſich findet, der jo durchdrungen 
jein kann von dem, was Sie zu leiften vermögen, es 


auffaſſen kann wie ih, was Sie find; und der auch 


das anfcheinend minder Gelungene fo zu ftellen und zu 
deuten weiß! Ich möchte Sie empfangen, beherbergen: 
Shnen jede materielle Sorge und Beſorgung abnehmen; 
ih möchte Sie applaudiren; mit Cinem Wort, ich die 
Geremonien - Furftin der Stadt nur auf eine Weile fein, 
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wie ich es jedesmal mit Leidenſchaft wünſche, wenn ein 
Künſtler in ihren Mauern iſt; Einer, der die Macht hat, 
das Großartige darzuſtellen, ohne Uebereinkunftsmanier; 
dem es gegeben iſt, die Leidenſchaft zu kennen, und die 
Mittel, fie in allen ihren Abſchattungen, auch dem we— 
nigft Aufmerffamen, in einer Art mufifaliihem Maße 
und Haltung zu zeigen; der die Natur der Dinge fchnell 
jedesmal findet, und aud die Mittel, fie auszudrüden. 
Sie fehn, ich tödte mich, das zu befchreiben, was geſeg— 
nete Künftler find; fagen kann ich's nicht; aber ich weiß 
es. Auch mid hat Apollo berührt: ich verftehe Die Bez 
gabten. — Wär’ ih nur in Berlin, in meinem Haufe; 
Sie wohnten doch bei mir! — Wie leid ift e8 mir, daß 
Sie unfere Garderobe, unfere Dekorationen nicht mehr 
jehen: aber lieb ift ed mir, daß Sie im Opernhauſe 
fpielen; und. es freut mid, daß Graf Brühl bei Ihnen 
eine Ausnahme mit den Gaftrollen zu machen weiß. 
Marum fpielen Sie nicht Sohanna von Montfaucn, 
anftatt in Rudolph — oder wie er heißt — von Finn- 
land? Johanna war eine von den Triumphrollen der 
Bethmann; in Diefer aber zieh’ ich Sie vor. Sch habe 
auch eine Sorge; Berlind Geſchmack in Anjehung der 
MWeiberrollen ift auf ſchwaches Regime gefegt. Das Größte, 
was jie hatten, (und ein Publikum ſchwingt feine Ge— 
danfen nie über das, was es fah, fondern bildet und 
Shranft fi) varnad) ein, oder aus;) war vie Bethmann ; 
die außer dem Talent, das fie hatte, nod) die Gabe befaß, 
nur fie fein zu Dürfen; und das in einem folden hohen 
und fhönen Maße, daß man nicht unterfcheiden mochte, 
ob fie auch etwas anders fein konnte; fie fonnte erhaben, 
ganz edel, ganz romantifch, tief empfindend, traurig=toll 
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und toll=zerreißend fein, immer lieblich, felbft im Fehl— 
griff; konnte komiſch, heiter, reizend beweglich fein; ven 
Adel der großen Welt vortragen. Furchtbar aber, furien- 
ftarf, mit den Elementen verwandt, mythologiſchen Wahn: 
iinn, den konnte fie nicht aus ver lieblichen, leichtbeweg— 
lihen, leichtfinnigen, frommen Seele jhöpfen, weil man 
nie etwas Daraus ſchöpft, was nicht darin liegt. Nun 
fürdt’ ih, ift den Berlinern mander Farbenton, ver 
gerade mein. Erhabened ausmadht, von Ihnen zu: ftarf; 
das fürcht' ich eigentlich nicht; aber ih fürchte, daß Sie 
das nicht zu deuten verfiehen, und Ihnen das einen un— 
angenehmen Eindruck macht; und daß Sie gar — Gott 
behüte und bewahre! — ſich darnach richten wollen. Das 
fürdte ih; und darum ward ich bier fo breit; in der 
Tiefe war wirklich der Auffhluß dieſes Schwächenzuſtandes 
nicht nachzumeifen; jondern in der längeren Ausdehnung 
eined Aufenthaltes in Berlin, den ih gemadt. est 
mag unfere Stadt nun wohl noch mehr davon befallen 
jein, als vor drei oder mehreren Jahren: fie pußt und 
jchnabelt gar zu viel an ihren Kunftgefühl, beleuchtet gar 
zu fehr das Bemwußtfein daruber, mit Kerzen, aus allen 
Fabriken, anftatt dem Gehen und Kommen der Sonne 
jih ruhiger hinzugeben. Sie find dort bis zu den un: 
befangenften Tiefen der Menjchheit in der legten Zeit mit 
ihren Auspußwerfzeugen bingedrungen und geeilt: und 
ih fürdte, jebt grad, eine größere und allgemeinere 
Schwähe und Anmaßung; und will Sie, um Ihnen 
unangenehmere Empfindungen zu erfparen, nur darauf 
aufmerffam machen. Soldes alles gilt aber nur von 
jeder Stadt, wenn man fie zufammen fidh vorftellt; und 
man fann die eine freie, eine finnige nennen, wo viele 
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Einzelne dem Publikum mit ihren Gedanken, und Ber: 
ftändniffen vor find, große Künftler faffen, und große 
Bücher, die fie über die Befchaffenheit des Augenblicks, 
in dem jie leben und fihaffen müjfen, erheben. ine ſolche 
Stadt, fein Sie gewiß, ift Berlin, wenn aud) die, welche 
fie dazu machen, gerade nicht das Glück haben Sie per— 
jönlich zu Eennen. Dieß wollt’ ich Ihnen nur, bei dem 
flüchtigen, geſchäft- und ereignißreichen Aufenthalt dort, 
vor die Augen halten, wo alles vor ihnen vorüber— 
fliegen muß. Ein Freundesbrief foll Freundesitelle ver— 
treten! ! | 
| Mich efeln ſchon jegt die Zeitungskritifen! das ift 
das Schlechteſte, was wir haben, das Seichtefte in Deutſch— 
land überhaupt. Die Leipziger, von A. W. find noch 
die einzigen, wo etwas Marf und Bein, Leben und 
Zeihnung darin if. 

Hier fpielt Eßlair. So glüdlih, Sie mit dem zu= 
jammen zu fehn, bin ich nicht! Wenn ich nur drei Ba: 
taillen gewonnen hätte! ich wollte mir ein Theater 
anihaffen! Er fpielte Thefeus wirklich mie ein Gott; 
und kann das Mufter fein, die Fahne zum Weg, deutlich 
zu ſprechen. Otto von Wittelsbah ſah ih: der Mord 
ein Meifterwerf! Hinein- und herausgehn Ein 
Stück; er ging, troß der Wuth, mit Abſcheu hinein, 
und Fam, troß des Abſcheus, noch mit Wuth heraus. 
Göttlich. — 

Als ih Ihnen dieſes geftern fchrieb; ward ich dazwi- 
jden immer. von Beſuchen geftört. Ich erhielt dann noch 
geitern Abend einen Brief aus Berlin. Sie wollten an 
den Tage in Merope auftreten, von ver Vorftellung feldft 
weiß ich alfo noch nichts. Sch freue mich im voraus des 
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Berihtd, den man mir treu und ausführlich davon zu 
geben verſprich!“ — — 

In dieſem raſchen, leicht Hingeworfenen, nur den 
Augenblicke gehorchenden Herzenderguß ift unvermerkt faft 
alles, wodurd fi) Die wahre und hohe Kunft von der 
fheinfamen, unächten und Fleinen unterfcheidet, in kurzen 
Andeutungen mitausgedrückt. Hier ift gleichfam der Schei— 
deweg angegeben, wo die Richtungen ſich trennen, und 
in ſtets größerer Abweichung auseinandergehen, die eine 
zum Großen und Schönen, die andere zum Mittelmäßigen, 
Erkünſtelten, Schlehten. Wie wahr und richtig iſt der 
Zuftand der Berliner Bühne und des Publikums aus: 
gedrüct! Er ift noch heute, nah achtzehn Jahren, ganz 
verfelbe. „Berlins Geſchmack ift in Anfehbung der Weis 
berrollen auf ſchwaches Regime geſetzt.“ Und damals 
war die Erſcheinung der Bethmann dem Gedächtniſſe noch 
ganz frifch! dieſer großen Künftlerin, melde hier, ihrem 
Vermögen und Keiften nah, fo richtig bezeichnet, fo ge— 
recht gewürdigt wird! „Furchtbar, furienftarf, mit den 
Slementen verwandt, mythologifhen Wahnfinn‘, nein, 
dahin ging weder ihr Naturell noch ihre Kunft. Aber 
mit den Männerrollen ftand e8 nicht beffer; im Gegen: 
tbeil. Und die Stadt! Kann man noch heute Treffen: 
dere jagen? „Sie putzt und ſchnäbelt gar zu viel an 
ihrem Kunftgefühl, beleuchtet gar zu fehr das Bemwußtfein 
darüber, mit Kerzen, aus allen Fabriken, anftatt dem 
Gehen und Kommen der Sonne fi ‚ruhiger hinzugeben.‘ 
Dabei wird nicht verfannt, daß in der Menge zerftrent 
viele Einzelne höheren Sinnes leben, auf melde der ächte 
Künftler ſich fügen darf, denen er zuftreben fol! Der 
Ausruf: „Wenn ih nur drei Bataillen gewonmen 
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hätte! — ich wollte mir ein Theater anſchaffen!“ iſt 
eine launige Bezeichnung deſſen, was die Gunſt der Um— 
ſtände nie bei uns gefügt hat, die höchſten Machtgewalten 
aber, ſo leicht und lockend der Verſuch wäre, noch bis 
heute nicht in ihre Kunſtförderungen aufnehmen, nämlich 
des Vereins unſerer beſten Künſtler auf derſelben 
Bühne! 

In ähnlicher Weiſe, nur dem Gegenſtand und Augen— 
blicke gemäß anders geſtellt, wird über Eßlair geſprochen, 
ebenfalls bei Gelegenheit ſeiner erſten Gaſtrollen in Berlin. 
Wir laſſen dieſes Urtheil, das zwar einige Zeit früher 
fällt, dem vorigen hier folgen, da ſolches dem Zuſam— 
menhange nach ſich ſo am beſten anſchließt. 


An Ludwig Robert, in Poſen. 


Berlin, Sonnabend den 8. Auguſt 1812. 

„Ich habe mehr als Pflicht erfüllt: ich habe die Räu— 
ber, ſage die Räuber geſehen, und Kora von Kotzebue! 
Daß letzteres Stück, wie es daſteht, gegeben wird, macht 
den Sitten der Deutſchen ächte Schande; daß es überhaupt 
gegeben wird, zeigt von der groben Rohheit des größeren 
Publikums unſerer Nation; daß Kotzebue es machte, von 
der Stümperhaftigkeit ſeiner Begriffe und der völligen 
Plattheit ſeiner Geſinnungen, denn auf Einer Stufe 
ſtehen ſie darin gar nicht. Den keuſchen Iffland, im 
Aufſtellen des Schicklichen und im Bemühen der Ge— 
ſchmacksreinigung, verſteh' ich hierin nicht. Unſere Schau— 
ſpieler verdienen wirklich ein ſittenreinigendes Wollſpinnen, 
weil fie dieſe lerren unanſtändigen Grobheiten mit Wohl- 
gefallen ſpielten; in ihrem Sinne, als wäre es Shakſpea— 


riſcher Wis; und hervorkehrten, wohl Arger noch, als es 
der Verfaſſer conzipirte, und ſich recht drin wälzten, ohne 
doch nur eine verftändliche Perfönlichkeit hervorzubringen, 
jondern bloße Bretterunart, und fonft gar nichts. Eßlair 
müßte ſolche Aufführungen tilgen helfen; und nicht fie 
befördern, veranlafien. Auch war e3 denn leider‘ ganz 
leer zu meinem Schrede: obgleih er ungefehen dies vers 
diente. — Er ſieht troß eines ſchlechteren Anzugs, als 
wir hier zu ſehen gewöhnt find, nit wie ein Hiſtrion, 
jondern wie ein Menih aus; mit beweglichen regſamen 
Blick und Mienenfpiel, langlidy geichnittenen Augen, die 
er auch wohlgeubt zu gebrauden weiß; wie er überhaupt 
die Bretter kennt, und unendlich viel geipielt Hat, und 
Beifall gewohnt if. Er hat eine hohe SHervengeftalt, 
und muß Halbgötter und phantaftifhe Menichen jehr ſchön 
darftellen; eine Stimme, wie ich fie nie hörte, mit einer 
fo umfaffenden, in allen Tönen einnehmenden Skala. 
(Als er geftern Morgen einen Augenblicf bei mir gewe— 
jen, und wegging, fagte meine Sungfer: «Ein hübſcher 
Mann!» — Sal — «Und er hat fo mas Sanftmüthiges 
an ji.» Sie mußte es nicht zu nennen und meinte nur 
die Götterftimme.) Cine Nüance von Vornehmheit fehlt 
ihm, jeßt=zeitiger möcht’ ich jie nennen, die man, we— 
nigftens ih), nach den erften fünf Bewegungen vermißte. 
Schöne Füße für fo große Geftalt, die jedoch nicht hin— 
derlich erfcheint, und gar fein eitles Spiel für Publikum ; 
fo ift er öfters mit dem Nüden gegen die Zufchauer ge— 
fehrt, welches mir fehr miohlgefallt, ich immer wünſche, 
und nicht begreife, warum darin die Schaufpieler jo viel 
bevenklicher , aber nicht genug ald die Tänzer find; in 
jedem Moment wird doch in feiner Rolle geſprochen, und 
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da thut eine lebhafte natürliche Wendung des Menſchen 
ſehr gut, und belebt Schauſpieler und Zuſchauer. Es 
kommen ihm nicht Einfälle genug in's Gemüth, alſo fallen 
ihm nicht genug Nüancen des Vortrags ein; und daher 
iſt er der Meinung, zu oft ſich in den Affekt ſetzen zu 
müſſen, in welchem man gar nicht anders kann als 
ſchreien, dies iſt die Urſache, warum er dies zu oft, und 
daher öfters ohne richtigen Grund nach treffender Wir— 
kung, thut: bei Leibe aber nicht für's gröbere Parterre 
und deſſen groben Beifall, ſondern aus reinem Irrthum 
und Mangel, aber doch verführt von der zu willigen, 
alles leiſtenden Stimme, die ihm ſchon ſo herrlichen Bei— 
fall ſchaffte, und Zeit ihres Lebens ſchaffen muß. In 
ſeinen beſten Momenten erinnert er an Fleck. Abſtracte 
Mienen, des ſich ſammelnden Gemüths, oder des Wen— 
dens der Seele zu Himmel und Schickſal, haben ſie alle 
drei. ſehr gleich. Er ſpielt ſehr deutſch, und doch wie 
Einer, der die Franzoſen geſehen, erwogen und benutzt 
hat; dies in ſeinen theatraliſchen Bewegungen, die er ge— 
höriger Weiſe al fresco nimmt; aber bei weitem nicht 
mannigfaltig und wißig genug: wie denn Witz ihm in 
allem, was er auch gut leiftet, am meijten fehlt. Dabei 
jpielt er nad) Stimmung und Eingebung; und aus großer 
Routine auch mit Ueberlegung, womit er ſich flug genug 
unterftüßt, wenn er ſich ſchwächeren Herzens fühlt. So 
gab er die Räuber. In der Stelle, wo er die groben 
Srmahnungen des Mönchs anzuhören bat, Jah er mit 
ſchwarzem, vorn aufgeflappten, mit rothen Federn in die 
Stirn gedrüdten Hute, gradauf ftehend auf eine pafjende 
Streitaxt gelehnt, außerordentlih gut, und menſchlich, 
und edel, lebendig zuhörend aus; wie ein mirkflider 
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Menfh, und hodartig. Auch antwortete er in ebel: 
gefaßtem Schmerz dem Mönde fehr ſchön in ven ab: 
gebrochenen Reden. Als er fich erfchiefen wollte, fpielte 
er meifterhaft; eindringend, verftändig, verloren forfchend 
und unglüdlih ; mit ven paſſendſten Gebärden; fo ge— 
lungen als möglid. Auch erftuh er das Mädchen fo 
außerordentlih, als es nur möglich ift; wie Ile, wenn 
er fo etwas gut machte. Auch Fann er fehr ſchön ohne 
Worte sanglotiren, il n’y a point de mot dans notre 
lansue; Schluchzen allein ift ed nit. Wimmern und 
Schluchzen. Noch machte er manches fchön; ich rede vom 
Schönften. Sa! noch Eins! Er las den Brief des Va— 
ters gleich zu Anfang göttlih, und war in dem Zimmer 
zu Haufe, wie nur große Schaufpieler, wie Menfchen in 
ihren Zimmern, Helden. Er wurde den Abend ſehr be— 
flatfcht und herausgerufen, und es war jenes Klatfchen 
in der Luft, melches ganz allein nad) gutem Spiel er: 
folgt und nit von. der Menge ver Hände abhängt. 
VBorgeftern fpielte er Rolla bei leerem Haufe; mit der 
Fähigkeit, die du von ihm nun kennſt; nahm aber die Rolle, 
eine Nuance oder ein paar, franzöfifcher; und die Rolle, 
ſage ich, Tieferte ihm nicht jene Momente, in denen er 
mir völligen Beifall ablocen Eonnte. Er wurde wieder 
herausgerufen. Uebrigens habe ich das Publikum noch 
nie gerechter gefunden; wo jte fonnten, ehrten fie den 
fremden Künftler; wo fie wußten, zeigten fie ihren völ- 
ligiten Beifall unbefangen gern, und wahrlich fie ſchie— 
nen’8 beide Abende auch ganz zu verfiehen. 

Eßlair macht einen fo lieben Eindruck als Menſch, 
und zeigt den in ſeinem ganzen Vortrag ſo, daß man 
ihn perſoͤnlich lieben muß; dafür war ich ihm ſchon mit 
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meinem ganzen Herzen dankbar. Sein Fleiner Beſuch hat 
ihn in meiner Gunft beftätigt. Er hat etwas Tiebens: 
würdig Gütiges. Rauchtabak roch ich, dies gehört dies— 
mal zur fehlenden Nüance von feinfter Welt. Er be— 
hauptet feine Zeit zu haben! er eilte fo, daß ich beinahe 
nicht8 mit ihm fprechen konnte, als von deinen regrets, 
zu einer Probe vom Tell, der heute gegeben wird ; hier 
die Austheilung. — Leb' wohl! Ih bin zu müde: ich 
habe einen Franken Kopf, und nur meine Theaterleiven- 
Ihaft und du fonnten mich ſchreiben machen. — 

N. © Er bradte mir einen Brief von I. ©. — 
Meine ganze Liebe wallt zu Flecks Grabe. Die Pro— 
pheten, Dichter und Künftler, die Gottgefandten, follten 
doch fo lange die Welt fteht, leben, und nicht ſich dete- 
riorivend altern, wie wir Gemeinften, Elendeſten. Ich bin 
heute vollig elend; in allem! Eßlair bleibt nur bis 
ven 14. Die Bethmann, die ih nad) der Probe fprad), 
fann nicht genug erzählen, wie herrlich er in Theſeus tft, 
und wie über alle Maßen vortrefflih in der Beichte; fie 
jagt, darin ftellte er den Theſeus auf den Kopf. Gerade 
umgefehrt !‘ 

In den Strafanteag zu einem „ſittenreinigenden Woll— 
ſpinnen“ wird gewiß mancher 2efer heiter einjtimmen. 
Bei diefer Schilderung Eßlairs aber fallt und auf, was 
wir für alle Beichreibungen dieſer Art in Rahels Brie— 
fen zu bemerken haben. Sie fcheint völlig planlos, 
jprungmeife, willfürlih abgefaßt, bald nad) dem Bedeu— 
tendften und Tiefiten, bald nah dem Aeußerlichſten und 
Kleinften greifend, das Verſchiedenartigſte frei durchein— 
ander miſchend. Sehen wir bloß auf das Verfahren, 
jo dünkt uns faft verdrießlich, ſolche verworrene Wege 
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mitgehen zu follen. Allein wir werden bald gewahr, 
daß das Reſultat ganz entgegengefegter Art iſt. Mir 
finden, daß wir unverſehens, auf jenen Wegen, zu einem 
deutlichen hellen Bilde gelangt find, daß die fefte, fichere 
Geftalt anfhaulid vor uns fteht. Und dies erklärt ſich 
leicht! Die Einzelzüge namlich, melde gegeben werden, 
ind alle aus dem lebendigen Ueberblick eines Gan— 
zen geihöpft; fie mögen noch fo entfernt auseinander 
liegen, fie gehören und paſſen zufammen, je wider: 
jprehen einander nicht, fondern ergänzen einander, die | 
Einheit der Anfhauung bridt gerade aus Diefer 
Volge des VBerfhiedenartigen um fo ftärfer hervor; 
die lebendige Wahrnehmung verfährt felbft nicht anders, 
und inden fie das für die Reflexion Auseinanderliegende, 
in dem Lebenseindrud aber Vereinigte, raſch zufammen- 
greift, verwirrt jie nicht, fondern fie gleicht aus und ver- 
bindet, ein Verfahren, das der darſtellende Künftler ſogar 
nachzuahmen jucht, bier aber ein lebhaftes, raſches Na— 
turell gleihfam nur ald unbemußte Wertigkeit ausübt! 
„Abſtracte Mienen, des jih fammelnden Gemüths, oder 
des Mendens der Seele zu Himmel und Schickſal“, und 
„Rauchtabak roh ich, Dies gehört Diesmal zur fehlenden 
Nuance von feinfter Welt“, dann, „Schöne Füße für 
fo große Geſtalt“, und „Ohne Worte fanglotiren ‘: Dies 
alles muß zufammen und jedes an feiner Stelle fein, um 
das Bild in unferer Vorſtellung vollftändig aufzubauen. 
Wie undeftehlih der Wahrheitsjinn Rahels war, mie 
unfähig, ſich zu verläugnen oder gar ſich etwas einzu- 
reden, dafür giebt den ſchlagendſten Beweis ein Brief an 
Marwitz, morin von Wolff, dem eben von Weimar ges 
fommenen, gefprochen wird. Die Verehrung Rahels für 
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Goethe war gränzenlos, fie wußte, daß er das Ehepaar 
Molff dringend nach Berlin empfohlen Hatte, daß er auf 
ihren Erfolg vechnete; fie hätte gewiß gern dieſen Wunſch 
ihm erfüllt gefehen, mit willigem Opfer dazu beigetra= 
gen, diefe Anerfennung für Weimar zu gewinnen; und 
was. Eonnte beftechender für fie fein, als das Urtheil 
Goethe's, der jene als vwortrefflih anerkannte? Aber das 
fonnte weder Rahels Sinn befangen, noch ihr Urtheil 
beitehen. Sie hatte feinen guten Eindruck von den wei— 
marifchen Künftlern, und ſchrieb ihrem Freunde unver: 
hohlenen Beridt. 


Un Alexander vonder Marwiß, in Sriedersdorf. 


Berlin, den 5. Mat 1811. 


Nun fommt der Stedbrief von Wolff; in dem diejer 
jtecfen follte, welches nun umgekehrt ift, und da Sie 
Ihuld find, Sie e8 auch entfhuldigen müflen! — Sehen 
Sie, wie Sean Bauffh man wird, wenn man nicht 
ſchreiben kann, und nur etwas Wis ftellt ji ein? Mein 
tieffter Ernft. Ih kam natürlih, wie wenn man allein 
geht, und Niemand auf einen wartet, zu fpät nah Möl— 
lendorf3 Loge. Und im Korrivor hört ich ſchon eine mir 
unbefannte Stimme jehr theatralifiven; das Aufeinander: 
folgen ver Scenen war mir nicht gegenwärtig, und ſtu— 
tzend dacht' ich, wenn er dad nur nidt if. Sch trete 
ein, und Maria ift auf der Bühne, mit Mortimer vor 
ih. Ich erfenne Wolff, und jehe zu allererft, eine 
verdrehte Bewegung des Unterarmd und der Hand. (Aus 
der er auch nie herausfommt.) Auch mit den Füßen und 
Beinen weiß er ſich bei weitem nicht fo gut zu behelfen, 
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al3 unjere Akteurs. Worüber ih aber ganz ernfthaft, 
und fait traurig in der Seele ward, ift, daß ih mir 
durh ihn vorjtellen muß, das Meimarifche Theater ift 
nicht beifer, als unfers; oder vielmehr, wenn e3 aud in 
manchen Stücken befjer ift, fo hat es doch unfere Fehler; 
diefe Fehler aber find mir die allergräßlichſten, und erft 
jeit den guten Stücken, mit den demonftrirenden Verſen, 
bei den mittelmäßigen fteifen Gemüthern der gewöhnlich— 
ften Subjecte, beim Theater Mode geworden. Dieſer 
große, alle Wahrhaftigkeit und Schönheit des Spiels auf- 
hebende Fehler befteht darin, daß die Mimen ven Zuftand 


der Berfonnage, die ſie darstellen, nicht aufgefaßt haben, - 


ji) nicht angeeignet haben, ſich ihn nicht anzueignen ver— 
mögen. Sie miffen nicht, und fühlen’ nicht,» wie Die 
Großen unter ihnen, daß Worte, Phraſen, nur Behelfe 
find, um Gemüthszuftände von ſich zu geben, nichts, als 
ein Bild diefer Zuſtände; und Bilder felbft nur Farafte- 
riftifchere Zeichen des Beftrebens nad Ausdruck. Pomphaft, 
und unverftändig, trennen fie dem Dichter jegt ein Wort 
vom andern führen Dies, fo zu fagen einzeln, jeinem 
gröbften Verftändniffe nah, auf, und wollen dem Autor 
nachhelfen. Dann und wann denken fie fih aus, wie 
man etwas machen müſſe. Und das ganze Studium 
diefer Kunſt befteht doch nur darin, auf's pünftlichfte zu 
wiffen, was man nicht madhen darf. Durchdrungen muß 
der Schaufpieler vom ganzen Stüc fein, jeve Rolle, jede 
Zufammenftellung wiffen, und fennen; muß vom Simmel 
die Gabe haben, Zujtande zu faffen, und auszudrüden, 
das lestere tft eine rohere, Außerlichere und allgemeinere; 
wenn er dann nicht thut, was er nicht darf, — und 
diefe probibirenden Gefege aus allen Gegenden des Re— 
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henfchaft gebenden Geiſtes zuſammen hat, — und ſich 
jreied Spiel läßt, jo werden wir Gutes haben. Unſere 
jegigen Akteurs aber wiſſen von feinem Stück, feinem 
Dichter, Feiner Stimmung, feinem menſchlichen Zuftand; 
und ennuyren mich bi3 zur Nervenfrijpation. Auch Herr 
Wolff nahm jedes Wort, wie unfere Stich's, einzeln; und 
befam nie die Nolle zufammen. Seine Stimme iſt nicht 
Ichleht, noch unangenehm, (dad R fpricht er ſcharf, alſo 
tragifh), aber fie ift fich nicht gleich und drückt nie jemand 
aus, der aus einem Punkt der Seele heraus lebt; fon- 
dern nur einen Menſchen, der bald von einer bald von 
einer andern großen Spree, oder von folden Menſchen, 
erfaßt fein kann: folglih Fan er nicht8 Bewunderns— 
werthes, nichts DVerehrungswerthes — einen folhen Men: 
hen nämlich darftellen: gewiß mancherlei romantiſch Anz 
ziehendes, Bemitleidwerthes; wenn er nah Karakteren, 
und nicht nad Worten fpielen wird. Sch habe eine Ahn— 
dung, Daß er Lieder, u. dgl., in tollen Neimen und Ver— 
jen, gut jagen fann. Wie das Parzenlied; welde von 
Schiller: und fehr vieles von Shafespear. Wo er vague 
bleiben Fann, und anflingen an ganz phantaftiihe all- 
gemeine Zuftände der außermenjchlihen Dinge, und aud 
in ſolchen phantaftifhen Gemüthszuſtänden, kann er wohl 
jehr gut fein; das glaub’ ih, durch feine Augen, die 
man im dritten Range ſieht, Durch ein adliches Gemüths— 
wefen, welches ihn fogar während des fhlechten Spiels 
bemeiftert; und weil er, fo wie ed nur reimte, ungewöhn— 
liher, phantaftifcher, in weitern Kreifen, und allgemeiner 
wurde, gleich gut wurde, und einem Schönes in den Sinn 
bradıte. Sp viel! weil er von Weimar fommt. Wo der 
fünftlerifchfte Deutjche lebt; von dem ich hoffte, Daß er ganz 
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Kunftwidriges, in feiner Nahe nit auffommen laßt; ja 
tödtet, mit Macht und Wache Bei feinem Entſchluſſe. 
Es muß doch nicht geben; und daß ift eg, was mich jo 
ernſt über unfere deutihe Kunft machte, und vielen lan- 
gen Brief veranlaßt. Sind Sie darüber mit mir einver- 
ftanden? Und vergeben ihn mir? Ich meine, jehen Sie 
ein, wie er entftanden ift? Ihnen mußte ih ihn doch 
Ihiden! Sie werden noch mehr, noch viele Plage mit 
mir haben. 

Me. Berk fpielte die Elifabeth göttlih. Sie unter 
ſchrieb ftumm, allein, mie Eliſabeth jelbft! Die Beth- 
mann hatte jehr ſchöne Momente. Spielte aber zu An: 
fang heftiger al3 ſonſt.“ — 

Munterkeit und Laune der Bemerkungen dürften bis- 
weilen täufchen, als fei es nur auf Witz und Scherz ab- 
geiehen, allein wer den Geift dieſer Mittheilungen näher 
prüft, wird bald zugeftehen, daß Wis und Scherz in 
ihnen niemals Zweck find, ja nicht einmal eine Stätte 
finden, außer wo der Ernſt felber fie herbeizieht und das 
Treffende vorwaltet. Sp in folgenden Briefe. 


An Augufte Brede, in Franffurt a M. 


Prag, den 10. Mat 1814. 

Kaltes, trübes, feuchtes, windiges Negenwetter obenein. 
„Holder Karakter! Sch wäre rafend geworden, 
wenn Sie mich nach einer andern Station gefahren hatten. 
Aber Seelen, wie Sie, gefchieht und entwickelt ſich alles 
leichter, weil fie alles leichter, auch Lofer nehmen; aber 
jehen Sie aud Ginmal mein Gefiht, und Ihres! Wenn 
die Natur — und mas ift die Natur? Alles; von 
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Anbeginn an: Kleinigkeiten! — folde Defrete aus— 
fpriht, dann wehre fih mal Einer; oder befjere ji! 
Was hätte ich nicht gleich beim erften Deichfelbrud für 
verdeichjelte Brüche gefehen! und für Dufaten im Geifte 
ſchwinden! — Eins bitt’ ih) mir aus, Traute! Sie follen 
mir namlich im Außerften Detail trauen! — uber Ihre 
Angelegenheiten haben Sie holt die Gnod! mid immer 
ſehr au fait zu ſetzen; ſonſt fiß’ id und zerbreche mir 
immermweg den Kopf mit den größten Sorgen. Die grü- 
nen Bohnen, den Spargel, habe ich Ihnen — auch mit 
einigem Nachrechnen — beneidet; hier weiß ich vom Früh— 
ling nichts, als daß Schnee Koth geworden iſt: und Die 
MWirthinnen fhreien, e8 jei nichts zu haben in ver Jah 
veszeit, und der Theurung. Einmal foftet das ſchmutzige 
Bapiergeld viel, einmal weniger: noch immer fo! Wunde 
auf; Wunde zu; «das ift all eins!» Wenn ih Wunde 


jage, mein’ ih als Moderner — fo verftümmelt find 
gegen die Antifen — Sanustempel. (Warum fehreib’ id) 
Shnen Heute jo fonderbar, außer meinem — gemöhn- 


- lihen — Stil; dies ift aud meiner; halb in Robert 
feinem? Weil ih Sie und mid Arme, gern ermuntern, 
und befonders die ſchwarzen Dünfte aus dem ſchwarzen 
Herzen nicht will an's Licht fteigen laffen; — und meil 
mir Karl Maria von Weber dieſen Mittag einen fehr 
Ihönen Brief vom Herzog von Gotha, in diefem Stil 
gejhrieben, worgelefen bat. Der Stil jelbit ift eine Ma— 
nier, ein Gewandel, welches ein Launiſt aus-, an= und 
abziehen fann; aber weh einem Andern, der ſich in der- 
gleichen Garderobe verwidelt! Denken Sie fih, mit Laune, 
allerlei Eomifche Auswicelungen aus foldem Kleiderhaufen ! 
Zufälle und Geſchichten, mit und unter denen das g— 


ihieht! Ih habe To eben dies Gewand anftändig zwar 
noch, aber voll Ueberdruß, weit mweggelegt. | 

Es war fehr ehrlih von Ihnen, liebe Gufte, mir 
von Nürnberg zu fohreiben: wie in Balfam eingetaucht, 
wirkte der liebe unfhuldige Brief mit feiner Phyfiognomie 
auf mid. Er fah aus wie Sie: und ſchien aud Ihnen 
Bedürfniß zu fein. Das freut mid. Vorgeſtern Abend 
nad den Verwanvfchaften und dem neuen Ballet erhielt 
ih ihn. — Eliſa Valberg wurde von der Schröder — 
namlich die Fürftin — fehr ſchön gefpielt; fehr ſchön: 
auch gut angezogen, außer daß fie, als fie zum Gemahl 
kömmt, nicht einmal Handſchuh in der Hand hatte; wel— 
ches mich Schwächling Die fehr gut gefpielte Scene hin— 
durch flörie. Einen Zuſatz von ganz moderner Prinzen- 
artigfeit (mit artigfeit mein’ ich Haftigfeit; nicht die Ar— 
tigkeit) und Zartheit hatte ich dem Spiel noch gewünſcht: 
denfen Sie aber ja nicht, daß das auffallend war, oder 
ganz fehlte! Mattaufh Hat einen gewiffen Wackel beim 
Schreiten durch die zu große Körperjchwere erhalten, der 
das geübtefte Auge, beſonders in der Rolle, erfordert, 
um zu fehen, daß er fie ganz Prinz fpielte; jo modern, 
und gut erzogen, ald möglih, mit all’ der Behaglichkeit, 
in dem Zurücdhalten, melde ſolche Erziehung und fold 
ein Leben nur geben kann. Gr war fo täuſchend in 
jeinem Benehmen, daß er mid in die größte Rührung 
und Emotion verfegte, jo ähnlich war e8 dem all unferer 
Prinzen; und wegen der Herzlichfeit der Nolle, und den 
Berlegenheiten, die fie in der Stellung des Fürften gegen 
den rechtlichen Gouverneur mit fih führt, Prinz Louis 
Situation und DBetragen fo ähnlich, daß ich zu vergehen 
glaubte. Er war ganz wie unjere Prinzen angezogen, 
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und aud in der Körperhaltung wie fie!! — Er jpielte 
tauſendmal befjer als fonft, und mit täufchender Ein— 
gebung und Natur. Nur die Jugendlichkeit mißte man: 
und das ih, in deren Phantafie ſie fchwerer fchwindet ; 
und das nur, weil er an feinem Verfall Schule ift. 
Durch) Tabakrauchen, und verbürgertes, und vernadhläfjig- 
tes, unelegantes Leben außer der Bühne. Nichts madt 
alt, als das Binwilligen darin, Vernachläſſigung der 
Jugend; und Mangel an ewiger Eleganz: man fann 
nicht nur Abende um 6 Uhr ein Künftler fein — Volk! 
— man muß ed den ganzen Tag fein; bejonderd wenn 
wir die Kunft in unferer eigenen Berfon vortragen follen. 
Große Gage! große Gage! wie in Branfreih, in Eng- 
land, und unter dem Könige Friedrih dem Zweiten!! 
Liebich fpielte fehr gut: leider aber wußte ich Diesmal 
jenes Wort noch von led; wie er's in der ganzen Lie- 
benswürdigfeit feiner perfünlihen Blüthe vortrug! «Re— 
füfirt!» fohrie der Gott! wie ein Engel. Und erblaßte, 
in Blick und Mienen. Göttlich! Madame Brunetti war 
weiß mit roſenrothem Atlasband; und fpielte weiß mit 
roſenrothem Atlasband: wie immer. Map. Liebi gut; 
doch auch die Döbbelin ehemald beſſer, nüanziger; ge— 
fränfter. Das Ganze war aber fehr gut, und durchaus 
unterhaltend, für mich ift das viel; wiffen Sie. Schrö— 
der, als DVerlobter der Roſenrothen, jo gränzenlos ſchlecht, 
daß er durchaus ein Intermezzo war. Wie Einer von 
einer ſolchen Winkelgefellfchaft, die fih in Klüften auf: 
halt; wo auch Bäder find, und wo man vorbei reift, 
‚wenn man nad) Byrmont, Aachen, oder dergleihen, fahrt! 
und ald wäre er einft Springer gemefen: und hätte da 
immer Die Zwifchenveden gehalten, Wie fonnte die Schröder 
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daneben nur fpielen! Geftern fpielte fie im Vehmgericht 
die Verbrecherin. Wundergöttlih: die fanften Stellen aber 
nach-ti-gall-te fie gedehnt, Teife und rührig ab! — 
welcher tiefer, finfterer, grober Irrthum! Ihr Talent 
und ihre Eingebungen find aber fo ſtark, daß fie ſich 
mitten in joldhen langweiligen Momenten, mit den ſchön— 
ten Ausbrühen von Spiel, Ton und Einfällen, felbft 
unterbrad. Publikümchen mußte von allem nidt; ap— 
plaudirte, vief heraus; dafür iſt's nicht bezahlt, aber 
e8 bezahlt. Sie war erft in grauem Sammt, mit Schwarz 
und Weiß befegt, dann ein grautaftnes Nachtfleiv, und 
Nachthaare — herunter; dann weiß: mit einem Wittwen- 
Kopfputz mit drei Spitzen im Gefiht und einem Muffe- 
linfhleier herab. Die Mad. Löwe erft wie eine rothe 
Kartendame angezogen: dann Battiftmuffelin, ganz weiß, 
altveutfh, gut gemadt. Doc demoifellig: fehr verma— 
gert. Gefpielt wie jede Rolle: und ungeheuer gegen vie 
Schröver abgeprallt. Nämlih aud für das dunkele Ge- 
fühl des Parterres etwas auf Puppe reduzirt; Durch jene 
wirflih gewaltig Ausgeftattete. Sie hatte bloß altveutfche. 
Lockenfülle, aus einem altveutfchen Scheitel um fie her 
fallende, zum Kopfpug. — Wie ih dazu Fam, das 
Grauelftuf zu fehen? Bayer invitirte mich bei Map. 
Liebich; und da that ich’3 aus Artigkeit. Meine Schwäche! 
Es gereut mich wegen der Schröder nicht. Nun geh’ ich 
in Grünbaumd Benefiz, die Schweizerdirne! Adieu! ich 
erliege' Soll id ein Theaterblatt fchreiben? Das fehlte 
mir!’ — 

Wie tief und gemwichtvoll hier der eine Ausſpruch, der 
Auſchrei an das finnlofe, gemeine „Volk“: „Man Tann 
nicht nur Abends um 6 Uhr ein Künftler fein; man muß 
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in unferer eignen Perſon vertragen ſollen!“ 

Der Unmillen gegen Iffland und die Klagen gegen 
das von ihm angeftiftete Theaterübel find am bündigften 
in einem Briefe ausgeſprochen, ver bier nicht fehlen darf. 
Mit fihrem Griff ift das Geheimniß von Ifflands gan— 
zem Bühnenbetrieb erfaßt und enthüllt, der Schlüffel 
feiner Mängel und Laune in dem Worte: „Verlegenheit“ 
gegeben. Niemand wird Jfflanvden achte Kunft und große 
Meifterfhaft abſprechen, allein er ſelbſt fühlte die engen 
Schranken, die fein Naturell ihm fegte; und um feine 
Armuth an Einfällen zu beveden, und fie noch gar für 
Reichthum auszugeben, half er jich ſtets, wo die Kunft 
nicht außsreichte, mit taufchenden Gaufeleien aus. So war 
auh fein Grundfag, junge hübſche Leute durch jeine 
Meifterfchaft bloß abzuridten, und in feiner Zudt und 
Leitung fie nad) Bedürfniß vorzuſchieben, wobei er darauf 
rechnete, dag das Publikum ſich leicht gewöhne, und den 
befannten Zufhnitt bald für ven rechten Halte Auf 
alles viefes deutet Kabel hin. Wir bemerken aber nod), 
daß fie nicht aus vereinzelter Auffaflung ſpricht, fondern 
wie fie faft immer pflegt, aus allgemeiner , weitverfnüpfter 
Wahrnehmung, wozu der befondere Gegenftand nur gleich— 
jam die Anwendung liefert, ohne daß geravde er den Ge— 
danken beſtimmt. Hiedurch befteht felbft in dem harten 
Ausipruh eine Art Unpartheilichfeit. Wir laſſen nun 
ihre eignen Worte folgen. 
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An Auguſte Brede, in Stuttgart. 


Mannheim, den 9. November 1816. 

„Den jungen Gern ſah ih in Frankfurt am Main 
den Richter in den Dualgeiftern fpielen. Gut, wird’ 
ich jagen, hätte ich nicht zu Anfang feiner Laufbahn in 
Berlin gefehen, daß ein wahrhaft Talent zu einem rech— 
ten Künſtler in dem Menfchen fit — er fpielte damals 
einen Bedienten in Shafespeare’3 Julie und Nomen, wie 
ein Franzos, ein Italiäner, kurz eine luftige Maske aus 
alter Zeit, mit Xeichtigfeit, Einfällen, Orazie, und 
was am meijten zu bewundern war, vollendeter Gewandt- 
beit, ganz felbft erfunden, ganz ivealifch gehalten; und 
wahrhaft komiſch. Jetzt ift fein Talent rein weg ver- 
jhmemmt, vom Zufehn anderer Elendigkeit, Künftelei, 
und Nüchternheit, und Verlegenheit darüber, die jih zu 
Manier ausgebildet hat; er, ein treuer, fleifiger Nach— 
ahmer von Sffland; fo dag er mit all dejlen Fehlern vor 
einem ftehbt, und man beim Weberlegen doch das etwa 
Beſte an ihm, nicht ganz gefunden hat. Dieſer wenig 
begabte Pedant hat nicht allein der Berliner, ſondern den 
deutſchen Bühnen großen Schaden zugefügt, bei mancher 
Ordnung der Scene, und geſellſchaftlichem Vortheil ihrer 
Mitglieder; und mich verfolgt er noch nach ſeinem Tod!!! 
Muß ich nicht raſend werden, — Wien nicht ausgenom— 
men, — auf allen Theatern Deutſchlands Einen zu 
finden, der ganz wie er ſpielt, ſchnarrt, glupt, ſpricht, 
die Hände dreht, fingerirt, pauſirt, einzelne Worte mit— 
ten vor oder aus einer Phraſe wie verlorene Schild— 
wachen hinaus ſchickt, und als ſolchen ihnen keine Lebens— 
mittel, d. h. keinerlei Accent und Beziehungston mitgiebt, 
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es dem Hörer in feiner DVerlegenheit überlaßt, was jie 
damit machen follen, und dieſe DVerlegenheit noch für 
Fünftlerifche überlegte Abficht ausgeben will! Solche ver: 
folgen mich noch, wo ich ihn ſchon lange vergeffen hätte, 
und hegen den alten Aerger wieder in mir gegen ihn 
auf. Woran liegt es, daß das Falſche viel mehr um 
fich greift, Nahahmer, Vertheidiger, und Lobredner fin- 
det, als das Aechte? Frag’ ich mich ewig: und fragte es 
erſt diefen Mittag, als ein kluger, fiebzigjähriger Celi- 
bataire, der weichmüthig und liebenswürdig it, allem 
Hergebrachten auf's willfürlih-unvernünftigfle das alte 
Irrwort redete! Wie fommt’3? Da Aechtes Wahres ift, 
und Wahres viel einfacher, ald Lügen und Irrwege des 
reinen Denfend. So herrſchte Sffland; nicht durch fein 
Befferes, durch fein Schlechteftes. So will man mid) jekt 
gelten laſſen, da edler Unmwille in feinem Muth fi nicht 
mehr zeigt, und mehr vergleihen in mir, und in meiner 
reinen, unfhuldigen Jugend war e8 gefährlich mit mir 
umzugehen! — Uber reizend, zum Glück! Nun ih auf 
mid) gefonmen bin; genug! Das Theater amüfirt mich 
hier genug! («Biemlih» gefallt mir nicht: und «fehr» 
auch nit.) Müller ift oft ſehr gut, Heck ganz vor- 
trefflich. Mayer manchmal gut, nie eine Rolle durch; 
er Hatte gewiß das Unglück, zuerft in Koſtüm und nicht 
in Konverſationsſtücken zu jpielen; um dies zu verbauen, 
gehört ein Fräftiger Talent. Nämlich reihere, gewandtere 
Einbildungskraft, ein ſchwerer Herz. Seine Stimme hat 
Töne, feine Geftalt einen ſchön geftellten Kopf: auch hat 
er einen Blick. Sontag ift in italieniihen Dpern fehr 
gut. ine Die. Pohlmann, recht fehr viele Anlagen, 
fie fingt nie ſchlecht, könnte sortrefflih fingen, ift hübſch, 
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nicht ohne Sinn, nie gemein, fehr jugendlih. Dieſe 
alle zufammen machen, daß ich meift hinhören muß; die 
Stücke beurtheile, belache, bemweine ih auf. Das Haus 
gefallt mir ungemein, ich Fenne fein angenehmeres, den 
Eingang ſchon mitgerechnet, der großartig ift, unfere 
Loge ift mir bequem; kurz, das Theater werde ih in 
Karlsruhe vermiffen. Mile. Berk Hat fich fehr gebeffert. 
Sie fpielte eine Herzogin in Ubaldo, wo ich fie mit zu 
dem Größten rechne was ih ſah; fie fpielte auch Lady 
Milford vortrefflih, und die Scene, wo ſie den Major 
erwartet, befler ald Sie und die Bethmann. Das ift 
fein Spaß. Die Schuld fpielte fie in der letzten heftigen 
Manier der Bethmann nit im geringften knechtiſch nad: 
da würde mir auch Die theuer geliebte todte Herzens: 
freundin nicht gefallen haben, Dies fag’ ich fo gerührt, 
als jagt’ ich's ihr felbft dahin, wo fie ift. — Im Schutz— 
geift ſang fie im Hohen und tiefern Keiterton die ganze 
ewige Rolle ſentenziſch donnernd her. Dies begriff id 
nicht, nach fol’ einen Spiel, wie in Ubaldo??!! Das 
frag’ ich fie aber, 

Nebenftein ift ein Exempel. in Exempel, wie die 
menjchlihe Natur in einem Menfchen ausgerottet werben 
fann; weldes man fonft nur bei mißhandelten Sklaven 
jehen fol. — Unfer geliebter Tief behauptet, alle Men 
fchen Haben mimifches Talent in ſich; ja, fogar die Thiere: 
und er hat Net. Wo Fame fonft alle National-Gebärde, 
Ton und Benehmen her? Wie fo fange der Sachſe, 
Ihnarrten und fchnaufelten wir, drückte der Schleſier u. ſ. w. 
In Rebenftein ift der Duell alles Nachahmungsvermögens 
rein verfehuttet, duch lauter Kehren von dem, was nicht 
exiftirt: er fah die ganze lichte Welt nicht mehr, und nur 
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feinen 2ehrer, und auch den in völlig blindem Glauben 
bei ganz gefchlojfenen Sinnen: nun ift erraud vollfom- 
men Marivnette, troß Bleifh und Blut; wenige Gebär- 
den, wenige Töne, ohne alles Leben. So etwas ift mir 
nie vorgefommen: die Fonnte nur ISffland gelingen: und 
diefem nur bei Nebenftein. Alles ift Negation bei ihm; 
zum Glück hat er die Knochen erhalten, daß die wohl: 
gemachten Mäntel haften. Ein Wunder ift ver! Id 
bin ganz entzückt, daß er fih außer Berlin zeigt, der 
Lieblingslehrling feines verftocdten Meiſters. Verſtockt war 
Sfland in feinem Direktions-Glück, unter dem Götzen— 
dienft, geworden. Und nun ruhe er felig! Ich bin ihm 
nur in Andrer Seele böfe, wo fie ihm fo Unrecht thaten; 
und den armen NRebenftein bedaure ich wahrhaft. Der 
arme hübſche Menfh war ein Opfer. Die Catalani 
hab’ ich gehört; davon mindlih! Ihr Enthuſiasmus 
freute mich!“ — 


Sn demfelben Sinne heißt es in einem fpäteren Briefe 
aus dem Sahre 1818: 


An Friedrich Auguft von Stägemann. 


Karlsruhe, den 31. December 1818. 


„Der Tod des Großherzogs Hat auch die Stadt fehr 
ftill gemadt; das Theater das Aug’ — geſchloſſen; die 
Gejellihaften gehemmt. Es wird alles allmählig wieder 
angehen. Sp ift ed Außerli Hier. ine Stadt ohne 
Theater ift für mid wie ein Menſch mit zugedrückten 
Augen: ein Ort ohne Luftzug, ohne Kours. In unfern 
Zeiten und Städten ift ja Died das einzige Allgemeine, 
wo der Kreis der Freude, des Geiftes, des Antheils und 
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Zuſammenkommens — auch nur — aller Klaſſen ge— 
zogen iſt. Nichts deſto weniger applaudir' ich Sie doch, 
daß Sie nicht ins Theater gehen: d. h. es macht mir 
Vergnügen. Laſſen Sie ſich geſtehen, daß kein Theater 
in der Welt mir den Aerger abzwingen kann, wie das 
Berliner — ſeit Iffland, — erſtlich, weil keines mich ſo 
intereſſirt hat; dann giebt es keines mehr (es hat aber 
ſchon angeſteckt!) mit ſolchen ſteifen Prätenſionen an ſich 
ſelbſt. Es iſt eine Zwangsanſtalt für Schauſpieler und 
Publikum in allen Rückſichten, nach und nach gewor— 
den — das wird Schulz wiſſen! Jetzt braucht man nur 
die Rezenſionen in den Berliner Zeitungen zu leſen, um 
über die ganz inhaltleeren Anſprüche, und Beurtheilun— 
gen, den Gichter zu kriegen — wie ſie hier ſagen, oder: 
alle Zuſtände. Es freut mich alſo, daß Sie Rache 
für mid nehmen, an dieſer Anftalt! die jo viel gute 
Elemente jo hartnäckig und langjährig zu erſticken be— 
müht ift. Um fo mehr aber noch gefielen mir Ihre ſchö— 
nen DBerfe über Milders- Töne. Es Hebt fo richtig aus 
Ihren damaligen Gedanken, Situation und Gefühl darüber 
an, diefes Gedicht: das ift bei mir eine große Hauptſache; 
namlih das Wirkliche eines Gedichts. Iſt das proſaiſch? 
mich dünkt nicht; ich Halte unendlich auf das Reelle bei 
allen Singebungen; es müſſen nämlich melde fein, fie 
gehn aber nur aus dem wahren mwahrgenommenen See— 
lenzuftand hervor: und darum gefallen mir oft die paus— 
badigten, mit noch fo dythirambifhen Worten in die Sil— 
benlänge gezogenen Gedichte nit; und aus eben dem 
Grunde Ihre oft jo fehr. Die Sappho möcht’ ich gerne 
ſehen; Auszüge haben mir davon gar fehr gefallen: aud) 
fagte und Map. Schröder diefen Auguft hier ganze Scenen 
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davon bewundrungswürdig. Mir iſt Mad. Wolff von 
jeher — ich kenne ſie aus Berliner Gaſtrollen — nicht 
genug von innen kräftig geweſen. Doch mag ſie viel 
gelernt und gewonnen haben; und eine Leidenſchaft, die 
uns in fo andere Zeiten und «Gelegenheiten» wie 
Logau jagt — entrüdt, ihr mit angelerntem und an- 
gedahtem Maß ſchon gelingen. — 


Und aus noch fpäterer Zeit wird dieſes wuchernde 
Theaterübel aud in Betreff der Muſik ald der Bühne 
und dem Publikum ſchon gemeinfam, und nun durch 
beider Schuld fort beftehend, mit Unluft fo vorgeftellt: 


Aus Tagesblättern. 


Berlin, den 19. Februar 1820. - 


„Anftatt des Tagebuch ftehe lieber Folgendes hier: 
nur dies noch! DBorgeftern ſah ih Alceſte, auch nur 
jtärfere Beftätigung alles Alten über unfer Berliner Theater. 
Schlehte Plage. Kreifchendes Orcheſter. Fürchterliche 
Tanzkunft, wo die Tänze nicht einmal zu der Mufif 
gehen wollen; ohne Sinn, ohne Verftand, ohne Grazie, 
mit Seiltänger- Mühe, ohne fie wie diefe Tanzer unſchuldig 
und anzurechnen. Sänger vom Berliner Publikum ge— 
bildet. Das Publifum hat fich eine Art Beifall für Gluck 
auswendig gelernt, melden zu wiederholen es keineswegs 
unterläßt, aber doch endlich nur fehr läſſig bezeigen kann; 
auch die Einzelnen in den Logen, Einer gegen den An 
dern. Stümer fehr gut gefpielt; wird ſich aber die Bruft 
angreifen. Weber laßt die Blasinftrumente mit ven Sän— 
gern im Die Wette forciren; Töne in Fresko darzuftellen, 
muß man von den großen italienifchen Sängern gehört, 
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und es bemerkt haben. Man kann den Ton weit aus— 
ſchicken, ohne zu ſchreien; wie die Farben klumpenweiſe 
für die Ferne auftragen. Wenn Gluck nur Einmal ſolche 
Oper aufführen könnte! ſchon in Paris, durch Tradition 
im Orcheſter, hört man wie es Gluck gemeint hat. Es 
iſt noch viel zu ſagen. Neulich ſagte ich, alle Kunſt müſſe 
einer Nation natürlich fein; vd. h. in den untern Volks— 
klaſſen entftehen; fonft vagirt fie, hat feinen Boden, wird 
Krittelei, wenn fie vorher noch glücklich Nachahmung war. 
Erſt geftern, als Goethiſche Lieder ohne Begleitung ge— 
jungen wurden, drang fih mir von Neuem auf, daß es 
nur verbefierter Wactftuben- und Handwerksburſchen— 
Gefang im Wandern war. Hier haben wir feinen an- 
dern Volksgeſang. Nun giebt’3 noch Soldatenlieder aus 
dem Krieg. Alles andere Singen, auf den Theatern, 
ift bald italienifh, bald halb dieſer Gefang, Halb jener 
bezeichnete, auf: Gluck, Mozart u. f. w. angewandt; und 
meiftens ſchon Damit angefangen, die Singorgane ganz 
mißzunerftehen. Dabei ein unendliher Dünfel; auf 
dunfelhaften fogenannten Patriotismus gepflanzt. Man 
findet hier mehr ſchöne Stimmen, ald man nur irgend 
vermutben ſollte; aber gleich werden fie verdorben; in 
die Kehle hineingezwungen, die Brufttöne bis zur Ver: 
nichtung foreirt, gequetfcht, gefälbert. Leidenſchaft befteht 
nur in Forte und Piano, in Dehnen, et cetera!“ — 
Mir Hätten noch zahlreihe Nachrichten und Bemer— 
fungen aufzureihen, wollten wir auch nur die wichtigiten 
und eigenthümlichſten aus den drei gedruckten Bänden 
hervorheben. Das dort reihlih Ausgeftreute — über 
Allgemeines und Einzelnes der Kunft, über Dichtung, 
Mufit, Tanz, Deflamation, Geſang, Anzug, Prunf, über 
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Tafjo, Hamlet, Zauberflöte, Belmonte, über Kotzebue, 
Merner, Goethe, Shafespear, Bad, Händel, Mozart, 
Gluck, Spontini, über Liebih, Wolff, Sontag, Schech— 
ner, Milder, SHeinefetter, Mans, u. f. mw. ließe fich ein 
kleines theatralifches Handbuch fammeln, das in feiner 
Art einzig wäre, voll kerniger Kraft und Iebendigft ein- 
greifender Nutzanwendung. Doc dies mag jeder Beliger 
des Buches nad) Belieben fich aneignen. Wir ziehen vor, 
hier einige Urtheile und Nachrichten folgen zu laffen, die 
wir aus einigen bisher ungedruckten Briefen Rahels 
entlehnen Dürfen, zu melden eine günftige Gelegenheit 
erft fpat den Zugang eröffnet hat. Wir hoffen, denfelben 
Dank, welden wir dem Bewahrer diefer Papiere ſchuldig 
geworden, ihm und uns für vdiefe Mittheilung bei allen 
Leſern zu erwerben! 

Nach längerer Abwefenheit wieder in die Heimath 
verfegt fommt Rahel auch wieder mit dem Berliner Theater 
in Berührung, und troß aller vieljährigen Unzufrieden- 
heit ift fie doch glei und willig zum Bewundern hin- 
gerifien, fo wie nur ein würdiger ©egenftand ihr vor 
Augen tritt. Ein folder war Devrient. Sie fohreibt an 
ihren Bruder von ihm: 


An Ludwig Robert, in Karlörube. 


Berlin, den 6. März 1820. 
„Diefer Tage ſah ich, auf Inftigation von Ohme, 
Devrient in zwei Stüdfen; und war ganz entzückt, Ein— 
mal wieder! mit Phantajie, und Kunft, in Berührung 
zu fommen! Diefe Berührung an fih allein 
ließ meine jhwahen Augen weinen, und meine ganz 
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zerftörten Nerven vibriren wie im Krampf. Erft mußt’ 
ih «die Chefcheuen» von Madame Weißenthurn ge- 
niegen, — dann gab man «der grade Weg ift der befte», 
von Kobebue: wo Kaibel in Mannheim fo feharmant ven 
hinterliftigen Kandidaten fpielt; ven ih höchſt bewun- 
dere. Devrient nahm es mehr ald Maske: nämlich, als 
ein Kandidat, wie er jest in den lebten zehn Jahren 
nicht mehr zu fein braucht; die Bühne aber fann das 
ertragen, wenn die Nebenfpieler auch in demfelben Sinn 
verführen, — wie in Frankreich, in diefem Sinne aber 
war Deyrient ein Meifter. Affektirte Ausſprache eines 
Ungebilveten; ebenfo übertrieben. forgfamer Anzug; glän= 
zend von Neuheit und Reinheit. Puder, Manſchetten, 
Schleife an der Binde, Schnupftuh aus der Taſche, 
neuefte Schuhe, größliche Schnallen, glänzendfter. Hut. 
- Steife Mienen: welde Kunft! Nicht einen Augenblic 
übertrieben ; fteif und niedrig, und ſich vornehm beftre: 
bend. Ganz vortrefflih; vollfommen nüancirt; im Ganz 
zen nicht zu altmodifh. Im «Nahtwäachter» von Körner 
brachte er mih an Komifh, an Tragifh, an Maler, an 
Dieter hinan! Erſtlich Hatte er eine andere Sorte 
frumme Beine, ald im erften Stück, war troß des get: 
tels für mich nicht zu erfennen; und ich zweifelte, ob— 
gleih er ſprach: bis er fagte, er fei ver Nachtwächter; 
und fah ich ven Zettel wieder durd. Er war angezogen 
und ſah aus, wie man in allen brandenburgifhen Dör- 
fern, wo man Pferde mechfelt, Kerle findet mit Jacken, 
Pantoffeln und Nachtmützen, die feine Poftillone und 
feine Schmierferle find, aber doch mit dem Stummel im 
Maul mit räfonniren,, und die Klugen auf dem Hof oder 
vor dem Haufe find; ſprach kraß brandenburgifh. Prah— 


ferig, mit ausgefchrieener, überlauter Stimme, mit dem 
ſchärfften vrr. Sein Ganzes, war Prahlen; und 
dies aus dem Elend; wie e8 bei uns ift: bis zur 
Tragik herangeführt: und über jedes Einzelne mußte 
‚man lahen. Solche Ausfprahe! Alles, was man je 
in der Art gehört Hatte, zufammen gefaßt. Die Bor: 
nehmen fah man darin: die Provinz; der Menfchen alle 
gemeine Lage; Möllendorf den Seligen, in feinem Ur— 
fprung, zum Beifpiel; Sprade, Brahlen, alles! Ein 
Maler gehört dazu, Died aufzufaflen, bis in der Hals 
tung der Finger: und das nicht wie Iffland; ſondern 
von innen her: erfüllt von feinem Vorbild, nicht vom 
Parterre. Dann ward er ahndender Dichter: das Phan- 
taftifche, Traurigfte ahndend, als er abjingt; mie ein 
Shafespeare’fcher! Erſt tütet er, fingt ab, dann ein Lied 
vor feinem Fenfter, wegen feiner Mündel; dann jodelt 
er zulegt. Mit einer Falſchheit, in Accent, Ton, Arti— 
Euliren und Beginnen: und dod mit einer Ahndung und 
Hindeutung auf Hohes: daß id) fo applaudirte, Daß ich 
auf der Stelle Migraine bekam.“ — 

Nicht fo gut ergeht es der Wolff'ſchen Precioſa, weder 
dem Stück noch der Aufführung, und bei diefer Gele- 
genheit wird auch noch ſonſtiger Tadel laut, den der 
ganze Zuftand der Bühne unaufhörlihd und allfeitig 
erregt. 


An Ludwig Robert, in Karlsruhe. 


Berlin, den 31. Mai 1821. 


„Du willft gerne miffen, wie Maria Webers Preciofa 
von Wolff gegeben worden ift. Cervantes ift fehr ver: 
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geffen darin, und leider nit. Nämlich eine Art Gerüfte 
vom Plan des Cervantes; aber der Geſchmack für die Zunge 
darin ganz verwilcht, verwittert, und verfleiftert; folder: 
geftalt, daß, was eben von dem häuslichen und provin- 
zielen Leben diefer Nation fih noch etwa im Stüde 
zeigt, unpaffend, und befonders unverſtändlich wird, 
außer für Die, melde die Serie der Novellen dieſes 
Autoren, dieſes Gefhihtmannes kennen. Wolff Tapt 
Preciofa (nur!) das Machen von Orleans, Korinna, 
Sappho, Maria Stuart3 Abfchied nicht zu vergefien, und 
dann diefe Perfonnage — id glaube in einem Körner‘: 
ſchen Stüd, in der Banditenbraut — fein, die nad) dem 
Räuber fchießt, Das alles thut Precioſa. Und Mad. Stid), 
vom Dichter verführt, aecentuirt alle diefe Perfonnagen 
aufs nachdrücklichſte, hergebradteite; im Einklang mit 
Deforateur, Schneider, Theatermeifter und überhauptigem 
allgemein obwaltendem Irrthum über Theater, Scenerie 
und Pracht; und nodhmaligem Irrthum in Berehnung 
ihrer Wirkung. Kinige Dekorationen, aud für mid 
Ihön: doch ganz überflüſſig. Wolff lauter großer Lyrif 
und Scillerei befliffen, und fih der 30 Jahr vernom— 
menen Repetitionen nicht erwehren fünnen, ohne den 
geringften Scherz noch barokes Wort. Nicht ohne Talent; 
aber in großem Irrthum; und den Irrthümern ge- 
fchmeichelt. Die Stadt irre; aber doch nicht natürlid) 
befriedigt. Maria Weber Hat in Dresden Sanftmuth in 
der Mufif gelernt: die Ouvertüre nit ſchlecht: ohne 
Phyfiognomie; die hier leichter gewefen wäre; im Stüd 
noch fchledhter; in einer Romanze bis zur Verrücktheit 
verfehlt. In den Tanzen wahnfinnig. Diefe aber, erfuhr 
ih nun von ihm — Died wollten fie mir auch abftreis 
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ten — haben ihn felbft bald wahnjinnig gemadht, — 
dann — fo geht e8 Hier! — fie waren, flatt der jei- 
nen, von dem Tänzer Hoguet eingelegt. Und auf 
diefe eingelegte paßten — fo wahr mir Gott helfe! — 
wie immer, ganz und gar die Pas nicht!!! — Denn, 
fie drehen fih nur heftiger und langjfamer um, auf 
Einem Bein: oder heben es bis zur Schulter empor. 
Aus. Wenn man eine Vigano, wenn man einen Rigbini, 
wenn man eine Marchetti, einen Rode hatte! — Alle 
Zeitungen, feit Eröffnung des neuen Hauſes, und jeit 
der Aufführung der Spontinifhen Olympia, fende ich dir 
durch die Neumann. Sie beladen fih mit Lob; einer 
den andern. Das Haus häßlich von außen; unbequeni 
von innen; ſinnlos. Olympia der Auferfte Gipfel von 
dem, mas Dpern nit fein follen, und worin ein 
großer, armer Gluck den Franzoſen nachgeben mußte, und 
feine Revolution nur halb, zum Menſchenunheil und 
ihrer Nahahmung, machen mußte; mit großen Schön— 
heiten darin, die die Widerſacher nicht einſehen: weil fie 
nit aus meinen Gründen Widerſacher find. Die An— 
dern, loben ed noch dümmer, und ftupivder, ohne Die 
wahren Schönheiten anführen zu fünnen. Mozart ift, 
wie in aller Muſik feit ihm, gemißbraucht. Ganz ie 
Shafefpear. Ihm braucht man’s nicht zu verzeihen, 
daß jeve Perſonnage auch zur Unzeit feine fchönften Ge: 
danken vortragen muß: Andern Tann man ihre leeren, 
pausbäckigen, nicht Einmal ſelbſt erfundenen Fehler nicht 
verzeihen. Beiden, Mozart und Shafefpear, jhiebt man 
zu viel Abfiht unter. Fülle und tiefverborgener Sinn 
war’ nur oft.” — 


Wie gerecht aber, wie bereitwillig, früheren Tadel 
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durch verdientes Lob zu vergüten, Rahel jeden guten 
Eindruck aufnahm und preifend eingeftand, bezeugt eine 
Nachjchrift des vorigen Briefes, worin es heißt: „Nun 
will ich Dir fchreiben, meil fo etwas es verdient, Daß es 
über Feld kommt und an diejenigen, die e8 glauben und 
verjtehen. Die Wolff fpielte Elifabeth, in Maria Stuart, 
mit der Neumann zufammen, wie ein Gott; wie Die 
größte Schaufpielerin, ohne einen ſchlechten nachge— 
laffenen Moment. Und in Elifabeth bewunderte ich Die 
Schröder, alfo bin ih nit für die Wolff beftochen. Sch 
war reif genug, zu fehen, wie e3 den jegigen Fonftitutio- 
nellen Königen geht, an der Scene mit der Unterfchrift. 
Das Stück ift Hiftorie. Lied in den Wanderjahren die 
beiden exften Seiten des letzten Kapitels. Und wir wollen 
ſchweigen über die, weldhe ın dad Rad greifen, und über 
die, welche e8 umfchwingen wollen.‘ — 

Diefelben Anfichfen und Stimmungen wiederholen jid) 
in folgendem Briefe, der noch insbeſondre von Der liebens— 
würdigen Schaufpielerin Neumann handelt. 


An Ludwig Robert, in Karlsruhe. 


Berlin, den 1. November 1821. 


„Gar fehr, Liebes Kind, freut mi die Aufführung 
des Paradiesvogels; und Deine gute Einſicht über dieſe 
und das Publifum, und deine Arbeit. Alle Drte jind 
dazu geeignet, ihren Publikums neue Scerze in einem 
ſüßen Pülverchen beizubringen: nur Berlinden nicht; noch 
dazu, wenn es feinen Autor kennt! Laß mid) die Freude 
erleben, daß deine Stüdfe auf Deutihlands Bühnen ge— 
fallen, und daß man fie jih hier verfchaffen muß! Das 
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Theater exriftirt hier nicht für mid. Tieck denkt über 
Theater wie ih. Gut deflamirte Opern, „venfende 
Künftler”, ausgeführte Dekorationen, ein Gräuel. — 
Menn du alfo der Neumann, wie fie dich gebeten bat, 
etwas fagft, jo laſſ' es Tich ja nur auf Negationen be= 
ziehen! 3. B. daß fie fih nicht auf Einen Fuß ſtellt, 
und von dem andern nur mit der außerften Spige die 
Erde berührt! Dies ift eine altmodiſche, abgeichaffte 
Affektation, und in Trauerfpielen grade ganz ftörend. 
Da ftehen die großen Franzoſen, Naucourt, Talma, längit 
jogar einwärts mit Sandalen, und fehren, wenn es fein 
muß, dem Bublifum den Rüden, — Eßlair, die Molff 
in Sappho, auch — mit dem größten Erfolg! — Aber 
auch das muß ohne Affektation gefchehen, weil es jchon 
etwas Pofitives if. Auch fpricht jie leider Fein ſcharfes R. 
Alles Uebrige kann man ihrem großen Talent überlaffen. 
Sie hat unendliche Gaben, und aud die der Einfälle, 
wie fie Rollen, wie fie Scenen, wie fie Worte nehmen 
fann. Auch muß fie die Sande in Luftfpielen nicht ges 
wiffermaßen ballen, und dann beide Arme anftemmend 
herabichiefen; das that fie in Karlsruhe fehr oft, in 
Berlin viel feltener. Sie muß ihre Stimme, ihren Hals, 
ihre Bruft fchonen. Wenn fie al fresco ſpricht, kann 
fie das. Schreien und Anftrengen Hilft zu nichts als zu 
Schaden. Mich freut Herr von Gayling: und befonders 
der Graf Ferdinand Palffy; ſolch einen gejcheidten, ge— 
bildeten Brief können menige fchreiben, die jih doch viel 
einbilden. Du haft ganz recht, dich in Wien ‚var zu 
machen. Polonius ſagt's ſchon Dphelien.“ — 

Bei allen dieſen Briefen und Briefſtellen, dies möge 
nicht außer Acht bleiben, iſt keine förmliche Kritik, noch 
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vollſtändiger Bericht beabſichtigt worden, ſondern nur der 
Anforderung des Augenblicks in raſchem Erguß genügt. 
Auch der flüchtig ſprühende Funke beleuchtet aber das 
Ganze. War es hingegen in ſeltnerem Falle der Zweck, 
einen Gegenſtand als ſolchen genauer zu beſprechen, ſo 
wußte Rahel auch in ſtrengerem Zuſammenhang ihr Ur— 
theil umſtändlich auszuführen, wie nachſtehender Aufſatz 
beweiſt, der ſich einzeln vorgefunden hat. Die edle 
Sängerin, von welcher hier die Rede iſt, verdient noch 
nicht vergeſſen zu ſein, und möge ihr Name, wie ſchon 
früher durch ein Lied von Clemens Brentano, nun auch 
durch dieſe Proſa geehrt bleiben! 


Ueber Mad. Veſpermann, geb. Metzger. 


Berlin, im Auguſt 1823. 

„Geſtern erſt, im Tankred, war Mad. Veſpermann, 
die ich in der Rolle der Agathe und der ſchönen Müllerin _ 
die größte Schülerin — in dem Sinne, wie man fonft 
fagt: der größte Meiſter — nennen mußte, geftern erft 
war diefe Künftlerin fie felbft. Wenn jie namlich früher 
alles das, was bei ächtem Geſange nicht zum Vorſchein 
fommen darf, mit höchfter Einficht nur vermied, fo zeigte 
fie geftern, was fie auch Wirkliches zu leiften vermag. 
Sie bewegte dad Herz, und das bei Veranlaffungen, die 
zum großen Style gehören, oder wenn man dem Roſſini 
diefen nicht einräumen will, doch bei fraftvollen Stellen, 
bei folden, die Muth ausdrücken, bei jtarfen, wo fie 
Zärtlichfeit zu unterdrüden hatte; oder wo dieſe von 
felbft, von andern Gemüthszuſtänden überwältigt, zurüd- 
tritt. Keine Manier, feinen Vorſchlag brachte fie bier 
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an, wie dies die gewöhnlich verzierenden Sängerinnen 
thun, getrieben von dem außer der Rolle liegenden Ge- 
danken: „Jetzt will ih einmal die Geläufigfeit meiner 
Kehle zeigen!” Nein, nur die bewegte Seele trieb ſie 
an, im Zorne — wie er thut — mehr zu verjchmwenden, 
bald auch gefränktermeife gehaltvoll einzuhalten, und dann, 
durch Verweilen auf Einem Ton, ihm den Nachdruck zu 
geben, der einem vorhergehenden entzogen war, oder der 
in eine Pauſe, die der Affeft forderte, fich verloren hatte. 
Alles dieſes vollführte fie als Meifterin, und fo vollkom— 
men war das Gelingen, daß ed dem Hörer ein Gefühl 
der Sicherheit über alles, was fie nody unternehmen 
würde, im voraus einflößte Ohne diefes Gefühl ge— 
fichertec Beruhigung — fein Kunftgenuß! Sehr gut 
unterftüßt war ihre Erfdeinung in dieſer Nole, von 
dem gemäßigten Spiel, welches zu dieſer vortrefflich 
paßte, und von der außerordentlih guten Art ihre Schritte 
zu machen, die fie gewahlt hatte. 

Sehr gut war jie gekleidet, höchſt einfah: ohne den 
noch immer auf der Bühne beliebten Iheaterflitter, der 
fo leiht den hiſtrioniſchen Anſchein giebt. Vortrefflich 
war die Fußbekleidung ausgedacht und gemacht! Rauch 
ſelbſt hätte moderne Stiefel nicht ſchöner vermeiden und 
bezeichnen können; ſie verſteckten und zeigten grade das 
vom weiblichen Wuchs, was geſehen und doch nicht ſcharf 
beurtheilt werden ſoll: dies Gelingen, Hut Haar und 
Schnurbärtchen, trugen gewiß nicht wenig bei, die Er— 
ſcheinung angenehm und ernſt genug zu machen; 
welches — da uns das Gegentheil immer dazu 
ſpornt, uns zu äußern — wohl bemerk- und dankens— 
werth iſt. 
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Was aber die höchſte Anerkennung verdient, ift ihre 
große Kunft in den vielftimmigen Stücken, die nicht ohne 
Verläugnung geübt, und diefe nicht ohne große Einſicht 
erlangt wird. Nie war fie vorlaut, weder mit Ton, 
noch Intenfion, immer ſchien fie das Ganze zu halten, 
und ließ hören, daß fie alle Mufifer und Sänger höre: 
dabei war der Affekt, ven die Situation mit fich brachte, 
und wie ihn NRofjini jedesmal ausdrückte, das Vorherr— 
Ichende und rührennd. Wer Kirhenmufit Eennt, und in 
fatholiihen Ländern gehört hat, muß in ihr die gute 
Kirchenfängerin dabei erfennen. Maßhaltung, das Selbit 
ganz vergefien, nur auf einen höheren Gegenftand ge- 
rihtet und von dem tief afftzirt fein, lehrt dieſer Geſang 
vorzüglich; und uns geflern Mad. Veipermann. 

Inder Agathe des Freifhügen hörte ih nur die 
fhöne Stimme, die fih aber, ich weiß nicht warum, in 
diefem anfcheinend einfachen Gefang — ich hörte nur die 
erite Arie — anzuftrengen ſchien; ſie benahm Einem aber 
in diefer Nolle Feine Hoffnung für Fünftige, fondern 
machte bedeutend viele; welches die, welche jie in der 
Prinzefiin von Navarra gehört hatten, laut verfündeten, 
und ſie höchlich Tobten. 

In der ſchönen Müllerin leiſtete fie alles, was man 
nur von einer ftimmbegabten, herrlich unterrichteten, dieſen 
Unterricht weife gebrauchenden, ihre Kunft und veren 
Effekt richtig beurtheilenden Sängerin in einem Konzert 
fordern fann. Man fann nicht ſchöner zeigen, was man 
als ausgelernter Sänger zu leiften vermag; damit foll 
bei weitem nicht gejagt fein, daß fie nicht die ganze Rolle 
gut gefungen, vdeflamirt, und in Enſemble's und Finalen 
auf das gelungenfte unterftügt, Maß, Haltung, und die 
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wahre Künftlergelaffenheit auf's glänzendſte dargethan 
hätte. Sie gab keinem Tadel Raum, mehrſeitiges Lob 
aber würde ſie haben ernten können, hätte ſie mehr aus 
Eingebung in dieſer Rolle geſungen und geſpielt; mehr 
nach eigner, und momentaner Laune! zu welcher Forderung 
die Leiſtung der geſtrigen Rolle ſo vollkommen berechtigt. 
Da Kleider Leute machen, und fo oft Koſtüme Rollen, 
jo follte feines gewählt werden, was nicht hübſch an fich 
ift, und wir könnten die ſchöne Müllerin wohl ermahnen, 
als Müllerin ganz weiß zu erfcheinen, welcher Anzug 
immer Beifall erregen würde, als paſſend, und dem Tadel 
des Unfhönen nicht ausgeſetzt fein würde. 

Von der fhönen Stimme der Mad. DBefpermann, 
ihrer Kunft, die fhonften ihrer Töne wie die nur fchönen 
glei gut in Gebraud zu fegen, von der Präziſion aller 
noh fo jchnellen Folge derfelben, von ihrer ganz vor: 
trefflihen, nie undeutlihen Ausſprache, der ſchönen 
Endigung — ohne Tonverfhlufung — aller mufifali- 
fhen Bhrafen, kurz von allem was fonft noch ihren vor— 
züglichen Geſang bildet, werden Alle ſprechen, Die fie ge— 
hört haben. 

Ich war auch noch frappirt, daß jie das Rezitativ 
nicht affeftwolfer und mehr parlando nahm, weldes ihr 
‚ausgebildeter Gefang vermuthen ließ, und Daß fie tanti 
palpiti nicht auch bewegter fang. 

Ihr Betragen auf dem Theater ift durchaus nah 
italienifher Schule. Sie benugt diefe Schule mit großer 
Gelaſſenheit.“ — | 

Der letzte lebhafte Theaterantheil, welchen Rahel 
empfand, war durh die Tanzkunft hervorgerufen. Gie 
hatte dieſer Kunft von jeher eine fehr hohe Stelle zuge: 
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wiejen und große Vorliebe zugewendet, recht in Wider: 
ſpruch gegen die prüden Stimmen, die fih gar ehrbar 
und erhaben zu bezeigen meinen, wenn fie dieſe Kunft 
herabfegten. Rahel giebt vom Tanz irgendwo die ſchöne 
Schilderung: „Die fhönfte Kunft! Die Kunft, wo wir 
ſelbſt Kunftftoff werden, wo wir uns felbit, frei, glücklich, 
ſchön, gefund, vollftändig vortragen; Died faßt in fich, 
gewandt, befcheiden, naiv, unfchuldig, richtig aus unferer 
Natur heraus, befreit von Elend, Zwang, Kampf, Bes 
Ihranfung und Schwäche! Dies follte nicht die Tchönfte 
Kunft fein? Gewiß, fie, und die andre, welche entftünde, 
wenn die Sittlichkeit bis zur fichtlichen Darftellung ge: 
fteigert oder gebradjt werden fünnte, verdienten vor allen 
diefen Namen, weil fie und felbft idealiſch und frei 
darftellen, alle andern aber nur Ideen und Zuſtände 
unferer beiten Momente. Sp denk ich's mir; fo fühlte 
ih’8 von Kindheit an; und am reizenditen von allen 
Künſtlererſcheinungen ſchwebte mir die der vollfonmenften 
idealifchen Tänzerin vor! Was ift das bischen größere 
Dauer der andern Mufenfunfte? Sind fie nicht alle 
nur ein Auftauchen aus unfrem bedingten Zuftande? — 
Und ift nicht die Höhe, die Reinheit, die Vollftänvigfeit 
ver Geftalt Diefes Zauberaufihwungs ein beſſeres Maaß 
des Merthes der Künfte, als die, zwar nüßlihe, Dauer 
derſelben?“ — Nun aber waren von Wien die beiden 
Schweſtern Therefe und Fanny Eller nah Berlin ge— 
kommen, Zöglinge der neapolitanifhhen Schule, und Rahel 
hatte die Freude, die beiden liebenswürdigen, und durch 
ihr ganzes Betragen höchſt einnehmenden Künftlerinnen 
näher kennen zu lernen. Ueber die Perfonen, über ihre 
Kunftleiftungen ſchrieb fie gleich enthufiaftifh nah Wien 
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an einen Freund, der ſolche Nahrichten zu empfangen den 
gültigften Anfprud hatte. 


Un Friedrih von Gentz. 


Berlin, ven 9. Dftober 1830. 

„Für's erfte lief das liebe Mädchen im Angeſicht der 
ganzen und fremden Gefellfhaft bei mir wie in einem 
Hafen ein; mit langen, lächelnden, zutrauensvollen, ein: 
fhmeichelnden Bliden, (ich ließ fie neben mir figen) fo 
nah gerückt wie ein erwartete Kind bei feiner noch nicht 
gefannten Mutter: jo daß wir leife fprechen Eonnten. 
Sch that es jedoch nicht: fie auch nicht. Dennoch frug 
ih faſt zulegt: «Haben Sie Briefe von Wien!» — 
«Ja wohl! recht vft;» fagte fie wie vom Schweigen 
erlöft, und mit glänzendem Freudelächeln. «Schreiben 
Sie auch?“ — «Sa freilid; morgen gewiß; vielleicht 
noch beute.» War Dies nicht alles? Namen, alles? 
Ich bat jie, zu grüßen. Giebt's eine größere Diplo 
matie? Beide, kommt's zum Krieg, haben wir nichts 
gefagt: und, im Frieden, blühen unfre Felder! Wir 
haben uns verfprocden, und wieder zu fehen. Die ſchöne 
Schweſter ift mir darin Hinderlih: bloß weil ich mit 
Zweien nicht fo handthieren kann. In acht Tagen find 
ſie tanz= und probenfreier, und da will ih denn Anſtal— 
ten madhen, quer meiner Gefundheit durd. Sie gefiel 
mir ganz wohl; und ihr Weſen reizend; und von innen 
ber: fie behielt aber die weißen Handſchuh an, und war 
bis am Kinn befleivet, alivo wußte ih von Hals und 
Händen nichts; das Köpfchen konnte ih auch nicht ganz 
beurtheilen, weil fie e3 mit einer ſchönen Blondenhaube 
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mit Blumen gekrönt hatte. — Geſtern aber — haben 
Sie je das Milhmanden von ihr gefehen? — flieg 
die ganze Venus aus dem Meere. Wie eine große 
Sängerin ward fie applaudirt; Pas für Pas; nichts 
blieb unbeachtet, bei dem groben Publikum. Und wie 
wußte fie zu danken! noch im ungeendigten Tanz! Diefe 
Sntelligenz, dies Maaß, dieſe offne Unfhuld, diefe Rück— 
ſicht und Gefchieklichfeit! Sie fehen, mir ift nichts ent- 
gangen: und ih bin noch fähig. Beſonders freue ich 
mih, daß fie mir ſo gefällt, um fie Ihnen aus voller 
Meinung loben zu fünnen; wie unangenehm wäre e8 
mir, Ihnen nicht zuftimmen zu fünnen; und das Eönnte 
ih nicht ohne meinen Beifall. Sie war fhön wie ein 
Engel angezogen, die Grazie ſelbſt: Die Munterfeit, das 
atherifche Eindifche Kaufen; der Beifall zu den Gefpielinnen 
und Freundinnen im Ballet: die wirkliche Vollendung in 
ihrer Kunft! nie ihre Mittel überboten: weiſe Staliener- 
Regel! Ueberhaupt tanzt fie fhon nad) einer Schule, die 
ich liebe: und nicht nad) der jinn= und feelenlofen Reck— 
ſchule, die ih haſſe; die mich paralyfirt vor Langeweile; 
die neuere franzdjifche; wovon und jedoch auch noch das 
Aroma ausbleibt, und die mit aus Kramoiſin-Logen 
mit der Geduld des Beifalld immerfort gejehen wird. 
Aber wie griff Wahres durch! Nah Kramoiſin-Logen, 
und nad Eopfgepflanztem Barterre! Ich Hatte das Glück, 
den beiten Blag im Haufe zu Haben: in dev zeiten 
Parterrestoge vom Theater. Fanny ſah mich und meine 
Begleiter, und dankte mit flühtigem Blick für wüthende 
Kehl- und Hände-Bravo's. Wie wußte fie dem König — 
nach den Profeenium Hin — und Publikum zu danfen; 
binreißend. Und immer dabei das freudige, feiner Freude 
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eingeftändige Kind: und voller ununterbrocener In— 
telligenz: die meiner audererzirten in nichts entging; 
unausgeſetzte Rückſicht, mit völliger Freiheit. Sie über- 
wältigte ganz; theilte ihre Sreudigfeit mit: und wurde 
herausgerufen. Auch geftern Morgen ſchon las ih in 
der Spener’fhen Zeitung inliegenden Wunderartifel! 
unfrer Referenten Lob fonft, ift nod ein Maaß bos— 
hafter Bienenftaheln, und ich Iefe fie gar nicht. — Auch 
die Altefte wurde äußerſt applaudirt: und mit vollem ‘ 
Recht, das ſchöne Geſchöpf! Eine Siegeögdttin, eine 
Amazone; eine Minerva, Muje, Königsfind, was man 
Edles will, ftellt fie hon von Natur var. Geftern fah 
fie ihres Anzugd, und Hauptſchmucks wegen, wie eine 
bibliſche Prinzeß aus: ſolche Pharaotöchter ſah ich nie 
vom Mahler erfunden: und dieſe überaus edelſchöne Er- 
fheinung mußte fie durch ihre vollendete Tanzfunft zum 
glanzendften Beifall zu fleigern: ihre hohe Geftalt wird 
ihr zum Schmud; fo weiß fie fie zu beherrſchen, und 
zur Grazie zu verbrauchen (oder verwenden). Gie 
fiegte komplett; und wurde nur nicht gerufen, weil 
fie nicht zuleßt getanzt hatte. Gern theilte ich ihr dieſe 
Worte mit; To gut, fürdte ich, wird fie öffentlich nicht 
gelobt.” — 

Mit diefer Anerkennung ſchien eine wenigftens gleiche 
für die herrlihe Tänzerin Taglioni hervorgehen zu 
müfjen; allein Rahel war auch diesmal, wie fchon fo oft 
im Leben, von der Stimme der Menge nicht fortgeriffen ; 
ihr Urtheil beruhte auf unbefangenem Eunftliebendem 
Sinn, der ftetd geneigt war, das Gute aufzunehmen; 
und nie darauf ausging, zu tadeln; der Eindruck wurde 
bei ihr Durch nichts Fremdartiges beftimmt, und daß fie 
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für ihr Gefühl auch der Gründe nicht entbehrte, beweift 
die folgende Briefftelle. Der Beifall aber, ven wie 
Schweftern Elßler nachher in Baris fanden, wo fie ver 
großen Nebenbuhlerin von Manchen vorgezogen, von den 
Meiften gleih geſchätzt wurden, darf hier gewiß fein 
geringeres Gewicht fein, ald jedes andre Außerliche. 


An Ludwig Robert, in Baden. 


Berlin, den 21. Juni 1832. 

— „Aber die Taglioni finde ich nicht jo übernatür- 
lich, wie die Nachrever und Nahfeher, und Hörer, und 
fogaer — ja — Bühler. Sie ift fo rührend in der 
Sylphivde, und in ihrem Gefichte, daß ich meinte. 
Und fein Vorurtheil; das Ffennft du Hei mir. Dom 
Scheitel his unter der Bruft ift e8 eine Berfon, von 
unter der Bruſt bis an die Fußſpitze eine andere. 
Oben ift fie fein, romantiſch, rührend; doch höchſtens eine 
rührende Nymphe, die liebt: aber hingebend, ſich Franfen 
laſſend. Keine Raferei, fein Entzüden, feine Ver— 
götterung, Fein” Verbrechen; feinen Sonnenbhinmel! 
Don der Bruft an, ift fie im Vergleich des Obertheils, 
zu Ffolofjal. Nie ihre Haden von Natur — mas fo 
Ihön it — nahe, und zufammen. : Große, aber zu ihr 
nicht paflende Füße, die fih zu fehr biegen, überhaupt, 
biegt jie fih von unten herauf (jie fnirt ein, und hebt 
fih, anftatt wirklich zu fpringen) und macht, als fpränge fie, 
aber fie hebt ſich eigentlich zu wenig. Betrügt aber darin 
das ganze Publikum. Hefte Italiäner-Knöchel hat fie aud) 
nicht. Sogar wankt fie. Grazie hat fie: aber nicht ihre 
allein; fondern bedachte, und da ich das fehe, für mich nicht 
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genug verarbeitete, convenzionelle, franzöſiſche, Diele mit 
ihrer exefutirt; (furz, eine Sontag im Tanz — aber 
jene mehr Ganzes, mehr Produft der Natur; mehr Mo- 
ment derfelben,) fie hat welde: und ein rührendes Gejicht. 
Mas ich aber zuerft fah, wie man eine Ede, einen 
Fleck fieht, elle fait main — wie Graf Tilly fagte —, 
elle fait doigts, was noch mehr if. Mich durchaus 
ſtörend. Und man braudte es ihr nur zu jagen. Aber 
grade das entzückt Publikümchen. Alle Beſſern. Ventre- 
Dieu! Ih ftehe gang allein. Nur Schall ift derfelben 
Meinung: nur das große Detail verfteht er nicht fo, 
wie ich, ohne erinnert. Nun fommt aber das Fahnen— 
‚zerreißen aus. Axur: jie tanzt neben der Mufif; elle 
n'en est pas penetree, et voila ce qui manque a ses 
membres, jte find nit von Einem belebt (wie bei 
Fanny Elpler). «Nun wird das ſchön ausfehen: nun 
will ih das machen; nun bin ich leicht; nun dreh’ ich 
den Hald; nun wende ih mid, nun finft mein Arm; 
nun krümme ich meine Figur; nun bück' id) mich biegen; 
nun reiße ih aus.» Alles nichts! Die Muſik rinnt 
zwifhen durd; mie frifher Bach, aus lebendigem 
Duell, nimmt Sonne, Strahlen, Licht, Schatten, Grün, 
in jih auf: lebt mit den Gegenjtänden der ganzen Na- 
tur; und fie — leiftet eine Lektion! Nicht, daß fie nicht 
rührte, geftele; aber fo ift fie. Du glaubft mir. Magra, 
magra, magrissimal Weiß geſchminkte Arme, alles; 
zum größten Nachtheil! Fanny, und ihre Arme wurden 
voth. Thereſe war eine Friedensgöttin; ein idealifcher, 
nie ertraumter Schwan. Fanny modifizirte jeden Tritt 
nach jedem gehörten Ton. Lebte, fhuf: gebraudte 
dad Gelernte, hatte hohe italiänifche Schule, wenn 
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auch geſpickt mit den Mißbräuchen und Mipgriffen ver 
Beit. Dies alles fehlt auch der Taglioni nit. — Sie 
ift mit dem Bruder, feiner Frau, und Hulda Galfter, 
heute nach London, Hulda hat wunderbare Progreſſen 
gemadht. — Adieu! ih kann nicht mehr!” 

Mir fchließen hier .diefe Mittheilungen, mit dem Be— 
dauern, daß Rahel nicht erlebt hat, Seydelmann in Berlin 
auftreten zu fehen. Sie würde den größten und reinjten 
Kunftgenuß gehabt haben, das Ichönfte Talent und die 
vollefte Anerkennung defjelben zu fehen. Was in Iffland 
ächt gewejen, was Wolff zu fein erftrebt Hatte, wäre ihr 
in diefem Künftler, ohne die Zuthat des Falſchen und 
Mangelhaften, endlich als reine Meifterichaft entgegen- 
getreten, und fie, der ed das größte Bedürfniß mar, 
Beifall und Entzücken laut zu bezeigen, der e8 aber aud) 
oft wiederfuhr, ihren Eindruͤcken und Urtheilen nicht nur 
die dumpfe Menge, fondern auch befangene, mehr Flü- 
gelnde als kluge Gebildete widerftreiten zu fehen, fie hätte 
denfelben Triumph genoffen, diesmal alle Stimmen, auf 
die irgend ein Werth zu legen war, hier in demfelben 
Enthufiasmus metteifern zu finden! Wie wäre e8 ihr zu 
gönnen gewesen, dies zu erfahren, auszudrüden! Welch 
neue, eigenthümliche Wahrnehmungen, meld treffende 
Kichtworte Haben uns nun verfchwiegen bleiben müflen! 





Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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